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I. 

Die  pädagogischen  Theorien  Bonnets. 

1.  Einleitendes.  —  Bonnets  Bestreben  einer  Psyeho- 

ioglslerung  des  Unterrlehts. 

Die  bekannten  größeren  deutschen  Handbücher  der 
Pädagogik  erwähnen  Bonnet  nicht;  ebenso  vermißt  man 
seinen  Namen  in  Bearbeitungen  der  französischen  histo- 
rischen Pädagogik.  In  den  beiden  größten,  Verfasser 
bekannten  Darstellungen  der  französischen  Erziehungs- 
geschichte, in  Th4ry^  Hisioire  de  V4ducation  fran^ise 
(1858)  und  in  Ö.  Compayr4,  Hisioire  criiiqiie  des  doc- 
trines  de  Veducaiion  en  France  depuis  16e  siede  (1879) 
wird  Bontiet  nicht  genannt 

Und  doch  sind  Bonneis  pädagogische  Leistungen  der 
Beachtung  wert  Mit  Fug  und  Recht  kann  er  in  die  Reihe 
der  Pädagogen  der  Aufkiärungszeit  aufgenommen  werden. 
Denn  er  hat  gerade  in  jener  Zeit,  in  der  man  ein  neues 
Menschheitsideal  anstrebte  und  deshalb  die  Frage  nach 
der  besten  Erziehungsform  und  nach  dem  vollkommensten 
Erziehungssystem  viel  und  eingehend  erörterte,  weil  man 
überzeugt  war,  daß  von  der  Lösung  der  Erziehungsfragen 
das  Wohl  der  Menschheit  abhänge,  seinen  >psycho- 
logischen  Versuche  der  Öffentlichkeit  übergeben,  in  dem 
er  wie  so  mancher  andere  Volksfreund  und  stille  Denker, 
ergriffen  von  der  pädagogischen  Richtung  des  Zeitgeistes, 
Untersuchungen  und  Betrachtungen  über  Erziehung  und 
Unterricht  sich  nicht  versagen  konnte. 
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Im  Zeitalter  der  Aufklärung  scheint  Bannet^  obgleich 
in  dieser  Zeit  französische  Sitte  und  französische  Ideen 
in  Deutschland  niit  Vorliebe  gepflegt  wurden,  doch  als 
Pädagog  wenig  Beachtung  gefunden  zu  haben,  trotzdem 
diese  Zeit  zugleich  auch  das  pädagogische  Jahrhundert 
genannt  werden  kann. 

Es  wird  verständlich,  wie  man  Bonnets  pädagogische 
Äußerungen  übersehen  konnte,  wenn  man  bedenkt  daß 
Bonnet  in  erster  Linie  als  Psycholog  sich  hatte  hören 
lassen.  Naturgemäß  liegen  auch  seine  Erfolge  auf  diesem 
Gebiete,  und  diese  Erfolge  waren  aucli  auf  deutschem 
Boden  nicht  gering.  Eine  Reihe  von  Pliilosophen  schloß 
sich  an  ihn  an,  »und  Bonnet  selbst  hat  wenig  Ahndungen 
von  den  Revolutionen  gehabt,  die  seine  Lehre  veran- 
laßten.€  i) 

Im  Anschluß  an  Bonnet  erstrebten  die  »Fibempsycho- 
logen  €  (so  nannte  man  die  Psychologen  Bonnetscher 
Richtung  damals)  die  Begründung  einer  mechanischen 
Psychologie.  Hifsmmm^)  nennt  Bonnets  Methode  die 
einzig  richtige  Art  zu  philosophieren,  die  nur  der  physio- 
logische und  anatomische  Psycholog  haben  könne.  Eine 
neue  Art  von  Kreaturen  müsse  entstehen;  denn  der 
künftige  Philosoph  müsse  Arzt  und  der  Arzt  Philosoph 
sein,  um  das  Oehim  als  Sitz  und  Magazin  der  mensch- 
lichen Vorstellungen  erforschen  zu  können. 

Und  Lossius^)  meint,  an  Stelle  der  unnützen  Lehren 
von  logischen  Sätzen  und  Schlüssen  solle  man  lieber  die 
Begriffe  nach  den  Organen  klassifizieren,  die  für  diesen 
oder  jenen  Begriff  gemacht  seien.  Hennifigs*)  will  die 
Seele  in  ihren  geheimen  Wirkungen  beim  Fibernmecha- 
nismus ertappen.  Auch  Tetefis^^)  obgleich  er  vor  der 
Begierde  warnte,  die  Seelenbeschaffenheiten  als  Gehirn- 


^)  Hemers,  Revision  der  Phil. 

*)  Hißmatm^  Geschichte  d.  Lehre  von  der  Assoziation  der  Ideen. 

')  Lossius,  Phys.  Ursache  des  "Wahren. 

*)  Hennings,  Von  den  Ahndungen  und  Visionen. 

^)  Tetens,  Briefe  über  Qegenstftnde  der  Philosophie. 
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vecänderungen  fidch  TorzustoUen,  erkaimte  dodi  das  neue 
psychologische  (Gebäude  Bonneis  als  ein  Meisterstück  der 
{ihUosophischeii  Architektonik  an. 

»So  vergaß  man  über  dem  Psychologen  Bonnet  den 
Pädagogen;  denn  die  psychologischen  Leistungen  Bonnei» 
übertreffen  seine  pädagogischen;  jene  waren  tiefer  ein- 
greifend  als  diese.  Auch  hatte  Bonnet  als  bescheidener 
Anonymos  sich  hören  lassen,  der  zwar  später  die  Autor- 
schaft zugab,  vielen  Zeitgenossen  aber  trotzdem  doch 
nicht  bekannt  geworden  sein  mag. 

Dazu  kam,  daß^  noch  bevor  Bownet  den  Schleier  der 
Anonymität  lüftete,  wenige  Jahre  nach  dem  Erscheinen 
des  »Psychologischen  Versuchs«  ein  anderer  mit  einer 
.unverhüllten  dürekten  pädagogischen  Schrift  die  Gemüter 
in  gewaltige  Erregung  versetzte.  Denn  der  Gegenstand, 
•den  dieser  Schriftsteller  behandelte,  und  die  Ideen,  die 
er  vortrug,  trafen  den  Zeitgeist  in  seinem  innersten 
Herzen,  weil  sie  ein  Heilmittel  bieten  sollten  für  den 
allgemein  anerkannten  und  schwer  empfundenen  Schaden 
der  Zeit  Und  die  sichere  xmd  gewandte  Art,  in  der 
dieser  Schriftsteller  mit  der  naivsten  Freimütigkeit  und 
mit  d^n  Enthusiasmus  eines  Propheten  dem  innersten 
Fühlen  seiner  Zeit  einen  treffenden  Ausdruck  gab,  fesselte 
seine  Zeitgenossen  so  mächtig,  daß  man  an  seinen  Ideen, 
die  auf  einen  Bruch  mit  dem  Bestehenden  abzielten, 
nicht  achtlos  vorübergehen  konnte,  obgleich  —  oder  auch 
weil  er  sie  bis  zum  Extrem  aufbauschte.  Es  war  Bonnets 
Landsmann  JBousseaUj  aus  dessen  Pädagogik  in  Ver- 
bindung mit  dem  Bationalismus  der  Philanthropinismue 
an  Deutschland  hervorging. 

Dä&  Bonnet  in  unserer  Zeit  übersehen  worden  ist,, 
wo  die  pädagogische  Geschichtschreibung  auch  das  Kleine 
imd  G^eiin^fügige  nicht  unbeachtet  läßt,  um  individuelle 
Züge  zu  lieiemi  für  das  große  pädagogische  Gemälde, 
imag  in  äußeren  Ursachen  zu  erblicken  sein.  Das  schon 
mehrfach  erwähnte  Werk  Bonneis,  das  pädagogische 
Fragen  hauptsächlich  mit  erörtert,  trägt  nicht  Ursprung- 
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lieh  bloß  den  Titel:  E89ai  de  Psychologie^  sondern  den 
oben  ansführlich  zitierten  —  also  mit  dem  deutlichen 
Zusätze:  et  sur  VMucation  — ,  der  aber  in  späteren  Auf- 
lagen, jedenfalls  der  Kürze  halber,  wieder  weggelassen 
wurde. 

In  diesen  genannten  Umständen  wird  es  vermutlich 
begründet  sein,  daß  Bonnet  sowohl  von  der  französischen 
als  auch  von  der  deutschen  pädagogischen  Geschieht- 
Schreibung  unbeachtet  geblieben  ist,  und  daß  man  päda- 
gogische Äußerungen  bei  ihm  nicht  vermutete.  [Ver- 
fasser ist  infolge  Beschäftigung  mit  der  Assoziations- 
psychologie auf  Bopinets  pädagogische  Ansichten  ge- 
stoßen.] 

Was  der  Philanthrop  E.  Chr,  Trapp  etwa  um  1780 1) 
über  die  Ursachen  der  geringen  Erfolge  in  der  Erziehung 
zu  beklagen  hat  —  »den  Mangel  sorgfältig  und  lange 
genug  angestellter  anthropologischer  Beobachtungen  und 
daraus  fließender  zuverlässiger  Erfahrungen  nebst  dem 
Mangel  richtig  daraus  gefolgerter  Regeln  c  — ,  bei  Bonnet 
finden  sich  bereits  die  Orundlinien  und  Leitgedanken 
zur  Abhilfe  des  Übelstandes  durch  Untersuchung  der 
Art  und  Weise,  wie  der  Geist  arbeitet  und  wie  seine 
Fähigkeiten  sich  bilden,  um  dadurch  dem  Erzieher  eine 
einheitliche  Richtschnur  für  seine  Handlungsweise  zu 
geben. 

Er  ist  überzeugt,  daß  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik 
erst  im  Anschluß  an  die  Psychologie  Genauigkeit  und 
Feinheit  der  Begriffe,  sichere  Begründung  und  über- 
zeugender Zusammenhang  zu  erreichen  ist;  er  ist  über- 
zeugt, daß  zur  Aufzeigung  der  Mittel  und  Wege  des 
Erziehens  eine  genaue  Kenntnis  des  seelischen  Bodens 
unerläßlich  ist  Seine  didaktischen  Darlegungen  sind  die 
Folgerungen  aus  seiner  Psychologie.  Schon  dadurch,  daß 
er  seine  pädagogischen  Theorien  innerhalb  der  Psycho- 
logie darstellt,  unterscheidet  er  sich  wesentlich  von  vielen 


0  Trapp^  Versuch  einer  Pädagogik.    Berlin  1780. 
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Pädagogen  seiner  Zeit,  die  bloß  eine  gelegentliehe,  mehr 
gefühlsmäßige  Psychologie  geben,  die  gleichsam  in  die 
pädagogischen  Sätze  eingewickelt  erscheint. 

Bonnet  ist  kein  Systematiker  und  Systemmacher  in  päda- 
gogischen Dingen;  er  würde  auch  selbst  keinen  Anspruch 
auf  ein  System  erheben.  Ihm  ist  es  in  der  Hauptsache 
darum  zu  tun,  wichtige  Fragen  der  Pädagogik  vom 
psychologischen  Standpunkte  aus  zu  untersuchen.  Dabei 
sind  die  gewonnenen  Sätze  nicht  in  einer  zusammen- 
hängenden, streng  logisch  geordneten  Darstellung  nieder- 
gelegt. 

Jedenfalls  bietet  er  aber  mehr  als  bloß  vom  Zufall 
geleitete  Plaudereien;  mit  sicherem  Scharfblick  hat  er 
erkannt,  daß  die  einzige  Führerin  beim  Unterrichten  die 
Psychologie  ist.  Sein  Bemühen,  den  pädagogischen  Forde- 
rungen genaue  psychologische  Tatsachen  und  Gesetze  zur 
Grundlage  zu  geben,  um  durch  zweckmäßig  bewußte  An- 
wendung der  Lehroperationen  einen  fruchtbringenden 
ünterrichtsbetrieb  zu  erreichen,  beweist,  daß  er  erkannt 
hat,  wie  man  der  pädagogischen  Methode  ein  wissen- 
schaftliches Fundament  legen  könne. 

Versuchen  wir  nun,  ein  einheitliches  Bild  der  in  den 
verschiedenen  Werken  verstreut  niedergelegten  pädago- 
gischen Anschauungen  Bonnets  zu  geben.  Nicht  wenig 
erschwert  wird  diese  Aufgabe  durch  die  eigentümliche, 
oft  sich  wiederholende  und  oft  auf  Nebensächliches  ab- 
irrende Darstellungsweise  unseres  Autors.^) 


^)  Für  die  Pädagogik  kommen  folgende  Schriften   Bonnets  in 
Betracht: 

1.  E88<n  de  Psychologie  ^»  Ess.  de  PsJ, 

2.  Essai  analyiique  (»  Ess.  an,), 

3.  Discours   preliminaire    sur    VtUilite    de    la    metaphysique 
(^  N.  d.  M.J.     Oeuvres  VIU,  p.  165  ff. 

4.  Prineipes  philosaphiques  sur  la  cause  premihre  et  sur  son 
effet.  (=  iV.  ph,),    Oeuvres  VIII,  p.  163  ff. 

5.  Palingenisie  (=»  Pal.), 

6.  Idies  sur  Vorigine  du  mal  (=  U.  d,  Ü.),    Oeuvres  VIII, 
p.  372  ff. 
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Bb  ist  in  der  GedaDkenfabrik 

Wie  mit  einem  Webermdstetstück, 

Wo  ein  Tritt  tausend  Faden  regt, 

Die  Schilüein  herüber,  hinüber  schießen, 

Die  Fäden  ungesehen  fließen, 

ISn  Schlag  tausend  TerbinduDgen  schlägt 

2.  Die  psychischen  Ornndlagen  der  Erzlehang. 

i4  Mechanischer  Atsoziatioiiisniiis  und  Wahmehmungp- 

bewuBtBcin. 

a)  Wahraehmung  —  Oedächtnis  —  Reproduktion. 

Die  Aufklärungsphilosophie  folgte  ihrem  G^amtzuge 
nach  im  Gegensatze  zu  den  Spekulationen  Wolfs  u.  a. 
dem  Grundsätze  Lockes,  alle  Erkenntnis  auf  die  Beob- 
achtung der  tatsächlichen  Vorgänge  des  Seelenlebens  zu 
gründen.  Denn  seitdem  Locke  das  Prinzip  aufgestellt 
hatte,  vor  allen  metaphysischen  Überlegungen  und  Streitig- 
keiten müsse  entschieden  werden,^  wie  weit  übeiiiaupt 
die  menschliche  Einsicht  reiche  und  aus  welchen  Quellen 
sie  fließe,  seitdem  waren  Erkenntnistheorie  und  empirische 
Psychologie  in  die  erste  Linie  des  philosophischen  Inter- 
esses gerückt  1) 

Aber  nicht  wenige,  die  jetzt  auf  Erfahrungen  aus- 
gingen, verfielen  dabei  in  den  gewöhnlichen  Fehler  der 
Empiriker,  die  Spekulation  ganz  zu  verwerfen  und  alles 


7.  Remarques  sur  le  aeniiment  de  Clarke^  toteehani  la  l^>erU 
(=  Freth.  betr.).    Oeuvres  VIII,  p.  338  ff. 

8.  Obaervation  sur  tine  note  de  Mr.  de  CaslüUm  de  VAcademie 
de  Prusse  ajoutee  ä  la  traduetion  fran^aise  du  litre  de  Mr.  Camp' 
heu  sur  les  miracles  (=-  Note  üb.  d.  W.).    Oeuvres  VIII,  p.  346  ff. 

9.  Lettre  au  st^'et  de  discours  de  Mr.  J,  J.  Rousseau  sur  Vori- 
fine  ei  les  fondemens  de  tinegaliU  parmi  les  hommes.  Oeuvres  VIII, 
p.  331  ff. 

10.  Idies  sur  Vart  d'itudter  et  sur  Vordre  et  le  but  des  itudes 
de  Philosophie  rationelle  (^  K.  x,  st.).    Oeuvres  VIU,  p.  356  fl 

11.  Meditations  sur  Vorigine  des  sensations  et  sur  l'unüm  de 
rä$ne  et  du  eorps   (-*  U.  d.  Empf.),    Oeuvret  VUI,  p.  382  ff. 

»)  cf.   W.  Windelband^  L  c.    p.  366. 
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sehen  und  fühlen  zu  wollen,  was  doch  seiner  Natur 
nach  weder  sichtbar  noch  fühlbar  ist  und  da  kein 
Gegenstand  mehr  Interesse  versprach  als  der  Anblicic 
unserer  Ideenbeschäftigung,  so  waren  bald  aller  Augen 
auf  die  Erklärung  der  Operationen  unserer  Seele  aus 
dem  Mechanismus  unserer  Nerven  gerichtet  Man  wollte 
in  die  innere  Werkstätte  imserer  Seele  dringen.^) 

Zu  dieser  Art  Empiriker  gehörte  auch  Bonnet,  Er 
schloß  sich  an  den  englischen  Assoziationismus  an,  der, 
in  seinen  Grundzügen  von  Hobbes^)  begründet  und  von 
Lodce^)  mit  dem  Namen  belegt,  in  Hume  eine  Stütze 
fand,  um  im  weiteren  Verlauf  durch  Hartley  und  PriesU 
ley  seinen  Ausbau  zu  erhalten. 

Bonnet  verföhrt  im  Ess.  an,  ähnlich  wie  Ckmdülae 
in  seinem  Hauptwerke:  er  beti*achtet  den  Menschen,  der 
noch  keinerlei  sinnliche  Einwirkung  erfahren  hat,  unter 
dem  Bilde  einer  Statue,  ohne  jedoch  diese  methodologische 
Fiktion  zur  Aufzeigung  der  Bewußtseinserscheinungen 
von  CandiUac  zu  entlehnen.  Er  versichert  wiederholt, 
daß  trotz  der  augenfälligen  Übereinstimmung  mit  der 
Sarstellungsmethode  CbndiUacs  von  bewußter  Nach- 
ahmung keine  Bede  sein  könne. 

Ähnlich  wie  die  »groben  Sensualisten«  *)  des  Alter- 
tums die  Abhängigkeit  des  Denkens  des  einzelnen  Men- 
schen von  seinen  leiblichen  Verhältnissen  lehrten,  ver- 
trat auch  Bonnet  als  Anhänger  der  mechanischen  Psycho- 
logie den  Satz,  daß  die  intellektuelle  Ausbildung  des 
Menschen  von  der  Organisation  des  Gehirns  durchaus 
abhängig  sei.  Freilich  ging  er  dabei  nicht  soweit,  die 
Identität  zwischen  Denken  und  Körperlichkeit  anzu- 
nehmen. 


^)  cf.  Eberßtetn^  Geschichte  der  l/>gik  u.  Metaphysik,    p.  321. 
')  Elem,  phü,  seet.  I.   part.  IV.   cap.  25  u.  LeviaÜian  I,  3. 
^  BsB,  eone,  hum,  underst,    lib.  IL    cap.  33:    Association  of 
ideoB, 

*)  W,  Windelband,  Geschichte  der  Philosophie.*    p.  Ä2. 
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Wie  Locke  nimmt  er  zwei  Quellen  an,  aus  denen 
unsere  Ideen  fließen:  Sinne  und  Nachdenken  (Reflexion). 
Denn  der  Mensch  ist  ihm  ein  ens  mixtum^  eine  unzer- 
legbare Vereinigung  von  ausgedehnter  Materie  und  im- 
materieller Seele.  In  diesem  ens  mixtum  lebt  der 
cartesianische  Dualismus  einer  res  cogitans  und 
einer  res  extensa  bloß  modifiziert  fort 

Bofinet  unterscheidet  sich  wesentlich  von  dem  kon- 
sequenten Sensualisten  Cojidülac^  der  radikal  erklärte: 
Nichts  ist  angeboren  außer  den  Sinnen.  *) 

Das  Wie  der  wechselseitigen  Zusammenwirkung  von 
Leib  und  Seele  ist  uns  völlig  verschlossen.  Deshalb  sagt 
Bonnet  vorsichtig:  Ich  nehme  mich  wohl  in  acht,  den 
Stoß  zweier  Körper  mit  der  Wirkung  des  Körpers  auf 
die  Seele  zu  vergleichen.  Da  die  Seele  aber  »auf  ihren 
Körper  und  durch  ihren  Körper  wirkt,  so  muß  man 
immer  auf  physikalische  Gründe  als  den  ersten  Ursprung 
aller  Erfahrungen  zurückkommen.«*) 

Dieses  »Physikalische«  erklärte  Bonnet  wie  folgt: 
Die  Objekte  der  Außenwelt  wirken  auf  die  Sinnesorgane 
und  damit  auf  die  in  ihnen  endigenden  Nerven,  rufen  in 
ihnen  eine  Art  zitternder  Bewegung*)  hervor,  die  bis 
ins  Gehirn  fortgepflanzt  wird,  wo  sie  ein  Spiel  der  Fibern 
erregt,  dessen  gleichzeitiges  psychisches  Correlat  die 
Empfindung  ist.  Diese  Ansichten  decken  sich  im  großen 
und  ganzen  mit  den  Anschauungen  Hartleys. 

Bonnet  ist  Occasionalist ,  denn  er  nimmt  die  Be- 
wegungen der  Nerven  und  des  Gehirns  als  die  veran- 
lassenden Gelegenheiten  (catisae  occasionales)  der  geistigen 


^)  cl.  Extrait  raisonne  du  TraiU  des  sens:  Le  jugeffient,  la 
reflexion^  les  pctssionSj  totäes  les  aperatiofis  de  Väme,  en  un  mot^  ne 
9ont  qtie  la  Sensation  mime  qui  se  transformetU  differement, 

^)  Preface  zu  Ess.  an,    p.  13. 

*)  Ober  die  Art  der  Bewegung  äußert  sich  Botmet  sehr  vor- 
sichtig. Er  läßt  offen,  ob  sie  eine  schwingende,  wellenförmige, 
drückende  oder  irgend  wie  andere  sei.    cf.  Ess,  an.    §  42. 


—     9     — 

Tätigkeiten  an.  i)  Er  scheidet  sehr  wohl  zwischen  Emp- 
findung und  Bewegung;  denn  die  Empfindung  ist  eine 
Wirkung  der  Seele  in  ihr  selbst  und  die  Bewegung  eine 
Wirkung  des  Körpers  in  ihm  selbst.  Den  Materialismus 
weist  er  entschieden  ab.*) 

Die  Seele  äußert  sich  als  wirkende  Kraft,  lehrt  Bonnet 
weiter.  Ihr  Wesen  kennen  wir  freilich  nicht;  denn 
une  force  quelconqiie  est  ce  qu'elle  est^^)  ihre  Wirkungen 
bestimmt  und  offenbart  sie,  aber  diese  Wirkungen  sind 
nicht  die  Kraft  selbst,  sondern  ihr  Produkt.  Die  Fähig- 
keit zu  denken  ist  ihm  das  Kriterien  des  Wesens  der 
Seele.  Die  Seele  bringt  zwar  dem  Spiele  der  Fibern  zu- 
folge Empfindungen  als  Reaktionen  hervor,  dabei  verhält 
sie  sich  aber  keineswegs  bloß  leidend.*)  Sie  wäre  ja 
sonst  bloß  ein  Spiegel,  der  das  Bild  der  Gegenstände 
aufnimmt,   aber  in  ihrer  Gegenwart   unbeweglich  bleibt 

Beim  Wahrnehmungsprozesse  hält  darum  Bonnet 
den  subjektiv  tätigen  und  den  objektiven  Faktor  ausein- 
ander. Mit  dem  Auftreten  eines  Etwas,  eines  Inhaltes, 
wird  das  Ich  wahrnehmend,  d.  h.  es  tritt  in  die  durch 
die  Wahrnehmung  charakterisierte  Beziehung  zum 
Inhalte,  es  nimmt  also  ein  neues  Verhalten  an.  Dieses 
neue  Verhalten  (Modifikation)  ist  aber  ein  Akt  psychi- 
scher Tätigkeit,  ein  Vermögen  der  Seele,  in  sich  eine 
Wirkung  hervorzubringen.  5)    Die  Seele  wirkt  nach  ihrer 

^)  Neuerdings  hat  Rehmke  in  seinem  »Lehrbuch  der  allgemeinen 
Psychologie«  Hambuig  u.  Leipzig  1894  den  ocoasionalistischen  Stand- 
punkt wieder  vertreten. 

*)  Wenn  Markus  (i.  c.)  behauptet,  daß  Bonnet  die  Ideen  mit 
den  Bewegungen  identifiziere,  so  ist  das  eine  falsche  Auslegung 
seiner  Gedankengänge.  Aus  dem  von  Markus  zitierten  §  75  Eaa,  an, 
eiigibt  sich  diese  Gleichsetzung  keinesfalls  cf.  Ess.  an.  §  509:  Die 
Materialisten  mögen  sich  soviel  Mühe  geben^  als  sie  immer  wollen, 
80  werden  sie  doch  nie  die  Einfachheit  der  Empfindung  auf  eine 
hinlängliche  Art  erklären  können.  Vei^l.  auch  Ess.  an,  §§  2.  4. 
116.  127  u.  Gedanken  über  den  Ursprung  der  Empfindungen,  p.  165. 

»)  E88.  an.  §§  46.  202. 

^)  E88.  an,  §§117.  126. 

»)  Es8.  an,  §  117. 


fm 
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Art  zurück,  und  der  Erfolg  dieser  Zurückwirkung  ist 
das,,  was  wir  Vorstellung  oder  Empfindung  nennen.^) 
Die  auf  Veranlassung  der  Gehimfibemvibrationen  in  der 
Seele  gebildeten  Modifikationen  sind  Sensationen  (Emp- 
findungen mit  Oefühlsbetonungen)  und  einfache  Appre- 
hensionen  (geftihlsindifferente  Perzeptionen).  Die  Per- 
zeptLon  kann  nicht  definiert  werden,  sie  muß  erfahren 
werden.  Zusammengesetzte  Ideen  bilden  sich,  wenn  zwei 
oder  mehr  Ordnungen  von  Fibern  eines  Systems  oder 
mehrerer  Sinne  zugleich  erregt  werden.^) 

Wie  Hobbes^  Locke^  Eume^  CondMae  kennt  Bmi/net 
nur  einen  Intensitätsunterschied  zwischen  Empfindung 
und  Wahrnehmung,  hält  aber  Empfindung  und  Wahr- 
nehmungsvorstellung  sonst  nicht  auseinander. 

Empfindung  und  Wahrnehmung  sind  aber  nicht 
identisch,  vielmehr  besitzt  die  Sinneswahmehmung  der 
Empfindung  gegenüber  ein  Plus,  die  Beziehung  ^nes 
Inhaltes  auf  einen  Komplex  anderer.^)  Die  Empfindung 
ist  das  Haben  bezw.  das  Auftreten  eines  ein&chen  In* 
haltes  von  qualitativer  Bestinmitheit  im  Bewußtsein.  Die 
Sinneswahmehmnug  ist  das  durch  Empfindung  ver- 
mittelte unmittelbare,  nicht  diskursive  Bewußtsein  von 
Gegenständen  und  ihren  Eigenschaften.  Solange  z.  R 
ein  Glockenton  ohne  weitere  Bewußtseinstätigkeit  perzi^ 
piert  wird,  solange  besteht  auch  nur  eine  Gehörsemp- 
findung. Sobald  aber  der  Ton  in  Verbindung  gebracht 
wird  mit  allem,  was  unter  dem  Namen  Glocke  zusammen- 
gefaßt wird,  ändert  sich  der  Erlebnismodus  des  Tones;  er 
kommt  jetzt  nicht  mehr  als  Empfindung  zum  Bewußt- 
sein, sondern  löst  sich  von  dem  Erlebnis  ab  und  tritt 
nun  als  Element  eines  Dingkomplexes,  der  Glocke,  entgegen. 

Übrigens  beruht  nach  Wundt  die  Sinneswahmehmung 
bereits  auf  einer  simultanen  Assoziation  zwischen  den 
Sinneseindrücken  und  den  wieder  auflebenden  früheren 


*)  E88.  an.  §  126. 

«)  E88  an.  §§  196.  199.  202-204.  550  u.  ö. 

')  R,  Eisler^  Das  Bewußtsein  der  Außenwelt 
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Erlebnisses.  Jede  durch  äußere  Wahrnehmung  erzeugte 
Vorstellung  ist  ein  Mischprodukt  (Assimilationsprodukt) 
aus  den  in  der  Wahrnehmung  gegebenen  Eindrücken 
und  aus  unbestimmt  vielen  Teilen  von  Erinnerungs- 
bildern, i)  Die  Wahmehmungsvorstellung  ist  also  ein 
komponiertes  G^ebilde. 

Die  Fortleitung  der  Erschütterungen  —  meint  Bonnei 
—  besorgen  nicht  die  Nerven  selbst,  sondern  eine  Materie 
in  ihnen,  über  die  er  sich  nicht  bestimmt  zu  äußern 
wagt  Einmal  nennt  er  sie  esprits  animmtx^  Lebens- 
geister, worunter  «n  Huidum  zu  verstehen  ist,  das  an 
Feinheit  und  Beweglichkeit  dem  Lichte  gleicht  bezw. 
dem  Äther  oder  der  elektrischen  Materie.  An  anderer 
Stelle*)  spricht  er  von  einem  >Elementarfeuer«,  das  das 
Gehirn  wahrscheinlich  aus  dem  Blute  oder  aus  einer 
»noch  mehr  ausgearbeiteten  Feuchtigkeit«  abscheide, 
oder  er  redet  von  einer  »vortrefflichen  Feuchtigkeit,  von 
der  die  Operationen  der  Seele  abhängen.«  In  diesen 
Ausführungen  erscheint  die  Lehre  der  Alten  vom  Seelen- 
pneuma  in  veränderter  Fassung  wieder.  Bormet  fügt 
vorsichtig  hinzu,  daß  seine  Ausdrücke  nicht  nach  dem 
Buchstaben  genommen  werden  sollen. 

Man  wird  diese  Vorsicht  Bonnets  recht  verstehen, 
wenn  man  bedenkt,  wie  auch  heute  noch  die  Physio- 
logen über  die  Beziehungen  der  Baubestandteile  det 
nervösen  Substanz  zum  Oeistesleben  durchaus  verschie- 
dener Memnng  sind,  und  wie  noch  vieles  in  Dunkel  ge- 
hüllt ist 

Bonnet  nimmt  an,  daß  die  Fibern  nicht  gleichwertig 
sind;  selbst  die  eines  und  desselben  Sinnes  zeigen  unter- 
einander eine  Differenzierung  in  Bezug  auf  ihre  spezi- 
fische Enei^e.  Jede  ist  für  eine  bestimmte  Art  vod 
Einwiiinuig  organisiert  und  abgestimmt,  und  nur  auf 
die  ihr  adäquate  spezifische  Reizung  spricht  sie  an,  weil 


*)  W.  Wundt,  Bemerkung«  usw.    Phil.  Stod.  7. 

*)  Esß,  an.  §  31.    Betrachtung  über  die  Natur.    I,  4.    p.  1  48. 
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jede  ihr  eigenes  Temperament  hat  ^)  (=  präformierte  Dis- 
position resp.  ^d4termination€^  =  Neigung,  Anlage,  Be- 
reitschaft, Abstimmimg  für  eine  bestimmte  Bewegungs- 
art oder  Bewegungsform). 

Als  Folge  der  erstmaligen  Erregungen  vollziehen  sich 
in  den  Nervenbahnen  Molekularumlagerungen,  wodurch 
die  Fibern  aus  ihrem  ursprünglichen  jungfräulichen  Zu- 
stande {virgiJiiU)  herausgebracht  werden.  Dadurch  wird 
in  ihnen  die  Geneigtheit  zur  Aufnahme  und  Fortleitung 
einer  bestimmten  Erregung  weiter  ausgebildet  *)  Die 
Bewegungskraft  stimmt  die  adäquaten  Nervenfibem  auf 
den  Ton,  der  jeder  Art  von  Vorstellungen  und  Empfin- 
dungen zukommt  und  übt  ihre  ursprüngliche  Deter- 
mination ein.     (Erworbene  erleichterte  Funktion.*) 

Noch  heute  gilt  in  der  Physiologie  und  Psychologie 
die  Lehre  von  der  Nervenerregung  oder  der  Nerven- 
tätigkeit. Wir  sind  gewohnt,  uns  die  nervöse  Substanz 
im  allgemeinen  in  einem  Ruhe-  oder  Indifferenzzustande 
zu  denken,  der  durch  gewisse  Anstöße  in  den  der  Tätig- 
keit oder  Erregung  umgewandelt  werden  kann. 

Auch  der  Begriff  der  spezifischen  Energie  ist  noch 
nicht  ausgestorben.  Es  gibt  noch  heute  Vertreter  der 
Anschauung,  die  an  einer  überaus  großen  Mannigfaltig- 
keit verschiedener  nervöser  Substanzen  festhält,  deren 
jede  ihre  Zustände  nur  in  einer  Bichtung  zu  verändern 
vermag,  also  eine  einfach  bestimmte  Mannigfaltigkeit 
darstellt*)  Th.  Ziehen^)  steht  ganz  auf  dem  Bonnetschen 
Standpunkte.     Er  sagt  z.  B.:    Durch  die  erstmalige  Er- 


*)  E88.  an.  §§  80.  83.  85.  32.  184.  181.  Im  Geruchsoi^aD 
z.  B.  gibt  es  Fibern,  die  nur  durch  Reize  von  Rosen,  andere,  die 
nur  durch  solche  von  Nelken  erregt  werden.  Das  Fehlen  solcher 
spezifisch  abgestimmter  Fibern  muß  eine  absolute  ünempflndUchkeit 
für  die  entsprechende  äußere  Einwirkung  zur  Folge  haben  (cf.  Ess. 
an.  §§  80-84.  199.  606.  817  u.  ö.). 

»)  Ess.  de  P^.  p.  75.    Ess.  an.  §  92.  601.  603.  604  ff. 

^  r.  KrieSy  Die  mat.  Grundlagen. 

*)  Leitfaden  der  phys.  Psych.*    10.  Vorl. 
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Tegung  sind  die  Ganglienzellen  und  ebenso  die  zu  ihnen 
führenden  Leitungsbahnen  in  ganz  bestimmter  Weise  ab- 
gestimmt worden,  das  heißt  seit  ihrer  erstmaligen  Er- 
regung sind  sie  für  jede  ähnliche  Erregung  viel  zugäng- 
licher, für  jede  der  ersten  unähnliche  Erregung  viel  un- 
zugänglicher. 1) 

Die  Lehre  von  der  spezifischen  Energie  der  nervösen 
Substanzen  erfreut  sich  aber  zur  Zeit  keineswegs  allge- 
meiner Zustimmung. 

Doch  kehren  wir  zu  Bonnet  zurück. 

In  der  Theorie  des  Eibemmechanismus  ist  zugleich 
die  Notwendigkeit  einer  mechanischen  Erklärung  des 
Gedächtnisses  enthalten. 

Beobachtungen  beweisen,  daß  die  Gedächtnisphänomene 
mit  dem  Körper  verknüpft  sein  müssen,  weil  Ursachen, 
die  nur  den  Körper  treffen,  auch  das  Gedächtnis  nicht 
unberührt  lassen. 

Weil  nun  die  erinnerten  Ideen  wesentlich  dasselbe 
sind  als  die  von  außen  empfangenen,  so  ist  zur  Er- 
zeugung der  Erinnerungsvorstellungen  eine  gleiche  phy- 
sische Erregung  wie  bei  der  Entstehung  der  Wahr- 
nehmungsvorstellungen als  Begleiterscheinung  notwendig. 
Die  Möglichkeit  der  Wiederholung  derselben  Bewegung 
—  die  letztere  entsteht  bei  der  Reproduktion  infolge 
eines  inneren  Anreizes  —  ist  in  der  doppelten  Struktur 
der  Eibem  gegeben,  die  einem  Bewegungsantrieb  von 
außen  und  innen  nachgeben  können.  Die  Objekte  selbst 
bringen  den  Eibem  die  Anlage  bei,  die  erhaltenen  Ein- 
drücke bei  Abwesenheit  des  Objekts  wieder  hervor- 
zubringen, so  daß  sich  also  die  frühere  Idee  in  der  Er- 
innerung wieder  einstellt.*) 

Somit  ist  das  Gedächtnis  abhängig  von  der  Anlage 
der  Sinnesfibem,  Bewegungen  aufzunehmen  und  festzu- 
halten {mutabiliti).     Graduell  ist  diese  Anlage  abhängig 


*)  cf.  hierzu  Esa,  an,  §§  31.  85.  111.  118.  120.  121. 
^  Es8.  an.  §§  56—58.  66.  73.  613.  797.  109  u.  ö. 
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Fon  der  Struktur  der  Fibemelemente,  von  der  Intefusität 
des  äußeren  Eindrucks,  von  dessen  Dauer  und  der  Zahl 
seiner  Wiederholungen. 

Daß  die  Reproduktion  abhängig  ist  von  der  tmäct^ 
biUt6  der  Sinnesfibem,  kann  man  Bonnet  zugestehen, 
wenn  man  seine  Anschauung  in  modemer  Weise 
AuffaSt  Dexm  die  Erinnerungsbilder  enthalten  stets 
direkte  Empfindnngselemente,  die  auf  ihre  Reproduktion 
als  auslösende  Momente  wirken;  dahin  gehören  Span- 
nungs-  und  Bewegungsempfindungen,  die  an  die  Sinnes- 
«{ipaxate  gebunden  sind.^)  Nach  dem  heutigen  Stande 
der  Psychologie  kann  man  aber  nidit  der  Annahme 
Bonnets  beipflichten,  daß  es  sich  bei  der  Reproduktion 
der  Erinnerungsbilder  um  fix  und  fertige  Objekte  handle, 
worauf  seine  Auffassung  der  Gedächtnisvorgänge  be- 
ruht 

Bei  der  physiologischen  Hypothese  Bofinets  ist  auch 
die  geistige  Seite  des  Gedächtnisses  stark  vernachlässigt 
Doch  kann  man  vermuten,  daß  Bannet  das  Oeistige  «m 
Gedächtnisvorgange  deshalb  nicht  mit  Absicht  eliminieren 
wollte.  Einige  Bemerkungen  scheinen  das  zu  bestätigen. 
So  sagt  er:')  Eine  Menge  sehr  auffallender  Tatsachen 
läßt  mich  nicht  zweifeln,  daß  die  Einbildungskraft  und 
das  Gedächtnis  nicht  im  Gehirn  einen  physischen  Sitz 
haben.  Auch  betont  er  gegenüber  der  Vielfältigkeit  und 
Yersohiedenheit  des  Materiellen  die  psychologische  Ein- 
heit des  Ich^)  und  redet  von  einer  geistigen  Kraft,  die 
sidi  bemühe,  die  Fibern  in  ihrem  wirklichen  Zustande 
XU  erhalten,  weshalb  auch  das  Gedächtnis  behalte,  was 
es  einmal  ge&ißt  habe.^)  Man  darf  sich  hier  wohl  be- 
züglich der  mechanischen  Erklärung  des  Gedächtnisses 
seiner  Bemerkung  erinnern,  daß,  »wenn  ihm  allzu  physi- 


^)  cf.  W,  Wundt,  Ph,  Psycho    El.  p.  417.  509—514. 
*)  Betrachtang  über  die  Empfindung,     p.  172. 
»)  Ib.  p.  166. 
*)  E88,  an.  §  67. 
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-kaiische  Ausdrücke  entwischten«,  man  ihrer  metaphori- 
Tischen  Bedeutong  eingedenk  sein  solle. 

Indes  kann  man  seine  Wertschätzung  einer  geistigen 
Seite  des  Gedächtnisses  nicht  allzuhoch  anschlagen,  wenn 
TOan  wieder  liest,  die  Erinnerung  der  Gegenstände  halte 
sich  Monate  und  Jahre  lang  in  den  festen  Teilen  des 
Denkorgans  aul^) 

Bei  dieser  letzteren  Auffassung  wird  man  an  eine 
moderne  physiologische  Lehre  erinnert,  nach  der  mit 
Verschwinden  des  Reizes  die  latenten  Erinnerungsbilder 
in  Erinnerungszellengrappen  deponiert  werden  sollen.  ^J 

Die  Erinnerung  hat  Intensitätsgrade.  Eine  nach  langer 
Abwesenheit  wieder  von  neuem  auftretende  Empfindung 
»wird  das  Andenken  an  diese  Empfindung  stärker  rühren« 
als  eine  andere,  die  oft  im  Bewußtsein  präsent  war, 
meint  Barmet^) 

Hierin  liegt  aber  eine  Inkonsequenz  seiner  Theorie, 
die  das  aus  der  Reziprozität  zwischen  Kbemerregnng 
und  Empfindung  folgende  Intensitätsverhältnis  nicht  be- 
achtet. Die  Elmpfindungsintensität  müßte  progressiv  mit 
der  durch  Wiederholungen  sich  steigernden  Intensität 
der  Rbemvibrationen  wachsen.  Die  Schwierigkeit  sucht 
Bownet  damit  zu  beseitigen,  daß  er  seine  ursprüngliche 
Lehre  im  Eas.  de  Psych,  »daß  die  Erinnerung  um  so- 
viel mehr  Lebhaftigkeit  bekomme,  als  die  Fibern  ge- 
schmeidiger oder  beweglicher  werden«  dahin  abändert: 
»je  mehr  die  Rbem  Geschmeidigkeit  oder  Beweglichkeit 
erhalten,   um  so  tiefer  schlägt  die  Erinnerung  Wurzel«. 

Es  würde  darnach  zwar  die  Empfindung  tiefer  haften 
aber   die  Erregung   durch  die  öftere   Wiederholung  die 
Frische   der  ürsprünglichkeit   vertieren    und   damit  die 
Empfindung  den  Reiz  der  Neuheit    Mit  dieser  Erklärung 
ist  aber  der  Widerspruch  nicht  gelöst. 


0  BetraohtoDg  über  die  Empfindong.    p.  172. 
>)  Th,  Ziehen,  1.  c. 
»)  Bka,  an,  §  108. 
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Von  der  einfachen  reproduzierten  Erinnerungsvor- 
stellung sondert  Bannet  das  Wiedererkennen  (r^minis- 
cence)  scharf  ab.  i) 

Das  Zustandekommen  des  Wiedererkennens  erklärt 
er  etwa  auf  folgende  Weise:  Der  Eindruck,  den  die  zum 
ersten  Male  bewegten  Eibern  auf  die  Seele  machen,  kann 
nicht  genau  eben  derselbe  sein,  den  die  Fibern  hervor- 
bringen, wenn  sie  auf  dieselbe  Art  zum  zweiten,  dritten 
oder  vierten  Male  bewegt  werden.  *)  Die  Erinnerung  ver- 
hindert, daß  zwei  simultane,  intensitätsgleiche  Empfin- 
dungen sich  vermischen  oder  daß  bei  verschieden  starken 
nur  die  stärkste  dominiere.^) 

Durch  die  Wiederholung  der  Ideen  werden  die  zu 
ihnen  gehörigen  Fibern  zu  größerer  Beweglichkeit  ge- 
bracht als  die  Fibern,  deren  Schwingungen  die  Aufnahme 
einer  neuen  Idee  vorbereiten.  Durch  die  Empfindung 
der  Differenz  dieser  Schwingungen  wird  die  wiederholte 
Idee  in  Gegensatz  zur  neuen  gebracht,  »und  so  wird  die 
Seele  von  der  Ähnlichkeit  oder  Verschiedenheit  ihrer 
Modifikationen  belehrt;  le  sentiment  que  prodidt  cette 
diversite  (Timpression^  est  la  Bäminiscence,^) 

Nach  diesen  Worten  beruht  das  Wiedererkennen 
lediglich  auf  dem  modifizierten  Ablauf  eines  qualitativ 
gleichen  physischen  Prozesses,  der  das  Bewußtsein  der 
Verschiedenheit  oder  Identität  mit  einem  früheren  ohne 
alle  Assoziation  mit  sich  bringen  soll.  Eine  ünter- 
schiedsempfindung,  hervorgerufen  durch  das  Gefühl  er- 
höhter Geschmeidigkeit  im  Gegensatz  zu  dem  Gefühl, 
das  die  Vibration  einer  Jungfemfiber  hervorbringen  muß. 


^)  Ess,  an.  §  91 :  On  peut  distmguer  deux  choses  dcms  la 
Mhnoire;  la  premik-e  est  V Operation  par  laqueUe  une  ou  pliuieurs 
Idees  8ont  rappellies  ä  VAme;  la  seconde  est  V Operation  par 
laquelle  VAme  reconnoit  que  ces  idees  lui  ont  etS  auparavani  pre- 
sentes. 

')  Ess,  an.  §  d2. 

*)  Ess,  an,  §  94. 

*)  Ess,  an.  §  92. 
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würde  hiernach   die  Bekanntheitsqualität  beim  Akt  des 
Wiedererkennens  abgeben. 

Unerklärt  bleibt  nach  Bonnets  Theorie  die  Tat- 
sache, daß  gerade  Gegenstände,  die  wir  häufig  zu  Gesicht 
bekommen,  uns  fast  gleichgültig  lassen,  während  doch 
neue,  die  eine  erstmalige  Erregung  veranlassen,  einen 
großen  Eindruck  machen. 

Fast  auf  demselben  Boden  in  der  Theorie  des  Wieder- 
erkennens stand  früher  Höffding.  ^)  Nach  neuerer  Anschau- 
ung*) nimmt  er  an,  daß  das  unmittelbare  Wiedererkennen 
auf  der  Hinzufügung  einer  eigentümlichen  Qualität  zu 
den  sonstigen  Empfindungsbestandteilen  des  Eindrucks 
beruhe,  die  durch  die  Erleichterung  irgend  welcher  zen- 
traler Molekularvorgänge  entsteht 

Über  die  verwickelten  Vorgänge  beim  Wiedererkennen 
haben  die  Untersuchungen  von  Wtindt^)  Klarheit  ge- 
bracht; nach  ihnen  gehört  das  Wiedererkennen  zu  den 
assimilativen  Erinnerungsassoziationen. 

Im  Hinblick  auf  diese  neuesten  Forschungen  ist  es 
nicht  unwichtig,  hervorzuheben,  daß  man  auch  die 
Theorien  Bonnets  zum  Teil  mit  ihnen  in  Einklang  bringen 
kann.  Bekanntlich  spielen  bei  dem  Akte  der  Rekognition 
Nebenvorstellungen  als  primär  wirksame,  reproduktive 
Elemente  eine  nicht  unwesentliche  Rolle.  An  die  Mit- 
wirkung solcher  Nebenvorstellungen  beim  Identifikations- 
akte scheint  auch  Bonnet  gedacht  zu  haben.  Auf  Grund 
einiger  Bemerkungen*)  bei  ihm  ist  man  zu  dieser  An- 
nahme berechtigt;  denn  es  soll  das  Bewußtsein,  einen 
Eindruck  bereits  gehabt  zu  haben,  an  der  Verbindung 
hängen,  »die  zwischen  diesem  Eindruck  und  anderen 
davon  unterschiedenen  entsteht«  Unter  diesen  letzteren 
Eindrücken  versteht  er  eine  Reihe  assoziierter  Vorstel- 


*)  Psych,  in  Umrissen.* 

»)  Vierteljahrschrift  f.  wissensch.  Philos.   Bd.  13  p.  427.   Psych, 
in  Umr.»  p.  163. 

»)  Phys.  Psych.*  IH,  528—540. 
*)  Em,  an.  §§  93.  651.  821. 
PSd.  Mag.  2G9.    Fritzsche,  Clurles  Bonnet  2 
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lungen  von  den  Umständen,  von  der  Zeit  und  dem  Ort, 
wann  und  wo  wir  die  Ideen  gehabt  haben.  Mit  seiner 
oben  beschriebenen  Darstellung  des  Wiedererkennungs- 
aktes  lassen  sieh  diese  Bemerkungen  nicht  so  ohne 
weiteres  vereinigen.  Offner^)  erwähnt  diesen  zweiten 
Erklärungsversuch  des  Wiedererkennens  bei  Bannet  gar 
nicht 

Schärfer  ausgearbeitet  ist  die  Theorie  des  Wieder- 
erkennens in  Bezug  auf  die  Mjtwirkimg  der  Nebenvor- 
stellungen bei  Jrm?ig  und  Tetens, 

Des  weiteren  ist  Bonnet  beim  Wiedererkennungsakte 
nicht  entgangen,  daß  eine  rein  physiologische  Auslegung 
desselben  auf  mannigfaltige  Schwierigkeiten  stoßen  muß. 
(So  können  wir,  um  nur  einiges  hervorzuheben,  selbst 
ein  Bild  mit  verkehrter  Helligkeits Verteilung,  wie  das 
Negativ  einer  photographischen  Aufnahme,  in  den  meisten 
Fällen  noch  ganz  gut  wiedererkennen.  Auch  eine  Melo- 
die, die  wir  einige  Male  auf  dem  Klavier  haben  spielen 
hören,  erkennen  wir  ebensogut  wieder,  wenn  sie  gegeigt, 
gesungen  oder  geblasen  wird,  und  ebenso  vermögen  wir 
einen  bestimmten  Rhvthmus  unserem  Gedächtnisse  derart 
einzuprägen,  daß  er  mit  Leichtigkeit  wiedererkannt  wird, 
auch  wenn  er  in  ganz  anderes  sinnliches  Material  ge- 
kleidet ist.) 

Dieser  Schwierigkeiten  mag  sich  wohl  auch  Bonnet 
bewußt  geworden  sein.  Deshalb  versucht  er  seiner 
Lehre  vom  Wiedererkennen  eine  mehr  psychische  Deu- 
tung zu  geben.  Er  unterläßt  nicht,  die  Bedeutung  der 
reproduzierten  Vorstellungen  beim  Wiedererkennungsakte 
hervorzuheben.  Sie  kommen  dann  allein  in  Betracht, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  festzustellen,  wievielmal 
wir  dieselbe  Vorstellung  schon  vorher  gehabt  haben.  Da- 
mit will  er  offenbar  zugeben,  daß  das  Wiedererkennen 
eine  »Anerkenntnis«,  d.  h.  das  Resultat  einer  Handlung 
der  Seele  sei.     Doch  trotzdem  kann  er  von  der  mecha- 

»)  1.  c. 
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nischen   Begründung    nicht    lassen,    gegen    die    bereits 
Teiens  einzuwenden  hatte,  daß  sie  vom  Geist  des  System» 
erdichtet  und  in   die  Beobachtung  hineingetragen   wor- 
den sei. 

Ganz  rein  mechanisch-physiologisch  ist  Bonnets  Theorie 
des  Yergessens  fundiert 

Die  Fibern  nutzen  sich  durch  innere  Bewegungen 
and  durch  Eindrücke  von  außen  ab,  sie  verändern  sich. 
Die  größte  Veränderung  geschieht  durch  das  Intussus- 
zeptionswachstum.  Die  Mbem  bilden  ein  einförmiges 
Gewebe.  Durch  Ernährung  erfolgt  Ausdehnung,  und  — 
damit  die  Konsistenz  der  Fiber  nicht  leide  —  Einver- 
leibung der  neuen  Teilchen  in  die  Zwischenräume.  Die 
Einordnung  der  neuen  Teilchen  muß  gemäß  der  Struktur- 
limordnung  geschehen,  die  die  Elementarpartikel  durch, 
die  Erregungen  gezwungen  waren  einzunehmen.  Die 
Regelmäßigkeit  der  Einordnung  wird  aber  durch  erneute 
und  oft  wiederkehrende  Erregungen  gestört  werden;  »sie 
werden  sich  mehr  oder  weniger  von  der  Stellung  zuein- 
ander entfernen,  die  erfordert  wird,  um  die  Erinnerung 
zu  erhaltene. 

Nehmen  einmal  eine  gewisse  Zahl  Teilchen  nicht 
mehr  die  ursprüngliche  Stellung  ein,  so  werden  auch  die^ 
nachfolgenden,  von  ihnen  beeinflußten  Teilchen  immer 
mehr  die  festgeordnete  Stellung  zueinander  verlieren,  die 
zur  Erhaltung  der  Erinnerung  nötig  war.  So  hat  das 
Wachstum  der  Fibern  eine  destruktive  Tendenz  gegen- 
über dem  Behalten  der  Eindrücke.^)  Fibern,  die  im 
Begriffe  stehen,  den  erhaltenen  Eindruck  zu  verlieren, 
werden  sozusagen  durch  das  Objekt  wie  eine  Uhr  wieder 
angezogen,  sobald  es  von  neuem  auf  sie  zu  wirken  an- 
fingt») 

Auch  dieser  Theorie  des  Yegessens  liegt  die  bereits 
berührte  Anschauung  zu  Grunde,  daß  alle  Vorstellungen 


»)  Em.  an.  §  109. 

S)  E88.  an.  H  57.  95.  214. 

2* 
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selbständige  Wesenheiten  seien  und  die  Erinnerungsbilder 
einfache  Abbilder,  Miniaturen  der  Objekte. 

ß)  Assoziationsgesetze. 

Grund-  und  Eckstein  des  ßow/ie/ sehen  Lehrgebäudes 
ist  der  Assoziationsbegriff  s.  str.:  la  vie  de  VAme 
est  -  eile  auire  chose  que  la  s^uccessmi  de  ces  Idees 
rappeliges  les  unes  par  fes  autres? 

Das  Bewußtsein  besteht  nach  Bonnet  im  Zusammen- 
hange der  psychischen  Gebilde;  der  Begriff  der  Ver- 
bindung macht  ihm  das  Wesen  desselben  aus.  Er  hat 
hier  eine  noch  heute  geltende  Anschauung. 

Die  Vorstellungen  können  nicht  isoliert  in  der  Seele 
sein,  es  gäbe  sonst  keine  Erinnerung,  kein  Vergleichen 
und  Urteilen,  kein  Wollen,  keine  Aufmerksamkeit,  kein 
Selbst,  keine  Persönlichkeit,  überhaupt  kein  Bewußtsein,  i) 

W^ie  die  durchgängige  Verflechtung  und  Verbindung 
der  Einzelideen  zu  einem  Bewußtseinszusammenhange 
mögüch  ist,  darauf  gibt  die  Fibenihypothese  Antwoil. 
Die  Fibern  haben  die  Anlage,  einander  wechselweise  zu 
erschüttern.  Das  ist  nur  möglich,  wenn  sie  nicht  von- 
einander isoliert  sind;  sie  müssen  durch  eine  »geheime 
Bande«  miteinander  verknüpft  sein.*)  Nicht  bloß  stehen 
die  benachbarten  Fibern  oder  die  gleicher  Gattungen  im 
Connex,  vielmehr  zwingen  Beobachtungen  zu  der  An- 
nahme, daß  aUe  Systeme  untereinander  verknüpft  sind. 
Mithin  gilt  summa  summarum  als  letzter  Schluß:  Jede 
mit  jeder. 5)  J,  P,  A.  Müller^)  sagt  drastisch,  daß  bei 
einer  solchen  allgemeinen  Verbindung  der  Nerven  eine 
allgemeine  Verrücktheit  der  Menschen  eintreten  müsse. 

Die  Verbindungsteile  zwischen  zwei  Ordnungen  von 
Fibern  nennt  Bannet  Ringe  [chatnons\  Sie  haben  die 
Bewegungen  von  einer  Fibemordnung  zur  anderen  zu 


»)  Es.  an,  §§  186-191.  664. 

*)  Es.  an.  §§  54.  111.  441.  u.  ö. 

*)  Es.  an.  §  664. 

*)  Ober  die  Ideen  im  Gehirn.    Halle  1776. 
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vermitteln.  Als  Übergangsglieder  werden  sie  auch  die 
Elementarstruktur  der  beiden  Ordnungen,  die  sie  ver- 
einigen, in  sich  wiederholen,  so  daß  die  Bewegung  der 
einen  oder  der  anderen  Ordnung  sich  vorzüglich  durch 
die  ihr  entsprechenden  Grundteile  des  Ringes  fortpflanzen 
kann.  Die  chatnons  bilden  aus  den  Mbernlagen,  die  sie 
verknüpfen,  eine  lange  Kette,  in  der  sich  die  Bewegung 
in  einer  beständigen  Ordnung  ausbreitet. 

Wir  hätten  also  nach  dieser  Theorie  ein  großes  Netz 
mit  lauter  geschlossenen  Maschen  vor  uns,  in  dem  in 
der  Tat  jeder  Schlag  tausend  Fäden  in  Bewegung  setzt. 

Bonnet  hat  mit  der  Feststellung  der  chatnons  den 
Begriff  der  von  Meynert  zuerst  gefundenen  Assoziations- 
fasem  antizipiert,  die  die  corticalen  Zellen  unseres  cere- 
bralen Apparates  verbinden  sollen.  Sie  werden  von  der 
rein  physiologischen  Richtung  der  modernen  Psychologie 
als  idas  besondere  Substrat  der  Ideenassoziation  und 
charakteristische  Zeichen  hervorragender  Intelligenz  und 
Einbildungskraft«  in  Anspruch  genommen.  Nachi^fecÄsigr^) 
gibt  es  für  die  Entwicklung  der  Assoziationssysteme 
distinkte  Centren,  die  sich  mit  den  Sinnessphären  decken. 

Diese  Assoziationsfasem  sind  aber  noch  in  keinem 
Lehrbuche  dargestellt,  ihr  Verlauf  ist  noch  keineswegs 
anatomisch  vollkommen  gesichert  und  ihre  Funktion  nicht 
erwiesen,  vielmehr  ist  diese  wesentlich  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Leitungslehre  erschlossen. 

Bo7inet  behauptet  weiter,  daß  die  reziproke  Inner- 
vation der  Empfindungsfibem  vermittels  des  Stoßes  nach 
Analogie  der  Einwirkung  der  Objekte  geschehe.  Zu- 
nächst ist  zu  erwarten,  daß  Fibern  auf  eine  Ansprache 
solcher  Erregungen  reagierend  antworten,  d.  h.  in  Mit- 
erregung und  in  Mitschwingung  kommen,  die  ihrer 
eigenen  spezifischen  Disposition  möglichst  ähnlich  sind, 
das  sind  die  Bewegungen  der  Fibern  einer  Gattung  oder 
eines  und  desselben  Sinnes. 


')  P.  Flechsig,  Entwicklungsgeschichte  der  Assoziationssysteme. 
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Bei  simultaner  Erschütterung  zweier  Ordnungen  von 
Fibern  werden  deren  Elementarpartikel  eine  der  Be- 
wegung gemäße  Stellung  gegeneinander  annehmen,  und 
ebenso  wird  die  Ordnung  der  Elemente  in  den  Ver- 
bindungsringen eine  der  doppelten  Bewegung  propor- 
tionierte sein.  Auf  Jungfemfibem  vermögen  erschütterte 
Rbem  nicht  assoziationserregend  zu  wirken,  weil  in 
diesen  der  Widerstand  zu  groß  ist  und  zugleich  auch 
jegliche  Anlage  und  Stimmung  zur  Miterregung  fehlt 
Ihren  Widerstand  vermag  bloß  der  unmittelbare  und  da- 
durch stärkere  Einfluß  der  Objekte  zu  überwinden. 

Auf  Grund  der  geschilderten  körperlichen  Organi- 
sation vollzieht  sich  das  assoziative  Gedankenspiel  fast 
maschinenmäßig  mit  blinder  Notwendigkeit;  die  Seele  ist 
nicht  viel  mehr  als  Zuschauerin. 

Die  Ideenassoziation  (liaison  des  td^es)  definiert 
Bonnet  als  ein  Verhältnis,  kraft  dessen  eine  Idee  die 
Ursache  der  Reproduktion  einer  anderen  ist  Denn  jeder 
Zustand  der  denkenden  Seele  muß  in  einem  vorher- 
gehenden seinen  Grund  haben,  weil  man  Wirkungen  ohne 
Ursachen  nicht  annehmen  kann.  Ein  Verhältnis  ist  nach 
Bonnets  Definition  die  Zusammenstimmung  verschiedener 
Wesen  zur  Hervorbringung  einer  gewissen  Wirkung.^) 
Es  erfordert  die  Anwesenheit  von  mindestens  zwei  Ideen- 
Eine  einzige  Idee  ist  irreproduzibel;  für  das  Zustande- 
kommen intellektueller  Operationen  ist  das  gleichzeitige 
Vorhandensein  einer  gewissen  Anzahl  Ideen  im  Bewußt- 
•sein  notwendig. 

Der  Mechanismus  der  Reproduktionstätigkeit  vollzieht 
■sich  etwa  wie  folgt: 

Da  alle  Ideen  an  Bewegungen  hängen,  so  involviert 
auch  die  Erneuerung  einer  Idee  die  Repetition  der  Be- 
wegung, mit  der  sie  verknüpft  ist  Das  ist  ganz  der 
Bartley sehe   Grundgedanke:    Die    psychologische    Asso- 


^)  Es8.  an.  §  54. 
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ziation   wird   von   einer  entsprechenden   physiologischen 
Assoziation  der  zentralen  Innervationsvorgänge  begleitet. 

Die  Fibern  der  sollizitierenden  Ideen  müssen  mit 
denen  der  sollizitierten  in  einem  Verhältnisse  stehen,  in 
einer  gewissen  Harmonie,  so  daß  sie  sich  wechselweise 
erschüttern  können.  Die  Verbindung  beider  ist  in  dem 
Homologon  für  die  Assoziationsfasern,  den  Kettenringen 
gegeben.  Solche  sekundär  erzeugten  Fibernvibrationen 
müssen  schwächer  sein  als  die  primär  durch  die  Objekte 
selbst  hervorgebrachten.  Deshalb  mangelt  den  reprodu- 
zierten Elementen  die  Stärke  und  Lebhaftigkeit  der  Wahr- 
nehmungen. ^) 

Im  allgemeinen  behalten  die  Fibern  die  Anlage,  ein- 
ander wechselweise  zu  erschüttern;  wenn  aber  eine 
Wiederholung  der  Bewegung  nicht  stattfindet,  so  wird 
die  Verbindung  geschwächt. 

Die  Reproduktion  einer  gesunkenen  Idee  ohne  Mit- 
wirkung einer  kontingenten,  bewußten  Vorstellung  ist 
unmöglich;  keine  Erinnerung  liegt  außerhalb  des  Kreises 
der  Ideenassoziation.  Immer  bildet  eine  sollizitierende 
Vorstellung  die  conditio  sine  qua  non  für  die  Hebung 
einer  gesunkenen.  Die  flerftaW  sehe  Schule  verneint  das 
bekanntlich  und  nimmt  neben  der  mittelbaren  Reproduk- 
tion noch  die  unmittelbare  an,  die  mit  Hilfe  der  frei- 
steigenden Vorstellungen  erklärt  wird. 

Durch  Bonneis  Hypothese  hat  die  Seele  viel  von  ihrer 
Würde  verloren.  Tetens^)  wendet  darum  mit  Recht 
ein,  daß  die  Seele  nach  dieser  Vorstellung  in  Hinsicht 
auf  ihr  Gelum  weniger  als  ein  Spieler  in  Hinsicht  auf 
sein  Klavier  sei;  das  Seelenorgan  sei  hiemach  ein  In- 
strument, worauf  die  äußeren  Gegenstände  zu  spielen 
anfingen. 

Wenn  Bonnet  meint,  ^)  die  Umstände  hätten  erst  die 


1)  E88.  an,  §§  73.  87.  89. 
«)  L  c.  n.  p.  245. 
*)  Es8  an,  %  664. 
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Yerbindungsringe  angelegt,  so  ist  dieser  Gedanke  heute 
noch  nicht  veraltet.  Edinger^)  vertritt  denselben  Stand- 
punkt, wenn  er  sagt:  Der  Gedanke  liegt  nahe,  daß  die 
Assoziationsfasem  erst  durch  die  Einübung  zweier  Hirn- 
stellen zu  gemeinsamer  Aktion  entstehen,  resp.  sich  als 
deutlich  markumgebeno  Züge  aus  der  indifferenten 
Nervenfasermasso  herausbilden,  wenn  sie  häufiger  als 
andere  Züge  in  Gebrauch  genommen  werden. 

Nachdem  Bonnet  die  gänzlich  unerwiesenen  Zwischen- 
glieder der  chainons  eingeschaltet  hat,  hat  er  mm  leichtes 
Spiel,  seine  Assoziationshypothese  zur  Erklärung  der  ver- 
schiedenen psychischen  Phänomene  zu  verwerten;  so  zu- 
erst bei  der  Bildung  und  Erneuerung  komplexer 
oder  konkreter  Ideen. 

Durch  ein  Objekt  können  zwei  oder  mehr  Ordnungen 
von  Fibern,  die  entweder  einem  Sinne  oder  auch  mehreren 
angehören,  simultane  Erschütterungen  erfahren.  Der 
Effekt  dieses  Aggregates  von  wirkenden  Kräften  ist  als 
idealer  Ausdruck  in  der  Seele  die  konkrete  Idee.  Dabei 
erkennt  Bonnet  die  Mitwirkung  psychischer  Aktualität 
—  und  zwar  speziell  als  Aufmerksamkeit  —  an.*) 

Die  komplexen  Ideen  können  auch  ohne  Vermittlung 
der  Objekte  in  der  Seele  von  neuem  als  Wirkung  der 
Einbildungskraft  sich  darstellen.  Eine  einzige  Partialidee 
ist  potent  zur  Sollizitierung  der  komplexen  Idee,  was 
sich  daraus  erklärt,  daß  die  Partialideen  die  assoziieren- 
den Elemente  ihrer  Gesamtidee  sein  müssen.  Da  die 
zur  Erzeugung  der  Partialideen  erforderlichen  Fibem- 
vibrationen  in  Kontakt  durch  die  Kettenringe  sind,  so 
ist  auch  das  Physische  am  Vorgang  erwiesen.  Wird 
eine  Bewegung  in  einer  Pibemordnung  ausgelöst,  deren 
psychisches  Korrelat  zunächst  nur  eine  Partialidee  ist,  so 
erscheint  doch  diese  Partialidee  nicht  isoliert,  sondern 
ruft  alle  mit  ihr  sich  zur  komplexen  Idee  vereinigenden 


•)  cf.  M,  Brahn,  1.  c. 
«)  Ess.  an.  §  205. 
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Partialideen  wach,  weil  die  Bewegung  sich  über  die 
Brücken  der  chamons  zu  allen  Fibemlagen  vermöge  der 
bestehenden  Abstimmung  leicht  fortpflanzen  kann.  In 
diesem  streng  verknüpften  Fibernmechanismus  kann  jede 
Partialvoi-stellung,  gleichviel  welche,  als  initiale  assozia- 
tionserregend wirken  und  als  Folge  dieser  Innervation 
alle  mit  ihr  gleichzeitig  niedergelegten  Partialideen  in 
der  Reproduktion  der  komplexen  Idee  wieder  ins  Licht 
des  Bewußtseins  bringen.^) 

Ganz  ähnlich  äußert  sich  Hartley:  Einzelvorstellungen 
assoziieren  sich  zu  komplexen  Vorstellungen;  ein  ein- 
zelnes Element  einer  regelmäßig  verknüpften  Emp- 
findungsgruppe weckt  die  derselben  entsprechenden  Vor- 
stellungen. 

Bonnet  scheint  gefühlt  zu  haben,  daß  durch  konse- 
quente Interpretation  des  beschriebenen  Assoziationsvor- 
ganges als  eines  rein  mechanischen  der  Seele  viel  von 
ihrer  Würde  genommen  werde.  Deshalb  läßt  er  sie  mit 
Aufmerksamkeit  an  dem  Akte  teilnehmen.  Immerhin  ist 
die  Mitwirkung  der  Seele  keine  bedeutende.  Man  könnte 
sie  mit  dem  Geschäft  eines  Steuermanns  vergleichen,  der 
dem  Schiffe  keine  Bewegung  mitteilt,  aber  es  führt  und 
lenkt,  wenn  es  von  dem  Wind  und  Strom  getrieben 
wird.*)  Im  wesentlichen  ist  der  Erfolg  doch  von  der 
Gehimmaschine  abhängig.  Können  aber  Maschinen  selbst 
klopfen  und  hämmern,  selbst  spinnen  und  weben,  selbst 
pressen  und  heben? 

Ohne  aktive  Geistesarbeit  würde  uns  das  durch  die 
Rezeptivität  der  Sinne  aufgenommene  Mannigfaltige,  so 
regelmäßig  und  geordnet  es  an  sich  sein  möge,  chaotisch 
und  regellos  erscheinen.  Hier  gilt  des  Dichters  Wort: 
Wir  haben  die  Teile  in  der  Hand,  fehlt  leider  nur  das 
geistige  Band. 

Die  Verbindungswege  für  zwei  oder  mehrere  physio- 


»)  Ess.  an.  §  214. 

*)  cf.  Tetens  L  c.  p,  245. 
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logische  Erregiiugen  sind  nach  Bminei  in  den  chaiiimis 
präformiert  Darnach  müssen  wir  annehmen,  daß  zwei 
oder  mehrere  Reize,  die  zufällig  örtlich  zusammen  eiu- 
strahlen,  auch  notwendig  assoziiert  werden.  Damit  ist 
aber  zugleich  die  Unmöglichkeit  verbunden,  die  Außen- 
welt überhaupt  vernünftig  aufzufassen.  Der  Vorgang  ist 
eben  ohne  Apperzeptionsfunktion  nicht  erklärbar.  Bonnei 
hat  die  Schwierigkeit  gefühlt,  deshalb  läßt  er  die  Auf- 
merksamkeit sich  beteiligen. 

Die  komplexe  Idee  ist  bei  Bofinei  ein  Produkt  der 
Contiguitätsassoziation.i)  Die  Partialideen  der  kom- 
plexen Idee  sind  bei  der  ersten  Auffassung  (dem  pri- 
mären Akte)  gleichzeitig  oder  in  unmittelbarer 
Succession  als  subjektiv  empfundene  Qualitäten  von 
einem  Objekte  aufgenommen  worden,  in  dessen  Verband 
sie  anzutreffen  waren.  Wegen  dieser  räumlich-zeitlichen 
Berührung  treten  sie  in  Verbindung,  d.  h.  sie  assoziieren 
sich  und  bilden  im  Bewußtsein  ein  gleichzeitig  gegebenes 
Oanze.  Darauf  beruht  es  auch,  daß  sie  sich  beim  sekun- 
dären Akte  wechselseitig  zu  reproduzieren  streben.  Die 
Assoziationstatsache   ist   der  Grund   der  Reproduktion.*) 

Nach  demselben  Prinzip  der  Contiguität  können  auch 
Ideen  in  assoziative  Verbindung  treten,  die  durchaus 
nicht  als  Partialideen  die  Gemeinschaft  einer  komplexen 
Idee  konstituieren,  deren  jede  vielmehr  für  sich  ein  dis- 
kretes Element  bildet. 

Von  einem  erhöhten  Standpunkte  aus  biete  sich  eine 
angenehme  Aussicht ;  simultan  oder  unmittelbar  successiv 
werden  von  den  einzelnen  Objekten  der  Perspektive 
Nervenerregungen  erzeugt  Dabei  nehmen  die  Elementar- 
partikel der  Rbem  eine  der  Erregung  entsprechende 
Strukturänderuug  an,  durch  die  jeder  Fiber  oder  Rbem- 
ordnung  die  spezifische  Abstinmiung  verliehen  wird. 
Dieselbe   Strukturänderung  vollzieht   sich   auch   in    den 


')  Wörtlich  hat  er  den  Begriff  nicht,  aber  sachlich. 
*)  Ess,  an.  §  792. 
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chainons.  Damit  ist  das  Fundament  zur  späteren  weehsel- 
weisen  Erschütterung  gelegt,  und  so  kann  von  jeder  die 
Innervation  zur  SoUizitierung  der  anderen  ausgehen. 
Zwischen  allen  Eindrücken,  die  per  Kontingenz  sich  ein- 
fanden, besteht  Kontakt  Also  kann  jedes  Erinnerungs- 
bild auf  jedes  andere  gleichzeitig  mit  ihm  in  Asso- 
ziationsverband gekommene  reproduzierend  wirken;  den» 
das  physiologische  Substrat  aller  ist  durch  die  simul- 
tane resp.  fast  simultane  Miterregung  auf  gleichen  Ton 
gestimmt  Es  wirkt  nun  imter  den  Erinnerungsbildern, 
hervorgerufen  durch  die  simultan  erworbene  Dispo- 
sition der  Gehimfasem,  gleichsam  eine  affinitas  ap- 
proximans.  ^) 

Auch  die  Eindrücke  zweier  Sinnesgebiete  (Kompli- 
kation) vermögen  sich  auf  Grund  zeitlicher  Berührung 
zu  assoziieren  und  dadurch  gegenseitigen  Beistand  zu 
leisten. 

Bei  all  diesen  Vorgängen  redet  Bonriet  ganz  ent- 
schieden einem  freien  Spiel  der  Assoziationen  und  Repro- 
duktionen das  Wort  Die  Erneuerung  der  Ideen  ist 
keineswegs  ein  Erfolg  des  Willens;  denn  es  steht  nicht 
in  unserer  Macht,  die  Ideen  beliebig  zu  erneuem.  Oft 
zieht  die  sollizitierende  Idee  eine  gewisse  Anzahl  sollizi- 
tierter  nach  sich,  an  die  wir  nicht  im  entferntesten 
dachten,  sie  durch  unseren  Willen  aus  der  Dunkelheit 
ans  Licht  zu  bringen.  Ebenso  begleiten  oft  unsere 
Meditationen  Ideen,  die  wir  uns  Mühe  geben  müssen  zu 
beseitigen,  und  andererseits  ist  es  schwierig,  gewisse 
Ideen  hervorzubringen,  der  wir  uns  entsinnen  wollen. 
Bonnet  resümiert:  La  Reproduction  de  ces  Idie^  n'est 
donc  pas  due  ä  la  VolonU;  mais  au  Jeu  de  la  Maehine^ 
au  ä  la  Liaison  phystque  que  toutes  ces  Id4es  ont  entr' 
eUes.*) 

Nach  Bonnets  Aufstellung  wird  der  Seele  alle  Tätig- 


*)  cf.  E$8,  an,  §§  446.  651. 
')  E88.  an,  §  447. 


—     28     — 

keit  genommen,  sie  ist  zur  vollkommenen  Passivität  ver- 
urteilt. Es  kann  nur  ein  gebundenes  Erinnern  geben. 
Das  Gedankenspiel  wird  zum  rein  passiven  Geschehen, 
das  dem  Naturmechanismus  gänzlich  unterworfen  ist: 
Die  bewußt  wirkende  und  planvoll  schaffende  Phantasie- 
tätigkeit ist  ganz  außer  acht  gelassen.  Sie  geht  im 
bloßen  Reproduktionsvermögen  auf.^)  Die  VorsteUungs- 
bewegung  regiert  sich  aber  nicht  selbst  Auf  eine  gegen- 
wärtige Vorstellung  kann  eine  andere  folgen,  aber  sie 
muß  nicht  folgen,  sagt  Tetens^)  mit  Recht  Unser  Ver- 
stell ungslauf  ist  nicht  nezessitiert.  Bonnet  geht  hier 
weiter  als  der  materialistisch  gesinnte  Hobbes^  der  die 
willkürliche  Verbindung  unserer  Vorstellungen  gelten 
ließ.  Vollkommen  konsequent  bleibt  Bonnet  in  seiner 
Theorie  freilich  nicht  Er  scheint  der  Seele  immerhin 
eine  gewisse  Tätigkeit  beim  Vorstellungswechsel  ein- 
räumen zu  wollen.  Er  sagt  einmal,  ^)  daß  das  Entsinnen 
eine  Wirkung  der  Tätigkeit  der  Seele  sei,  also  ein  Willens- 
akt Solche  Halbheit  und  ünentschlossenheit  ist  bei  ihm 
öftei*s  zu  beobachten. 

Ganz  ähnlich  wie  die  Verbindung  der  Partialideen 
zur  komplexen  Idee  durch  Contiguitätsassoziation  erfolgt, 
vollzieht  sich  auch  die  Verknüpfung  der  Idee  mit  ihrem 
Zeichen  durch  Contiguitätsassoziation. 

Bödmet  hält  die  Sprache  für  ein  willkürliches  Arte- 
fakt und  schließt  sich  ganz  Locke  an,  der  schon  erklärt 
hatte,*)  daß  der  Mensch  der  Gesellschaft  imd  Geselligkeit 
wegen  gewisse  äußere  sinnliche  Zeichen  ausfindig  machen 
mußte,    um    durch    sie    seine   Gedanken   kundgeben   zu 


')  Die  Einbildungskraft  definiert  Bonnet  als  das  Vermögen, 
die  Erinnerungsbilder  der  Objekte  auch  ohne  deren  Einwirkung 
der  Seele  wieder  darzustellen,  et  Eaa.  an.  §§  212.  213.  173. 
223  u.  ö. 

•)  Phil.  Vers,  über  die  Nat  Bd.  I,  Vers.  XII. 

»)  E88,  an.  §  173. 

*)  Eas,  conc.  hum.  underst  Ilf.  2.  1. 
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können.^)  Zwischen  Bezeichnung  und  Bezeichnetem  be- 
steht keine  natürliche  Verbindung;  denn  sonst  müßte  es 
nur  eine  Sprache  geben.  Die  Worte  sind  willkürlich  zu 
Zeichen  der  Vorstellungen  gemacht  worden,  und  diese 
willkürlich  verknüpften  Vorstellungen  machen  die  eigen- 
tümliche und  unmittelbare  Bedeutung  der  Worte  aus.*) 
Die  willkürlichen  Sprachzeichen,  die  mit  der  Idee  als 
natürlichem  Zeichen  sich  verbinden,  stehen  als  Laut- 
imd  Schriftbilder  mit  den  Rbem  der  Augen  und  Ohren 
in  Verbindung,  die  im  Gehirn  endigen,  »wo  es  viele 
andere  Fibern  gibt  die  mit  ihnen  in  Gemeinschaft  stehen  c. 
Die  Fibemenden  der  Sprachkomponenten  sind  also  intra- 
cerebral mit  den  Fibern  in  Konnex,  deren  Affizierung 
als  psychisches  Korrelat  die  komplexe  Idee  entspricht 
Durch  die  chatnons  ist  ein  Austausch  der  Erregungen 
möglich,  und  deshalb  ist  die  Verbindung  zwischen  der 
Idee  und  ihrem  Zeichen  ganz  nach  Analogie  der  Ver- 
bindung zwischen  den  Partialideen  und  der  konkreten 
Idee  zu  denken,  s)  Wenn  also  gleichzeitig,  während 
mehrere  Fibemordnungenaffiziert  werden,  auch  die  Sprach- 
hörvorstellung der  diesen  Vibrationen  adäquaten  Idee 
gebildet  wird,  so  assoziiert  sie  sich  als  akustische  Sprach- 
komponente. Ebenso  vollzieht  sich  durch  Simultanasso- 
ziation die  Verknüpfung  der  optischen  Sprachkomponente 
mit  der  Idee.*)  Wegen  dieser  engen  Verknüpfung  ver- 
mag jede  Sprachkomponente  ihre  Idee  zu  reproduzieren.  ^) 
Sachlich  dasselbe,  nur  mit  modernen  physiologischen 
Begriffen,  lehrt  Th,  Ziehen^)  über  die  Verbindung  der 
Wahrnehmungen  mit  den  Wortvorstellungen. 

^)  Die  einzig  psychologisch  vei-ständliche  Anuahme  ist  die,  daß 
sich  Sprechen  und  Denken  gleichzeitig  entwickelten.  Denn  wie  ist 
ein  geistiger  Zustand  denkbar,  der  reif  genug  wäre  die  Sprache  zu 
erfinden  und  sie  doch  nicht  besäße?  TT.  Wundt,  Logik'  I,  49. 

«)  cf   auch  Condtllae,  Tr,  d,  sens.  IL  8,  35. 

•)  E88.  an,  §  221. 

*)  E88.  an.  §  822. 

*)  Ess.  an.  §  22L 

•)  1.  c. 
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Aus  der  Rberamechanik  erklärt  sich  ganz  ähnlich 
wie  die  Erscheinung  der  Simultanassoziation  auch  der 
Vorgang  der  Successivassoziation.  Er  beruht  im 
wesentlichen  auf  einer  in  ganz  bestimmter  Richtung  er- 
folgten molekularen  XJmlagerung  in  den  chahions. 

Einer  Reihe  von  Eindrücken  entspricht  eine  Reihe 
von  Fibernvibrationen.  Geschieht  die  Einwirkung  zu 
wiederholten "  Malen  in  einerlei  Ordnung,  so  bekommen 
auch  die  Fibern  eine  Geschicklichkeit,  ihre  Vibrationen 
in  eben  derselben  Ordnung  zu  vollführen,  d.  h.  sich  in 
gegenseitige  Miterrepung  in  der  nämlichen  Reihenfolge 
zu  versetzen. 

Bei  der  Bahnung  der  ckatnons  ist  von  einer  Fibern- 
reihe  A,  B,  C  immer  die  vorangehende  Fiber  gegenüber 
der  nachfolgenden  im  Vorteile.  Da  die  Bewegung  immer 
von  A  ausgeht,  so  kann  A  die  Bahn  in  seinem  Be- 
wegungssinne ebnen,  d.  h.  die  Elementarpartikel  der 
chaxnons  so  einstellen,  daß  die  ablaufende  Bewegung  ge- 
ringen Widerstand  findet  Zwar  wird  B  modifizierend 
zurückwirken;  aber  diese  Erschütterung  wird  als  die 
sekundäre  die  schwächere  sein,  und  so  wird  die  Struktur- 
änderung in  den  ckatnons  herrschend  werden,  die  ihnen 
durch  die  immer  vorausgehende  Bewegung  in  der  Rich- 
tung von  A  nach  B  aufgeprägt  wurde.  Durch  öftere 
und  intensivere  Wiederholung  der  Eindrücke  muß  sich 
die  Umformung  der  ckatnons  im  Sinne  der  Richtung 
ABC  allmählich  befestigen  und  der  Widerstand  immer 
mehr  vermindern.  Die  Bewegung  wird  endlich  glatt  und 
ohne  Anstoß  in  der  Richtung  ABC  sich  vollziehen, 
während  sie  in  entgegengesetzter  Richtung  auf  ver- 
mehrten Widerstand  stoßen  muß.^) 

Auf  Grund  dieses  phj^sisclien  Mechanismus  erklären 
sich  verschiedene  psychische  Erscheinungen. 

Die  erschwerte  Reproduzibilität  einer  Reihe  gegenüber 
der  einfachen  Erinnerung  ergibt  sich   aus   der  größeren 


')  Ess.  an.  §§  624-651. 
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Teränderung,  die  die  Reihenreproduktion  im  Vergleich 
zur  einfachen  Reproduktion  fordert  Es  liegt  auf  der 
Hand,  daß  es  zu  ausgedehnterer  Umformung  und  Dispo- 
nierung der  Mbem  und  chatnons  längerer  Zeit  bedarf. 

Auch  die  erleichterte  Einprägung  einer  Reihe  bei 
gruppenweiser  Einteilung  ihrer  Glieder  beruht  auf  der 
Disposition  der  Kbem.  Die  ganze  Reihe  wird  erst  ein- 
geprägt sein,  wenn  alle  Kbem  der  Reihe  gemäß  dispo- 
niert worden  sind.  Bei  einer  langen  Reihe  kann  sich 
die  Disposition  nicht  allen  Verbindungsgliedern  und 
Fibern  sofort  dauernd  mitteilen.  Solange  aber  die  Dis- 
position noch  keine  dauernde  geworden  ist,  ist  auch  der 
Besitz  der  Reihe  sehr  unsicher,  weil  alle  noch  nicht  fest 
disponierten  Teile  in  den  ursprünglichen  Zustand  zurück- 
kehren können.  Die  Kbem  werden  um  so  eher  einen 
bestimmten  Hang  zu  einer  Bewegung  bekommen,  wenn 
sie  in  möglichst  kurzen  Zeiträumen  wiederholt  erschüttert 
werden.  Diese  Möglichkeit  ist  beim  Einteilen  in  kleine 
Gruppen  gegeben.  Auf  kleine  Gruppen  kann  sich  vor 
allem  die  Aufmerksamkeit  konzentrieren,  die  die  Kbem- 
vibration  verstärkt 

Da  die  Fibern  samt  den  chatnons  an  der  erworbenen 
Disposition  festhalten,  so  ist  es  schwierig,  in  eine  fest- 
gefügte Reihe  ein  neues  Glied  einzuschalten,  weil  das 
eine  Umänderung  der  eben  erst  erworbenen  »Determi- 
nationc  erfordert.  Die  neuangelegte  Verbindung  muß 
außerdem  eine  solche  Stärke  erlangen,  daß  sie  die  Wir- 
kung der  Anlage  übersteigt,  die  die  chatnons -Elemeni^ 
von  den  Kbem  erhielten,  zwischen  die  das  neue  Glied 
eingeschoben  wurde.  ^) 

Zweifellos  beruht  die  Übung  wie  sie  Bonnet  hier 
erörtert,  auf  erworbener  funktioneller  Disposition.  Die 
funktionelle  Disposition  ist  nicht  ohne  bleibende  Verände- 
rungen denkbar,  die  als  Nachwirkung  der  Übung  sich 
geltend  machen.     Diese  bleibenden  Nachwirkungen  sind 


')  E88.  an.  §§  626—650. 
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aber  von  der  Funktion,  zu  deren  Erleichterung  sie  bei- 
tragen, völlig  verschieden.  ^)  Welcher  Art  dabei  die  ana- 
tomische Gestaltung  sein  muß,  damit  der  in  einer  Nerven- 
einheit laufende  Erregungsvorgang  solche  Veränderungen 
bewirken  kann,  ist  heute  so  unbekannt  wie  zu  Boiinets 
Zeiten.  Wir  sind  darum  auch,  weil  uns  die  Kenntnis 
dieser  Tatsachen  zur  Zeit  noch  ganz  verschlossen  ist,  be- 
züglich unseres  Übungsbegriffes  noch  nicht  zu  recht  be- 
friedigenden Lösungen  gekommen,  und  Vergleiche  müssen 
hier  an  SteUe  der  eigentlichen  Erklärimg  treten.*) 

Ähnliches  gilt  von  BonrieU  Erörterungen  über  die 
Begriffe  der  Bahnung  und  Hemmung,  die  auch  heute 
noch  nicht  völlig  veraltet  sind.  Exrier  hat  z.  B.  in  neuerer 
Zeit  diese  Begriffe  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  Boniiet 
zur  Erklärung  des  psychischen  Lebens  mit  verwendet 
Er  schreibt  dem  Erregungsvorgang  den  Erfolg  zu,  in 
der  Nachbarschaft  des  Punktes,  wo  die  Faser  etwa  zu 
Ende  geht,  eine  andere  Bahn  zu  öffnen  oder  zu  sperren. 

Verfolgen    wir   wieder    den    Gedankengang   Bonnets, 

Unter  den  Begriff  der  Contiguitäts-  resp.  Kontingenz- 
assoziation  ist  die  Reproduktion  von  Wortelementen  — 
oder  wie  wir  sagen  können  —  von  Lautreihen  und 
Lautsinnbilderreihen  zu  subsumieren. 

Jedes  gesprochene  oder  geschriebene  Wort  stellt  eine 
solche  Reihe  dar.  Deshalb  muß  der  Fibemmechanismus, 
damit  die  Emeuenmg  von  Worten  rasch  von  statten 
geht,  in  eben  derselben  Weise  zubereitet  und  disponiert 
werden  wie  bei  jeder  Reihenverschmelzung.  Bei  Wörtern 
des  täglichen  Gebrauchs  wird  auch  die  Leitungsbahn  in- 
folge der  häufigen  Wiederholung  nicht  den  geringsten 
Widerstand  bieten,  vielmehr  geht  die  Erregung  glatt  und 
sicher  von  Fiber  zu  Fiber  durch  die  determinierten  Ver- 
bindungswege. Die  rasch  sich  folgenden  Fibemvibra- 
tionen  lösen  die  Laute,  resp.  Lautsinnbilder  so   schnell 


*)  cf.  W.  Wundi,  Phys.  Psych.»  HI,  565. 
*)  cf.  z.  B.  W.  Wundt,  M.  u.  T.^  p.  440. 
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aus,  daß  ihre  Succession  gar  nicht  bemerkt  wird  und  sie 
sofort  in  ihrer  Totalität  als  Wort  auftreten. 

Diese  rasche  Succession  kann  aber  in  ihrer  Punktion 
gestört  sein,  und  deshalb  können  nur  einzebie  Glieder 
zur  Auslösung  kommen,  nur  einzelne  Buchstaben  sich 
darstellen,  z.  B.  Anfangs-  und  Endbuchstabe. 

Diesen  Vorgang  sucht  Bonnet  an  dem  Namen  des 
blinden  englischen  Mathematikers  Saunderson  zu  verdeut- 
Uehen.  Der  Initialbegriff,  der  Begriff  der  Blindheit,  ist 
zur  vollkommenen  Sollizitierung  impotent  und  löst  nur 
den  Anfangsbuchstaben  S  und  die  Endbuchstaben  on 
aus.  Die  Partialreproduktion  läßt  erkennen,  daß  eine 
Verbindung  der  Rbem,  an  denen  das  Wort  Saunderson 
hing,  mit  denen  konstatiert  werden  muß,  an  die  das  Wort 
Blindheit  geknüpft  ist  Die  Verbindung  der  Rbemord- 
nungen  ist  gelockert  worden,  da  seit  langer  Zeit  keine 
Gelegenheit  vorhanden  war,  das  Wort  zu  lesen  oder  aus- 
zusprechen. Da  dem  Anfangsbuchstaben  eines  Wortes 
gewöhnlich  die  meiste  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird, 
80  wird  der  Laut  S  durch  die  Bewegung  der  Mbem  des 
Wortes  blind  am  stärksten  erschüttert  und  dadurch  repro- 
duziert Die  Aufmerksamkeit  verstärkt  jetzt  die  Be- 
wegung der  Mbem  und  ist  behilflich,  die  übrigen  Fibern 
in  die  zum  Bewußtwerden  nötige  Mitschwingung  zu  ver- 
setzen, und  so  wird  allmählich  das  ganze  Wort  repro- 
duziert Die  Vorstellung,  die  vor  der  klaren  Reproduk- 
tion des  Wortes  dessen  Erinnerungsbild  gleichsam  nur 
in  dunkle  Schatten  gehüllt  vorschweben  ließ,  ohne  aber 
den  zur  Wiederholung  nötigen  Klarheitsgrad  zu  erreichen, 
geht  hervor  aus  der  schwachen  Bewegung,  die  von  den 
Rbem  des  Wortes  blind  den  Fibern  des  Wortes  Saunderson 
mitgeteilt  worden  ist^) 

In  derselben  Weise  wie  durch  Successivassoziation 
Lautreihen  verbunden  werden,  verknüpfen  sich  Vorstel- 
lungen zur  Vorstellungsreihe.    Die  Verkettung  jedes 


^)  Ess.  an.  §  456. 
Pld.  Mag.  269.    Fritssohe,  Chadet  Bonnet 
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Oliedes  der  Beihe  mit  seinem  Worte  beruht  auf  Koexi- 
stenz. Die  Verkuppelung  der  Vorstellungsreihe  ist  dem- 
nach eine  dreifache;  die  Beihe  der  objektiven  Vorstel- 
lungen untereinander  (successiv),  die  Reihe  der  Sprach- 
komponenten untereinander  (successiv),  die  Wechselver- 
knüpfung jedes  Vorstellungsgliedes  mit  der  ihm  zuge- 
hörigen Sprachkomponente  (simultan).^) 

Bei  der  Meditation  und  Einprägung  einer  Bede  wieder- 
holen sich  die  hier  bezeichneten  Prozesse,  nur  wird  die 
Verkettung  eine  viel  mannigfaltigere  und  viel  längere 
sein  als  bei  einer  einfachen  Ideenreihe.  Könnte  man 
aber  im  Gehirn  lesen,  so  würde  man  doii;  eine  ganze 
Bede  durch  eine  lange  Kette  von  Fibern  ausgedrückt 
sehen,  deren  Elemente  die  Bestimmungen  in  der  Ord- 
nung aufbewahren,  in  der  die  Eindrücke  der  Beihe  nach 
folgten.*) 

Endlich  ist  in  der  Einrichtung  des  Fibemmechanis- 
mus  die  Beproduktionsmöglichkeit  ähnlicher  Ideen 
ohne  weiteres  begründet 

Ähnliche  Objekte  bewirken  ähnliche  Abstimmungen 
der  Fibern;  denn  die  Objekte  bringen  ja  den  Fibern  erst 
die  Bestimmungen  bei.  Fibern,  die  in  ihrer  Bewegungs- 
art wenig  voneinander  unterschieden  sind,  setzen  auch 
analoge  Verhältnisse  in  den  Verbindungsgliedern  voraus. 
Ähnliche  Fibern  werden  darum  ihre  Erregungen  leicht 
über  die  Brücken  der  chainons  einander  mitteilen  können. 
So  folgt  aus  dieser  leichteren  gegenseitigen  Erschütterung 
»stimmungsverwandter«  Fibern  erhöltte  Beproduktions- 
möglichkeit der  Ideen.  Als  eigentliches  Prinzip  läßt 
Bonnet  die  Ähnlichkeit  bei  der  Assoziation  nicht  gelten« 
Denn  er  betont  ausdrücklich,  daß  auch  unähnliche 
Ideen  einander  reproduzieren  können.*) 

Alle  Fibern  sind  untereinander  verknüpft,  jede  kann 


^)  E88.  an.  §  809. 
*)  Es8,  an.  §  814. 
■)  Es8,  an.  §  448. 
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auf  jede  intracerebrale  Innervation  in  ihrer  ganz  spezi- 
fischen Weise  reagieren,  und  dieser  spezifischen  Reaktion 
entsprechend,  wird  das  psychische  Korrelat  im  G^gensatz^ 
zu  dem  soUidtierenden  imd  reproduzierenden  Elemente 
ein  ganz  anderes  Gepräge  haben.^)  Die  Ähnlichkeit  er- 
leichtert nur  die  Koproduktion. 

Man  kann  darum  Ähnlichkeits-  und  ünähnlichkeits- 
assoziation  nach  Bonnets  System  auf  Assoziation  »per 
Eontingenz«  zurückführen.  Das  liegt  im  Sinne  seiner 
ganzen  Fibemhypothese.*)  Aus  seinen  Angaben  geht 
keineswegs  hervor,  daß  er  Ähnlichkeits-  und  Kontrast- 
assoziation  als  besondere  Assoziationsfälle  gelten  lassen 
wollte.  Nach  dieser  Reduktion  bleibt  eine  einzige  Grund- 
form der  Vorstellungsverbindung:  Die  Kontiguitäts-  oder 
Kontingenzassoziation. 

Bei  solcher  Zurückführung  (—  neuerdings^  läßt  man 
gewöhnlich  Ähnlichkeits-  und  Berührungsverbindungen 
oder  Gleichheits-  und  Berührungverbindungen  gelten  — ) 
muß  man  sich  aber  immer  gegenwärtig  halten,  daß  di& 
sogenannten  Assoziationsgesetze  gar  keine  Gesetze  sind, 
sondern  daß  Ähnlichkeit  und  Kontrast,  Gleichzeitigkeit 
und  Succession  höchstens  bequeme  logische  Schablonen, 
Kategorien  für  die  Erinnerungsbilder  sind.  Diese  existieren 
aber  nicht  als  fixe  Vorstellungen  in  einer  mit  den  äußeren 
Objekten  übereinstimmenden  Beschaffenheit,  und  damit 
ist  der  ganzen  Vorstellungsmechanik  der  Assoziations- 
psychologie der  Boden  entzogen**) 


0  Es8,  an,  §  616. 

*)  E88,  an.  §§  111.  618.  810.  822. 

*)  ci  z.  B.  AI  fr.  Lehmann,  Über  Wiedererk.  FhiL  Stod.  von 
W.  Wandt,  V. 

*)  Eume^  der  dem  Assoziationsbegriffe  erst  die  prägnante  Be- 
deutung gab  und  deshalb  der  eigentliche  Vater  der  Assoziationspsy- 
chologie  ist,  kennt  drei  Oesetze:  ressemblanee^  eontiguüy  tft  iime  or 
plaee,  eautation.  Er  denkt  sich  zu  den  Asaoziationsgesetzen  eine 
psychische  Ursache,  die  den  unter  die  Oesetze  subsumierten  Er- 
scheinungen zugrunde  liege,  eben  den  Assoziationsvorgang. 
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y)  Traum -Hailudnation. 

Im  Anschluß  an  die  Gesetze  der  Ideenassoziation  & 
8tr.  gedenken  wir  noch  der  Traumzustände  und  Hallu- 
cinationen,  die  nach  Bonnet  ebenfalls  auf  assoziativen 
Prozessen  beruhen. 

Die  Traumerscheinungen^)  sind  nicht  dem  Wesen 
nach  von  den  psjchophysischen  Prozessen  des  Wachens 
verschieden. 

Durch  »innerliche  Getriebe«  während  des  Schlafs 
können  die  Elbemlagen  in  Bewegung  versetzt  werden. 
Diese  »innerlichen  Stöße«  kommen  meist  von  mehreren 
Kraftquellen.  Die  bewegten  Fiebern  teilen  ihre  Erschütte- 
rungen den  dispositionsverwandten  Fibern  mit  oder 
breiten  sie  in  der  Richtung  des  geringsten  Widerstandes 
aus.  Dadurch  werden  auch  die  mit  ihnen  verbundenen 
Ideen  wachgerufen.  Die  Unordnung  der  Traumideen 
erklärt  sich  aus  der  Interferenz  der  gleichzeitig  ablaufen- 
den mehrfachen  Erregiingen,  die  sich  mannigfach  modi- 
fizieren imd  durchkreuzen;  sie  erklärt  sich  weiter  daraus, 
daß  beim  Traum  die  Seele  bloße  Zuschauerin  ist  und  die 
korngierende  und  dirigierende  Aufmerksamkeit  fehlt 
»Es  geht  alsdann  in  dem  Gehirne  wie  auf  einem  Klaviere, 
dessen  Tasten  von  einer  ungeschickten  Hand  berührt 
werden.« 

Die  Analogie  der  Traumideen  wird  mit  denen  des 
Wachens  um  so  größer  sein,  je  geringer  die  Zahl  der 
Impulse  von  verschiedenen  Stellen  des  Gehirns  aus  ist, 
und  je  weniger  häufig,  zahlreich  und  mannigfaltig  sie  er- 
folgen. Bonnet  bemerkt  auch,  daß  zu  den  intracerebralen 
Bewegungen  Impulse  von  außen  treten  und  Modifikationen 
in  den  Träumen  bewirken  können. 

Die  Erinnerung  an  den  Traum  ist  dadurch  möglich, 
daß  sich  die  durch  die  Stöße  bewirkten  molekularen  IJm- 
lagerungen  eine  zeitiang  in  den  Fibern  und  chainons 
erhalten.   Bei  undeutlichem  Erinnern  werden  die  Lücken 


1)  EsM,  an.  §§  179—182.    663—674. 
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unter  Beihilfe  der  Aufmerksamkeit  assozitativ  ergänzt 
Durch  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  kann  die  noch 
erhaltene  Bewegung  verstärkt  werden  und  zwar  so,  daß 
sie  durch  Irradiation  auf  andere  Fibern  übergreift  und 
die  in  ihnen  noch  nicht  ganz  verlorenen  Bestimmungen 
wiedererweckt,  die  sie  im  Schlafe  erhalten  haben. 

Diese  Darstellung  über  die  Traumphantasmen  erinnert 
in  vielen  Punkten  an  unsere  derzeitigen  Erklärungs- 
versuche. ^) 

Die  Hallucinationen')  hat  Bonnet  an  seinem  Groß- 
vater beobachtet,  dessen  »Oehim«  oft  zum  Schauplatze  von 
allerlei  Scenen  ohne  Frimärempfindungen  und  äußere 
Reize  wurde.  Der  Hallucinant  hatte  reine  Visionen, 
keine  Akoasmen;  denn  die  Personen  der  Scenerie  redeten 
nicht,  bewegten  sich  aber,  wurden  größer  und  kleiner, 
entfernten  und  näherten  sich,  erschienen  und  verschwanden. 
Außerdem  entbehrten  diese  Hallucinationen  ihrer  illu- 
sionistischen Wirkung  auf  den  Visionär:  er  sah  die  Er- 
scheinungen nicht  für  Realitäten  an. 

Die  Ursache  der  Hallucinationen  sieht  Bannet  mit 
Recht  in  einer  centralen  Reizung.  Es  können  durch 
centrale  Impulse  gewisse  Mbemlagen  so  stark  erschüttert 
werden,  daß  der  Seele  die  Bilder  verschiedener  Gegen- 
stände mit  ebensoviel  Lebhaftigkeit  vorschweben,  als 
wenn  die  Objekte  selbst  auf  diese  Fibemlagen  wirkten. 
Werden  durch  den  centralen  Impuls  die  intellektuellen 
Fibern  (»die  zum  Nachdenken  gehören«)  nicht  direkt  mit 
getroffen,  sondern  nur  von  den  betroffenen  Fibern  sekun- 
där in  Mitschwingung  versetzt,  »so  halten  sie  sogleich 
der  Seele  solche  Ideen  vor,  die  sie  in  den  Stand  setzen, 
das  Wahre  von  dem  Falschen  zu  unterscheiden«.  Die 
Möglichkeit  der  Erkennbarkeit  der  Irrealität  der  Vision 
beruht  also  auf  der  Fortleitung  der  intercerebralen 
Reizungen  zu  den  Reflexionsfibem.   Sind  die  Erregungen 


»)  IT.  Wundt,  M  XL.  T«  p.  350  ff. 
^  E88.  an,  §  676. 


$m 
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•der  Reflexionsfibem  zu  schwach,  so  bleibt  der  korri- 
.gierende  Einflaß  ihrer  Ideen  aus.  Damit  ist  der  rein 
illusionistische  Charakter  der  Hallucinationen  gegeben, 
d.  h.  das  Individuum  hat  den  Glauben  an  die  objektive 
Realität  seiner  Visionen. 

Auch  bei  diesen  Erklärungen  hat  Bonnet  den  Kern 
der  Sache  getroffen,  wenn  er  die  abnormen  Bildungen 
auf  Gehimreize  zurückführt 

b)  Assoziation  und  logisches  Bewußtsein. 

et)  Abstraktion  —  Sprache  —  Begriff. 

Die  komplexe  Idee  hat  Bonnet^  wie  wir  oben  sahen, 
nicht  als  ein  reines  Produkt  des  psychischen  Mechanis- 
mus hingestellt  Sie  ist  nur  bis  zu  einer  gewissen  Stufe 
^as  Ergebnis  mechanischer  Assoziation.  Ihre  Bildung 
ist  nicht  ohne  die  Mitwirkung  der  Aufmerksamkeit  zu 
denken.  Um  die  rechte  Auffassung  der  Objekte  zu  ge- 
vmmen,  muß  zum  bloßen  Wahrnehmen  die  primitive 
Aufmerksamkeit  treten.  Die  gewonnenen  konkreten 
oder  sinnlichen  Ideen  unterliegen  einer  Gestaltung  und 
Bearbeitung  durch  die  abstrahierende  Aufmerksam- 
keit, die  sich  als  eine  Handlung,  als  ein  Tätigsein  der 
Seele  erweist  i)  Sie  kann  die  konkrete  Idee  zergliedern, 
auf  einzelne  Partialideen  sich  konzentrieren,  sie  deut- 
lich unterscheiden  und  »das  vom  Objekte  abscheiden, 
was  in  der  Natur  nicht  davon  getrennt  ist«.*) 

Da  diese  Abstraktion  an  den  sinnlichen  Ideen  sich 
vollzieht,  nennt  sie  Bonnet  sinnliche  Abstraktion. 
Bei  dem  Ausscheiden  aus  dem  Mannigfaltigen  wird  die 
abstrahierende  Aufmerksamkeit  unterstützt  durch  die 
Sprache.  Denn  sie  liefert  für  die  aus  den  Komplexionen 
isolierten  Vorstellungsteile  jedesmal  ein  Zeichen;  durch 
das  sprachliche  Band  werden  die  ausgesonderten  Yor- 
«tellungsteile  fixiert  und  mit  festem  Gepräge  versehen. 
Die  sprachliche  Hülle  ermöglicht  der  Aufmerksamkeit,  den 


*)  Es8.  an.  %  137. 

»)  Ess.  an,  §§  207.  208. 
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neaen  Begriff  scharf  umrissen  festzuhalten  und  gegen 
andere  abzugrenzen.^) 

Bonnet  hat  hier  entschieden  recht    Durch   die  ab- 
grenzende Wirkung  der  Worte  wird  die  Gefahr  des  In- 
einanderfließens   der  Begriffe  vermieden.     Das  Denken 
würde  schwerfällig  und  langsam  sein,  wenn  es  immer 
auf  die  vollen  Anschauungen  und  auf  alle  Bestandteile, 
die  im  Begriffe  repräsentiert  sind,  zurückgehen  müßte. 
Das  Wort  hält  einen  ganzen  Yorstellungskomplex   fest, 
und   so   kann   das    Denken   in   völliger  Freiheit   seinen 
Blick  ausschließlich  auf  die  Punkte  heften,   um  deren 
Erkenntnis  es  ihm  gerade  zu  tun  ist    Es  kann,  da  auch 
diese  Erkenntnisse  wieder  an  Worte  gebunden  sind,  mit 
ihnen   in  gleicher  Freiheit  weiter  operieren,  ohne  sich 
vorher  alles  das  im  einzelnen  vergegenwärtigen  zu  müssen, 
mit  dem  es  sich  gerade  beschäftigt 

Bonnet  lehrt  weiter:  Die  Aufmerksamkeit  vermag 
unter  den  Ideen  noch  allgemeinere  Beziehungen  zu  ent- 
decken, die  ebenfalls  in  Zeichen  oder  Ausdrücke  ein- 
gekleidet werden.  So  entstehen  Art-,  Gattungs-  und 
Elassenbegriffe.  Die  hier  wirksame  Abstraktion  ist  die 
intellektuelle  Abstraktion.  Die  aus  ihr  resultierende 
Idee  hat  nichts  Besonderes  mehr  an  sich,  »sie  hat  außer 
dem  Verstände  kein  Original,*  d.  h.  sie  ist  nur  ein  Pro- 
dukt des  -  Verstandes  und  hat  außer  ihm  keine  reale 
Wirklichkeit  Bonnet  nennt  einen  so  gewonnenen  Be- 
griff notion  oder  überdachte  Idee.*) 

Eine  solche  Notion  ist  keine  bloße  Empfindung,  sie 
entsteht  ja  nicht  schlechtweg  aus  dem  Einflüsse  eines 
Gegenstandes  auf  die  Sinne;  aber  sie  ist  von  den  Objekten 
gewonnen  als  das  Gemeinsame  aus  dem  Vielen.  Die 
Notion  ist  nur  durch  einen  Repräsentanten,  durch  eine 
Individualvorstellung,  vorstellbar;  an  sich  ist  sie  nur  ein 
Wort.  8) 


»)  E88.  an,  §§  225—228. 

*)  E88.  an,  §§  228—230.  26i;  519  u.  ö. 

»)  E88.  an,  §  261. 
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Das  ist  anzuerkennen;  denn  das  einzige  Kennzeichen 
der  Begriffevorstellung  besteht  in  dem  begleitenden  Be- 
wußtsein, daß  die  einzelne  Vorstellung  einen  bloß  stell- 
vertretenden Wert  besitze  und  daß  ihr  daher  jede  andere 
Einzelvorstellung,  sofern  sie  unter  den  nämlichen  Begrüf 
gehört  oder  auch  nur  als  willkürliches  Zeichen  des  letz- 
teren denkbar  ist,  substituiert  werden  könne.  ^) 

Femer  ist  richtig,  daß  Bmmet  bei  der  Begriffebildung 
die  aktive  Mitwirkung  der  abstrahierenden  Aufmerksam- 
keit anerkennt:  denn  wie  das  Denken  überhaupt,  so  fallen 
schon  die  Anfänge  der  Begriffsbildung  in  das  Gebiet  der 
willkürlichen  Geistestätigkeiten.  Dabei  steht  der  Wille 
unter  dem  Einflüsse  des  zufälligen  Wechsels  der  Sinnes- 
eindrücke und  der  Assoziationen. 

Die  aufmerkende  Verstandestätigkeit  bei  der  Bear- 
beitung der  sinnlichen  Ideen  ist  nach  Bonriet  die  Re- 
flexion (Nachdenken).  Mithin  entspringen  unsere  Ideen 
aus  zwei  Quellen,  aus  den  Sinnen  und  dem  Nachdenken.') 
Die  Sensation  ist  Anlaß  und  Voraussetzung  der  Reflexion, 
psychogenetisch  betrachtet  Sachlich  verhalten  sich  beide 
so,  daß  aller  Inhalt  der  Vorstellungen  aus  der  Sensation 
stammt,  die  Reflexion  dagegen  das  Bewußtsein  der  an 
diesem  Inhalt  vollzogenen  Funktion  enthält^)  Man  ist 
demnach  nicht  berechtigt,  Bonnet  einen  Sen- 
sualisten  zu  nennen;  er  ist  Empiriker.*) 

Auch  der  Verstand  hat  seine  Fibern;  es  sind  die  in- 


^)  cf.  Wundt,  M.  a.  T.*  p.  336  u.  Ess,  an.  §  264. 

*)  Ess.  an.  §§  259.  260  u,  ö. 

*)  W,  Windelband,  L  c. 

*)  Freilich  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  Bannet  starke  Ansätze 
zum  Sensnalismas  zeigt.  Trotzdem  aber  hält  er  an  Seelentätigkeiten 
nnd  ihrer  Wahmehmong  fest  und  läßt  das  trennende  und  verbindende 
Eingreifen  der  Seele  wenigstens  den  Worten  nach  gelten:  cf.  Pal. 
p.  7  ff.:  »Ich  habe  nicht  behauptet,  daß  alle  unsere  Begriffe  bloß 
sinnlich  seien,  sondern  habe  klar  und  eingehend  nachgewiesen,  wie 
die  Reflexion  mit  Hilfe  verschiedener  Zeichen  sich  stufenweise  von 
den  sinnlichen  Vorstellungen  zu  den  abstraktesten  Begriffen  erhebt,  c 
of.  auch  Jk.  Offner^  L  c.  p.  86—93. 
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tellektuellen  Kbem  (ßbres  intellectuelles),  deren  Mechanik 
und  gegenseitige  Verbindung  dieselbe  wie  der  fibres 
sensibles  ist.  An  intellektuellen  Fibern  sollen  auch  die 
Wortbezeichnungen  der  Notionen  haften.^) 

Bei  Bonnet  ist  der  Wortzusammenhang,  wie  er  sich 
in  einer  Rede  in  den  verschiedensten  sprachlichen  Wen- 
dungen zeigt,  durch  den  Fibernzusammenhang  erklärt 
Gewiß  lassen  sich  für  einen  Wortzusammenhang  gewisse 
Segeln  angeben,  nach  denen  er  sprachlich  konstruiert 
wurde.  Wäre  aber  wirklich  die  sprachliche  Konstruktion 
bloß  eine  Folge  der  Fibemkonstruktion?  Damach  müßte 
für  einen  logisch  überdachten,  in  bestimmter  sprachlicher 
Wendung  ausgedrückten  Zusammenhang  auch  der  ent- 
sprechende charakteristische  physiologische  Prozeß  als 
Begleiterscheinung  postuliert  werden,  der  den  unmittel- 
baren Anstoß  für  die  Belebung  des  Wortklanges  gab. 
Für  die  unbegrenzte  Mannigfaltigkeit  sprachlicher  Aus- 
drucksweisen und  Wendungen  müßten  dann  ebensoviele 
ins  Unbegrenzte  gehende  charakteristische  physische 
Prozesse  vorhanden  sein,  die  kaum  die  kühnste  Phantasie 
sich  ausdenken  kann.  Und  wenn  wir  »am  Ausdrucke 
feilen  c,  andere  sprachliche  Bezeichnungen  für  logische 
Verbindungen  einsetzen,  wie  sind  die  hierfür  charakte- 
ristischen physischen  Prozesse  entstanden  und  wie  müssen 
wir  uns  sie  denken,  daß  gerade  diese  Wendungen  uns 
einfallen?  Jede  Spezialität  des  Gedankens  und  seiner  Be- 
ziehungen, jede  feine  Nuance  müßte  notwendig  auch  in 
einer  ebenso  speziellen  Nervenerregung  begründet  sein, 
die  von  andersartigen  wohl  luiterschieden  wäre.  Mit 
solchen  Eonsequenzen  aber  kommt  man  abseits  vom 
Wege  der  Erfahrung. 


')  Die  intellektaellen  Fibern  Bonneta  erinnern  an  Fleehsigs 
Denkzentren:  in  der  Rinde  soll  es  vierzig  myelogenetisohe  Felder 
geben,  die  sich  in  Sinneszentren  (mit  Sinnesfasem),  Assoziations- 
sentren  nnd  Denkzentren  teilen  lassen.  In  den  Denkzentren  sollen 
die  intellektaellen  Vorgänge  deponiert  sein. 
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ß)  Mensch  und  Tier. 

Die  Fähigkeit,  zu  Notionen  aufzusteigen,  ist  das 
wesentliche  Kriterium  des  Unterschieds  zwischen 
Mensch  und  Tier.M 

Man  kann  zwar  Tiere  gewöhnen,  mit  einem  gewissen 
Schalle  oder  Worte  eine  gewisse  Handlung  in  concreto 
zu  assoziieren,  niemals  aber  werden  sie  in  abstracto  All- 
gemeinbegriffe verbinden  können.  Durch  Assoziationen 
haben  die  Tiere  simple  und  konkrete  Ideen  wie  wir, 
aber  zu  Notionen  können  sie  nicht  kommen.  Diese  Mög- 
lichkeit ist  ihnen  nicht  etwa  der  fehlenden  Sprache 
wegen  benommen;  denn  die  Sprachzeichen  verschaffen 
ja  nicht  die  Fähigkeit  zu  abstrahieren,  sie  machen  sie 
nur  vollkommener.  Der  eigentliche  Grund  ist  die  fehlende 
abstrahierende  Aufmerksamkeit  Der  Tiere  Aufmerksam- 
keit ist  ganz  und  gar  in  der  Sinnlichkeit  befangen  und 
geht  über  die  Grenzen  ihrer  Bedürfnisse  nicht  hinaus. 
Ihr  Seelenleben  vollzieht  sich  nur  innerhalb  des  psychi- 
schen Assoziationsmechanismus.  Wennschon  der  Fibem- 
mechanismus  des  Tieres  dem  des  Menschen  gleicht,  so 
werden  doch  die  Bewußtseinsweisen  des  Tieres  nie  den 
Mechanismus  überschreiten,  weil  die  Triebkräfte  zu 
höheren  Beweggründen  fehlen,  die  die  Ausbildung  der 
Notionen  veranlassen. 

In  diesen  Ausführungen  steckt  viel  Wahres  und 
Bichtiges.  Die  scheinbaren  Intelligenzhandlungen  der 
Tiere  deuten  wir  ebenfalls  als  bloße  automatische  Reak- 
tionen. Das  Tier  kann  nicht  wie  der  Mensch  seine  in- 
dividuellen Lebenserfahrungen  zu  Motiven  überlegter 
Wahlhandlungen  und  begründeter  Erwartungsurteile 
machen.  Der  Mensch  kann  sein  Bewußtseinsleben  der 
Herrschaft  der  kurzlebigen  Assoziation,  die  nur  ein- 
zelnes mit  einzelnem  passiv  verbindet,  entziehen  und 
die  zurückliegenden  Erfahrungen  als  Maßstab  der  Ver- 
gleich ung  an  alle  neuen  Wahrnehmungen  heranbringen. 


»)  E88.  an,  §§  268-272. 
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Wenn  ein  Frosch  beim  Herannahen  des  Storches 
unter  Wasser  taucht,  so  ist  diese  Handlung  doch  bloß 
eine  mechanische  Reaktion.  Die  Wahrnehmung  des 
Storches  ist  im  Frosch  assoziiert  mit  gewissen  Störungen, 
vielleicht  des  bewegten  Wassers  und  anderen,  und  diese 
lösen  den  Automatismus  aus.  Wir  können  nicht  an- 
nehmen, daß  der  Frosch  den  wahrgenommenen  Storch 
unter  den  Begriff  Storch  durch  Vergleich  mit  einem 
früher  wahrgenonmienen  subsumiert,  imd  daß  er  zweitens 
zwischen  der  Wahrnehmung  des  Storches  und  der  Vor- 
stellung der  Gefahr  ein  Verhältnis  der  Abhängigkeit 
statuiert  hat 

Sehr  richtig  deutet  auch  Bonnet  die  Instinkte  »als 
das  Resultat  der  Eindrücke,  die  die  Objekte  der  Maschine 
beibringen.«  Das  soll  wohl  heißen:  alle  Instinkte  sind 
passiv  erworben. 

Bonnet  steht  hier  auf  ganz  modernem  Boden.  Wandt 
sagt  ebenfalls,  daß  der  Instinkt  als  solcher  nicht  angeboren 
sei,  sondern  sich  zu  einer  angeborenen  Anlage  mittels 
der  psjchophysischen  Vorgänge  der  Übung  entwickele. 
Damach  sind  Instinkte  Triebhandlungen,  die  durch  Sinnes- 
wahmehmungen  und  Assoziationen  ausgelöst  werden. 
Weiter  fügt  Bonnet  hinzu,  daß  der  Umfang  des  Instinkts 
in  geradem  Verhältnis  mit  der  Zahl,  Art  und  Stärke  der 
Empfindung  stehe.  Er  sieht  folglich  den  Instinkt  ganz 
richtig  als  ein  Entwicklungserzeugnis  an. 

r)  Urteil  und  Schlufs. 

Bezüglich  der  Ausführungen  über  das  Verhältnis  von 
Mensch  und  Tier  läßt  sich  im  allgemeinen  Bonnet  zu- 
stimmen. Jedoch  kann  man  ihm  in  der  Begründung 
der  Urteils-  und  Schlußbildung  nicht  folgen.  Bonnet 
vertritt  bei  der  Erklärung  dieser  Prozesse  zu  sehr  den 
Standpunkt  des  Naturforschers,  der  alles  physisch  inter- 
pretieren möchte.  Deshalb  findet  er  auch  für  die  Aktivi- 
tät der  Seele  bei  diesen  Vorgängen  nicht  die  rechte 
Stelle. 
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Auf  Grund  der  Urteile  vollzieht  sich  die  Bildung 
der  Notionen.  1)  Der  Verstand  zieht  durch  Urteil  die 
Notionen  sozusagen  als  Extrakt  aus  den  konkreten  Ideen 
und  kleidet  sie  sprachlich  ein.  Die  durch  Aufmerksam- 
keit vermittelten  Urteile  über  die  wahrgenommenen  Ver- 
hältnisse sind  aber  schließlich  bloß  die  Resultate  des 
Eindrucks,  den  die  »Verhältnisse«  auf  das  Gehirn  ge- 
macht haben.*)  Indem  zwei  oder  mehrere  Verhältnisse 
an  den  Dingen  wahrgenommen  werden,  werden  sie  auch 
zugleich  verglichen  und  damit  beurteilt  Beim  Vergleichen 
und  Beurteilen  merkt  die  Seele  die  Verschiedenheit 
zweier  Vorstellungen;  durch  die  verschiedenen  Fibem- 
vibrationen  werden  ihr  diese  Unterschiede  bewußt') 

Das  läuft  auf  Condillacs  Erklärung  hinaus,  daß  zwei 
Empfindungen  vergleichen  und  auf  zwei  Empfindungen 
gleichzeitig  aufmerken,  ein  und  dasselbe  sei. 

Demnach  genügt  das  bloße  Beisammensein  verschiedener 
Empfindungen  in  demselben  Bewußtsein,  um  das  Urteil 
ihres  Verhältnisses  und  ihrer  Beziehungen  mit  sich  zu 
bringen.  So  ruhen  schließlich  Vergleich  und  Urteil  ganz 
und  gar  in  der  Sensibilität;  denn  »ein  bloß  empfindendes 
Wesen  stellt  Vergleichungen  an  und  fällt  also  auch  Ur- 
teUe.*) 

Das  muß  man  aber  bezweifeln.  Die  bloße  Wahr- 
nehmung von  drei  Einheiten  und  vier  Einheiten  z.  B. 
bringt  noch  nicht  den  Begriff  des  Mehr  von  selbst  mit 
sich.  Denn  in  den  Denkinhalten  liegt  immer  etwas,  was 
sich  in  den  dem  Denken  vorausgegangenen  Vorstellungen 
nicht  befindet  Das  Urteil  muß  als  analytische  Funktion 
den  Gedanken  zum  Zwecke  der  Darstellung  des  Neuen 
in  seine  Elemente,  die  Begriffe,  zerlegen ;  und  das  macht 
sich  nicht  mühelos  von  selbst,  sondern  der  Begriff  kann 


»)  Ess.  an.  §§  283.  284. 
«)  Ess.  an.  §  518. 
»)  Ess.  an.  §  197. 

*)  Ess.  an.  §  308.  cf.  auch   CondiUwi:   appereevair  du  sentit 
e'est  Id  mime  ehose. 
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immer  nur  durch  die  Arbeit  eines  bewußtvoll  forschreiten- 
den und  sich  nach  dem  Inhalte  des  Gedachten  richtenden 
diskursiven  Denkens  gewonnen  werden. 

Bonnet  möchte  am  liebsten  den  Urteilsprozeß  ohne 
weiteres  aus  den  Assoziationen  durch  einfaches  Zusammen- 
schweißen erklären.  Er  übersieht,  daß  die  Urteile  nur 
auf  Assoziationen  ruhen.  Die  Bestandteile  der  Asso- 
ziationen liegen  nebeneinander  den  natürlichen  Eni- 
stehungsbedingungen  gemäß,  die  Bestandteile  des  Urteils 
stehen  aber  ^im  Verhältnis  der  logischen  Gliederung  zu- 
einander, die  erst  vom  Subjekt  hereingebracht  worden  ist 

Richtig  ist,  daß  durch  die  Assoziationen  gewisse 
fertige  Gedankenformen  dargeboten  werden;  Irotzdem 
bleibt  die  Urteilsfunktion  ein  intellektueller  Prozeß,  durch 
den  die  assoziativen  Verbindungen  absichtlich  zu  neuen 
logischen  Verknüpfungen  verarbeitet  werden.  Die  Asso- 
ziation ist  Material  schaffende  Quelle,  also  W3niger  als 
vergleichende  und  beziehende  Tätigkeit 

Bonnet  meint  zwar,  daß  nur  das  primitive  Urteil 
assoziativ  herbeigeführt  sei,  wie  wir  es  bei  Eindem  und 
liieren  finden;  denn  »sie  räsonnieren  nicht  eigentlich, 
weil  sie  das  Nachdenken  nicht  brauchen  können. c  i)  Das 
höher  entvdckelte  Bewußtsein  erzeugt  seine  Urteile  kraft 
des  Nachdenkens.  Aber  welche  Rolle  überweist  Bonnet 
dem  Nachdenken?  Der  Verstand  bemerkt  die  Überein- 
stimmungen, Widersprüche  und  ähnliche  in  der  Natur 
der  Dinge  begründete  Beziehungen.*)  Die  aktive  Be- 
teiligung der  Seele  läuft  demnach  auf  bloße  Kenntnis- 
nahme hinaus,  eine  Kenntnisnahme  von  Vorstellungen,  die 
durch  die  mechanischen  Assoziationsprozesse  im  Gehirn 
ihr  vorgeführt  werden. 

Über  diesen  Standpunkt  hinaus  ist  auch  Bonnet  bei 
den  Erörterungen  über  die  Schlüsse  nicht  gekommen. 

Subjektsbegriff,    Prädikatsbegriff,    Mittelbegriff    und 


1)  E88,  an.  §  309. 
^  £88.  an.  §  299. 
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Schlußsatz  sind  an  verschiedene  Fibemlagen  geknüpft 
Die  Ordnung,  in  der  die  Fibern  bewegt  werden,  macht 
die  Harmonie  des  Vemunftschlusses  aus,^)  wie  ja  jede 
Harmonie  überhaupt  in  einer  gewissen  Folge  oder  Ver- 
bindung der  Fibemvibrationen  beruht*)  Ohne  das  har- 
monische Zusammenspiel  aller  den  Yemunftschluß  be- 
dingenden Fibemsjsteme  läuft  die  Erschütterung  effekt- 
los ab. 

Der  Verstand  ist  zwar  das  Vermögen  zu  reflektieren^ 
aber  der  bloße  Begriff  des  Vermögens  faßt  noch  nicht 
den  faktischen  Gebrauch  desselben  in  sich.  Wenn  also 
das  Gehirn  niemals  in  der  Ordnung  des  Vemunftschlusses 
bewegt  Verden  ist,  so  kann  auch  der  Verstand  nicht 
schließen.  -Somit  ist  der  Verstand  von  den  intellektuellen 
Fibern  in  eben  dem  Maße  abhängig  als  die  Empfindung 
von  den  sensiblen. 

Die  Schlußfolgerimg  ist  ein  mechanisch -assoziatives 
Produkt  Es  sei  durch  Syllogismus  der  Satz  zu  beweisen: 
der  menschliche  Körper  vegetiert  Die  Idee  der  Vege- 
tation ist  das  sollizi tierende  Element;  es  assoziiert  den 
Mittelbegriff  des  Intussuszeptionswachstums.  Dieser  wieder 
trägt  die  assoziierenden  Elemente  für  die  Erweckung  des 
Begriffs  des  menschlichen  Körpers;  daraus  erwächst  der 
Schluß,  daß  der  menschliche  Körper  vegetiere.*) 

Das  Spiel  der  Motive  erregt  durch  Nachdenken 
von  den  Fibern  aus,  an  denen  der  Begriff  der  Intussus- 
zeption  hängt,  die  mit  ihnen  verbundenen  Fibern,  an  die 
der  Begriff  des  menschlichen  Körpers  geknüpft  ist  Beide 
Arten  von  Fibern  kommen  in  denen  zusammen,  in  denen 
der  Begriff  der  Vegetation  ruht  Beide  erschüttern  diese 
gemeinsam,  imd  dadurch  kommt  der  Schlußsatz  zu  stände. 

Es  ist  also  die  Seele,  die  alle  Elemente  der  Schluß- 


^)  E88,  an,  §  525. 

s;  E88.  an.  §  369. 

')  Ess.  an,  §  526:  Bonnet  resümiert:  Mon  Cerveau  formtra 
donc  ce  Syllogisme :  Tout  Corps  qui  eroU  par  intususception^  vegete. 
Le  Corps  humain  croU  par  intusiisception :  Donc,  il  regeie. 
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folgerang  erfaßt,  aber  es  ist  einzig  und  allein  der  Körper^ 
von  dem  die  Ordnung  dieser  Elemente  abhängt;  somit 
ist  nur  er  es,  der  die  Schlußfolgerung  vollzieht.  Als 
fiesultat  dieser  Theorie  zieht  darum  Bonnet  die  Folge- 
rung, daß  der  Verstand  nichts  erfindet  oder  erschafft,  er 
findet  höchstens. 

Zuzugeben  ist,  daß  das  Denken  von  den  Assoziationen 
abhängig  ist;  denn  wir  können  nur  über  assoziativ  ge- 
hobene Vorstellungen  reflektieren.  Die  logische  Tätigkeit 
beschränkt  sich  aber  nicht  bloß  auf  das  Aufsuchen  dessen, 
was  die  Assoziationen  ihr  sozusagen  zutragen  und  in 
die  Hände  spielen.  Die  eigentliche  schöpferische  Tätig- 
keit kann  nicht  den  Assoziationen  zugewiesen  werden. 
Das  Denken  ist  überall  unterscheidende  und  beziehende 
Tätigkeit,  und  nur  durch  diese  unterscheidende  und  be- 
ziehende Tätigkeit  ist  es  möglich,  die  Wahrheit  eines 
Urteils  aus  einem  anderen  wahren  urteile  abzuleiten. 
Alle  Erkenntnis  ist  ein  Niederschlag  der  Denktätigkeit 
Bei  der  bloßen  Weckung  eines  Inhaltes  durch  einen 
anderen  fehlen  die  Motive  der  denkenden  Oliederung. 
Sie  können  nicht  im  bloßen  assoziativen  Nebeneinander 
enthalten  sein,  das  auf  Orund  von  Fibemvibrationen  in 
bestimmter  Ordnung  gegeben  ist  Die  Denkverbindungen 
können  durch  Gewohnheit  assoziativ  befestigt  werden^ 
lassen  sich  aber  niemals  auf  bloße  Assoziationen  zurück- 
führen. 

Nach  den  oben  besprochenen  Auseinandersetzungen 
Bonnets  über  die  Urteils-  und  Schlußprozesse  nimmt  es 
sich  wunderlich  aus,  wenn  man  an  anderer  Stelle^)  liest: 
Das  Ich  nimmt  wahr,  das  Ich  vergleicht,  das  Ich  urteilt, 
ich  fühle  es  ganz  genau.  Das,  was  wahrnimmt,  ver- 
gleicht, urteilt,  ist  nicht  das  Organ.  Auch  im  Ess,  an.^ 
finden  sich  einmal  die  Worte:  Der  Verstand  ist  es  allein^ 
der  vergleicht  und  urteilt     Und  im  Philaleth«)   sagt  er: 


»)  W.  d.  natürL  Gesch.  u.  PhiL    IV,  p.  165. 

•)  §  155. 

')  I.  Haaptstück. 
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Die  verschiedenen  Richtungen  zu  abstrahieren,  zu  ver- 
gleichen, zu  beurteilen  drücke  ich  durch  ein  einziges 
Wort  aus,  nämlich  Verstand  oder  Einsicht  —  Mit  seinen 
Grundanschauungen  lassen  sich  diese  Aussprüche  schwer- 
lich in  Einklang  bringen.  Bannet  hat  offenbar  die  Ab- 
sicht, die  aktive  Tätigkeit  der  Seele  bei  den  einzelnen 
Bewußtseinserscheinungen  nicht  auszuschalten.  Das  er- 
kennt man  auch  an  seinen  Darlegungen  über  Aufmerk- 
samkeit und  Willen. 

S)  Aufmerksamkeit  und  Wille. 

Die  Seele  besitzt  doppelte  Aktivität  d.  i.  die  Fähig- 
keit, in  sich  und  außer  sich  gewisse  Wirkungen  hervor- 
zurufen, i)  Diese  Aktivität  bekundet  die  Seele  bereits 
bei  der  Perzeption.  Sie  reagiert  in  ihrer  eigenen  Weise 
auf  jeden  Nervenprozeß;  der  Ausdruck  dieser  Reaktion 
ist  eben  die  Perzeption  oder  Sensation.  Auf  den  Körper 
äußert  sich  diese  Aktivität  als  bewegende  Kraft  (force 
motrice).  *)  Sie  ist  immer  bestimmt  durch  gefühlsbetonte 
Empfindungen,  die  die  Motive  abgeben;^)  demnach  ist 
sie  der  Fähigkeit  zu  empfinden  untergeordnet^)  Sobald 
nun  ein  Beweggrund  da  ist,  wird  die  Aufmerksamkeit 
rege.  ^)  Die  Aufmerksamkeit  macht  die  Wahrnehmungen 
lebhafter  und  verstärkt  sie ;  *)  sie  kann  sich  für  die  Emp- 
findung entscheiden,  die  ihr  am  meisten  gefällt,  ^)  die  ihr 
die  größte  Lust  zu  gewähren  verspricht  Sie  ist  durch- 
aus nicht  vom  stärksten  Eindrucke  abhängig,  sie  kann 
sich  auch  dem  schwächsten  zuwenden.  ®)  Deshalb  ist  sie 
auch  nicht  bloß  eine  Modifikation  der  Sensibilität,  sie  ist 


')  Ess.  an.  §§  125.  130. 

«)  E88.  an.  §§  4.  25.  128.  129.  130. 

")  E88.  an.  §§  131.  140.  141.  178. 

*)  E88.  an.  §§  128.  117. 

»)  E88,  an.  §  141  u.  ö. 

•)  Philaleth  I.  Haaptstüok. 

0  ^88  an.  §  138. 

«)  Ess.  an.  §  470. 
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Willensäußerung,  »sie  ist  mein  auf  einen  gewissen  Gegen- 
stand angewandter  Wille  selbstc.  i) 

Wundi  sieht  bekanntlich  das  Wesen  der  Aufmerksam- 
keit in  einem  Willensakte.  Aufmerksamkeit  und  Apper- 
zeption sind  nach  WmuU  die  beiden  untrennbaren  Teil- 
erscheinungen des  Willensaktes.  Die  Beherrschung  des 
Yoi^stellungsverlaufs  durch  die  Aufmerksamkeit  ist  das 
Kriterium  des  eigentlichen  Denkens.  Sie  gestattet  den  Asso- 
ziationen nur  insoweit  Zutritt,  als  sie  ihren  intellektuellen 
Zwecken  nicht  widersprechen.  Das  Bewußtsein  ist  be- 
stimmten Yorstellungen  in  höherem  Grade  zugewandt  als 
anderen.  Dabei  ist  die  klare  Auffassung  eines  psychi- 
schen Inhaltes  durch  eigentümliche  Gefühle  charakterisiert. 

Wenn  auch  Bonnet  die  Aufmerksamkeit  als  Willens- 
äußerung kennzeichnet,  so  hat  er  doch  trotzdem  seiner 
Seele  nicht  viel  Aktivität  gegeben.  »Die  Aufmerksam- 
keit ist  eine  bloße  Reaktion  der  Seele  auf  die  vom  Ob- 
jekt in  Erregung  versetzten  Fibern.  Diese  Erregung 
strebt  sie  festzuhalten,  zu  verstärken  oder  zu  verlängem,€ 
erklärt  er  an  anderen  Stellen.^) 

Als  den  Vorstellungsverlauf  beherrschende  Tätigkeit 
tritt  die  Aufmerksamkeit  bei  Bonnet  keinesfalls  auf.  Im 
letzten  Grunde  ist  auch  sie  von  den  Fibern  abhängig. 
Ihre  Stärke  richtet  sich  nach  der  Stärke  der  Fibern,  **) 
Vergleichen  und  Aufmerken  ist  weiter  nichts  als  Fibern 
in  Bewegung  setzen.*)  Die  Seele  muß  sich  mit  dem 
begnügen,  was  ihr  die  cerebralen  Vorgänge  zum  Bewußt- 
sein bringen.  Sie  ist  bei  diesen  Prozessen  nicht  viel 
mehr  als  eine  Zuschauerin.  Ihre  einwirkende  Tätigkeit 
erstreckt  sich  bestenfalls  darauf,  daß  sie  mit  ihrem 
Verstand  intensiver  aufmerkt  auf  das,  was  vom  Gehirn 
geboten  wird.  Sie  leistet  zum  Zustandekommen  der  Vor- 
stellungen im  Grunde  keinen  größeren  aktiven  Beitrag, 


*)  E88.  an.  §  47].    Phüaleth  II,  196. 
*)  E88,  an,  §§  141.  144.  145. 
•)  E88,  an,  §  533. 
*)  Ess.  an,  §  361. 

Pld.  Mag.  259.    Fritzsche,  CharleB  Bonnet. 
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als  wir  etwa  leisten  würden,  wenn  wir  zur  Herbeiführung 
schärferer  Bilder  die  Camera  obscura  noch  mehr  ver- 
dunkeln oder  wenn  wir  zur  Erzeugung  einer  deut- 
licheren Schallempfindung  den  Atem  hemmen  oder  die 
Hand  an  die  Ohrmuschel  halten.  Ein  Beitrag  ist  das^ 
aber  doch  ein  recht  geringer.  ^)  Eine  apperzeptive  Tätig- 
keit als  höherer  WiUensakt  ist  so  ausgeschlossen;  die 
Aufmerksamkeit  vermag  sich  nicht  unabhängig  bald  hierin^ 
bald  dorthin  zu  wenden  und  den  Vorstellungsinhalt  zu 
durchmustern.  *)  Sie  ist  keine  spontane  Bewußtseinstätig- 
keit, die  fortwährend  vergleicht,  die  isolierten  Bewußt- 
seinselemente aufeinander  bezieht,  eine  an  der  anderen 
mißt  und  beurteilt  und  die  sinnlichen  Einzeleindrücke 
in  ein  höheres  Stadium,  zur  logisch  geordneten  Weltan- 
schauung erhebt.  Alles  Denken  bleibt  im  psychischen 
Mechanismus  befangen.  Die  Seele  kann  nicht  mehr 
leisten  und  sehen,  als  was  das  Gehirn  ihr  bietet.  Montes- 
quieus  Seele,  in  das  Gehirn  eines  Huronen  verpflanzt, 
muß  vollkommen  als  Hurone  denken,  während  die  Huronen- 
seele  in  Montesquieus  Gehirn  ganz  dessen  Wollen  und 
Denken  annehmen  muß. 

Wir  blicken  zurück. 

Bofinet  dehnt  den  Assoziationsbegriff  über  seine 
Grenzen  aus.  Er  stellt  sich  die  Verknüpfung  zweier 
Vorstellungen  imter  dem  einfachen  Bilde  der  äußerlichen 
Verbindung,  nicht  einer  schöpferischen  Vereinigung  vor. 
Assoziative  Verbindung  ist  zugleich  denkende  Verknüpfung: 
in  der  Assoziation  liegt  eo  ipso  der  Begriff  der  Beziehung. 
Reaktion  und  Aktion  fließen  zusammen  in  eins.  Die 
Seele  ist  kein  aktives,  sondern  nur  ein  reaktives  Wesen, 
das  kaum  regulierend  eingreift.  Der  Begriff  der  Spon- 
taneität, der  ursprünglichen  Tätigkeit  der  Seele,  fehlt  bei 
Bonnet  Er  kennt  zwar  eine  Entwicklung  der  Seelen- 
tätigkeiten, aber  keine  erhebt  sich  über  den  psychischen 


»)  cf.  M.  Offner,  l.  c. 
>)  E88,  an.  §  515. 
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Mechanismus.  Alles  beziehende  Urteilen  und  Schließen 
löst  sich  auf  in  bloße  Assoziationen.  Der  Begriff  ist 
nichts  anderes  als  eine  assoziative  Sensation.  Bannets^ 
Assoziationsbegriff  ist  synthetisch,  i)  Das  wiUkilrliche 
Trennen,  Zergliedern,  Verbinden,  Gruppieren  der  Vor- 
stellungen vermag  er  nicht  zu  erklären.  Erinnerungs- 
und Phantasietätigkeit  sind  in  eins  zusammengeworfen,. 
Denk-  und  Fhantasietätigkeit  zu  bloßen  Assoziationen 
gestempelt  Alle  Assoziationen  sind  in  Fibemvibrationen 
begründet.     Das  eigentlich  Tätige  ist  das  Oehim. 

Herbarts  Lehre  vom  Mechanismus  der  Vorstellungen 
erinnert  stark  an  die  Assoziationstheorien  Bormets.  Wie 
Bonnet  alles  aus  dem  Fibemspiel  zu  erklären  sucht,  so 
sucht  Herbart  alle  seelischen  Vorgänge  aus  dem  bloßen 
Wechselspiel  der  Vorstellungen  begreiflich  zu  machen. 
Treffend  sagt  er  von  seiner  Psychologie,  sie  konstruiere 
den  Geist  aus  Vorstellungsreihen,  ähnlich  wie  die  Phy- 
siologie den  Leib  aus  Fibern.  *) 

Man  kann  der  Assoziationspsychologie  zugestehen^ 
daß  das  Denken  ohnmächtig  ist,  wenn  ihm  nicht  ein 
reiches  Assoziationssystem  zur  Verfügung  steht  Auch 
denkt  der  Mensch  nicht  immer,  im  Gegenteil  nur  selten 
und  wenig. ')  Unzählige  Handlungen,  die  in  ihren  Effekten 
Intelligenzäußerungen  gleichkommen,  verdanken  ihren 
Ursprung  zweifellos  den  Assoziationen.  Denn  viele  Ver- 
nunftvorgänge können  durch  Gewohnheit  und  tJbung 
assoziationsartig  werden.  So  wird  der  Umfang  und  in- 
tellektuelle Erfolg  der  Assoziationen  vergrößert  und  ver- 


^)  B(mnet  verfährt  auch  im  ganzen  analytischen  Versuch,  trotz 
des  enteis,  nur  synthetisch.  Er  richtet  sein  Augenmerk  auf  die  Art 
und  Weise,  wie  sich  der  geistige  Bau  durch  Zusammenfügung  der 
Grundelemente  erhebt.  §  51  sagt  er:  »Ich  wünsche,  daß  dieses 
Ideine  "Werk  eine  geometrische  Psychologie  sein  möchte.«  Damit 
ist  eine  solche  gemeint,  die  die  mechanischen  Gesetze  des  Geistes 
nach  dem  Vorbilde  der  Geometrie  aus  wenigen  allgemeingültigen 
Yoraossetzungen  entwickelt. 

•)  Herbarts  W.    Bd.  5,  p.  192. 

»)  W.  Wundt,  M.  u.  T.«  p.  395. 

4* 


—     52     — 

stärkt.  Deswegen  geht  aber  noch  nicht  alles  apperzeptive 
Denken  im  Assoziationsmechanismus  aul^)  Unsere  Re- 
flexion bleibt  trotzdem  der  Notwendigkeit  entzogen.  Auch 
kann  man  die  Erkenntnis  niemals  vollständig  vom  Willen 
emanzipieren.  Das  Aktivitätsmoment  kann  schon  bei  der 
Sinneswahmehmung  nicht  entbehrt  werden;  wir  müssen 
sehen  wollen,  also  einen  aktiven  Beitrag  leisten,  um  recht 
zu  sehen. 

Im  letzten  Grunde  bleibt  bei  Bonnet  die  Seele  ein  Pas- 
sivum,  trotz  aller  seiner  Bestrebungen,  ihre  Aktivität  zu 
retten.  Die  Gedanken  denken  sich  selbst  Aus  der  Vor- 
aussetzung des  maschinenmäßigen  Verlaufs  der  Vorstellungs- 
prozesse ergibt  sich  die  weitere  Annahme,  daß  auch  das 
bewußt  zweckmäßige  Wollen  bloß  ein  mechanisch  not- 
wendiges Geschehen  sei.*)  Alle  Willenstätigkeiten  sind 
streng  determiniert  Bannet  ist  ein  Vertreter  des 
Assoziationismus,  der  das  »Ich  denkec  umwandelt 
in  ein  »Es  denkt  in  mirc.«) 

3.  Die  ethischen  Grandlagen  der  Erziehung. 

Bonnet  hat  sich  in  ethischen  Prägen  nicht  mit  Ent- 
schiedenheit an  ein  System  angeschlossen;  in  seiner  Denk- 
arbeit sind  zwei  ethische  Prinzipien  wirksam,  die  sich 
nicht  ohne  weiteres  vereinigen  lassen,  jedoch  auch  nicht 
in  vollem  Widerspruch  zueinander  stehen,  so  daß  sie 
sich  bekämpften  und  lähmten  und  die  Gewinnung  zu- 
sammenstimmender Resultate  unmöglich  machten. 


^)  Vergl.  die  Trennung  von  assoziativem  und  willkürlichem  Denken 
bei  Liessing.  Z.  B.  in  Minna  von  Bamhelm.  M.  v.  B.  sagt:  »Siehst 
dU;  da  hast  du  eine  sehr  gate  Anmerkung  gemachte  Darauf  ant- 
wortet Franziska:  »Gemacht?  Macht  man  das,  was  einem  so  ein- 
ßllt?« 

*)  Ess.  an,  §  512. 

')  Die  Umwandlung  des  cartesianischen  eogüo  in  ein  eogitatur 
ist  schon  bei  Spinoxa  zu  finden,  cf.  Falkenberg,  Geschichte  der 
neueren  Philosophie. 
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Wie  Bonnets  Psychologie  geht  auch  seine  Ethik  in 
ihren  Anfängen  bis  auf  Hobbes  zurück  und  knüpft  inso- 
fern eng  an  dessen  selfish  System  an,  als  auch  Bonnet 
als  letzes  Motiv  alles  Handelns  die  Selbstliebe  hinstellt 
Er  leitet  diese  Selbstliebe  aus  der  Fähigkeit  ab,  Lust  und 
Schmerz  zu  empfinden.  Sie  ergibt  sich  als  Triebfeder 
aller  Handlungen  mit  Notwendigkeit  aus  der  Organisation 
des  empfindenden  Wesens;  denn  »als  empfindendes  Wesen 
wendet  sich  die  Seele  notwendig  zu  den  Oegenständen^ 
die  ihr  Vergnügen  schaffen  können  und  wendet  sich  not- 
wendig von  denen  weg,  die  ihr  Schmerz  verursachen.  €^> 
Daraus  folgt  daß  jeder  »Lust,  nicht  Unlust,  Gefallen, 
nicht  Mißfallen«  begehrt,  »jeder  will  sein  Wohlsein«.*) 
Da  die  Selbstliebe  »die  Begierde  ist,  glücklich  zu  sein,«^) 
ist  der  Endzweck  des  sittlichen  Handelns  die  Glück- 
seligkeit ^) 

Bonnet  ist  also  Eudämonist  Er  huldigt  individual- 
und  sozialeudämonistischen  Tendenzen  zugleich.  Li  ein- 
zelnen Wendungen  versteigt  er  sich  sogar  dazu,  dem 
groben  Eigennutz  das  Wort  zu  reden,  den  er,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  selbst  entschieden  verwirft 
Wenn  man  Äußerungen  liest  wie:  »die  Gradation  der 
Pflichten  gegen  den  anderen  richtet  sich  nach  der  Größe 
des  Nutzens,  den  er  mir  bringt«  oder  »der  Mensch  wird 
Seinesgleichen  lieben,  weil  sie  ihm  nützlich  sind,  er  wird 
sie  desto  mehr  lieben,  je  nützlicher  sie  ihm  sind,€  be* 
greift  man,  wie  Helvetius  seine  Mond  der  aufgeklärten 
Selbstliebe,  der  die  Tugend  nur  deswegen  notwendig  ist, 
weil  das  persönliche  Wohl  eng  an  das  öffentliche  sich 
knüpft,  zum  Teil  aus  Bonnet  schöpfen  konnte. 

Bei  Bonnet  tritt  die  Moral  der  aufgeklärten  Selbst- 
liebe aber  entschieden  in  milderer  Form  auf  als  bei 
HelvetiiLS, 


»)  E88,  de  Ps,  eh.  54. 

»)  Phila,  IV. 

»)  N,  d.  M. 

*)  Ebs.  de  Pm.  eh.  55. 
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Um  der  Versumpfung  des  Sittlichen  durch  den  In- 
dividualeudämonismus  zu  entgehen,  der  ohne  Zuhilfe- 
nahme antieudämonistischer  Gründe  nicht  im  stände  ist, 
wahre  Tugend  und  reine  Sittlichkeit  zu  rechtfertigen  und 
2um  altruistischen  Handeln  anzutreiben,  lenkt  Bonnei 
auf  den  Sozialeudämonismus  hin.^) 

Das  Lustbegehren  soll  auch  Wohlgefallen  am  frem- 
den Wohlergehen  in  sich  schließen.  Bürgerliche  und 
politische  Gesetze  modifizieren  die  Selbstliebe  und  lenken 
«ie  aufs  Gute;  die  Autorität  also,  die  den  Egoismus  bän- 
<ligt,  ist  die  durch  Staat  und  Gesellschaft  gefügte  Lebens- 
ordnung. Die  Vernachlässigung  der  Ordnung  wird  die 
Quelle  des  Bösen;  in  dieser  natürlichen  Wirkung  liegt 
ihre  Sanktion.*) 

Demnach  wird  die  Entstehung  der  sittlichen  Regungen 
AUS  der  Beobachtung  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
und  den  Folgen  abgeleitet,  die  als  nützliche  oder  schäd- 
liche sich  aus  den  Handlungen  ergeben. 

Der  Nachweis,  daß  der  Ursprung  des  uneigennützi- 
gen Handelns  und  der  Grund  zur  Verpflichtung  in  den 
Bedürfnissen  der  Gesellschaft  zu  suchen  sei,  hat  aber  an 
fiich  mit  der  Frage  nach  der  Begründung  der  moralischen 
Gesetze,  mit  ihrem  Anspruch  auf  Allgomeingültigkeit, 
nichts  zu  schaffen.  Äußere  Autoritäten  sind  nicht  all- 
gemein verpflichtend  wie  Sittengesetze;  Legalität  ist  nicht 
Moralität 

Auch  ist  auf  Grund  sozialeudämonistischer  Anschau- 
ungen das  Aufkommen  sympathischer  Gefühle  nicht  recht 
denkbar.  Das  allgemeine  Luststreben  kann  sich  immer 
nur  auf  die  Glückseligkeit  des  Strebenden  selbst  beziehen. 
Fremde  Lust  kann  also  für  ihn  nur  dann  Zweck  sein, 
wenn  sie  der  Grund,  das  Mittel  zur  eigenen  Lust  ist. 
Denn  wenn  einer  auch  empfänglich  ist  für  die  Nachemp- 
findung der  Gefühle  anderer,  so  kommen  für  ihn  doch 


*)  E88.  de  Ps.  Von.,  eh.  54.  70.    Pr,  ph.  V,  17  u.  ö. 

^  Pr.  ph,  V,  18.    E88,  de  P«.  eh.  54.    iV.  ph,  Besehluß  u.  ö. 
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nur  seine  Gefühle  bei  den  Willensaktionen  in  Betracht 
Als  vernunftgemäß  würde  sich  dann  das  Handeln  ergeben, 
das  den  sympathischen  Neigungen  nur  soweit  folgte,  als 
diese  für  das  handelnde  Individuum  aller  Voraussicht 
nach  einen  Überschuß  von  Lust  zur  Folge  hätten. 

Auch  wenn  man'  ins  Auge  faßt,  daß  es  sich  im 
Leben  in  den  meisten  Fällen  doch  bloß  um  die  Schaffung 
der  Bedingungen  zum  Olück  handeln  kann,  so  bleiben 
trotzdem  die  Einwände  bestehen.  Denn  für  den  einzel- 
nen sind  diese  Bedingungen  nur  soweit  wertvoll,  als  sie 
Bedingungen  zu  seinem  Glücke  sind.  Die  Verpflichtung, 
an  ihrer  Realisierung  zu  arbeiten,  wird  hinfällig,  wenn 
sie  zu  seiner  Glückseligkeit  nichts  mehr  beitragen.  Das 
folgt  mit  Notwendigkeit  aus  Bonneis  System,  denn 
der  Realität  und  des  Umfangs  der  Pflichten  soll  sich  der 
Mensch  nur  deshalb  gewiß  sein,  weil  sie  sich  auf  sein 
persönlich  -  wohlverstandenes  Interesse  gründen  {ini&it 
personnel  miendu),^) 

Mit  dieser  Auffassung  beharrt  Bonnet  zugleich  auf 
dem  individualistischen  Standpunkte,  und  der  gesellschaft- 
liche Utilitarismus  ist  nur  ein  scheinbarer. 

Wenn  man  eine  Verpflichtung  zur  Förderung  der 
Glückseligkeit  der  anderen  annimmt,  so  muß  man  den 
Grund  dazu  nachweisen.  Hält  man  den  Menschen  seiner 
Natur  nach  für  egoistisch,  so  bleibt  unerklärt,  wie  man 
altruistische  Handlungsweise  von  ihm  fordern  kann. 

Für  den  einzelnen  bedarf  es  keines  Nachweises,  daß 
er  sein  eigenes  Glück  befördere,  daß  aber  das  Glück 
einer  größeren  Anzahl  für  jeden  einzelnen  Menschen 
mehr  Wert  besitze  als  sein  eigenes,  das  muß  ausdrück- 
lich begründet  werden.  Denn  durch  die  meisten  egoi- 
stischen Handlungen  einzelner  wird  ja  in  Wirklichkeit 
die  Gesellschaftsordnung  nicht  unmöglich  gemacht.  Es 
leuchtet  darum  nicht  ein,  warum  der  einzelne  nicht  seinen 
egoistischen  Neigungen  folgen  soll. 


»)  Phüa.  XIU. 
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Bonnets  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Egoismus 
und  Altruismus  ist  der  von  A.  Comte  später  entwickelten 
ganz  ähnlich:  die  egoistischen  Neigungen  haben  an&ngs 
im  Menschen  die  Oberhand  über  die  altruistischen,  und 
obwohl  der  Egoismus  nicht  vertilgt  werden  darf,  wird 
er  doch  durch  die  successive  Entwicklung  des  Intellekts 
dem  Altruismus  untergeordnet*) 

Hiermit  lernen  wir  zugleich  den  wichtigsten  Faktor 
kennen,  dem  Bonnet  für  die  gesamte  sittliche  Entwick- 
lung die  Hauptrolle  zuweist:  die  Vernunft.  Bonnet  sieht 
im  Intellekt  das  einzige  Mittel,  den  Egoismus  zu  über- 
winden und  altruistische  Gesinnung  zu  befördern.  Ja 
noch  mehr:  ihm  geht  die  sittliche  Tätigkeit  gänzlich  in 
der  erkennenden  auf;  tugendhaft  sein  ist  wahrhaft  ver- 
nünftig sein.  Denn  um  das  2>  Gesetz  der  Natur,  c  das 
Streben  aller  "Wesen  nach  Vollkommenheit  recht  be- 
folgen, den  Lebenszweck,  die  Vollkommenheit,  ge- 
wiß erlangen  zu  können,  muß  der  Mensch  vor  allem 
wissen,  was  ihm  wahrhaft  zur  VervoUkommnung  gereicht 

Sittliches  Handeln  und  vernunftgemäßes  Handeln  fallen 
zusammen.  Geistige  Vervollkommnung  ist  sittliche  Bil- 
dung in  jeder  Beziehung.  Die  Aufklärung  ist  das  Hilfs- 
mittel, um  den  Zustand  der  allgemeinen  Glückseligkeit 
herbeizuführen.  Und  dieser  Zustand  der  allgemeinen 
Glückseligkeit,  in  dem  möglichst  viele  zu  uninteressier- 
tem Handeln  befähigt  sind,  wird  sich  einstellen,  wenn 
die  Vernunft  alle  beherrscht  In  diesem  Punkte  ist 
Bonnet  wie  alle  französischen  Sensualisten  praktischer 
Idealist  Er  ist  der  Meinung,  wo  die  rechte  Vernunft 
herrsche,  da  könnten  auch  nur  die  edelsten  Motive  gegen 
die  Mitmenschen  uns  beseelen. 

Bonnet  führt  etwa  aus:  Zur  rechten  Schätzung  der 
verwickelten  Verhältnisse  des  Lebens  bedarf  es  unbedingt 
der  Klärung,  Ordnung  und  vergleichenden  Wertung  des 
Gegebenen  durch  den  Verstand.     *Denn  es  werden  die 


^)  Es8.  de  Pa.  Vorr.,  eh.  54.  64    Fr.  phil.  V,  12.   Phila.  XIII  u.  ö. 
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Handlungen  des  verständigen  Wesens  desto  übereinstim- 
mender mit  seiner  Glückseligkeit  und  Vollkommenheit 
sein,  je  wahrer  und  richtiger  die  Begriffe  sind,  die  sich 
sein  Verstand  von  der  Ordnung  macht«  »Die  Reflexion 
muß  unbedingt  der  Sinnlichkeit  entgegenwirken,  aus  der 
die  Leidenschaften  hervorgehen,  die  nicht  selten  eine 
Quelle  des  Bösen  sind.«  »Durch  das  Erkennen  erfährt 
die  Sinnlichkeit  die  rechte  Gegenwirkung,  sie  wird  ge- 
hemmt oder  ins  Gleichgewicht  gebracht.« 

Diese  Anschauung,  die  Bonnet  in  Anlehnung  an 
Leibnix  vertritt,  geht  zurück  bis  auf  Sokrates  und  den 
platonischen  Gedanken  der  philosophischen  Tugend. 

Die  Ausrechnung  des  sittlich  Wertvollen  fällt  schließ- 
lich dem  abmessenden  Verstände  allein  zu.  Denn  die 
Erkenntnis  allein  reicht  aus,  um  das  Gute  auch  zu  tun 
und  damit  die  Vollkommenheit  samt  der  Glückseligkeit 
herbeizuführen.  »Wie  es  physisch  unmöglich  ist,  daß 
ein  gestützter  Stein  fällt,  ebenso  ist  es  moralisch  unmög- 
lich, daß  die  Seele  ein  erkanntes  Gut  einem  Übel  vor- 
ziehe.« »Die  Seele  ist  zu  dem  Beifall  gedrungen,  den 
sie  dem  Guten  gibt.«  »Der  Mensch  ist  eine  physisch- 
moralische  Maschine,  c^) 

Die  Bestimmungsgründe,  eine  Handlung  anzunehmen 
oder  als  verwerflich  abzulehnen,  treten  mithin  mit  Not- 
wendigkeit auf,  sobald  sie  durch  bestimmte  Ursachen  in 
uns  hervorgerufen  wurden.*) 

Bonnet  wandelt  mit  dieser  Auffassung  ganz  in  den 
Fußtapfen  Spinozas,  dessen  Sittenlehre  ebenfalls  intellek- 
tualistisch  und  naturalistisch  zugleich  ist.  Auch  nach 
Spinoza  beruht  die  Tugend  auf  Erkenntnis,  die  Sittlich- 
keit ist  eine  Folge  aus  der  menschlichen  Natur,  sie  ist 
ein  physisches  Erzeugnis,  nicht  ein  Produkt  der  Freiheit; 
denn  die  Willensakte  werden  durch  Vorstellungen  deter- 


^)  E88,  de  Pg.  Von.;  N,  d.  M.  ü.  d.  Ü.  Freih.  betr.  Pr.  phü, 
y,  10.  11.  13.    Vn,  19.    Phila.  V.  XIII. 

*)  Ähnliche  Erwägungen  veranlaßten  auch  Herbart,  die  Annahme 
einer  transzendentalen  Freiheit  abzulehnen. 
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miniert;  die  Grundlage  der  Tugend  ist  das  Streben  nach 
Selbsterhaltung.  ^)  [Das  suum  esse  conservare  Spitwxas 
ist  bei  Bonnet  zur  zweckvoUen  Lebensbestimmung,  der 
Vollkommenheit,  umgewandelt] 

Bonnet  hat  seiner  Ethik  noch  eine  andere  Form 
gegeben.  Er  will  die  Moral  des  konsequenten  Sensualis- 
mus veredeln,  indem  er  den  ethischen  Wahrheiten  eine 
neue  Sanktion  gibt.  Zur  Bändigung  des  Egoismus  ge- 
nügt nicht  allein  die  durch  Staat  und  Gesellschaft  gefügte 
Lebensordmmg,  eine  höhere  Ordnung  muß  hinzutreten, 
das  ist  die  durch  Gott  gewoUte  Ordnung.  Neben  die 
Autorität  des  Staats  und  die  Nötigungen  des  geseUigen 
Zusammenlebens  tritt  die  theologische  Autorität  Bonnet 
bekundet  sich  als  theologischer  Moralist 

Indem  Bonnet  in  der  Religion  eine  festere  und  zu- 
verlässigere Basis  für  die  sittlichen  Pflichten  zu  schaffen 
sucht,  beweist  er  zugleich  die  Ohnmacht  seiner  Lehre^ 
wenn  sie  Entbehrung  und  Aufopferung  fordern  soU.  Es 
liegt  hierin  das  Eingeständnis  des  Ungenügenden  der 
utilitaristischen  Lehre,  die  ernsten  und  schweren  Sittlich- 
keitspflichten zu  rechtfertigen. 

Nach  dieser  theologischen  Auffassung  der  Moral  ist 
der  sanktionierende  Realgrand,  der  Rechtsgrund  für  die 
ethischen  Anforderungen,  das  göttliche  Gebot,  der  Wille 
des  Höchsten.  Das  Kriterium  des  Moralischen  ist  das 
Wohl  des  Nächsten  nach  den  Worten  der  Schrift:  Alles, 
was  ihr  wollet,  das  euch  die  Leute  tun  sollen,  das  tut 
ihr  ihnen  auch.  Der  Erkenntnisgrund  dafür  ist  das  ge- 
offenbarte Gesetz  und  das  Gewissen.  Das  sittliche  Motiv 
im  Menschen  ist  Hoffnung  auf  Lohn  und  Furcht  vor 
Strafe.    [Es  wird  euch  im  Himmel  wohl  belohnet  werden.] 

So  wird  der  von  Natur  egoistische  Mensch  auf  dem 
Umwege  einer  theologischen  Motivation  zu  altruistischer 
Handlungsweise  durch  egoistische  Triebfedern  (Hoffnung 
und  Furcht)  bestimmt,  und  das  egoistische  Prinzip  bleibt 
gerettet 

*)  cf.  E.  Falkenbergy  Gesch.  der  neueren  Phil. 
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Diese  theologische  Moraldarstellung  ist  offenbar  nur 
Bonnets  exoterische  Auffassung  des  Moralproblems;  seiner 
esoterischen  Überzeugung  entspricht  der  oben  gekenn* 
zeichnete  Standpunkt  Das  ergibt  sich  aus  seinen  eignen 
Worten. 

Für  den  Weisen  genügt  der  Satz:  Lebe  in  Überein- 
stimmung mit  der  Natur,  folge  den  durch  die  natürliche 
Ordnung  gegebenen  Moralgeboten !  »Der  spekulative 
Atheist  kann  glücklich  sein;  denn  er  kann  ein  ehrlicher 
Mann  sein  und  die  Gesetze  der  Ordnung  kennen  und 
sie  befolgen.«!) 

»Große  und  edle  Geister  gehorchen  der  Ordnung  aus 
Liebe  zu  ihr;  denn  ihr  Verstand  ist  nicht  den  Ver- 
blendungen des  Eigennutzes  und  den  beständigen  Ver- 
leitungen der  Leidenschaften  ausgesetzt.«  »Aber  Geister 
geringerer  Art  müssen  durch  stärkere  und  lebhaftere 
Beweggründe  zum  Gehorsam  und  zur  Liebe  der  Ord- 
nung gebracht  werden.«  »Und  solche  Beweggründe  hat 
das  Evangelium  in  der  Ankündigung  von  Lohn  und 
Stiufe;  dazu  lenkt  und  leitet  es  den  oft  irrenden  Ver- 
stände«) 

Hiemach  hält  Bonnet  die  Religion  mit  ihrer  Moral- 
predigt des  Lohndienstes  und  der  Strafenfurcht  für  die 
große  Masse  gut  genug.  Die  Religion  ist  ihm  also,  um 
einen  Ausdruck  Schopenhauers  zu  gebrauchen,  »die  Metar 
physik  des  Volkes«.  Diese  Anschauung  deckt  sich  mit 
der  seiner  aufgeklärten  Zeitgenossen.  Ganz  besonders 
war  auch  Preußens  philosophischer  König  dieser  Meinung, 
und  Friedrich  kann  die  Anregung  zu  seiner  Auffassung 
von  Bonnet  mit  erhalten  haben;  denn  er  besaß  Bonnets 
Werke.*)  [Auch  in  anderen  Punkten  stinmien  Bannet 
und  Friedrich  überein :  Bei  Friedrich  tritt  die  Moral  der 


*)  Pr.  phil  Beschluß. 
»)  Ess,  de  Pa.  Von. 

')  Verfasser  verdankt  diese  Angabe  einer  gütigen  Mitteilung  des 
K^  Haasbibliothekars,  Herrn  Dr.  Krieger,  Berlin,  Kgl.  Schloß. 
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aufgeklärten  Selbstliebe  ebenfalls  in  milderer  Form  aul 
Auch  hält  er  daran  fest,  daß  alle  Yerirrnngen  und  sitt- 
lichen Gebrechen  der  Menschheit  falschem  oder  mangel- 
haften Baisonnement  zuzuschreiben  sind.  Klare  Einsicht 
und  gesundes  urteil  sichern  in  den  Entscheidungen  der 
Menschen  den  Forderungen  der  Sittlichkeit  Geltung  vor 
allem,  was  ihrer  eigenen  Glückseligkeit  und  der  Wohl- 
fahrt der  Gesamtheit  schaden  könnte.  Antimachiavelli 
Oeuvres  Vm.] 

Übrigens  hat  Bofinet  bei  der  Fundamentierung  der 
Ethik  von  seinen  Assoziationstheorien  keinen  Gebrauch 
gemacht. 

Daß  sich  der  Assoziationismus  auch  auf  das  Gebiet 
der  Moral  anwenden  läßt,  hat  Hartley  bewiesen.  Er 
meint:  Die  Selbstliebe  als  ursprüngliches  Motiv  des 
menschlichen  Handelns  kann  allmählich  eliminiert  werden; 
denn  durch  Assoziation  werden  die  subjektiven  Lust- 
gefühle mit  den  Objekten,  auf  die  sie  sich  beziehen,  innig 
verbunden,  so  daß  diese  Objekte  zuletzt  auch  oime  ein 
egoistisches  Interesse  Lust  erwecken.  [Motiwerschiebung.] 

Schließlich  hätte  auch  Bonnet  als  Konsequenz  aus 
seiner  Fibemtheorie  in  ähnlicher  Weise  wie  Herbert 
Spencer  eine  physische  Erklärung  der  Moral  abstrahieren 
können,  nach  der  aus  vererbten  Anlagen  des  Nerven- 
systems auch  vererbte  moralische  Anschauungen  ent- 
stehen sollen. 

4.  Das  ErziehangszieL 

a)  Anlage,  Möglichkeit  und  Macht  der  Erziehung. 

Die  Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Erziehung  ist 
psychologischer  Natur.  Sie  hängt  mit  der  Entwicklungs- 
und Eindrucksfähigkeit  des  menschlichen  Charakters  zu- 
sammen. 

Wie  die  Geschichte  der  Pädagogik  zeigt,  sind  einzelne 
Denker  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  zu  ganz  ent- 
gegengesetzten  Antworten    gekommen.     Die    einen    be- 
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Raupten  die  Ohnmacht  der  Erziehung,  die  andern  ihre 
-Allmacht 

Beide  übersehen  zum  ersten  die  Wirksamkeit  von 
Natur  und  Umgang  (des  sozialen  Lebens  als  Ganzem) 
neben  der  Erziehung  als  BUdungsfaktoren,  zum  andern 
fassen  sie  das  zu  Grunde  liegende  Problem  zu  einseitig 
nnd  zu  eng,  indem  sie  entweder  den  Charakter  des  Men» 
sehen  als  etwas  nur  Angeborenes  oder  nur  Erworbenes 
betrachten. 

Der  Glaube  an  die  Macht  der  Erziehung  erreichte 
seinen  Höhepunkt  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  nachdem 
die  Pädagogik  der  Renaissance  in  betreff  der  Erziehungs- 
möglichkeit im  wesentlichen  das  wiederholt  hatte,  was  das 
klassische  Altertum  dachte:  der  Zögling  ist  völlig  bild- 
sames Modellierwachs,  es  bedarf  nur  des  guten  Erziehungs- 
künstlers, um  aus  ihm  zu  schaffen,  was  man  will.  Ganz 
dieser  Überzeugung  der  Alten,  erklärt  Erasmus^):  »Die 
Katur,  indem  sie  dir  einen  Sohn  gab,  übergab  dir  nichts 
andres,  als  eine  rohe  Masse;  es  ist  deine  Sache,  der  füg- 
samen und  zu  allem  bildsamen  Materie  die  beste  Form 
zu  geben.  Wenn  du  es  unterlassest,  erhältst  du  eine  Bestie, 
wenn  du  sorgsam  bist,  erhältst  du  sozusagen  einen  Gottc 

»Gebt  mir  die  Erziehung  der  Jugend,  dann  habe  ich 
das  Jahrhundert  in  den  Händen, c  soll  der  vorsichtige 
Leibnix  ausgerufen  haben.  Bekannt  ist  ja  auch,  daß 
selbst  ein  Kant  in  seiner  vorkritischen  Periode  behauptete, 
hinter  der  Edukation  stecke  das  große  Geheimnis  der 
Vollkommenheit  der  menschlichen  Natur.  Nicht  minder 
gering  dachte  Lessing  von  der  Macht  des  erziehlichen 
Einflusses,  wie  sein  oft  zitierter  Ausspruch  lehrt:  »Ein 
Knabe,  dessen  gesamte  Seelenkräfte  man  soviel  als 
möglich  in  einerlei  Verhältnissen  ausbildet  und  er- 
weitert, den  man  gewöhnt,  alles,  was  er  täglich  zu 
seinem   kleinen   Wissen   hinzulernt,    mit  dem,    was   er 


^)  Declamaiio  de  pueris  ad  virttäem  ac  literas  liberaliter  insti^ 
iuendis.    Israel  ed.    Zschopau  1877,  p.  8. 
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gestern  bereits  wußte,  in  der  Geschwindigkeit  zu  veiw 
gleichen  und  achtzuhaben,  ob  er  durch  diese  Ver* 
gleichung  nicht  von  selbst  auf  Dinge  kommt,  die  ihm 
noch  nicht  gesagt  worden,  den  man  beständig  aus  einer 
Scienz  in  die  andere  hinübersehen  läßt,  den  man  lehrt, 
sich  eben  so  leicht  von  dem  Besonderen  zu  dem  All- 
gemeinen zu  erheben,  als  von  dem  Allgemeinen  sich 
wieder  zum  Besonderen  herabzulassen:  der  Knabe  wird 
ein  Genie  werden,  oder  man  kann  nichts  in  der  Welt 
werden.« 

Ganz  optimistisch  rühmen  die  Aufklärer  in  höchsten 
Tönen  die  Macht  der  Erziehung,  besonders  die  Sensua^ 
listen.  Es  war  nur  ein  kleiner  Schritt  weiter,  wenn 
Helvetius  die  Erklärung  Loches^  daß  unter  hundert  Men« 
sehen  mehr  als  neunzig  das,  was  sie  sind,  lediglich  der 
Erziehung  zu  verdanken  hätten,  zu  der  Behauptung 
steigerte:  Daiis  chaqtie  individu  les  ialents  et  les  vertiis 
sont  reffet  de  Vinstruction  qulofii  Itii  donne. 

Auch  Pestalozzi  wollte  durch  die  Erziehung  ein  neues 
Geschlecht  erschaffen,  das  dem  vorangehenden  »so  un* 
gleich  sein  würde,  als  Tag  und  Nacht  einander  ungleich 
sindcJ) 

Der  optimistische  Glaube  der  Aufklärer  an  die  Macht 
der  Erziehung  ist  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  daß 
die  Aufklärung,  »der  Ausgangspunkt  des  Menschen  aua 
seiner  selbstverschuldeten  Unmündigkeit«,  wie  sie  Kant 
definiert,  auf  dem  System  der  rationalen  Wissenschaften 
ruhte,  in  dem  als  einzige  Quelle  der  Erkenntnis  das 
lume?i  naturale^  die  menschliche  Vernunft,  galt  Von 
dieser  Grundlage  aus  entstand  die  Forderung  einer  »natur- 
gemäßen Pädagogik,«  die  einen  Aufschwung  und  eine 
Veredelung  der  europäischen  Menschheit  herbeiführen  sollte. 

Von  solcher  einseitigen  Übertreibung  und  Über- 
Schätzung  der  Macht  und  des  Wertes  der  Erziehung  hält 
sich  Bonnet  frei,  obwohl  er  doch  selbst  Aufklärer  ist. 


^)  PestcUoxxis  Werke,  ed.  Mann^  Langensalza  1891.   II,  p.  187« 
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Die  Tatsachen  der  Erfahrung  sprechen  hier  eine  zu 
deutliche  Sprache,  daß  man  sie  unbeachtet  lassen  könnte. 
Wir  sehen  ja  immerfort  Kinder  und  Völker  weit  hinter 
dem  Ideal  zurückbleiben;  das  sich  der  Erzieher  von  ihnen 
entworfen  hat  und  andrerseits  nicht  selten  andere  unter 
den  widerwärtigsten  äußeren  Verhältnissen  tüchtig  voran- 
schreiten und  sich  weit  erheben  über  den  Kreis,  aus  dem 
sie  hervorgegangen  sind. 

Darum  räumt  Bannet  der  Erziehung  nur  eine  Stelle 
unter  anderen  »Umständen«,  d.  i.  fiildungsfaktoren,  ein^ 
allerdings  die  erste.  Diese  »Umstände«  aber  näher  zu 
bezeichnen,  unterläßt  er.^) 

Weiter  aber  —  und  das  ist  in  der  Frage  nach  der 
Erziehungsmöglichkeit  das  wichtigere  —  faßt  Bonnet  den 
Begriff  des  Charakters  nicht  einseitig  als  nur  angeboren 
oder  nur  erworben  auf,  sondern  er  wählt  die  richtige 
Mitte:  der  Charakter  ist  teils  ein  ursprüngliches  Eigen- 
tum der  Persönlichkeit,  teils  ein  Erzeugnis  der  Lebensschick- 
sale, er  ist  also  etwas  Angelegtes  und  Gewordenes  zugleich. 

Damit  ist  die  Voraussetzung  abgelehnt,  daß  das  Kind 
als  tabula  rasa  auf  die  Welt  kommt  imd  der  Erzieher 
alles  aus  ihm  machen  kann.  Zugleich  ist  auch  ausge- 
sprochen, daß  die  Erziehung  nicht  ein  fertig  Gegebenes 
umzuformen  hat 

Wohl  aber  soll  sie  formen,  gestalten:  Bildung  eines, 
nicht  des  Charakters  ist  ihre  Hauptaufgabe.  Der  Cha- 
rakter, die  innere  Gestalt  des  Menschen,  die  sich  durch 
Erziehung,  durch  äußere  und  innere  Einwirkung  all- 
mählich bilden  soll,  ist  demnach  etwas  Werdendes,  etwaa 
sich  Entwickelndes. 

Das,  was  sich  entwickelt,  kann  nur  das  sein,  was  der 
Mensch  als  Erbteil  von  seinen  Eltern  mit  auf  die  Welt 
bringt:  Habitus  und  Naturell,  der  Kern  der  Persönlich- 
keit, der  von  Anfang  an  vorhanden  ist,  der  nicht  von 
außen  bestimmt  ist,  weil  er  jeder  äußeren  Bestimmung. 


0  JSts.  an.  §  615. 


—     64    — 

Yorangeht  Bonnet  nimmt  deshalb  ganz  richtig  an,  daß 
der  Mensch  eine  organisch -psychische  Naturausstattung 
erhalten  habe,  die  eine  vollkommene  Mitgift  ist,  da  ihre 
einzelnen  Teile  einer  Zweckzasammenstimmung  fähig 
sind. 

Nicht  alle  Hirne  gleichen  sich  anf  ein  Haar,  nicht 
alle  »determinierten  Gehimfasemc  gleicher  Art  sind  bei 
allen  Individuen  auf  genau  denselben  Ton  gestimmt, 
vielmehr  hat  jedes  Gehirn,  unbeschadet  der  Überein- 
stimmung im  großen  und  ganzen,  von  Geburt  an  ge- 
wisse, ihm  nur  allein  eigene  »ursprüngliche  Bestimmun- 
gen c,  die  es  von  aUen  anderen  Hirnen  imterscheiden. 
Darum  können  solche  Bewußtseinsvorgänge,  die  von 
physischen  Funktionen  diktiert  sind,  nicht  gleiche  Wir- 
kungen in  jedem  Gehirn  hervorbringen,  weil  bei  jedem 
Individuum  das  Maß  der  Aufnahmefähigkeit  für  Er- 
regungen ein  verschiedenes  ist 

Die  feinen  Unterschiede  in  den  Rbemvibrationen 
einzelner  sind  in  der  spezifischen  Struktur  der  Fibern 
zu  suchen,  die  von  Geburt  an  in  ihrem  Grundbau  vor- 
handen ist  »Alle  Anlagen  sind  das  notwendige  Resultat 
einer  sehr  verwickelten  Organisation,«  »Der  Körper  er- 
hält durch  die  Geburt  gewisse  Bestimmungen,  vermöge 
deren  er  mehr  oder  weniger  gewisser  Eindrücke 
fähig  ist« 

Daraus  wird  das  individuelle  Verhalten  gegenüber 
bestimmten  physischen  Prozessen  verständlich.  »Ein 
Band  bevorzugt  gewisse  Nahrungsmittel,  ein  anderes  liebt 
gewisse  Töne,  ein  drittes  hat  eine  Neigung  für  gewisse 
Farben.«  »Das  erklärt  sich  aus  der  Beschaffenheit  der 
Zimgenwarzen,  die  Verhältnisse  mit  gewissen  Salzen  oder 
gewissen  Mischungen  haben,  die  sie  mit  anderen  Salzen 
und  anderen  Mischungen  nicht  haben;  das  erklärt  sich 
daraus,  daß  Bewegungen  gewisser  Fibern  des  Gehörs 
und  des  Gesichts  mehr  in  einem  zum  Vergnügen  not- 
wendigen Verhältnis  sich  befinden  als  die  der  andern 
Fibern.«     In   der  Fibemkonstitution  ist  femer  eine  ge- 
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irißse  Befähigung  zu  Fertigkeiten  in  Handwerken  und 
Künsten  begründet,  i) 

Mit  unserer  Geburt  treten  wir  aber  auch  eine  geistige 
Erbschaft  an.  Bonnet  kann  eine  bestimmte  Art,  sich 
geistig  za  verhalten,  dem  Menschen  angeboren  sein 
lassen,  da  er  sich  zur  Leibnixschen  Ergänzung  {nisi  ipse 
intellecttis)  des  bekannten  Lockeschen  Satzes  bekennt 
(freilich  nicht  immer  mit  Entschiedenheit).  Er  kann  also 
auch  die  intellektuellen  Anlagen  als  von  Natur  mit  in- 
dividuellen Eigenarten  behaftet  auffassen.  Mit  dieser 
Auffassung  unterscheidet  er  sich  ganz  wesentlich  von 
dem  ihm  ganz  nahe  stehenden  Condülac^  der  behauptete, 
daß  alle  Menschen  von  Natur  mit  gleichen  Anlagen  aus- 
gerüstet und  folglich  zu  derselben  Ausbildung  befähigt 
seien.') 

Zur  Yerdeutlichung  seiner  Auffassung  führt  Bonnet 
Beispiele  individueller  geistiger  Eigentümlichkeiten  an. 
»Ein  glückliches  Gedächtnis  ist  die  Grundlage  zur  Hin- 
neigung zum  Studium  der  geschichtlichen  Begebenheiten; 
eine  reiche  EinbUdungskraft  und  eine  vorzügliche  Neigung 
zxa  Harmonie  machen  die  Anlage  des  Dichters  aus;  eine 
anhaltende  Aufmerksamkeit  und  ein  vorzüglicher  Grad 
der  Einbildungskraft,  die  die  Eigenschaften  einer  Figur, 
das  Verhältnis  und  die  Verbindung  der  Zahlen  und 
Großen  leicht  faßt,  werden  allemal  den  Mathematiker  an- 
kündigen. Dichter,  Maler  und  Tonkünstler  werden  ge- 
boren, c«) 

Im  letzten  Grunde  sind  freilich  alle  intellektuellen 
Fähigkeiten,  Gedächtnis,  Einbildungskraft,  Aufmerksam- 
keit, ja  selbst  die  Leistungen  des  Genies,  voll  einer  ge- 
wissen Anlage  des  Gehirns  abhängig.    Bonnet  schwankt, 


1)  Ebs.  de  Ps,  eh.  64.  66.  67.  69.  70.  72.  77.    Pr,  phiL  VH, 
1.  17. 

^  'RraiU  des  sens.    IV.  VI,  7.    IX,  2. 
■)  Es8.  de  Fe.  eh.  70. 

nd.  Mag.  259.    Frits^elie,  Chvlat  BoniMt  5 
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wie    schon    oben    erwähnt,    in    der    Anerkennung   der 
Reflexion  als  Erkenntnisquelle  neben  der  Sensation.^) 

Wenn  wir  Bonnet  eine  Stelle  unter  den  zwei  sich 
entgegenstehenden  modernen  Vererbungstheorien  anweisen 
wollen,  so  müssen  wir  ihn  zu  den  Neo-Lamarckisten 
zählen.  Denn  Bonnet  ist  Perfektibilist;  er  nimmt  eine 
ununterbrochene,  individuelle  Vervollkommnung  aller 
Lebewesen  an.  Wer  aber  an  eine  zusammenhängende 
Entwicklung  glaubt,  der  muß  sich  die  ontogenetischen 
Erwerbungen  vererbbar  denken,  weil  er  einen  einheit- 
lichen Standpunkt  für  das  geistige  Werden  des  einzelnen 
wie  der  Gesamtheit  nur  gewinnt,  wenn  er  keine  Lücke 
in  der  Verknüpfung  der  Besonderheiten  des  Individuums 
mit  der  Oesamtheit  läßt  Demzufolge  muß  er  auch  den 
Charakter  als  ein  Produkt  der  in  den  vorausgehenden 
Generationen  enthaltenen  Bedingungen  und  der  Neu- 
erwerbungen ansehen.  Das  tut  der  Neo- Lamarekismus. 
Die  Neo-Lamarckistische  Hypothese  nimmt  die  Fort- 
pflanzung und  Vererbung  erworbener  Dispositionen  (als 
physische  Veränderung  der  nervösen  Substanz)  an,  so 
daß  deren  Erweckung  aus  der  Latenz  zu  Funktionen 
den  kommenden  Generationen  von  Anfang  an  er- 
leichtert ist. 

Den  Neo-Darwinisten  würde  sich  Bonnet  nicht  an- 
geschlossen haben,  da  diese  die  ünveränderlichkeit  der 
Vererbungssubstanz  durch  alle  Generationen  hindurch 
behaupten.  Alle  Mannigfaltigkeit  unter  den  Lebewesen 
soll  sich  allein  aus  der  Verbindung  der  Vererbungs- 
substanzen miteinander  erklären.  Nach  dieser  Schöpf  ungs- 
hjpothese  ist  aber  nicht  einzusehen,  worin  dann  die 
Entwicklung  besteht  und  woher  der  Aufstieg  kommt 
Alle  Hoffnimg  auf  Besserung  und  Vervollkommnimg  des 
Menschengeschlechts  ist  vergeblich,  da  ja  auf  die  späteren 
Generationen  von  dem,  was  die  Menschen  durch  Bildung 
und   Erziehung  erwerben,    nichts   übergeht,   wenn    die 


>)  E88.  de  Ps.  eh.  64—77.    Pr.  phü,  Vn,  1.  17. 
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Yererbungssubstanz  unveränderlich  gedacht  wird.  Ohne 
den  Entwicklungsgedanken,  ohne  den  Denkbehelf  der 
Yariabilität  ist  nicht  auszukommen. 

Nach  Bonnets  perfektibilistischem  Standpunkt  ist  es 
ausgeschlossen,  daß  er  sich  den  Charakter  als  etwas  Starres 
und  unveränderliches  vorstellt,  das  als  Geschenk  der 
Natur  oder  als  elterliches  Erbe  fertig  ausgebildet  und 
abgeschlossen  sei.  Er  hat  sich  in  diesem  Problem  Leib- 
nizens  Anschauung  vom  Menschen  zu  eigen  gemacht. 
Der  Mensch  ist  kein  fertiger,  sondern  ein  werdender  Oeist 
Seine  Seele  enthält  als  Enifteinheit,  Monade,  Vorstellungen 
und  Neigungen  virtualiter  als  Keime  prädisponiert  und 
präfonniert  Die  Seelenanlage  mit  ihren  kleinen  und 
dunklen  Keim-Perzeptionen  ist  der  Boden,  aus  dem  alles 
herauswächst 

Bonnet  drückt  freilich  alles  »physikalisch«  aus,  was^ 
bei  Leibnix  spiritualistisch  dargestellt  ist  Sehr  deutlich 
kommt  diese  Eigenart  Bonnets  in  seinen  Darlegungen 
über  die  moralische  Anlage  zum  Ausdruck.  Auch  das 
»moralische  Temperamente  hängt  am  physischen  Substrat. 
>Die  Tugend  bildet  sich  in  der  Mutter  wie  das  Auge, 
das  Ohr  und  die  Hand;  man  wird  mäßig,  leutselig  und 
tapfer  geboren.«  Mut,  Sanftmut,  Mitleid  u.  a.  Eigen- 
schaften sind  alle  körperlich  bedingt;  denn  das  Herz  hat 
wie  der  Verstand  »seine  Mbemfeuchtigkeiten«.^) 

Das  soll  aber  nicht  etwa  heißen,  daß  ein  bestimmter 
Vorstellungsinhalt  angeboren  sei,  nicht  Fertigkeiten  und 
fertige  Eigenschaften;  von  einer  dvdfdytjatg  wie  bei  Piaton 
kann  nicht  die  Bede  sein.  Bonnet  faßt  vielmehr  die  An- 
lage ganz  richtig  als  etwas  Formales,  als  einen  Trieb,  als 
eine  Disposition  oder  Spannkraft,  die  im  Innern  ruht 
und  durch  Einwirkung  von  außen  als  etwas  Potentielles 
in  lebendige  Kraft  umgesetzt,  in  Wirksamkeit  gebracht 
werden  kann. 


»)  E88,  de  Ps.  Von.,  eh.  54.  56.  71.  72.  74.    /V.  phil.  V,  12. 
13.    Vn.  19.    IX,  7.    N.  d,  M. 

5* 
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Also  nicht  Tugend^i  und  Laster  sind  uns  angeboren, 
sondern  wir  ererben  einerseits  in  unseren  Instinkten  die 
Erfahrungen  unserer  Yoreltem  über  das  das  Leben  För- 
dernde und  Hemmende,  andrerseits  in  unserem  Nerven- 
system die  Grundlagen  zu  ihrer  Entwicklung,  und  um 
die  Hervorhebung  dieser  Grundlagen  handelt  es  sich 
immer  bei  Botmet^  weil  ja  für  ein  weiteres  Werden  die 
in  unserem  Organismus  angetretene  Erbschaft  nicht  voll- 
kommen gleichgültig  sein  kann,  da  eine  Übertragung  der 
bisherigen  Errungenschaften  der  Vorfahren  auf  die  Nach- 
fahren nur  soweit  möglich  ist,  als  sie  einen  Niederschlag 
im  Organismus  und  besonders  im  Zentralnervensystem 
der  Eltern  gefunden  haben,  d.  h.  soweit  sie  als  Dispo» 
sitionen  hier  angelegt  sind.  Auch  neuere  Forscher^) 
heben  hervor,  daß  z.  B.  bei  der  Erblichkeit  speziellerer 
Begabungen  es  von  großer  Bedeutung  sei,  daß  Assozia- 
tionsanlage und  Listinktrichtungen  einander  vollständig 
entsprechen. 

Blicken  wir  auf  Bonnets  Begriff  der  Anlage  zurück, 
so  läßt  sich  betreffe  ihres  Verhältnisses  zur  Erziehung»- 
möglichkeit  sagen,  daß  unter  dem  Gtesiditspunkte  des 
t^erfektibilismus  ihre  Ausbildung  nicht  bloß  möglidi  ist, 
weil  sie  als  etwas  Veränderliches,  Bewegliches,  Lebendiges 
gedacht  wird,  sondern  daß  ihre  Entwicklung  geradezu 
zur  Pflicht  wird.  Und  diese  Pflicht  darf  sich  auch  nicht 
bloß  mit  der  Ausbildung  begnügen,  sondern  sie  hat  vor 
allem  eine  Weiterbildung  anzustreben,  weil  die  ererbten 
Dispositionen  eine  solche  zulassen  und  es  möglich  machen, 
das  von  uns  Ererbte  bereichert  unseren  Nachkommen  zu 
hinterlassen.  Aufgabe  der  Erziehung  ist  hiemach  nid^ 
bloß  Entfaltung  und  Ausbildung,  sondern  Höh^bildung. 

Wir  haben  nun  noch  darzulegen,  ob  und  inwiew^t 
eine  Erziehung  im  Rahmen  der  .Bcmn^^chen  Willenslehre 
möglich  ist*) 


^)  cf.  W,  Wundi,  M.  n.  T«  p.  441. 

*)  cf.  hierzu  Leibnix*  Anschauungen  bei  Manaloff,  I.  c. 
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Bei  Besprechung  der  assoziationistischen  Theorien 
Bormets  ist  ausführlich  dargetan  worden,  wie  Bonnet  alle 
psychischen  Zustände  und  Funktionen  nach  einer  durch- 
gängigen inneren  Gesetzmäßigkeit  sich  vollziehend  denkt 
Der  streng  gesetzmäßige  Veriauf  im  menschlichen  Innern 
bezieht  sich  auch  auf  das  WiUensleben  und  ist  zugleich 
die  Grundbedingung  von  dessen  Determiniertheit. 

Im  Essai  de  Psychologie  schließt  sich  Bonnet  dem 
afaeoluten  Detenninismus  SpinoTias  an.  Er  ist  der  Ober- 
aeugung,  daß  der  Mensch  in  seinem  ganzen  Tun  und 
Lassen,  in  seinem  körperlichen  wie  in  seinem  geistigen 
Leben  ewigen  Naturgesetzen  unterliege,  und  daß  seine 
Handlungen  mit  unbedingter  Notwendigkeit  aus  den  in 
ihm  liegenden  Gründen  sich  ergeben;  der  Mensch  ist 
eine  »phjsiseh^moralische  Maschine«.  Die  Kausalität  ist 
4a6  Prinzip  jcot  i^oXi^^  mathematische,  physische  und 
moralische  Notwendigkeit  gehören  in  eine  Reihe.  Bonnet 
bekämpft  hier  noch  Leibnix,  dem  er  sich  später  anschloß. 
Er  polemisiert  gegen  ihn,  wenn  er  sagt:  »Ich  glaube, 
es  ist  ebenso  unmöglich,  daß  der  zum  Zorn  geneigte 
Mensch  sich  demselben  nicht  überläßt,  als  daß  drei 
Winkel  in  einem  Triangel  nicht  2  R  gleich  wären.  Man 
sage  nun  aber  nicht,  daß  ein  zorniger  Mensch  sanftmütig 
werden  könne:  man  hat  einen  Triangel  vorausgesetzt, 
und  jetzt  will  man  von  einem  Viereck  reden.«  ^ 

Solche  Notwendigkeit  hat  zur  Folge,  daß  alle  Zweck- 
tatigkeit  im  Universum  geleugnet  werden  muß. 

Wenn  man  den  gesamten  Vorstellungswechsel  wie 
BoHnet  als  ein  mechanisches  Geschehen  auffaßt  und  das 
Wollen  bloß  als  etwas  am  Vorstellen  sich  denkt,  so  ver- 
wandelt man  den  ganzen  Menschen  »in  ein  Triebwerk 
einzelner  Vorstellungen < ,  er  wird  eine  » geistige  Maschine « .  *) 
Der  Mensch  hat  dann  keinen  inneren  Gehalt,  er  ßtellt 
keine  geistige  und  moralische  Persönlichkeit  dar,  er  ist 


0  Ess.  de  Ps.  eh.  48. 

^  R.  Eucken,  Die  Lebensanschaaungen  gr.  Denker/    p.  363. 


—     70     — 

xinfähig,  aus  sich  selbst  oder  durch  fremde  Einwirkung 
^ich  emporzuheben,  einem  Ideale  zuzustreben;  er  ist 
bildungsunfähig. 

Bonnet  hat  aber  bald  zur  Umkehr  sich  bewegen  lassen. 
Beeinflußt  durch  den  Leibnixschen  Begriff  der  Monade, 
die  Spontaneität  imd  Selbstbestimmung  besitzt,  die  in 
keiner  Weise  von  außen  bestimmt  ist,  die  aus  sich  imd 
durch  sich  handelt,  gesteht  auch  Bonnet  zu,  daß  die 
Seele  Aktivität  habe  und  ihren  Yorstellungsinhalt  aus 
tsich  selbst  erzeuge.  Die  menschliche  Seele  ist  als  Kraft 
immer  tätig  und  als  vorstellende  Kraft  immer  vorstellend. 
Die  Kraftäußerung  besteht  in  dem  unaufhörlichen  Wechsel 
der  Vorstellungen,  in  der  Entwicklung  und  Verdeut- 
üchung  der  Perzeptionen,  in  ihrem  Klar-  imd  Bewußt- 
werden {raisons  sourdes  imd  raisons  distinctes).^) 

Die  Aktivität  ist  aber  den  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen als  ihren  Motiven  untergeordnet;  denn  nach 
Maßgabe  der  Vorstellungen  bestimmt  sich  die  Seele  natur-  . 
^emäß  für  das  Beste.')  Die  Vorstellungen  bestinmien 
sis  Motive  die  Seele  zur  Wahl,  und  zwar  zieht  sie  unter 
ihnen  die  vor,  die  ihr  ein  größeres  Lustgefühl  zu  ge- 
währen verspricht  als  die  anderen.^)  Das  deutlich  Er- 
kannte determiniert  imser  Wollen,  bestimmt  unser  Han- 
deln; denn  das  Wollen  wurzelt  in  der  Erkenntnis.  Je 
au^eklärter  der  Geist  ist,  desto  sicherer  kann  er  das 
wahre  und  das  höchste  Gut  erkennen.*) 

Bonfiet  ist  somit  von  einem  äußeren,  natumotwen- 
digen  Determinismus  zu  einem  inneren,  psychologischen 
übergegangen;  der  psychischen  Kausalität  fehlt  das  Muß 
der  Naturkausalität,  es  gibt  bloß  noch  bestinmiende  Mo- 


1)  Ess.  an.  §§  4.  125.  126.  130.  Ess.  de  Ps.  eh.  27.  40.  41. 
44.  154  ff.     Vue  du  Leibn.  p.  289.  295.  297.  313  u.  ö. 

•)  E88.  an.  §§  117.  128.  131.  135.  140.  147.  148.  178.  179. 
465.  470.  472.  512.  514  n.  ö.    Ess.  de  Ps.  eh.  43. 

•)  Ess  an,  §§  131.  134.  144.  356.  358.  364  u.  ö. 

*)  Ess.  an.  §§  135—148.  465.  470—472.  512.  514.  Ess.  de 
Ps.  eh.  43. 
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tive,  nicht  mehr  zwingende  Gründe.  (Das  Wollen  definiert 
er  jetzt  als  eine  Handlung  des  denkenden  Wesens,  wonach 
es  unter  mehreren  Arten  des  Seins  die  vorzieht,  die 
ihm  das  meiste  Gute  imd  das  wenigste  Übel  verursacht.) 

Trotz  der  Determination  durch  Motive  ist  der  Wille 
frei.  Die  Freiheit  des  Willens  ist  die  bewegende  Kraft, 
die  die  Seele  nach  Belieben  ihres  Willens  auf  ihre  Or- 
gane und  durch  diese  auf  die  Objekte  ausübt  Sie  ist 
das  Vermögen,  »das  zu  tun,  was  man  will,  seine  Wahl 
auszuführen«.  1)  »Weil  der  Wille  sich  selbst  bestimmt, 
und  nicht  von  außen  her  gezwungen  werden  kann,  so  ist 
er  spontan,  frei.«') 

Wie  Leibnix  ändert  jetzt  Bonnet  die  Frage  nach  der 
Willensfreiheit  dahin  um:  Können  die  den  Willen  be- 
stimmenden Gründe  uns  zu  gewissen  Handlungen  zwingen 
oder  uns  zu  denselben  nur  geneigt  machen?  (Sind  imsere 
Handlungen  notwendig  oder  zufällig?)  Das  deutlich  er- 
kannte Gute  (die  Motivbestimmung)  hebt  zwar  die  Deter- 
mination des  Willens  nicht  auf,  aber  der  Wille  bleibt 
frei,  weil  er  wählen  kann;  dabei  erhebt  sich  das  Selbst- 
tätigkeitsgefühl zum  Freiheitsgefühl;  denn  »Freiheit  ist 
das  Nichtfühlen  eines  Hindernisses  gegen  die  Willensbe- 
tätigung«. 

Die  Objekte  des  Wollens  werden  durch  Assoziation  ins 
Bewußtsein  gebracht  Daß  sie  vom  Willen,  von  der  Auf- 
merksamkeit festgehalten  werden,  dazu  bestimmt  die 
Seele  den  Willen  nach  Maßgabe  des  Nutzens  der  Vor- 
stellungen. An  diesen  erinnert  sie  sich  aber  wieder  durch 
Assoziation.  Jeder  seelische  Vorgang  wird  also  durch  den 
vorhergehenden  bestimmt  und  erzeugt  seinerseits  wieder 
einen  nachfolgenden,  oder  wie  Leihnix  es  im  Bilde  aus- 
drückt: die  Gegenwart,  mit  der  Vergangenheit  belastet, 
geht  mit  der  Zukunft  schwanger.  Nach  Bonnet  reicht 
freilich  die  bloß  physische   Organisation  aus,  den  Vor- 


>)  Es8.  an,  §§  150—152.  161.  485—492  u.  ö.  E88,  de.  Ps.  eh.  42. 
*)  Ess,  an.   §§  148.   149  n.  ö.    cf.  hierzu  die  Auffassung  des 
Fieiheitsproblems  bei  W.  Wundi,  M.  u.  T.«   29.  Vorl. 
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gang  der  Reproduktion  zu  erklären.  Dann  bleibt  aber 
von  der  Aktivität  nicht  viel  übrig.  Wieviel  bei  der  Auf- 
merksamkeit wirklich  Aktivität  ist,  zeigt  die  oben  ge- 
schilderte Auffassung  Bonnets  von  der  Verstandestätigkeit 
und  vom  Schlußverfahren. 

Gehen  wir  jetzt  zur  Beantwortung  der  Frage  über, 
ob  auf  Grund  der  geschilderten  deterministischen  Willens- 
lehre Bonnets  die  Erziehung  mögüch  sei.  Man  kann 
eine  bejahende  Antwort  geben,  i) 

Denn  da  dem  Intellekt  eine  führende  Stellung  im 
Innenleben  zugewiesen  ist,  der  Wille  ein  Vorgang  im 
Menschen  ist,  der  auf  Vorstellungen  als  seine  bestimmen- 
den Gründe  zurückgeht,  so  muß  die  Entwicklung  und 
Ausbildung  des  Willens  Hand  in  Hand  mit  der  Entwick- 
lung und  Ausbildung  der  Vorstellungen  gehen.  Durch 
Blar-  und  Deutlichmachung  der  Vorstellmigen,  auf  dem 
Wege  der  Aufklärung,  muß  ein  Richtunggeben  des  Wollens 
möglich  sein. 

Der  Intellekt,  als  der  sehende  Teil  in  uns,  hat  den 
Primat  und  vermag  alles  Triebartige  und  Instinktmäßigei, 
alle  dunklen  und  blinden  Regimgen  in  unserem  Innern  zu 
lenken  und  zu  leiten.  Und  dieser  Intellekt,  der  die  Mo« 
tive  des  Handelns  abgibt,  ist  bildungs-  und  entwicklungs- 
fähig. Denn  im  Menschen  liegt  ja  die  Tendenz,  ein 
innerer  Drang  nach  Selbstvervollkommnung,  das  Streben, 
überzugehen  von  einer  Vorstellung  zur  anderen,  fortzu- 
schreiten von  dunkleren  zu  immer  klareren,  von  verwor- 
renen zu  deutlichen  Vorstellungen.  Indem  so  der  Mensch 
naturgemäß  seinen  Intellekt  betätigt,  bildet  er  ihn  und 
zugleich  sich  empor. 

Die  Beeinflussung  imd  Ausbildung  des  Intellekts  be- 
stimmt und  gestaltet  zugleich  auch  das  Handeln;  denn 
die  Handlung  ist  ja  eine  Folge  aus  Motiven.  Zum  rich- 
tigen Handeln  bedarf  es  also  nur  einer  Berichtigung  und 
Bereicherung  der  Motive.    Sind  nur  solche  Vorstellungen, 


*)  cf.  hierzu  die  Ausführungen  bei  Manoloffl.  c.  über  Leibni^ 
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NeiguBgeii  und  Gewohnheiten  geweckt  und  eingeimpft 
worden,  die  geeignet  sind,  den  Mensehen  dem  Vollkom- 
menheitsideal entgegenzuführen,  sind  alle  dumpfen  imd 
blinden  Begehrungen,  die  auf  die  vergängliche  Lust  und 
nicht  auf  das  wahre,  bleibende  Glück  gerichtet  sind,  ab- 
gehalten word^i,  hat  man  den  Menschen  an  eine  solche 
Denkweise  gewöhnt,  daß  er  immer  die  Vernunft  zur 
Geltung  bringt,  so  wird  sich  aUmählich  eine  bleibende 
Willensrichtung  herausbilden,  der  Mensch  wird  ein  festes 
Gepräge  annehmen,  er  erhält  einen  festen  Charakter  und 
>will  das,  was  sich  gehört«,  i) 

So  meint  Bonnet  auf  Grund  seiner  intellektualistisch- 
determüiistischen  Willenslehre,  daß  bei  rechter  Kenntnis 
der  gesetzmäßigen  Vorgänge  des  menschlichen  Innen- 
lebens, die  Handlungen  der  Menschen  sich  voraussehen 
lassen  müßten.')  Diese  Meinung  Bonnets  findet  in  der 
weiteren  Tatsache  ihre  Erklärung,  daß  bei  ihm,  wie 
schon  oben  erwähnt,  das  Denken  immer  im  Assoziations- 
mechanismus befangen  bleibt. 

Der  Mensch  sieht  aber  dem  Auf-  und  Abgehen  der 
Vorstellungen  nicht  wie  ein  Unbeteiligter  zu  und  läßt 
sich  von  ihnen  nicht  hin-  und  herwerfen,  ohne  imstande 
zu  sein,  ihnen  einen  Danmi  entgegenzustellen  imd  so 
ihren  Lauf  zu  hemmen  oder  ihm  eine  andere  Richtung 
zu  geben.  Über  dem  assoziativen  Gedankenspiel  steht 
ein  denkendes  Ich.  Das  verschwindet  aber  bei  Bonnet 
im  Hintergrunde,  und  die  gedankliche  Verknüpfung  wird 
zur  mechanischen  Verbindung.  Ist  doch  nach  Bonnets 
Meinung  die  Reproduktion  von  Ideen  nicht  eine  Folge 
der  Tätigkeit  der  Seele,  sondern  eiae  ganz  natürliche 
Wirkung  der  Gehimorganisation.  Also  nicht  psychische, 
sondern  bloß  physische  Kausalität  reicht  hin,  die  seeli- 
schen Erscheinungen  zu  erklären.^; 

Die  Überzeugung,  daß  der  Intellekt  die  Gewalt  über 

')  Leibnix,  Kl.  Sehr.    p.  272. 
*)  E88.  de  Ps.  eh.  47. 
»)  E88.  an.  §§  440—506. 
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den  Willen  habe  und  ihn  meistern  könne,  veranlaß te 
Bonnet  offenbar  auch  die  Pädagogik  innerhalb  seiner  in- 
tellektualistischen  Psychologie  abzuhandeln.  Denn  zeigt 
die  Psychologie,  daß  der  Wille  durch  intellektuelle  Ele- 
mente allein  sich  lenken  und  leiten  läßt,  so  folgt  daraus 
zugleich  für  die  Pädagogik,  wie  er  zu  bilden  ist,  wie 
der  Mensch  sich  erziehen  läßt,  nämlich  durch  Bildung 
von  Gedanken  und  Vorstellimgen  als  Motiven  des  Han- 
delns. Die  mechanische  Psychologie  zeigt  dann  auch  zu- 
gleich die  Art,  wie  die  Herausgestaltung  der  Vorstellungen 
sich  zu  vollziehen  hat 

Wenn  das  menschliche  Leben  so  antinomienlos  im 
Vemunftgesetze  aufginge,  wenn  alle  Triebe,  Neigimgen 
und  Begierden  dem  Intellekt  gegenüber  durch  so  große 
Fügsamkeit  sich  auszeichneten,  wie  Bonnet  meint,  dann 
müßten  sich  die  Erziehungsresultate  mit  größerer  Sicher- 
heit vorausberechnen  lassen,  als  es  tatsächlich  möglich 
ist  Mit  Aufgebot  aller  Vernunft  sind  wir  nicht  imstande, 
ims  plötzlich  im  Augenblick  der  Entscheidung  zu  anderen 
Menschen  zu  machen  als  wir  sind.  Neben  der  klaren 
Einsicht  wird  sich  immer  die  Kraft  des  Willens  offen- 
baren. Die  Erziehung  wird  sich  begnügen  müssen,  in 
geduldiger  Arbeit  zu  versuchen,  die  Neigungen  allmählich 
umzuschaffen  (allerdings  durch  Steigerung  und  Be- 
richtigung der  Einsicht);  dann  kann  es  ihr  allmählich 
gelingen,  den  Willen  auf  das  wahrhaft  Gute,  auf  das 
Höchste  hinzulenken  und  ihn  von  der  Gewalt  der  kleinen 
Wünsche  und  Begierden  zu  befreien.  Die  Erziehung  ist 
aber  keineswegs  so  mächtig,  wie  sie  es  nach  Bonnets 
Willensdeterminismus  sein  müßte. 

Bonnet  gibt  übrigens  zu,  daß  wir  uns  mit  einer 
Charakterwandlung  begnügen  müssen,  daß  eine  Charakter- 
schöpfung ausgeschlossen  ist  >Wie  die  Erziehung  das 
Temperament  (die  Anlage)  nicht  bildet,  so  zerstört  sie 
dasselbe  auch  nicht  Das  Temperament  modifiziert  von 
seiner  Seite  die  Erziehung.«^) 

»)  Es8.  de  Ps.  eh.  69. 
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Dieses  Zugeständnis  muß  Bonnet  der  Erfahrung 
machen ;  denn  diese  beweist  tagtäglich,  daß  es  unmöglich 
ist,  einem  Kinde  einen  anderen  Charakter  zu  geben.  Wohl 
lassen  sich  viele  Schößlinge  des  jungen  Bäumchens  be- 
schneiden, wohl  läßt  sich  die  Entwicklung  dieser  oder 
jener  günstigen  Seite  des  Charakteis  befördern,  wohl  lassen 
sich  die  scUechten  Eigenschaften  zurückhalten,  —  einen 
neuen  Menschen  aber  kann  ein  Mensch,  und  sei  er  der 
vollendetste  Erzieher,  niemals  schaffen.  Er  muß  froh 
sein,  wenn  es  ihm  gelingt,  hier  und  da  zu  bessern;  nicht 
bloß  unser  Wissen,  sondern  auch  unser  Vollbringen 
bleibt  menschliches  Stückwerk.^) 

In  letzter  Instanz  ist  die  Beschränkung  der  Erziehung 
nach  Bonnets  System  in  der  Oehimkonstitution  begründet 
Denn  da  die  Seele  nur  das  sieht,  »was  das  Gehirn  ihr 
bietete,  so  hängt  das,  was  ein  Mensch  innerlich  erschauen 
kann,  davon  ab,  wie  das  Gehirn  von  Anfang  an  angelegt  ist 
Diese  körperlich  bedingte  Eindrucks-  und  Aufnahmefähig- 
keit des  einzelnen  muß  somit  der  Erziehung  Schranken  ziehen. 

Aber  keine  unbesiegbaren  Schranken !  Denn  die  große 
Macht  der  Erziehung  zu  leugnen,  wäre  Torheit,  »die 
ganze  Welt  ist  voll  von  ihrer  Wirkung«.  »Die  Er- 
ziehung ist  eine  zweite  Geburt«  »Sie  erhält  von  den 
Händen  der  Natur  eine  in  ihrer  Zusammensetzung 
bewunderungswürdige  Maschine,  die,  je  nachdem  sie 
behandelt  wird,  das  gröbste  Tuch  oder  ein  Meister- 
stück von  der  Arbeit  der  Gobelins  hervorbringt«  Alle 
Anlagen  müßten  verkümmern,  wenn  die  Erziehung  sich 
ihrer  nicht  bemächtigte.  »Ein  Newton,  der  in  den  Or- 
kaden  geboren  worden  wäre,  hätte  nicht  in  London 
glänzen  können.  Die  Erziehung  hat  dieses  Wunder  her- 
vorgebracht Sie  aUein  sichert  die  Herrschaft  des  Ver- 
standes über  die  Leidenschaften,  sie  gibt  der  Eigenliebe 
brauchbare  Formen,  sie  schafft  den  Unterschied  zwischen 
zivilisierten  und  unzivilisierten  Völkern.   Sie  brachte  die 


>)  cf.  Paul  Hübler,  l  c. 
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vieltausendjährige  Kultur  Chinas  hervor,  sie  wird  auch 
einst  noch  den  »stupiden  Amerikaner  in  einen  tiefsinnigen 
Metaphysiker  verwandeln«.^) 

Dieses  große  Vertrauen,  das  Bonnet  in  die  Macht  der 
Erziehung  setzt,  ist  ganz  richtig  begründet  in  der  bereits 
erwähnten  Annahme,  daß  die  Anlage  keine  unbesiegbare 
Schranke  bilde.  Bonnet  hat  bezüglich  der  Anlage  eine 
Tatsache  antizipiert,  die  später  von  Danvin  konstatiert 
wurde:  die  Umwandlung  von  Instinkten.  Die  Tatsache, 
daß  seelische  Dispositionen,  alte,  festeingewurzelte  Eigen* 
Schäften  ausgerottet  und  durch  neue  ersetzt  werden 
können,  vermag  allerdings  das  Vertrauen  zur  Macht  der 
Erziehung  zu  erhöhen.  In  Bonnets  B^riff  vom  Instinkt 
liegt  die  Möglichkeit  der  Umwandlung,  weil  er  ihn  als 
etwas  Erworbenes,  als  ein  Entwicklungserzeugnis  ansieht^ 

Die  moderne  Pädagogik,  namentlich  die  Heilpädago* 
gik,  hat  sich  diese  Tatsache  zu  nutze  gemacht,  indem  sie 
mit  Hufe  der  Suggestion  eine  Wilienslosmachung  von 
falschen  Gewohnheiten  und  Neigungen  zu  erreichen  sucht 
Die  künstliche  Verengerung  des  Bewußtseins  durch 
Hypnose  läßt  einerseits  die  Einsuggerierung  von  Hem- 
mungsvorstellungen als  Gegenmotiven  zur  Unterlassimg 
von  schädlichen  Handlungen  zu,  andrerseits  kann  das 
Vorbild  seine  suggestive  Wirkung  auf  den  Trieb  der 
Nachahmung  leicht  entfalten. 

Zum  Schluß  sei  noch  auf  eine  Inkonsequenz  in 
Bonnets  Willenslehre  hingewiesen. 

Bonnet  ist  mit  seiner  Willenslehre,  obwohl  er  den 
Fatalismus  abwehrt  —  er  widmet  dieser  Abwehr  ein 
besonderes  Kapitel  der  Palingenesie  — ,  doch  in  das  Ex* 
trem  der  Prädetermination  verfallen.  Er  huldigt  der 
calvinisch-augustinischen  Prädestinationslehre.') 

Im  Geiste  seiner  Philosophie  liegt  freilich  der  Fatalis- 


*)  Es8.  de  Ps.  eh.  54.  57.  67.  84. 

')  cf.  oben  über  die  Instinkte. 

»)  E88,  de  Ps,  oh.  56.  74.  77.  iV.  phii.  IX,  7.    N.  d.  IL  u.  ö. 
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mos  nicht  Denn  einmal  vertragen  sich  Perfektibilismns 
nnd  Fatalismus  nicht,  und  zum  andern  stimmen  Willens^ 
freiheit  und  Fatalismus  nicht  zusammen,  da  der  Fatalis- 
mus ja  an  die  Stelle  der  Freiheit  den  Zwang  setzt.  »Nach 
der  Lehre  des  Fatalismus  ist  es  zu  keiner  Zeit  des  irdischen 
Lebens  ungewiß,  was  aus  dem  Zögling  wird,  sondern 
was  er  wird,  ist  von  Anfang  an  fest  bestimmt,  und  er 
wird  es  mit  absoluter  Notwendigkeit;  die  geistigen  Zu- 
stände also,  die  gemäß  der  Yorbestimmung  in  geord- 
netem Wechsel  bei  ihm  eintreten,  werden  durch  keinen 
kausalen  Zusammenhang  vermittelt  und  keine  äußere  Ein- 
wirkung kann  Einfluß  darauf  gewinnen«.^) 

Von  der  Prädestinationslehre  hat  sich  Bonnet  wahr^ 
8cheinlich  aus  äußeren  Gründen  nicht  ganz  frei  machen 
können;  er  wollte  mit  der  herrschenden  Religionsanschan- 
ung  seiner  Landsleute  nicht  in  Konflikt  konmien.  Seiner 
inneren  Überzeugung  wird  diese  Lehre  nicht  entsprechen, 
schließt  sie  doch  jegliche  Erziehungsmöglichkeit  aus. 
Denn  wenn  alles  in  der  Welt  und  im  Lebenslaufe  eines 
Menschen  durch  Gott  von  Ewigkeit  vorherbestimmt  ist 
—  wie  die  Prädestinationslehre  behauptet  —  so  entwickelt 
sich  eine  Person  weder  nach  ihrem  Willen,  noch  nach 
den  Absichten  ihrer  Erzieher,  sondern  lediglich  unter 
öem  göttlichen  Einflüsse.  Gott  ist  allmächtig,  seine  Rat- 
schläge sind  unabänderlich  —  der  Erzieher  kann  also  gar 
nichts  im  Zöglinge  bewirken.  Ja  es  muß  uns  der  Prä- 
destinationslehre gegenüber  sogafdasBedenken  beschleichen, 
ob  der  Versuch  einer  Erziehung  nicht  als  Sunde  zu  be- 
trachten sei,  da  der  Erzieher  sich  erkühnt,  Gott  in  die 
Hand  zu  fallen  und  seine  Absichten  zu  durchkreuzen.  >) 

b)  Natur,  Idealmensch. 

Da  der  Mensch  im  allgemeinen  »vollkommen  organi- 
sierte ist,  seine  Anlagen  harmonischer  Zusammenstimmung 


^)  Herbart,  umriß  (Heclamansg.)    p.  8,  Anmerkung  1. 
*)  cf.  Fritz  SehuUze,  Deutsche  Erziehung. 
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zugänglich  sind,  so  folgt  daraus,  daß  er  auch  im  all- 
gemeinen eingerichtet  ist,  gut  zu  werden.  Bonnet  redet 
von  einer  »natürlichen  Anlage  des  Herzens«^)  imd  meint 
an  anderer  Stelle,^  »die  Seele  sei  von  Natur  auf  das 
Gute  gerichtete.  Diese  Äußerungen  darf  man  jedoch 
nicht  so  verstehen,  als  redete  er  einer  positiven  Bean- 
lagung  zum  Outen  das  Wort,  nach  der  der  Mensch  gut 
handelt,  weil  er  gut  ist  Bei  diesen  Aussprüchen  handelt 
es  sich  zunächst  immer  wieder  um  das  Intellektuelle, 
um  die  im  Wesen  des  Menschen  ruhende  Fähigkeit,  das 
Gute  von  dem  Bösen  zu  unterscheiden.  »Der  Verstand 
ist  es,  der  von  Natur  auf  das  Gute  gerichtet  ist«  *)  Erst 
in  zweiter  Linie  ist  eine  gewisse  relative  Befähigung  für 
die  Tugend  iind  wider  das  Laster  gemeint,  keineswegs 
ist  ein  ausgesprochener  Besitz  der  Tugend,  ein  aus  der 
innersten  Menschennatur  unmittelbar  hervorquellender 
Trieb  zum  Guten  danmter  zu  verstehen. 

Die  BousseauschQ  Anschauung  [Tout  est  bien^  sortani 
des  mains  de  Vauteur  des  choses,  tout  d^Snere  entre  les 
mains  de  Vhomme\  wollte  er  sich  keinesfalls  zu  eigen 
machen.  In  einem  offenen  Brief  an  Rousseau^  den  er 
im  Oktober  1753  im  Mercure  de  France  abdrucken  ließ 
und  mit  ^Philopolis^  Bürger  zu  Oenf<  unterzeichnete,*) 
wendet  er  sich  ganz  entschieden  gegen  die  Annahme 
eines  positiven,  von  Natur  gegebenen  Mitleids  (Sympathie) 
und  einer  unschuldigen  Selbstliebe  {amonr  de  soi)^  die  erst 
im  Laufe  der  geselligen  Entwicklung  durch  die  Vernunft 
zu  dem  künstlichen  Geiühle  der  Selbstsucht  (amour 
propre)  verderbt  worden  sein  soD.  Er  hält  Rousseau  die 
Fragen  entgegen:  »Würde  ein  Mensch  oder  jedes  andere 
empfindende  Wesen,  das  vom  Schmerz  nichts  weiß,  Mit- 
leid haben  und  gerührt  werden,  wenn  es  einem  Einde 


0  Es8.  de  Pa,  eh.  71. 

«)  N,  d.  M. 

»)  Freih.  betr. 

^)  Band  VUI,  CoU.  eompL  des  oeuvres  de  Ch,  B. 
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die  Kehle  abgehneiden  sähe?  Warum  ergötzt  sich  das 
Volk,  dem  Herr  Rousseau  eine  so  große  Dosis  von  Mit- 
leid zuschreibt,  so  sehr  an  dem  Schauspiel  eines  Un- 
glücklichen, der  auf  dem  Rade  stirbt?« 

Diese  Einwände  hat  Bonnet  Rousseau  nicht  mit  Un- 
recht gemacht  Denn  für  unser  Mitgefühl  an  Schmerz 
und  Gefahr  anderer  läßt  sich  eine  rein  sinnliche  Quelle 
nachweisen.  Der  Zuschauer  einer  schmerzhaften  Ver- 
letzung fühlt  tatsächlich  selbst  den  Schmerz  mit,  wenn 
auch  nur  in  abgeschwächtem  Grade,  den  er  einem  an- 
deren zufügen  sieht.  Das  beruht  darauf,  daß  gewisse 
Gesichtswahmehmungen  und  Tastempfindungen  eine  feste 
Komplikation  eingegangen,  also  erfahrungsmäßig  gewonnen 
sind,  und  daß  bei  erneuter  Gesichtswahmehmung  auch 
reproduktive  Elemente  der  Tast\'orstellung  mit  auftreten.  i> 

Rousseaus  Begriff  von  der  Natur  und  dem  Natur- 
menschen ist  nach  Bonnets  Meinung  entschieden  falsch. 
Nicht  bloß  der  Urzustand  des  Menschen  ist  ein  natür- 
licher, auch  die  Entwicklung  zum  Gemeinschaftsleben, 
durch  die  die  Gesellschaft  seitdem  hindurchgegangen  ist,, 
ist  eine  natürliche.  In  der  Menschheit  liegt  ein  all- 
gemeiner Zug  zur  Vervollkommnung.  Der  Gesellschafts- 
zustand  konmit  von  gottgegebenen  menschlichen  Kräften 
her,  also  ist  er  natürlich.  Rousseaus  Klagen  über  den 
Zustand  der  Gesellschaft  sind  »überflüssig  und  unschick- 
lich«.*) »Die  Gesellschaft  ist  im  Gegenteil  der  vollkom- 
menste Zustand  der  Menscheit«^)  »Alle  menschlichen 
Bedürfnisse  sind  wechselseitig  und  verbinden  jeden  Men- 
schen an  die  Menschheit.«  Aus  der  Geselligkeit  fließen 
erst  altruistische  Gesinnungen.*)  Die  relative  Befähigung 
für  das  Gute,  das  gute  Prinzip  in  uns,  ist  die  Idee  der 
Pflicht,  der  Pflicht  gegen  die  Menschheit.    Die  Erkennt- 


>)  cf.  TT.  Wundt,  Ph,  Psych.''    Ul,  541. 
•)  Offner  Br.  an  R.    Bd.  VIII,  Coli,  compl. 
")  Ess.  de  Ps,  Von. 
*)  Phila.  Xm. 
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nis  dieser  Pflicht  vermag  den  einzelnen  moralisch  zu 
bessern  und  damit  das  ganze  Menschengeschlecht  lang- 
sam auf  ein  sittliches  Niveau  zu  heben.  [So  auch  Frie- 
drich der  Große.  ^)] 

Der  einsame  Wilde,  der  sich  von  den  Früchten  der 
£rde  nährt,  lebt  darum  noch  lange  nicht  in  einem  höheren, 
sondern  vielmehr  in  einem  weit  geringeren  Orade  nach 
den  Gesetzen  der  Natur  als  wir,  die  wir  auf  das  Gemein- 
schaftsleben angewiesen  sind  und  uns  der  Segnungen 
der  modernen  Zivilisation  erfreuen.  Wer  innerhalb  der 
bestehenden  Gesellschaftsordnung  seinen  Platz  so  ausfüllt, 
daß  er  seine  eigene  wie  die  Glückseligkeit  seiner  Mit- 
menschen fördert,  handelt  in  Wahrheit  vielmehr  nach  den 
Gesetzen  der  Natur,  als  wer  seine  Sonderexistenz  ohne 
Beziehung  auf  die  gemeinschaftlichen  Interessen  be- 
trachtet *) 

»Ein  starker  Beweis  wider  den  Herrn  Rousseau^  ist 
auch  die  Moral  des  Evangeliums,  die  »die  menschlichen 
Kräfte  übersteigt«  zu  dem  Zwecke,  ihr  »Wachstum«  zu 
fördern,  um  zu  immer  höherer  Geistesentfaltung  anzutreiben. 
Die  Moral  des  Evangeliums  will  also  keineswegs  eine 
Bückkehr  zur  ursprünglichen  Natureinfalt  bewerkstelligen,*) 

Boiisseaus  Bat,  zur  ursprünglichen  Einfalt  der  Natur 
zum  Zwecke  reiner  Menschwerdung  zurückzukehren,  weil 
Entfernung  von  der  ersten  Einfalt  der  Natur  Entfernung 
von  der  Natur  überhaupt  sei,  beruht  auf  einer  falschen 
Anschauung  über  die  Anlagen. 

Sein  Naturmensch  ist  ein  von  vornherein  fertiger, 
obwohl  unentwickelter  Organismus  mit  immanenten 
Neigungen  und  Triebkräften.  Das  Kind  ist  in  nuce  der 
Mensch.  Es  trägt  die  Keime  der  Selbstentwicklung  in 
sich  und  müßte  sich  eigentlich,  da  von  Natur  gut,  auch 
ohne  Erzieher,   wenn  dem  Drängen  seines  Innern  nach 


^)  cf.  ZeUer,  Friedr.  d.  Gr.  als  Phil.  p.  67—69. 
•)  cf.  Fr.  R,  Müller,  David  William  L  D.  I.  c. 
»)  Note  über  d.  Wunder.     CoH.  eompl.  Bd.  Vm. 
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Selbstentfaltung  nicht  durch  nachteilige  Eindrücke  der 
Außenwelt  entgegengearbeitet  wird,  zum  guten  Menschen 
entwickeln.  ^) 

Nicht  das  Denken,  wie  bei  Bonnet^  sondern  das  Ge- 
fühl ist  bei  Rousseau  das  bestimmende  Prinzip  für  das 
Handeln  des  Menschen.  In  dem  Gefühl  liegt  der 
Schwerpunkt  des  psychischen  Lebens;  denn  die  Grund- 
triebe, Sympathie  und  Eigenliebe,  ruhen  auf  dem  Gefühl. 
Das  Denken  dient  nur  dazu,  den  Gefühlen  den  Stoff 
darzubieten  und  dem  Menschen  durch  vernünftige  Über- 
legung den  Besitz  der  Tugend  zum  Bewußtsein  zu 
bringen.  Der  moralische  Charakter  ist  also  etwas  von 
Geburt  fertig  Gegebenes;  er  bedarf  nicht  erst  der 
Bildung  von  außen,  sondern  nur  der  Selbstentfaltung 
von  innen  heraus.  Demgemäß  ist  es  die  nächstliegende 
Aufgabe  der  Erziehung,  schädigende  Einflüsse  fernzu- 
halten. 

Anders  Bonnet  Der  Mangel  an  wahrer  Tugend  und 
Glückseligkeit  innerhalb  der  bestehenden  Gesellschaft 
liegt  nicht  darin,  daß  sich  die  Menschheit  von  dem 
Naturzustande  entfernt  hat,  also  nicht  in  der  derzeitigen 
Kultur,  er  ist  auf  intellektuellem  Gebiete  zu  suchen,  in 
dem  abstrakten  Denken.  »Ein  Mensch  hat  in  der  Wissen- 
schaft der  Moralität  keine  Kenntnis  ohne  Erfahrung.« 
Der  moralische  Charakter  wächst  naturgemäß  aus  dem 
intellektueUen  heraus,  nicht  der  intellektuelle  aus  dem 
moralischen. 

Ganz  wie  der  so  sehr  von  ihm  verehrte  Leibnix  be- 
trachtet er  die  Moralität  als  das  Ergebnis  der  natürlichen 
Entwicklung  des  Individuums.  Jedes  Wesen  strebt  nach 
Vollkommenheit  oder  gesteigerter  Tätigkeit,  d.  h.  nach 
deutlicheren  Vorstellungen.  Zunehmende  Deutlichkeit 
der  Vorstellungen  oder  Aufklärung  der  Weisheit  veredelt 
Die  Heilung  der  bestehenden  Schäden  mittels  Reform 
der  Erziehung  wird  demnach  nur  auf  diesem  Gebiete  zu 


')  cf.  Fr,  R.  Müller,  David  WiUiam  1.  c. 
Pld.  Mag.  259.    Fritzsche,  Chiurles  Bonnet  6 
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suchen  sein.  Nicht  im  Fühlen  und  Wollen,  sondern  im 
Denken  liegt  die  eigentliche  Kraft  und  Angabe  der  Seele. 
Der  Verstand  ist  das  bestimmende  Prinzip,  das  oft  irrende 
Gefühlsleben  zu  leiten  imd  vor  den  Menschen  zu  recht- 
fertigen. ^) 

Wenn  das  Urteil  ein  Produkt  ist,  das  mit  innerer 
Notwendigkeit  aus  der  Vorstellungswelt  sich  ergibt  — 
was  Bannet  annimmt  — ,  so  folgt  daraus  die  bedingte 
Eigenart  des  moralischen  Charakters.  Da  der  moralische 
Charakter  aus  dem  intellektuellen  herauswächst,  so  haben 
wir  in  jedem  Unrecht  nicht  einen  sittlichen  Fehler 
sondern  einen  intellektuellen  Irrtum  zu  sehen.  Jeder 
sittliche  Fehler  ist  eine  Folge  der  irre  geleiteten  Vor- 
stelliingen  und  Neigungen.  Dann  ist  aber  auch  eine 
Freiheit  der  sittlichen  Entscheidung  im  strengsten  Sinne 
nicht  möglich  und  eine  sittliche  Umkehr  nur  dann,  wenn 
es  gelingt,  die  irregeleitete  Ideenwelt  zurückzuführen  z\i 
neuen  Ausgangspunkten,  um  sie  von  da  aus  neu  zu 
konstruieren. 

Im  übrigen  steht  Bonnet  mit  seiner  Auffassung  der 
Menschennatur  nicht  soweit  von  Rousseau  entfernt,  wie 
er  uns  glauben  machen  möchte.  Gewiß  ist,  daß  er 
keinesfalls  eine  natürliche  Sympathie  als  Grundtrieb 
gelten  läßt,  die  die  Selbstliebe  vor  unberechtigten  Über- 
griffen bewahrt,  vielmehr  besorgen  dieses  Geschäft  die 
Vorstellungen;  sie  bestimmen,  ob  der  Mensch  tugendhaft 
oder  böse,  glücklich  oder  unglücklich  ist  Aber  mit 
seiner  Annahme  einer  relativen  Befähigung  für  das  Gute 
kommt  Bonnet  Rousseau  doch  unabsichtlich  entgegen. 
Auch  er  huldigt  in  gewissem  Sinne  dem  Pelagianismus. 
Es  hängt  das  zusammen  mit  stoischem  Einfluß,  der 
sich  bei  ihm  geltend  gemacht  hat 

Sätze,  wie:  »Die  Natur  ist  nicht  lasterhafte,  »Die 
Seele  ist  eine  Kraft,  die  von  Natur  auf  das  Gute  ge- 


1)   Ess.   de   Ps.    eh.  57.  66.    Pr.  phiL  V,    9.    11.    N.  d.  M. 
Phüa.  XIIL     ü,  d.  Ü. 
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richtet  istc,  »Die  Natur  unterstützt  das  Bemühen  der 
Erziehung«^)  sind  ganz  stoisch.  Denn  auch  die  Stoiker 
waren  der  Überzeugung,  daß  die  Natur  die  Erziehung 
zur  Tugend  fördere,  da  die  Tugend  das  Naturgemäße  sei. 
Es  kann  dem  Lehrer  nicht  schwer  fallen,  in  seinem 
Schüler  die  sittlichen  Grundsätze  zu  befestigen  und  die 
Yerwirklichung  des  sittlichen  Ideals  anzubahnen;  es  sind 
ja  einige  Tugendfünkchen  gleichsam  wie}  Samen  von 
Natur  eingepflanzt.  Also  braucht  die  Erziehung  den 
mächtigen  und  edlen  Drang  der  Natur  zum  Guten  \md 
Edlen  nur  zu  ergreifen  und  zu  entwickeln.  Jene  der 
Natur  eingepflanzten  Samenkörner  der  Tugend  werden,, 
wenn  sie  vor  schlechtem  Einfluß,  vor  falschem  Urteile 
und  irrigen  Meinungen  bewahrt  bleiben,  den  Menschen 
zu  einem  glücklichen  Dasein  führen.  Darum  ist  es  not- 
wendig, daß  die  moralische  Unterweisung  zunächst  die 
Vorstellungen  beeinflußt  und  entwickelt,  damit  die  sittliche 
Einsicht  gebildet  weide. 

Zu  solcher  Einsicht  leiten  nach  Bonnet  in  letzter 
Instanz  die  Lehren  des  Christentums.  Wie  aber,  wenn 
der  Weise  an  ihrer  Wahrheit  zweifelte?  Bonnet  gibt 
selbst  die  Antwort:')  »Wenn  ich  einen  Augenblick  auf- 
hören  könnte  zu  glauben,  daß  eine  erste  Ursache  sei, 
so  würde  ich  doch  mit  Marc  Aurel  sagen:  Handle  der 
Natur  gemäß!«  Also  ganz  wie  die  Stoa  lehrte:  Naturam 
sequil  Um  glücklich  zu  sein,  muß  man  verfahren,  wie 
die  Natur  es  haben  will  Befolge  die  Gebote  deiner  ver- 
ständigen Einsicht!  Unterwirf  dich  dem  Vemunftgesetze 
als  dem  Göttlichen  in  dir!  Die  Natur  wird  dich  zum 
Guten  leiten! 

Übrigens  erscheint  das  ethische  Ziel  der  Erziehung 
bei  den  römischen  Stoikern  schon  mehr  unter  einem 
religiösen  Gesichtspunkte,*)  und  es  ist  nicht  ganz  un- 


*)  Ess,  de  Pj.  eh.  54.  74.    Freüu  betr.  Phtla, 

*)  iV.  phil,  Beschluß. 

^  Ziegler,  Ethik  p.  18.    Baur,  Seneka  u.  Paultss,  Hilgenfelds 

Zeitschr.  für  wissensch.  Theologie.     1858. 

6* 
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walirscheinlich,  daß  Bo^inet  bei  seiner  Zielstellung  von 
ihren  Gedankenkreisen  mit  bestimmt  worden  ist 

Nicht  unerwähnt  darf  schließlich  gelassen  werden, 
daß  auch  bereits  Montaigne^  Vives^  Comenius  ihr  Er- 
ziehungsideal auf  dem  stoischen  aufbauten,  indem  sie 
es  durch  die  christliche  Ethik  einschränkten.  Ihre  An- 
schauungen brauchen  Bonnet  nicht  unbekannt  gewesen 
zu  sein,  wiewohl  er  mehrmals  versichert,  wenig  gelesen 
zu  haben. 

Die  Grundstriche  des  Naturbildes,  das  in  ganz 
feinen,  leisen  Konturen  im  Menschen  angelegt  ist,  sind 
das  Fundament  des  Charakterbaues.  Ziel  der 
Charakterbildung  ist  die  Erreichung  möglichster 
Vollkommenheit  zum  Zwecke  der  Glückselig- 
keit. 

Demnach  ist  das  Endziel  Glückseligkeit;  die  Vor- 
bedingung, das  Mittd  zu  ihrer  Erreichung,  oder  das 
nähere  Unterrichtsziel  die  Vollkommenheit 

In  der  Bestimmung  des  Erziehungszieles  sieht  man 
deutlich  den  Einfluß  der  verschiedenen  ethischen  Grund- 
richtungen Bonnets. 

Die  Vollkommenheit  soll  moralische  Vollkommen- 
heit oder  Tugend  sein.  Zu  ihrer  Erlangung  ist  die 
Herausbildimg  eines  vornehmlich  sozial  gerichteten 
Charakters  notwendig.  Es  macht  sich  also  zunächst  sein 
sozialeudämonistischer  Standpunkt  geltend.  In  der 
Hingabe  des  einzelnen  an  das  Allgemeine,  im  Wohltun 
und  Diensterweisen,  das  sich  fem  hält  von  dem  Stand- 
punkte des  egoistischen  Nutzens  und  sich  nicht  selbst 
als  höchsten  Zweck  des  Handelns  betrachtet,  ist  das 
Charakteristische  eines  tugendhaften  Menschen  zu  er- 
blicken. Die  allgemeine  Nächstenliebe  wird  die  Grund- 
lage aller  anderen  Tugenden;  sie  treibt  zur  Aufopferung, 
Selbstbeherrschung  und  Selbstverleugnung,  die  im  Glücke 
des  anderen  ihr  eigenes  Glück  findet  Diese  Tugend  ist 
ein  Verlangen  nach  dem  wahrhaft  Guten  und  Nützlichen, 
d.  i.  dem,  was  auch  den  Brüdern  frommt,  imd  muß  in 
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einer  freien  Neigung  zur  Tugend  selbst  begründet 
sein.  ^) 

Die  Glückseligkeit  gilt  nicht  nur  in  Hinsicht  auf  das 
irdische  Leben;  sie  bezieht  sich  auch  auf  das  himmlische 
Leben.  Darum  muß  zur  sittlichen  Yollkommenheit 
des  Charakters  auch  das  religiöse  Moment  hinzu- 
treten. Hier  ist  Bonnets  theologischer  Standpunkt 
der  Moral  zu  bemerken. 

»Die  Religion  kann  uns  das  Glück  gewähren,  das  dem 
Gnmdtrieb  unseres  Wesens,  dem  Durst  nach  Glückselig- 
keit entspricht  Denn  wir  leben  nicht  bloß  darum  und 
sind  nicht  bloß  dazu  da,  um  sittlich  zu  handeln,  sondern 
Tielmehr  um  in  der  Verbindung  und  Vereinigung  mit 
Gk)tt  den  Frieden  und  die  Ruhe  des  Linem  und  die 
Seligkeit  des  Herzens  zu  finden.«  In  dem  Wunsche: 
»Ich  will  ewig  glücklich  seinic  drückt  sich  das  Streben 
nach  himmlischer  Glückseligkeit  aus,  in  seliger  Liebes- 
gemeinschaft mit  Gott  zu  stehen,  ihn  als  ehrwürdigen, 
gütigen  Vater  über  alles  zu  lieben,  in  wahrhaft  christ- 
licher Gesinnimg  immer  tüchtiger  zu  werden  zur  Mit- 
gliedschaft des  ewigen  Gottesreiches,  um  einst  eingehen 
zu  können  in  die  himmlische  Heimat  zum  ewigen  Frieden. 
Durch  die  Hingabe  und  Übergabe  des  Willens  an  Gott 
im  Glauben,  wie  es  das  Christentum  verlangt,  wird  die 
Selbstgerechtigkeit  femgehalten,  kann  das  bellum  omnium 
contra  omnes  als  natürliche  Folge  des  egoistischen  Triebes 
nicht  alle  aufreiben,  und  der  Engel  Gesang  »Friede  auf 
Erden  €  [den  Menschen  guter  Gesinnung]  wird  zur  Wahr- 
heit werden.*) 

Der  Idealmensch,  der  nach  dieser  Zielbestimmiing 
zunächst  dem  Erzieher  vorschweben  müßte,  wäre  eine 
Tollendet  religiös-sittliche  Persönlichkeit,  die 
sich  nicht  nur  vor  dem  Sittengesetze  beugt,  sondern  vor 


*)  Ess.  de  Pa.  Yorr.  u.  eh.  54.  60.  70.  71.  73.  82.   Pr.  phü.  V, 
10.  12.  15.  16.  17.    VII,  1  TL  Beschluß.    Phüa,  Xni.     U.  d,  Ü. 
«)  Ess,  de  Ps.  Vorr.  u.  eh.  82—85.    Pr.  phü,  V,  20. 
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allem  in  der  Yerbindong  und  Yereinigung  mit  Gott  den 
Frieden  und  die  Buhe  des  Innern  und  die  Seligkeit  des 
Herzens  findet  und  die  die  Religion  als  das  Höchste  und 
Letzte  für  das  Leben,  als  das  Lebensziel,  in  Anspruch 
nimmt 

unerläßliche  Yoraussetzung  zur  Erreichung  dieses 
Endzieles  ist  die  Ausbildung  der  intellektuellen 
Kräfte,  die  im  Menschen  von  Natur  angelegt  sind. 
Dieses  nähere  Erziehungsziel  resp.  Unterrichtsziel 
steht  im  Zusammenhange  mit  Bonneis  reflexions- 
etbischem  Standpunkte. 

Die  Yerstandesbildung  wird  als  der  Zielpunkt  der 
ganzen  Bildungsarbeit  betrachtet  Denn  das  Ideal  der 
Persönlichkeit  wird  erreicht  werden,  alle  guten  mensch- 
lichen Eigenschaften  werden  sich  bis  zur  YoUendung 
entwickeln,  wenn  die  Yerstandeskräfte  zur  rechten  Höhe 
gelangt  sind.  Ein  verständiges  Wesen  wird  auch  tugend- 
haft sein;  sind  doch  die  Tagenden  unzertrennlich  mit 
der  Yemunft  verbimden.  »Ein  verständiger  Mensch  ist 
ein  moralischer  Mensch ;  die  Art  zu  denken  bestimmt  die 
Art  zu  handeln.«  »Das  harmonische  Spiel  der  Yerstandes- 
fibem  ist  der  physische  Grund  von  dem  Yergnügen,  das 
die  moralische  Schönheit  ausmacht«  i)  Weil  der  Yer- 
stand  von  Natur  auf  das  Gute  gerichtet  ist,  muß  er, 
wenn  er  das  Gute  erkannt  hat,  es  auch  wirklich  tun. 
Der  Wille  ist  immer  durch  Yerstandesgründe  determiniert 
»Es  ist  moralisch  unmöglich,  daß  die  Seele  das  reelle 
oder  scheinbare  Gute  deutlich  sieht  und  doch  ihm  das 
als  bös  erkannte  Übel  vorzieht.  In  der  Wahl  kann  sie 
sich  irren,  aber  sie  will  stets  das,  was  ihr  das  beste  zu 
sein  scheint«  Man  gebe  also  nur  dem  Yerstande  den 
größtmöglichen  Grad  von  Yollkommenheit,  um  das  wahre 
Gute  vom  Scheinguten  zu  unterscheiden,  dann  muß  sich 
daraus  das  sittliche  Handeln  von  selbst  ergeben.  »Nur 
wer  die  rechte  Einsicht  hat,  handelt  auch  recht,  hält  die 


*)  E88.  an.  §  522. 
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Tugend  in  den  Grenzen  des  Nützlichen  und  gibt  ihr 
durch  den  erleuchteten  Verstand  den  wahren  Glanz.«  i) 

Hiemach  ist  die  Tugend  eines  Menschen  das  natur- 
gemäße Produkt  seiner  intellektuellen  Anschauungen. 
Das  ist  zum  Teil  auch  Herbarts  Grundgedanke :  Die  Sitt- 
lichkeit ist  ein  in  der  Seele  sich  zutragendes  Natur- 
ereignis, das  durch  planmäßige  Bearbeitung  des  Ge- 
dankenkreises herbeigeführt  wird.*) 

Nach  Bonnets  Forderungen  muß  in  der  Charakter- 
bildungsarbeit die  Yerstandesbildung  den  breitesten  Raum 
einnehmen;  sie  überwuchert  schließlich  alles.  Auch  die 
religiöse  Bildung,  die  doch  das  Gemüt  erfassen  soll, 
fiUlt  ihr  schließlich  zum  Opfer.  Denn  die  Beligion  ist, 
obwohl  sie  auch  »das  Herz  rühren  soll«,  doch  dazu  da, 
»den  Verstand  zu  erleuchten  und  die  mächtigsten  Be- 
weggründe zur  Tugend  anzubieten.^) 

Aus  den  Händen  des  Erziehers  würde  nach  Bonnets 
Forderungen  ein  rein  erkennender  Mensch  mit 
nüchterner  Verständigkeit,  eine  entwickelte  In- 
telligenZy  eine  aufgeklärte  und  verfeinerte  Ver- 
nunft hervorgehen.  Ein  solcher  Mensch  könnte  das 
religiös-sittliche  Ideal  nicht  mit  der  oben  gekennzeichDOten 
Innigkeit  erstreben;  denn  es  steht  bei  ihm  die  Entwick- 
lung von  Gesinnung  und  Wollen,  von  Gefühl  und  Phan- 
tasie zurück.  Solcher  reiner  Intellektualismus  ist  aber 
nicht  imstande,  ohne  weiteres  zu  beglücken,  weil  er  eine 
Kluft  zwischen  Kopf  und  Herz  schafft  und  Staunen,  Be- 
wunderung und  Ehrfurcht  nimmt. 

Die  Überschätzung  der  Funktionen  des  Verstandes 
ist  typisch  für  die  Auftlärungszeit  Friedrich  der  Grosse 
war  ebenfalls  überzeugt  von  der  sieghaften  Kraft  der 
Vernunft;  auch  er  schrieb  dem  korrekten  Denken  die 
Macht  zu,   notwendigerweise   sittliche  Handlungen   her- 


0  JSss.  de  Ps,  eh.  57.  66.  67.  71.  73.  75.  77.  83.    Phila,  XIH. 
^  Herbarts  Werke,  ed.  Hartenstein,    II,  162. 
^  Ess.  de  Ps.  eh.  46.  82.  85. 
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Yorzurofen ;  daher  sein  immer  wiederkehrendes  Er- 
ziehungsprinzip:  bien  raisonner^  daher  seine  Meinung, 
daß  alle  Verimmgen  und  sittlichen  Gebrechen  der  Mensch- 
heit mangelhaftem  oder  &lschem  Raisonnement  zuzu- 
schreiben seien.     Granz  so  war  auch  Lockes  Anschauung. 

Man  kann  zageben,  daß  in  gewissem  Sinne  die  Yer- 
Standesbildung  der  Zielpunkt  der  ganzen  Bildungsarbeit 
sein  muß.  Denn  schließlich  muß  doch  der  Verstand 
Licht  und  Führer  des  Willens  und  des  Gemütes  sein,^) 
der  Weg  geht  »durch  den  Kopf  zum  Herzen,  keine 
Wärme  ohne  Lichte.  Unsere  erzieherische  Macht  be- 
findet sich  in  starker  Abhängigkeit  von  der  Regelung 
des  Vorstellungserwerbs.  Sie  liegt  darin,  daß  wir  den 
Zufluß  der  Vorstellungen  der  Beschaffenheit  nach  be- 
stimmen, der  Menge  nach  vermehren  oder  vermindern, 
der  Reihenfolge  nach  ordnen,  also  überhaupt  in  gewisser 
Weise  nach  unserem  Belieben  regeln  können. 

Doch  ist  sehr  fraglich,  ob  der  Verstand  die  Geschäfte 
des  Gemüts  und  des  Willens  allein  besorgen  kann.  Es 
ist  zu  erwägen,  ob  die  menschliche  Natur  ein  geigneter, 
wohlgeebneter  Boden  für  das  siegreiche  Emporkommen 
des  Verstandes  ist,  und  ob  die  seelische  Einrichtung  des 
Menschen  der  Einheit  und  Unbedingtheit  der  Vernunft 
bereitwillig  entgegenkommt.  Der  Verstandeszug  ist  nicht 
so  mächtig  und  so  stark,  daß  sich  alles  Getriebe  und  Wirr- 
sal  der  Sinnlichkeit  glatt  ebnete  und  alle  Gebrechlich- 
keit verschwände.  In  der  menschlichen  Natur  ist  die 
Macht  des  Niederen,  Dumpfen,  Blinden  in  großer  Zahl 
vorhanden,  eine  erschreckende  Masse  der  störenden,  ver- 
unreinigenden großen  und  kleinen  Triebfedern,  viel  Ver- 
wickeltes, Verdecktes,  Unsicheres  und  Widersprechendes 
anzutreffen.  Triebe,  Neigungen  und  Begierden  des 
menschlichen  Willens  zeichnen  sich  dem  Verstände  gegen- 


^)  Selbst  bei  Schopenhauer  wird  zuletzt  der  Intellekt  zum 
'Hytfiovixov.  cf.  A.  Schopenh,  Werke,  ed.  Grisebach,  Bd.  II,  p.  241, 
auch  Joh.  VolkeU^  A,  Schopenhauer  p.  208. 
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über  nicht  durch  Fügsamkeit  aus,  und  das  menschliche 
Leben  geht  nicht  antinomienlos  im  Yemunftgesetz  auf. 
Die  Menschennatur  liegt  nicht  völlig  klar  da;  sie  zeigt 
Tiefen  und  Abgründe  und  birgt  viel  Unausschöpfliches, 
Geheimnisvolles  und  Dunkles.^) 

Es  ist  nicht  mö^di,  zu  behaupten,  daß,  so  oft  die 
Eigenliebe  zur  Selbstsucht  wird,  oder  so  oft  das  Handeln 
des  Menschen  überhaupt  sich  in  Widerstreit  mit  den 
Interessen  seiner  Mitmenschen  befindet,  dieses  nur  die 
Folge  eines  durch  die  irre  geleitete  Erfahrung  veranlaßten 
intellektuellen  Irrtums  sei.  Wer  das  sittliche  Handeln 
einzig  und  allein  von  der  intellektuellen  Vorstellung  ab- 
hängig macht,  überschätzt  den  Einfluß  der  Vorstellungen, 
läßt  das  Moment  der  sittlichen  Freiheit  imberücksichtigt 
und  verflacht  die  Idee  der  Selbstverantwortlichkeit  Das 
sittliche  Handeln  wäre  nichts  anderes  als  der  Reflex  der 
durch  den  Erzieher  im  Kinde  wachgerufenen  Vorstellun- 
gen. Wo  aber  wäre  der  Erzieher  für  die  Aufgabe  zu 
finden^  den  Intellekt  auf  solche  Bahnen  zu  lenken,  daß 
der  Zögling  immer  naturgemäß  gut  handeln  müßte? 
Solcher  Erzieher  müßte  selbst  unfehlbar  sein.  Auch  der 
beste  Erzieher  kann  es  dem  Menschen  nicht  ersparen 
den  Kampf  der  sittlichen  Selbstentscheidung  in  allen  den 
Fällen  zu  bestehen,  wo  die  Rücksicht  auf  das  Selbst  mit 
den  sittlichen  Forderungen  streitet,  und  diese  letzte  Ent- 
scheidung liegt  im  menschlichen  Willen,  ^l 

Die  einseitige  Betonung  des  Intellektuellen  im  Men- 
schen hat  ein  nüchternes  Philistertum  und  eine  spieß- 
bürgerliche, hausbackene  Verständigkeit  zur  Folge,  wenn 
nicht  ein  überwaches,  überreiztes  und  ruheloses  Bewußt- 
sein, dem  die  Frische  der  ürsprünglichkeit,  der  Mut  zur 
Betätigung  des  Naiv-Unwillkürlichen  abhanden  kommen 
müßte. 

Das   besondere   Unterrichtsziel,   die   Ausbildung  zur 


')  cl  Joh,  Volkelt,  Eine  Eantische  Idealpäd.  1.  o. 
•j  cf.  Fr,  R.  Miäler,  1.  c. 
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Vollkommenheit,  ist  mit  kluger  Vorsicht  auf  die  Indivi- 
dualität anzuwenden.  Die  individuelle  Lösung  der  Er- 
ziehungsau^be,  die  Pflege  der  Individualität,  bildet  ein 
unerläßliches  Gesetz  der  Pädagogik;  denn  >in  der  Natur 
existieren  nur  Individuenc  Bonnei  wird  nicht  müde, 
diesen  Satz  immer  und  immer  wieder  zu  betonen« 

Nicht  alle  Köpfe  sollen  zu  einer  gleichen  Vollkommen- 
faeitsstufe  gebracht,  nicht  alle  sollen  in  dieselbe  Schab- 
lone gepreßt  und  über  einen  Leisten  geschlagen  werden; 
nicht  eine  fremde  Individualität  soll  dem  Zöglinge  auf- 
gezwungen werden,  vielmehr  soll  das  Eigenste  und  das 
Einzigartige  geschont,  nur  sein  ungünstiges  eingedämmt 
und  umgebogen  und  von  Entstellendem  gereinigt  werden; 
der  Wesenskern  aber  muß  bleiben  und  der  in  jedem 
steckende  Silberblick  klar  und  glänzend  zu  Tage  gefördert 
und  ans  Licht  gebracht  werden,  so  daß  sich  die  Indivi- 
dualität frei  hervorwagen  kann.^) 

Die  individuelle  Abschattung,  die  der  Zielbegriff  der 
Vollkommenheit  erhält,  spricht  Bonnet  mit  den  Worten 
aus: 2)  Elle  (sc,  V  4ducation)  veut  que  toui  ßtre  tende 
ä  la  plus  gründe  perfection  qui  conineni  ä  sa  nature. 

In  erster  Linie  soll  die  individuelle  Ausgestaltung 
der  Persönlichkeit  in  Eücksicht  auf  Brauchbarkeit 
und  Nützlichkeit  erfolgen.  Die  Erziehung  soll  sich 
bemühen,  »die  eigentliche  Neigung  der  Natur  zu  ent- 
decken«, d.  h.  sie  soll  die  Anlagen  besonders  hegen  und 
pflegen,  auf  deren  Grund  der  Zögling  sich  später  im 
Leben  erfolgreich  betätigen  kann,  um  der  menschlichen 
Gesellschaft  nützlich  zu  werden.  »Die  Haupttugend 
("- Hauptanlage)  ist  zu  pflegen,  weil  in  ihr  die  sicherste 
und  fruchtbarste  Quelle  der  Dienste  liegt,  die  die  Gesell- 
schaft sich  von  dem  Zöglinge  versprechen  kann.«  »Wie 
ein  erfahrener,  einsichtsvoller  Gärtner  weiß  der  geschickte 
Erzieher  die  Knospen  zu  unterscheiden,  die  am  meisten 


^)  E88.  de  Pa.  eh.  69.  70.  71.  73.  75. 
*)  E88,  de  Ps.  eh.  71. 
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versprechen.  Er  weiß  ihnen  den  Vorzug  zu  erhalten, 
den  ihnen  die  Natur  gegeben  und  versteht  ihnen  in  vor- 
teilhafter Weise  den  Saft  in  der  gehörigen  Menge  zu- 
zuführen.« ^) 

Mit  der  Pflege  der  hervorstechendsten  und  brauch- 
barsten Individualitätszüge  (>der  Haupttalente«)  soll  sich 
die  der  »Nebentalente«  verbinden;  denn  »diese  Neben- 
talente sind  der  Erziehung  sehr  kostbar;  es  sind  kleine 
Bäche,  die  bestimmt  sind,  die  Hauptquelle  zu  verstärken, 
kleine  Kräfte,  die  mit  der  Hauptkraft  zusammenstinmien; 
sie  sind  harmonische  Nebentöne,  die  den  Hauptton  be- 
gleiten.« Durch  die  Föderation  aller  »Nebentalente«  mit 
dem  »Haupttalent«  wird  eine  »fruchtbare  Mannigfaltig- 
keit« erzielt^ 

Durch  diese  Einschränkung  wird  die  oben  geforderte 
einseitige  Ausbildung  nützlich-brauchbarer  Individualitäts- 
richtungen wieder  abgemildert,  zugleich  auch  die  Ver- 
träglichkeit einer  gewissen  Vielseitigkeit  mit  der  Indivi- 
dualität zugestanden.  Aber  keineswegs  darf  die  Indivi- 
dualität in  der  Vielseitigkeit  untergehen,  sie  muß  viel- 
mehr um  jeden  Preis  erhalten  werden. 

Anders  hat  sich  Herbart  das  Verhältnis  von  Indivi- 
dualität und  »Vielseitigkeit  des  Interesses«  gedacht.  Nach 
Herbart  ist  die  Erhaltung  der  Individualität  nur  eine 
negative  Bestinmiung  für  den  Zweck  der  Erziehung.^ 
Nicht  einmal  von  einer  Gleichstellung  gleichschwebender 
Vielseitigkeit  des  Interesses  und  der  Individualität  kann 
die  Bede  sein;^)  denn  Vielseitigkeit  des  Interesses  als 
conditio  sine  qua  non  zur  Erreichung  ethischer  Zwecke 
repräsentiert  einen  unmittelbaren,  Erhaltung  der  Indivi- 
dualität aber  nur  einen  mittelbaren  Wert  »Je  weiter 
die  Individualität  in  die  Vielseitigkeit  verschmolzen  ist, 
desto   leichter  wird   der  Charakter  seine  Herrschaft  im 


^)  E88.  de  Ps,  eh.  70.  75.  77.  78. 
«)  E88.  de  Ps,  eh.  79. 
»)  Allg.  Päd.  p.  149. 
*)  Ib.  p.  153. 
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Individuum  behaupten.c  ^)  Nur  soweit  soll  die  Indivi- 
dualität gewahrt  bleiben,  als  sich  irgend  mit  dem  Haupt- 
zwecke des  Unterrichts  vereinigen  läßt 

Wenn  man  erwägt,  wie  mit  dem  Gegensatz  der  Indi- 
vidualitäten auch  die  Spannung  zwischen  ihnen,  Kampf 
und  Wetteifer,  aufhören,  vrie  die  Triebfäden  alles  Fort- 
schritts lahmgelegt  würden,  wie  alles  ohne  licht  und 
Farbe,  eintönig  und  reizlos  erscheinen  würde,  wenn  alle 
Menschen  einerlei  und  gleich  wären,  wie  alle  Kultur, 
sofern  sie  auf  Teilung  der  Arbeit  beruht,  von  der  Ver- 
schiedenheit der  Individualitäten  abhängt,  die  es  erst  ei^ 
laubt,  daß  zur  Erreichung  des  nötigen  Zweckes  sich  die 
gerade  geschickteste  Persönlichkeit  findet  und  somit  jede 
Aufgabe  in  der  möglichst  besten  Weise  ausgeführt  wer- 
den kann  —  wenn  man  das  erwägt  so  scheint  die  Indi- 
vidualität bei  Herbart  doch  etwas  zu  wenig  Berücksich- 
tigung zu  finden  und  das  Aufklärungszeitalter  mit  seiner 
tTpischen  Forderung:  »Höchste  Achtung  vor  der  Indivi- 
dualität Ic  mehr  im  Rechte  zu  sein,  auch  nach  der  rein 
praktischen  Seite  hin.  Doch  ist,  um  Herbart  gerecht  zu 
werden,  zu  bemerken,  daß  seine  Forderungen  nicht  auf 
eine  Gleichmacherei  abzielen. 

Werfen  wir  einen  zusammenfassenden  Blick  auf 
Bonnets  Zielbegriff  der  Erziehung.  Drei  Wertgebiete 
menschlicher  Betätigung  haben  in  ihm  Berücksichtigung 
gefunden:  das  religiöse,  ethische  und  intellektuelle.  Ein 
viertes  wichtiges  Wertgebiet  läßt  er  ganz  unbeachtet: 
das  ästhetische. 

Den  genannten  Werten  ist  aber  eine  koordinierte 
Stellung  zueinander  nicht  zugewiesen.  Die  ethische 
und  religiöse  Ausbildung  muß  sich  der  intellektuellen 
unterordnen.  So  bleibt  zuletzt  die  intellektuelle  Bildung 
allein  dominierend  und  zwar  derart  daß  der  als  Ideal 
gedachte  Verstandesmensch  eine  Synthese  von  Har- 
monie und  Einseitigkeit  darstellt,   einer   Harmonie  der 


*)  Allg.  Päd.    1.  Buch.    2.  Kap.  VT. 
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intellektuellen  Kräfte  mit  der  Individualität,  also  eine 
intellektuelle  Individualität,  eine  verständige 
Sondernatur.  1) 

IL 

Die  didaktischen  Theorien  Bonnets  [im  eng.  Sinne]. 

"Was  sich  außer  dem  bereits  Behandelten  noch  zer- 
streut in  Bonnets  Schriften  findet,  läßt  sich  unter  den 
allgemeinen  Begriff  der  Didaktik  bringen.  Eine  zu- 
sammenhängende Didaktik  dürfen  wir  aber  nicht  bei 
Bonnet  suchen.  Seine  Angaben  sind  aphoristisch  ge- 
halten; gleichwohl  ist  es  ihm  darum  zu  tun,  zu  zeigen, 
wie  eine  naturgemäße  Unterrichtsmethode  beschaffen  sein 
müsse,  d.  h.  eine  solche,  die  sich  auf  die  Psychologie 
stützt  und  die  die  Vervollkommnung  des  Menschen  nur 
nach  den  seinem  Geiste  selbst  innewohnenden  Gesetzen 
vollzieht,  die  also  eine  Anwendung  des  Naturgemäß- 
heitsprinzips  auf  den  Unterricht  darstellt*)  Man 
könnte  seine  Ausführungen  auch  als  eine  aphoristische 
pädagogische  Psychologie  bezeichnen. 

1.  Die  natnrgemU^  Methode. 

»Nur  von  der  Kenntnis  der  Seele  selbst  kann  die 
rechte  Lehrart  kommen«,  nur  auf  Grund  dieser  Kennt- 


>)  Ganz  abhold  war  solcher  nüchterner  Anf&ssong  und  ein- 
seitiger Betonung  des  Intellektuellen  die  Sturm-  und  Drangperiode. 
Yeigl.  z.  B.  die  Klinger  sehe  Lebensregel:  »Das  Herz  erschaffe  die 
Tat,  der  Verstand  überlege  und  rate,  Güte  und  Weisheit  seien  mit- 
einander im  Bunde,  dann  geht  der  Sterbliche  sicheren  und  festen 
Trittes  einher  —  das  übrige  ist  des  Schicksals.«  Oder  auch  Ooethe 
(Dichtung  u.  Wahrh.  12.  Buch):  »Alles,  was  der  Mensch  zu  leisten 
tmtemimmt,  es  werde  nun  durch  Tat  oder  Worte  hervorgebracht, 
mufi  aus  sämtlichen  vereinigten  Kräften  entspringen ;  alles  Vereinzelte 
ist  verwerflich«. 

*)  et  CkmdiUac,  Tr,  des  aena,  IL  IV:  Wir  können  uns  nur 
nach  Unterweisung  der  Natur  unterrichten.  Alle  Kunst  des  Denkens 
besteht  darin,  so  fortzufahren,  wie  sie  uns  hat  beginnen  lassen. 
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nis  läßt  sich  bestimmen,  was  für  Speise  dem  Schüler 
zur  Seelennahrung  am  dienlichsten  sei.  Deshalb  ist 
Bannet  überzeugt,  daß  es  nicht  zwei  gute  Unterrichts- 
methoden geben  könne,  sondern  nur  eine,  wie  es  nach 
ihm  Pestalozzi  scharf  aussprach. 

Bannet  klagt,  es  sei  kaum  zu  sagen,  wie  viele  Genies 
eine  falsche  Methode  schon  verdorben  habe,  wie  viele 
Talente  durch  sie  schon  erstickt  worden  seien,  und  wie 
viele  durch  eine  verkehrte  Büdung  von  ihrer  Geburt  an 
ausgeartet  seien.  Durch  die  Einfälle  der  Barbaren  hat 
die  menschliche  Gesellschaft  nicht  mehr  gelitten,  als  sie 
täglich  noch  durch  eine  verkehrte  Unterrichtsmethode  zu 
erdulden  hat.^) 

»Es  gibt  eine  notwendige  Stufenfolge  in  der  Er- 
langung unserer  Kenntnisse  und  in  der  Entwicklung 
unserer  Talente  wie  im  Wachstum  unserer  Gliedmaßen  c 
—  und  die  muß  eine  naturgemäße  Methode  beobachten. 
»Die  Methode  wird  um  so  vollkommener  sein,  je  mehr 
sie  sich  der  Ordnung  nähert,  in  der  sich  unsere  Ideen 
naturgemäß  erzeugen.! ') 

Alle  Unterrichtsmittel  sollen  demnach  im  Wesen  des 
menschlichen  Geistes  begründet  sein. 

Die  Aufgabe  einer  naturgemäßen  Unterrichtsmethode 
ist,  »die  natürlichen  Anlagen  des  Geistes  zu  entwickeln 
und  sie  in  Tätigkeit  zu  setzen«  —  also  ganz  wie  es 
nachmals  Pestalozzi  forderte:  Entbindung  aller  im  Men- 
schen ruhenden  Kräfte  und  Entfaltung  von  Kraft 
(Formalprinzip.) 

2.  Die  Stufen  des  Unterrichts  (Durcharbeltongs- 

operatlonen).') 

Die  naturgemäße  Unterrichtsmethode  hat  vor  allem 
die  drei  Hauptetappen  des  Lernprozesses  genau 
zu  beachten:   Anschauung  —  Begriff  —  Können. 

*)  Es8,  de  Ps,  eh.  79. 

>)  Pr.  phü.  VIT,  18. 

■)  cf.  Bartels,  Päd.  Es.  1.  c.  u.  M.  Jahn,  Ps.  als  Grundwissensch.  1  o. 
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Immer  und  immer  wieder  betont  Bonnet,  daß  der 
Geist  nur  stufenweise  wächst,  immer  ganz  allmählich 
wie  der  Körper,  und  dieses  stufenweise,  successive  Wachs- 
tum des  Geistes  darf  die  Lehrmethode  nie  außer  acht 
lassen,  wenn  anders  sie  Anspruch  auf  eine  natürliche 
haben  will. 

Die  Bildung  der  Anschauung  geht  aus  von  der 
Bildung  der  Sinne.  Die  an  die  Sinne  geknüpften 
Empfindungen  bilden  die  Grundlage  der  geistigen  Ent- 
wic^ung,  des  geistigen  Fortschritts.  Je  deutlicher,  je 
klarer  die  Empfindungen  eines  Sinnes  sind,  desto  mehr 
tragen  sie  zur  erfahrungsmäßigen  Erkenntnis  bei.  Des- 
halb fordert  Bonnet  als  erstes  »eine  vielseitige  Ver- 
mehrung der  Bewegungen  des  Sensoriums«,  ^)  »eine  Ver- 
edelung der  Sinnesgaben  durch  angemessene  Übung«.  ^) 

Durch  die  rechte  Übung  der  Sinne  wird  neben  der 
intellektuellen  zugleich  auch  der  gemütlichen  Bildung 
vorgearbeitet  Mit  jeder  einzelnen  Empfindung  ist  ein 
absolutes  Lustgefühl  oder  Unlustgefühl  verbunden.*) 

Zur  Hervorbringung  solcher  Gefühle  muß  ein  ge- 
wisser Erschütterungsgrad  der  Fibern  erreicht  werden; 
auch  kommt  es  auf  den  rechten  Wechsel  in  der  Fibem- 
vibration  an;  denn  im  Wechsel  allein  als  solchem  liegt 
schon  die  Veranlassung  zu  einem  angenehmen  Gefühl. 
Selbst  die  angenehmste  Empfindung  verliert  ohne  Ab- 
wechslung schließlich  allen  Reiz  imd  wird  zur  Last.*) 
Durch  den  Wechsel  in  der  Anspannung  der  Sinne  wird 
auch  vermieden,  daß  eine  Empfindung  zu  häufig  im  Be- 
wußtsein auftritt;  denn  durch  zu  häufiges  Auftreten  er- 
schlafft der  Fibemwiderstand,  und  der  Empfindung  wird 
der  Reiz  der  Neuheit,  also  Lustbetonung,  genommen,  an 
deren  Stelle  Ermüdung  tritt  ^) 


*)  E88,  de  Ps.  eh.  68. 

«)  Ib.  eh.  76.  79. 

»)  E88,  an,  §§  351.  354.  367.  386.    Ess.  de  Ps.  eh.  70. 

«)  Eaa,  an.  §  341. 

»)  Ib.  §§  108.  136.  324.  333.  357. 
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Die  Sinnesfiebem  bieten  wie  die  zusammengestimmten 
Tasten  eines  Klaviers  nur  dann  eine  woMtuende  Konso- 
nanz, wenn  sie  in  einer  gewssen  Ordnung  angeschlagen 
werden.  Deshalb  darf  man  den  Sinnen  nur  harmonische 
Eindrücke  bieten.  Denn  es  gehört  unbedingt  zu  einem 
vollendeten  Lustgefühle,  daß  alle  Teile  zu  einem  ein- 
zigen Zwecke  zusammenstimmen.  Das  gilt  ganz  besonders 
für  die  Pflege  des  Auges  und  Ohres  zur  Erzeugung 
ästhetischer  Gefühle,  i) 

Durch  rechte  Sinnesübung  muß  es  auch  zur  rechten 
Bildung  der  Anschauung  kommen,  in  der  alle  Er- 
kenntnis wurzelt  Nur  der  Unterricht  kann  wahrhaft 
geistbildend  und  fruchtbringend  sein,  der  dem  Geiste  die 
Vorstellungen  auf  ihrer  natürlichen  Grundlage,  der  An- 
schauung, zuführt,  der  jede  Geistestätigkeit  mit  ihr  be- 
ginnt und  sie  zur  Unterlage  der  höheren  Tätigkeiten  des 
Verstandes  macht  Nicht  bloß  in  den  ersten  Anfangen 
des  ganzen  Unterrichts,  sondern  vor  allem  zu  jedem  neuen 
Akt  begrifflicher  Erkenntnis  durch  alle  Stufen  des  Unter- 
richts hindurch  bis  hinauf  zur  höchsten  ist  die  Pflege 
und  Bildung  der  Anschauung  unerläßlich.  Das  Leben 
des  Geistes  kann  sich  aus  keinem  anderen  als  dem  An- 
schauungsmaterial aufbauen.  Darum  sind  auch  »Zeichen 
imd  Figuren  ein  imumgängliches  Hilfsmittel  des  Unterrichts«. 

Bonnet  rät,  zu  beobachten,  wie  sich  einzelne  Geister 
und  einzelne  Wissenschaften  von  anschaulicher  Grund- 
lage zu  begrifflicher  Höhe  entwickelt  haben.  Mit  kühnem 
Bilde  sagt  er:  »Wir  sehen  z.  B.  die  Geometrie,  die  jetzt 
so  erhaben  ist,  wie  einen  Wurm  aus  dem  Schlamme  des 
Nils  entstehen,  kriechend  die  Grenzen  der  Grundstücke 
bezeichnend,  nach  und  nach  Kräfte  gewinnend  und 
Flügel  bekommend,  sich  zum  Gipfel  der  Berge  erheben, 
mit  kühnem  Flug  die  himmlischen  Flächen  messen 
und  endlich  sich  bis  in  die  Gegenden  des  Unendlichen 
schwingen. « *) 

0  JSss.  an.  §§  75.  353.  367.  369.  372.  386. 
^  Ess,  de  Ps,  eh.  80. 
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Die  Klarheit  Deutlichkeit  und  Stärke  der  Anschauungen 
bilden  die  Grundlage  zu  systematischem  Denken;  flüch- 
tiges und  oberflächliches  Anschauen  der  Dinge  führt  zum 
oberflächlichen  und  darum  irreführenden  Denken  und  Be- 
greifen. »Daß  wir  so  manche  Dinge  nur  sehr  unvoll- 
kommen kennen,  daß  wir  soviel  verwirrte  Ideen  haben, 
rührt  nicht  etwa  daher,  daß  die  Gegenstände  dieser  Ideen 
nicht  unseren  Fähigkeiten  angemessen  wären,  sondern  ge- 
wöhnlich liegt  die  Ursache  bloß  darin,  daß  diese  Gegen- 
stände uns  nicht  in  der  natürlichen  und  schicklichen 
Ordnung  sind  vorgelegt  worden.  Man  hat  fast  in  einem 
Augenblicke  ganz  verschiedene  Bewegungen  in  unserem 
Gehirn  hervorgebracht,  und  so  wurden  die  Verhältnisse 
der  Begriffe  (sc.  Merkmale)  nur  sehr  schwach,  oft  gar 
nicht  bemerkt«  ^) 

Bonnet  vermißt  hiemach  bei  der  Behandlung  der 
ünterrichtsgegenstände  die  passende  Anknüpfung  an 
frühere  Anschauungen ;  er  vermißt  die  rechte  Vorführung 
des  Anschauungsobjektes  durch  Benennung  des  Ganzen 
wie  seiner  Teile;  er  tadelt,  daß  die  Betrachtung  über 
Gestalt,  Größe,  Farbe,  Zahl  und  Zusammensetzung  der 
Teile,  daß  die  Besprechung  über  die  Entstehung,  den  Stoff, 
den  Gebrauch,  den  Nutzen  oder  Schaden  fehlt  Er  würde  der 
jßot/^^eat^ sehen  Mahnung  an  die  Erzieher:  »Meßt,  zählt, 
wägt,  vergleicht  —  Sachen,  Sachen!«  uneingeschränkt 
zustimmen.') 

Nur  durch  umfassende  Anwendung  des  Anschauung^ 
prinzips  gelingt  es,  alles  hohle  Lernen,  alles  leere  Spiel 
mit  Begriffsformen  zu  verbannen.  Darum  schreite  in- 
duktiv fort  vom  Bekannten  zum  Unbekannten,  vom  Ein- 
fachen zum  Zusammengesetzten.^)  Sei  ein  forschender 
Nachahmer  der  weisen  Natur,  sie  tut  keine  Sprünge,  sie 
tibereilt  ihr  Werk  nicht   Sie  wagt  es  nicht  eher  eine  neue 


*)  /V.  phü,  vn,  18. 
^  Es8.  de  Ps.  eh.  80. 
")  Es8.  de  Ps,  eh.  78. 

FId.  Hag.  260.    Fritz  sehe,  Charles  Boonet 
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Knospe  zu  entwickeln,  bis  der  Zweig,  der  sie  nähren  soll, 
eine  gewisse  Festigkeit  erhalten  hat  ^) 

Die  Anschauung  muß  der  Ausgangspunkt  des  Wissens 
sein;  denn  nihil  est  in  intellectu^  quod  7wn  antea  fuit 
in  sensu.  Diesen  Satz  erkannte  ja  auch  Bonnet  an: 
oder  in  seine  physiologische  Sprache  ungesetzt:  Es  gibt 
keine  zentral  erregte  Empfindung,  die  nicht  früher  eine 
peripherisch  erregte  gewesen  wäre. 

Aber  Anschauungen  ohne  Begriffe  sind  blind.  Erst 
wer  viele  richtige  Begriffe  besitzt  und  selber  neue  zu 
bilden  vermag,  steigt  zur  Klarheit  empor.  Wer  sein 
Wissen  nicht  über  die  Anschauungen  erhebt,  geht  in 
Einzelheiten  unter;  er  vermag  sich  nicht  auf  einen  höhe- 
ren  Standpunkt  zu  erheben,  von  dem  aus  er  die  Mannig- 
faltigkeit übersehen  kann.  Darum  hat  der  Unterricht  die 
Aufgabe,  das  Kind  zu  einem  Beichtum  von  klaren  und 
deutlichen  Begriffen  zu  führen,  damit  es  überall  das 
Wesen  der  Dinge  herausfinde  und  festhalte.  Dieser  Fort- 
schritt vom  konkreten  Wissen  zur  begrifflichen  Einsicht 
ist  unerläßlich. 

Wer  ein  logisch  geordnetes,  produktives  Wissen  er- 
zeugen, die  geistige  Kraft  und  Fähigkeit  des  Schülers 
erhöhen  will,  muß  an  den  Gegenständen  »die  deutlichsten^ 
interessantesten  und  vorzüglichsten«  Merkmale  (sc.  die 
wesentlichen)  erfassen  lassen.  2)  Zu  solcher  Erfassung  ist 
eine  Vergleichung  der  Merkmale  der  Yorstellungen  un- 
erläßlich. Die  seelische  Eigenart  kommt  dieser  Au^be 
entgegen;  denn  das  Vergleichen  ist  der  Seele  natürlich, 
sie  hat  ein  Vergnügen  daran,  Verhältnisse  zu  fassen,  den 
Übergang  von  einer  Situation  auf  die  andere  zu  voll- 
ziehen. Es  erklärt  sich  das  aus  dem  aus  der  Vergleichung 
hervorgehenden  relativen  Lustgefühl,  ^j 

Das  Vergleichen  erweckt  durch  die  Lustbetonung  die 


*)  Ib.  eh.  75.  80. 

*)  E88.  de  Ps.  eh.  80. 

•)  E88.  an,  §  353.    Ess,  de  Ps.  eh.  79.    Pr.  pkil  VIL  18. 
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Aufmerksamkeit  »Und  welch  eine  mächtige  Trieb- 
feder ist  diese!  Ich  sage  nicht  genug!  Sie  entscheidet 
alles!«  ^)  Die  Aufmerksamkeit,  »die  Mutter  des  Genies«, 
ist  unbedingt  zu  erhalten.  Deshalb:  Oehe  langsam  und 
ohne  Sprünge,  lenke  und  leite  das  Interesse,  reize  die 
Wißbegierde  und  entwickle  den  Scharfsinn!  Verfahre 
individualisierend,  indem  du  jedem  die  Schwierigkeiten 
nach  seinen  Fähigkeiten  bemißt!  Übe  die  Geisteskräfte 
auf  angenehme  Weise,  vermeide  alle  Kraftvergeudung 
und  mühseligen  Bildungserwerb !  Sei  frisch  und  lebendig, 
anregend  und  weckend,  bezeige  innere  Wärme  und  Teil- 
nahme, verhindere  alle  Langeweile  und  Ermüdung;  um- 
gehe das  Kalte,  Ernste  und  Schwere,  laß  die  Heiterkeit 
im  Antlitz  deiner  Pfleglinge  wohnen!*) 

Neben  der  aufmerksamen  Vergleichung  muß  die 
Znsammenfassung  des  Begrifflichen  stehen,  erst 
beide  zusammen  machen  die  Artikulation  des  unterricht- 
lichen Abstraktionsprozesses;  erst  aus  der  Zusammen- 
fassung der  gemeinsamen  Merkmale  und  der  Ausschei- 
dung alles  Ungehörigen,  Zufölligen,  Persönlichen,  das 
sich  in  die  Auffassung  gedrängt  hatte,  ergibt  sich  der 
allen  übergeordnete  gemeinsame  Begriff. 

Der  gewonnene  Begriff  braucht  einen  Träger,  ein 
Zeichen,  woran  er  geheftet  ist  imd  wodurch  er  jederzeit 
mit  seinem  Vorstellungsinhalte  wieder  ins  Bewußtsein 
gerufen  werden  kann.  Dieser  Träger  ist  das  Wort  »Die 
Meditation  hat  große  Wirkung  nur  dann,  wenn  sie  ihre 
Ideen  in  bestimmte  und  präzise  Worte  legen  kann.  Die 
Worte  sind  der  Seele  dasselbe,  was  Pinsel  und  Farbe 
dem  Maler.«*)   Tüi  Bonnet  erübrigt  es  sich,  ein  mehreres 


I)  Pr.  phil.  VIT,  18. 

•)  Ess.  de  Ps.  oh.  71.  73.  75.  78.  79.  Vergl.  hierzu  auch  Jean 
Patda  Fordei-ung:  Der  Zögling  soll  im  Lernen  Vergnügen  haben, 
der  Unterricht  maß  ihm  eine  Erholung  sein,  des  Schülers  natürliche 
Heiterkeit  und  Freudigkeit  darf  durch  den  Unterricht  nicht  geknickt 
werden. 

•)  Pr.  phil  VU,  18. 

1* 
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hierüber  zu  sagen.  »Man  wird  die  Ursache  schon  ein- 
sehen,« fügt  er  kurz  hinzu.  Daß  Bminet  der  Bedeutung 
der  Sprache  für  den  geistigen  Entwicklungsgang  eine 
ähnliche  Wertschätzung  zukommen  lassen  wül  wie  sie 
sich  bei  Pestalozzi  in  den  Worten  ausgedrückt  findet: 
»Ewig  wird  die  Entwicklung  der  Denkkraft  an  die  Ent- 
wicklung der  Sprachkraft  geknüpft  und  die  Sache,  das 
Objekt  sein,  an  dem  der  Schüler  seines  geistigen  Wesens 
und  der  geistigen  Natur  der  Dinge  überhaupt  gewahr 
wirdc,  zeigen  seine  Ausführungen  im  Ess.  an.  an.^) 

Der  Schüler  soll  sich  endlich  seine  Begriffswelt  selbst 
erschaffen,  selbst  erarbeiten;  denn  jeder  hat  an 
lebendigem  Wissen  nur  das,  was  er  sich  durch  eigene 
geistige  Tätigkeit  erworben  hat  Zu  diesem  Zwecke  for- 
dert Bonnet,  die  Schwierigkeiten  allmählich  zu  steigern, 
um  die  Kräfte  in  natürlicher  Stufenfolge  zu  entbinden. 
Dabei  wird  der  Erzieher  dem  Zöglinge  nur  beistehen, 
nicht  aber  fertige  Begriffe  in  der  Form  von  Definitionen, 
Begeln  und  Lehrsätzen  geben.  »Mit  der  Begel  anfangen, 
ist  eine  lumpige  Methode,  bei  der  gar  nichts  heraus- 
konunt«,  sagt  Wolf.  Der  Erzieher  wird  das  rechte  Ver- 
hältnis von  »Ejraft  und  Widerstand«  abmessen  und  dar 
durch  die  seelischen  Triebfedern  anspannen,  alle  Fähig- 
keiten (inteUektuellen)  in  gesunder  Fülle  zwingen  und 
durch  solche  Harmonie  zum  eigenen  Nachdenken  bringen; 
dann  wird  der  Pflegling  eine  Stufe  der  Vollkommenheit 
nach  der  anderen  erklimmen.') 

Da  der  Geist  nur  successiv  wächst,  so  kann  auch  der 
Fortschritt  nur  successiv  geschehen.  »Die  Seele  mufi 
notwendig  immer  Übergänge  haben,«  ^  d.  h.,  das  bereits 
erworbene  Anschauungs-  und  Vorstellungsmaterial  mufi 
als  geeigneter  und  fruchtbarer  Anknüpfungspunkt,  als 
Hilfe  für  die  geistige  Aneignung  des  darzubietenden 
Neuen  dienen.     »Es  steht  nicht  in  unserer  Gewalt,  von 

>)  Siehe  oben  p.  38  ff. 

•)  Ess.  de  Pi.  ct.  71.  79.  82  u.  ö. 

»)  Pr.  phü,  VU,  18. 
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der  Wahrheit  einer  Oattung  zur  Wahrheit  einer  anderen 
ohne  eine  Mittelidee  überzugehen,  auf  einmal  alles  zu  ent- 
decken, was  den  Gegenstand  einschließt  Das  Lesen,  der 
Umgang,  das  Nachdenken  schließen  alle  eine  Folge  in 
sich.  Die  Seele  würde  nicht  auf  einmal  die  Verhältnisse 
zu  beurteilen  wissen,  die  zwei  ein  wenig  entfernte  Wahr- 
heiten verbinden.  Sie  gelangt  nur  durch  Vermittlung 
einiger  Hilfsideen  dahin.  Die  ganze  Theorie  des  Baisonne- 
ments  beruht  auf  diesem  Orundsatze.«^) 

Unter  diesen  Mittelideen  sind  nach  Herbartschem 
Sprachgebrauche  die  Apperzeptionshilfen  und  Apperzep^ 
tionsstützen  zu  verstehen. 

Aus  dem  selbsttätigen  Denken  und  Erarbeiten  er- 
wächst eine  köstliche  Frucht  Denn  dadurch,  daß  wir 
auf  den  verschiedenen  Wissensgebieten  klare  Begriffe 
ausbilden,  werden  wir  befähigt,  nun  in  allem  einzelnen, 
was  uns  entgegentritt,  das  Allgemeine,  das  Wesentliche 
herauszuerkennen.  Unser  Urteil  heftet  sich  nicht  mehr 
an  das  Einzelne  und  Individuelle,  es  beherrscht  dasselbe, 
wird  freier  und  richtiger  und  wir  selbst  in  unserem 
Denken  reicher  und  sicherer.  Dabei  wird  das  früher 
erworbene  Wissensmaterial  nicht  nur  befestigt,  sondern 
auch  ungemein  geklärt  und  verdeutlicht  Deshalb  lautete 
auch  Pestalozzis  intellektuelles  Büdungsprinzip:  Erzie- 
hung zur  Selbsttätigkeit  durch  anschauliches  Erkennen. 
Und  Kant  sagt:  Nichts  wird  besser  und  deutlicher  be- 
griffen und  zugleich  sicherer  festgehalten,  als  was  man 
selbst  findet«') 

Bei  der  Herausarbeitung  von  klaren,  deutlichen  Vor- 
stellungen darf  es  der  Unterricht  nicht  bewenden  lassen. 
Jede  Vorstellung  muß  gleichsam  ihre  Wurzelfasem  in 
andere  Vorstellungen  einsenken  und  mit  ihnen  fest  ver- 
wachsen, oder  wie  es  Bonnet  physiologisch  ausdrückt: 
»eine  Fiber  muß  an  die  andere  anschlagen,  eine  in  die 


»)  Eas,  de  Pa.  eh.  79.  80. 
')  cf.  Jahn  TL  Bartela^  L  c. 


—     102    — 

andere  einschlageiLc  ^)  Nichts  darf  der  Unterricht  iso- 
liert lassen;  eine  einzige  Kette  muß  alle  Begrüfe  des 
Geistes  umfassen.') 

Unsere  ganze  Geistesarbeit  müßte  sich  arm  und  dürf« 
tig,  mühsam  und  schwerfallig  dahinschleppen,  wenn  inuner 
nur  einzelne  Vorstellungen  gegenwärtig  wären,  wenn 
wir  in  jedem  einzelnen  Falle  immer  erst  eine  besondere 
bewußte  Bemühung  und  Tätigkeit  nötig  hätten,  um  von 
einer  Vorstellung  auf  die  andere  zu  kommen.  Deshalb 
sind  von  jeder  Vorstellung  aus  nach  allen  Seiten  hin 
gleichsam  Fäden  zu  ziehen  und  dadurch  die  einzelnen 
Vorstellungen  in  der  mannigfaltigsten  Weise  miteinander 
zu  verknüpfen  und  ineinander  zu  schlingen.  Wenn  eine 
Saite  des  Vorstellungslebens  angeschlagen  wird,  müssen 
andere  mittönen,  von  überall  her  muß  eine  flutende  Fülle 
neuen  Vorstellungsstoffes  hereinströmen.  Hierauf  beruht 
die  Beweglichkeit,  der  Reichtum,  die  Vielseitigkeit  und 
Mannigfaltigkeit  des  geistigen  Lebens;  hierdurch  erst 
erlangt  der  Geist  Zusammenhang.^) 

Durch  Verbindung  und  Verknüpfung  der  Vorstellungen 
in  fester  Ordnung  entstehen  die  Vorstellungsreihen,*) 
in  der  jede  einzelne  ihre  bestimmte  Stelle  einnimmt  Was 
vereinzelt  oder  verstreut  in  der  Seele  sich  vorfand,  ist  nun 
zu  einer  zusammenhängenden  Schnur  verknüpft,  ein  »Stamm- 
baum von  Begriffen,  eine  Karte  von  Begriffen«*)  ist  erzeugt^ 
»ein  Gebäude  ist  errichtet  worden,  worin  alle  Teile  nach 
einer  bequemen,  natürlichen  und  zierlichen  Ordnung  mitein- 
ander vereinigt  und  leichte  und  angenehme  Zugänge  ange- 
bracht sind.€  6)  Durch  die  übersichtliche  Neben-,  Unter- 
imd  Übereinanderordnung  der  Reihenteile  ist  aller  Zer- 
splitterung des  geistigen  Lebens  gewehrt,  und  durch  das 


*)  Pr.  phtl  Vn,  17. 

»)  Es8.  de  Ps,  eh.  75. 

*)  cf.  Jakn^  Psych,  als  Grundwissensch.  der  Fad. 

*)  Vergl.  die  Ausführungen  oben  p.  33  ff. 

^)  Pr,  phü.  vn,  18. 

•)  Es8.  de  Ps,  eh.  77. 
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Schutz-  und  Trutzbündnis,  das  die  Vorstellungen  in  der 
Keihe  eingegangen  sind,  ist  ihre  Existenz  gesichert 

Diese  »Mannigfaltigkeit«  der  Vorstellungsreihen,  als 
deren  Folge  die  »Harmonie  aller  Fähigkeiten  und  Be- 
griffe c  1)  sich  ergibt,  steht  im  engsten  Zusammenhange 
mit  dem,  was  Herbart  die  Vielseitigkeit  des  Interesses 
nennt,  die  sich  ja  auch  dadurch  dokumentiert,  daß  sie 
immer  neue  Seiten  zu  entfalten  vermag.*) 

Endlich,  nachdem  der  Schüler  von  der  Anschauung 
zum  Begriffe  geführt,  nachdem  durch  die  selbsttätige  Ver- 
bindung der  angeschauten  Merkmale  zu  Begriffen  und 
durch  die  Verwebung  der  Begriffe  untereinander  zu 
Beihen,  die  Urteilskraft  in  Anspruch  genommen  worden 
ist,  muß  alles  Erarbeitete  befestigt  werden.  Die  gedank- 
liche Durchbildung  erhält  ihren  Abschluß  erst  durch  die 
Übung,  die  »alles  in  Fertigkeit  verwandelt«.^ 

Bonnet  hat  ganz  richtig  erkannt,  wie  leicht  ohne 
Übung  ein  mühsam  Erworbenes  wieder  verloren  geht, 
wie  aber  auch  das  Anwenden,  das  Umsetzen  des  Wissens 
in  den  Gebrauch,  sieht  nicht  von  selbst  macht. 

Die  Darlegungen  Bonnets  über  die  Durcharbeitungs- 
operationen haben  oft  eine  große  Ähnlichkeit  mit  den 
Ausführungen  Herbarts  über  die  methodischen  Stufen. 
So  fordert  er  als  einzelne  Teile  der  methodischen  »Stufen- 
leiter« :  »Kennen«  oder  »vielseitige  Vermehrung  der  Be- 
wegungen des  Sensoriums«  (Klarheit),  »Verbindung  der 
Bewegungen  auf  alle  möglichen  Arten«  (Assoziation), 
»Verknüpfung  in  gewisser  Ordnung«  (System),  »Ver- 
wandlung in  Fertigkeit«,  »Befestigung  und  Erweiterung 
der  Verbindungen«  (Methode,  Funktion).*) 

Bonnei  empfiehlt,  die  herrschenden  Lehrbücher  ein- 


*)  Ess.  de  Ps.  eh.  77. 

•)  Der  Begriff  des  vielseitigen  Interesses  ist  bei  Herhart  rein 
dynamisch  zu  verstehen,  cf.  Herbarts  Werke,  ed.  Hartenstein. 
Bd.  11,  p.  442. 

»)  Ess.  de  Ps.  oh.  68. 

*)  Ess.  de  Ps.  eh.  68.  75.  80.    Ess.  an.  §  387. 
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mal  kritisch  nach  seinen  methodischen  Forderungen  zu 
betrachten  und  an  sie  mit  den  Fragen  heranzutreten: 
»Ist  die  natürliche  Ideen  Verbindung  beachtet  worden? 
Werden  die  Kräfte  der  Seele  mit  der  Kunst  geschont, 
die  sie  unterhält  und  vermehrt?  Erhält  das  Interesse 
die  nötige  Nahrung?  Wird  das  Angenehme  zum  Nütz- 
lichen führen?  Werden  mit  Geschmack  vermischte  und 
verteilte  Blumen  die  Stacheln  verbergen,  die  man  ohne 
Gefahr  nicht  sehen  lassen  darf?  Wird  der  Witz  den 
Verstand  verschönem  und  der  Verstand  den  Witz  ver- 
edeln? Wird  man  statt  der  Lebhaftigkeit,  der  Anmut 
und  des  leichten  Scherzes  in  den  Dialogen  nicht  das 
Kalte,  das  Schwere  und  das  Ernsthafte  entdecken  ?  Wird 
man  nicht  mit  Staunen  die  gotische  Bauart  des  11.  Jahr- 
hunderts an  den  Gebäuden  des  17.  angewendet  finden? 
Wird  man  nicht  außerordentliche  Säulen  bemerken,  die 
einen  simplen  Thron  unterstützen  und  kleine  Keiler,  die 
'das  erstaunliche  Gewicht  eines  Gewölbes  tragen?  Wird 
die  Verteilung  nicht  Verwirrung  und  Dunkelheit  veran- 
lassen? Werden  die  Zugänge  nicht  zu  Labyrinthen 
führen?« 

3.  Die  Yerbessemng  des  Religionsunterrichtes.^) 

Am  meisten  not  tut  es,  mit  solchen  prüfenden  Fragen 
die  religiösen  Katechismen  zu  durchforschen.  Ein 
krasser  Verbalismus  verhindert  hier  das  Verständnis,  eine 
unnütze  Belästigung  des  Gedächtnisses  (Memoriermate- 
rialismus) nimmt  die  Freude  am  Unterrichte.  Die  Kate- 
chismen enthalten  Fragen  und  Antworten,  »die  einen 
Philosophen  verstunmien  machen  müßten « .  >  Abgeschmackt 
ist  die  Art,  den  Kindern  die  Lehre  der  Religion  darzu- 
stellen; man  füllt  ihr  Gedächtnis  mit  einem  Haufen 
dunkler  metaphysischer,  oft  sich  widersprechender  Aus- 
drücke an.« 


^)  Vergl.  über  die  AosfühniDgen  zum  Religioasunterrichte  Ess, 
de  Fs.  eh.  82.  85.    /V.  phü.  V,  15.  20. 
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Der  Religionsunterricht  wird  methodisch  ganz  verkelirt 
angegriffen:  man  gibt  fertige  Definitionen  und  Begriffe, 
erklärt  abstrakt  ohne  anschauliche  Entwicklung  an  konkreten 
Stoffen.  »In  der  Geometrie  kann  man  auch  nicht  mit 
den  Eigenschaften  der  Parabel  beginnen  oder  mit  der 
Lehre  vom  Unendlichen  anfangen.«^) 

Auch  der  Religionsunterricht  muß  auf  anschauliche 
Basis  gestellt  werden.  »Will  man  mit  einem  Kinde  von 
Gott  reden,  so  mache  man  ihn  unter  den  sinnlichen 
Bildern  eines  Vaters,  eines  Freundes  und  abwesenden 
Wohltäters  erkennbar,  der  ihm  täglich  Unterhalt  und  Ver- 
gnügen verschaffte  Vor  allem  muß  der  Verstand  erst 
ausgereift  sein,  ehe  man  Religionsunterricht  treiben  kann. 
»Für  das  zarte  Kind  genügt  zunächst  der  Hinweis  auf 
die  Gewalt  des  irdischen  Vaters,  um  es  zu  regieren. 
Man  braucht  nicht  den  psychologischen  Begriff  eines  un- 
endlichen Geistes  damit  zu  verbinden,  dessen  Dasein  das 
Kind  nicht  begreifen  würde,  c    [cf.  Rousseau.] 

»Die  Lehre  von  den  bösen  und  guten  Engeln  gehört 
überhaupt  nicht  in  unseren  Religionsunterricht,  sie  gehört 
in  die  orientalische  Philosophie,  aus  der  sie  genommen 
ist;  solche  Lehre  ist  unnütz  und  dient  nur  dazu,  der 
Seele  des  Kindes  einen  panischen  Schrecken  einzujagen.« 

Es  entweiht  das  Heiligste  der  Religion  —  meint 
Bonnet  — ,  wenn  man  ein  Kind  zwingt,  äußerlich  reli- 
giöse Gefühle  zur  Schau  zu  tragen,  die  es  innerlich  nicht 
haben  kann,  weil  es  noch  gar  keine  Religion  erlebt  hat 
»Wenn  ich  sehe,  daß  ein  £jnd  halb  die  Hände  faltet, 
Augen,  die  nichts  sagen,  gen  Himmel  hebt,  mit  einem 
jämmerlichen  Ton  und  mit  elender  Stimme  ein  Gebet 
hersagt,  das  es  mit  vieler  Mühe  auswendig  gelernt  hat, 
so  seheich  nichts  als  einen  Affen,  der  seine  Lektüre  wieder- 
holt    Dergleichen   Gebete  können    nicht  für  den    von 

1)  Basedow  verlangt  in  seinem  Methodenbuche  das  Gegenteil; 
>man  solle  den  Zöglingen  religiöse  Begriffe  und  Beweise  noch  früher 
übermitteln,  als  sie  die  Beweisgründe  verstehen  oder  ihre  Kraft 
empfinden  könnten.«     [cf.  Oöringt  B.  Sehr.  p.  138.] 
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Nutzen  sein,  der  sie  hersagt,  noch  erbauend  für  die, 
die  sie  anhören.«  Ganz  ähnlich  äußert  sich  Jean  Pmä: 
»Eindergebete  sind  leer  und  kalt  und  eigentlich  nur 
Überreste  des  jüdisch-christlichen  Optoglaubens,  der 
durch  Unschuld  versöhnen  und  gewinnen  will,  und  heim- 
lich behandelt  das  Kind  den  Gott,  den  ihr  ihm  münd- 
lich gebt,  geradeso  wie  der  Eamtschadale  und  jeder 
Wilde  den  seinigen.«  ^)  Auch  Schleiermacher  verwirft 
jede  religiöse  Handlung,  die  nicht  aus  dem  eigenen  Ge- 
fühl entspringt. 

Endlich  tadelt  Bonnet  am  Moralunterrichte,  daß  er 
viel  zu  trocken  sei,  und  daß  er  durch  die  Aufstellung 
eines  langweiligen  Registers  von  Tugenden  und  Lastern 
noch  verdrießlicher  gemacht  werde. 

Bonnei  macht  auch  positive  Verbesserungsvorschläge 
zur  Hebung  des  Religionsunterrichts. 

Er  wünscht  ein  natürliches,  undogmatisches  HinfiLhren 
zu  Gott  Alle  Gelegenheiten,  die  sich  ungesucht  gans 
von  selbst  darbieten,  sind  zu  benutzen,  »um  einige  Wahr- 
heiten in  die  Seele  des  Zöglings  zu  flößen  und  einige 
Gefühle  seines  Herzens  zu  entwickeln«.  Vor  allem  wird 
man  Gott  in  der  Natur  suchen  lassen ;  denn  er  sagt  hier 
allenthalben:  »Hier  bin  ich! «2)  »Wie  von  ohngefähr« 
sind  die  Naturwunder  vor  dem  Zöglinge  zu  entdecken, 
durch  die  alle  Augen  gerührt  werden.  Ohne  daß  der 
Schüler  die  Absicht  merkt,  ist  dabei  das  Interesse  zu 
wecken  imd  durch  Aufzeigung  neuer  Wunderwerke  der 
Natur  zu  nähren  und  zu  stärken.  Ganz  unvermerkt 
wird  so  der  Zögling  dahin  kommen,  nach  dem  UrhebOT 
aller  Dinge  zu  fragen.  Ist  die  Wißbegierde  für  das 
höchste  aller  Wesen  entfacht,  so  ist  der  Hunger  nach 
ihm  fürs  erste  dadurch  zu  stillen,  daß  Gottes  gütige 
Eigenschaften    zu   zeigen    sind,    daß    Gott   dem   Zögling 

*)  Leratuif  II.  Bruchstück,  Kap.  IV. 

*)  cf.  Jeati  Paiiiy  1.  c:  »Wenn  in  die  Natur  das  Große  hinein- 
tritt, der  Sturm,  der  Donner,  der  Sternenhimmel,  der  Tod :  so  sprecht 
das  Wort  Gott  vor  dem  Kinde  aus.« 
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liebenswürdig  gemacht  wird.  Gott  ist  als  ein  zärtlicher 
Vater  darzustellen,  der  für  seine  Geschöpfe  unaufhörlich 
bemüht  ist,  der  ihnen  allenthalben  Nahrung,  Kleidung 
und  Wohnung  gibt,  der  jedem  Wohltaten  bezeigt  In 
leicher  Fülle  fließen  hierfür  die  Beweise  aus  der  Natur 
und  aus  dem  Leben  des  Zöglings  selbst 

Dabei  ist  von  Gott  nur  im  würdigsten  Tone  zu 
sprechen,  »immer  mit  einer  Art  von  Vorbereitung« ;  »der 
Ausdruck  des  erhabenen  Gottesnamens  ist  mit  Anstand 
und  mit  einer  Miene  zu  begleiten,  die  auf  den  Geist  des 
Kindes  einen  mit  Freuden  und  Ehrfurcht  vermischten 
lündruck  macht«.  Der  Erzieher  soll  also  an  das  Gefühl 
des  Zöglings  appellieren. 

Endlich  ist  im  Erlösungswerk  der  rührendste  Zug 
göttlicher  Güte  zu  zeigen;  die  Sendung  von  Christus 
sollte  dem  reuigen  Sünder  Vergebung  ankündigen  und 
Xi&ben  und  Seligkeit  gewiß  machen.  Mit  solcher  Gewiß- 
heit wird  sich  auch  eine  echte  Liebe  zu  Gott  verbinden, 
die  stärker  ist  als  die  Liebe  für  Eltern  und  Geschwister. 

Christus  soll  im  Zöglinge  Gestalt  gewinnen,  zu  ihm, 
als  dem  Ideal  der  göttlichen  Persönlichkeit,  soU  der 
Lernende  hingeführt  werden.  Dabei  muß  es  in  ihm  zu 
einem  nachfühlenden  Erleben  kommen.  Deshalb  ist 
Christus  »unter  der  einfältigsten  Erzählung«  darzustellen.  ^) 
Das  heißt  wohl  mit  anderen  Worten:  der  christlichen 
Lehre  ist  der  Unterricht  in  biblischer  Geschichte  voraus- 
zuschicken. Also:  erst  die  Erfahrung,  dann  die  Lehre. 
So  machte  es  ja  auch  Christus  selbst:  er  hat  den  Jüngern 
sich  selbst  und  seine  Lehre  vorgehalten,  nicht  Verstandes- 
sätze über  sein  und  des  Vaters  Wirken.  —  Es  ist  auch 
heute  noch  eine  methodische  Forderung,  daß  der  Unter- 
richt zur  Erzeugung  der  Teilnahme  den  Zögling  in  einen 


^)  cf.  Jean  Paul,  L  c:  »Nicht  durch  die  Lehrsätze,  sondern 
durch  die  Geschichten  der  Bibel  keimet  lebendige  Religion  auf.  Die 
beste  christliche  Religionslehre  ist  das  Leben  Christi.  Jesu  Ge- 
schichte ist  das  Christentum,  und  weiter  gibt's  keins.c 
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idealen  Umgang  mit  den  Personen  versetze,  an  denen 
sittliche  und  religiöse  Erfahrung  gemacht  werden  soll 

Die  christliche  Unterweisung  muß  darauf  abzielen^ 
»die  Religion  zu  einer  heiteren  Begleiterin  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  zu  machen,  die  ihre  Freude  würzt 
und  die  ganze  Natur  verschönt  Die  Religion  muß  dem 
Menschen  früh  und  spät  gegenwärtig  sein,  ihm  in  Ge- 
seUschaft  und  Einsamkeit  folgen  und  allen  Verdruß,  der 
in  seiner  Seele  entstehen  könnte,  zerstreuen  und  lindem.« 
Er  will  also  mit  Recht  jegliches  sauertöpfische  Sünden- 
bewußtsein femgehalten  wissen. 

Mit  der  Forderung  einer  innigen  Durchdringung  des 
weltlichen  und  sittlich -religiösen  Gedankenkreises  steht 
Bonnet  auf  modemem  Boden.  Auch  die  Erziehung  der 
Gegenwart  will  nicht  im  Nebeneinander  Christentum  und 
bürgerliches  Leben  und  Arbeiten  wissen,  sondern  in 
inniger  Durchdringung,  wie  es  der  Herr  gefordert  hat 
Der  Mensch  soll  nicht  wochentags  Kaufmann,  Beamter^ 
Handwerker  und  Sonntags  Christ  sein,  sondern  als  Be- 
amter, als  Handwerker,  als  Kaufmann  soll  er  Christ  sein, 
und  der  Sonntag  soll  ihn  bloß  in  der  Grundstimmung,  die 
sein  ganzes  Leben  durchzieht,  bestärken.  Denn  nur  so 
wird  der  Zögling  zu  einem  Bürger  des  Himmelreichs  er- 
zogen, der  in  der  Herzensreinheit,  im  heiligen  Hunger 
und  Durst  nach  Gerechtigkeit,  in  der  Sanftmut  und 
Barmherzigkeit  seine  Seligkeit  findet,  und  zugleich  wird 
er  zu  einem  Menschen  herangebildet,  der  sich  durch  ge-^ 
wandte  Benutzung  der  sich  bietenden  Gelegenheiten  und 
der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  unter  stetiger  Be- 
achtung des  Sittengebotes  seine  irdische  Existenz  zu  sichern 
und  eine  ehrenvolle  Stellung  in  der  Welt  zu  erringen  ver- 
mag, i) 

4.  Die  Anweisung  zur  Charakterbildnng. 

Obwohl  das  Fundament  des  Charakterbaues  in  den 
angeborenen   Fähigkeiten   und  Neigungen  angelegt,   der 

^)  cf.  Thrändorf,  1.  c. 
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Charakter  also  in  gewissem  Sinne  »ind616bile<  ist,  so  ist 
die  Erziehung  doch  keineswegs  gezwungen,  nur  diesen 
Zügen  zu  folgen,  vielmehr  kann  sie  bessern  und  stärken, 
die  geeigneten  Anlagen  in  naturgemäßer,  den  seelischen 
Entwicklungsgesetzen  entsprechender  Weise  zur  Voll- 
kommenheit ausbilden.  Denn  die  Vorstellungen,  Neigun- 
gen und  Eigenschaften,  aus  denen  sich  der  Charakter 
zusammensetzt,  unterliegen  den  natürlichen  Entwicklungs- 
gesetzen wie  die  körperlichen  I^higkeiten.  Der  Charakter 
ist  also  etwas  auch  von  außen  an  den  Menschen  Heran- 
tretendes, »er  ist  das  Resultat  der  erworbenen  Fähig- 
keiten und  Fertigkeiten«.  Der  Charakter  besteht  in 
habituell  gewordenen  Tugenden  und  Lastern,  die  so  tief 
Wurzel  gefaßt  haben,  daß  sie  gleichsam  einen  »An- 
ziehungskreis« bilden,  »der  seine  Macht  über  alles,  was 
ihn  umgibt,  ausübt«.  »Das  Oehim  formt  sich  allmäh- 
lich nach  dieser  beständig  wirkenden  Kraft  und  ordnet 
alle  Eindrücke  nach  diesem  herrschenden  Ton.«^) 

Zum  Zwecke  erfolgreicher  Heranbildung  eines  Cha- 
rakters sind  die  individueUen  Anlagen  und  Fähigkeiten 
genau  zu  studieren;  »denn  in  der  richtigen  Kenntnis 
der  Stärke  des  Temperaments  (—  Anlage)  besteht  die  große 
Kunst,  den  Menschen  zu  regieren.*) 

Die  beste  Vorschule  der  Charakterbildung  ist  die  Ge- 
wöhnung. »Die  Gewohnheit  ist  die  Quelle  des  Char 
rakters.«*)  Je  öfter  die  Gewöhnung  an  das,  was  das 
Kind  tun  soll  und  die  Abgewöhnung  dessen,  was  es 
nicht  tun  soll,  vollzogen  wird,  desto  leichter,  schneller 
und  vollkommener  geht  die  Bewegung  von  statten.  Das 
Kind  gewinnt  Freude  an  der  Bewegung.  Dieses  Lust- 
gefühl, das  die  Gewöhnung  mit  sich  bringt,  veranlaßt  das 
End  bald,  die  Bewegung  allein  zu  versuchen.  Ebenso 
hält  die  Abgewöhnung  durch  die  mit  ihr  verbundenen 


»)  jBm.  de  A.  eh.  83.    Pr,  phü.  V,  9. 
^  Ib.  eh.  69. 
0  Ib.  eh.  64. 
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Unlustgefühle  das  Kind  ab,  die  nicht  gewünschten  Hand- 
lungen zu  vollziehen. 

An  Stelle  der  Gewöhnung  treten  später  Befehl  und 
Verbot  Die  durch  Worte  geweckte  Vorstellung  der 
Handlung  verbindet  sich  mit  dem  von  der  Gewöhnung 
und  Abgewöhnung  herrührenden  Lustgefühl  und  Unlust- 
gefühl,  und  so  folgt  der  Vollzug  und  die  Unterlassung 
der  Bewegung  sozusagen  von  selbst,  i) 

Gründe  für  die  Befehle  und  Verbote  zu  geben,  ist 
zunächst  nicht  notwendig;  denn  solange  dem  Kinde  die^ 
Einsicht  fehlt,  muß  es  fremder  Ansicht  folgen.  Doch 
bald  wird  man  den  reifenden  Verstand  über  die  ange^ 
wohnten  Tugenden  reflektierend  beschäftigen.  »Man 
flöße  dem  Verstand  die  Begriffe  der  Ordnung,  Wahr- 
haftigkeit und  Schickliclikeit  ein,  damit  diese  die  Seele^ 
von  dem  Verhältnis  unterrichten,  das  eine  gewisse  Aus- 
übung der  Tugend  mit  ihrem  Glücke  hat.«  »Man  ver- 
binde das  Kind  zur  Beobachtung  der  Pflichten  vorzüg- 
lich durch  natürliche  Glückseligkeit,  die  daraus  ent- 
springt« Dadurch  wird  die  Glückseligkeit  zum  Zwecke^ 
der  Tugend  gemacht  Es  heißt  wie  bei  Basedmv:  Sei 
tugendhaft,  damit  du  glücklich  bist!  Zugleich  ist  das 
Gute  identisch  mit  dem  Nützlichen;  denn  »der  Verstand 
wird  die  Tugend  immer  in  den  Grenzen  des  Nützlichen 
halten  und  das  Übertriebene  eines  tugendhaften  Tempera- 
ments mäßigen.«^)  , 

Da  die  Organisation  des  Gehirns  nicht  so  beschaffen 
ist,  »daß  es  keinem  anderen  als  glücklichen  Eindrucke 
nachgeben  sollte«,  »so  muß  eine  weise  Erziehung  falschen 
Neigungen  und  gefährlichen  Ausschweifungen  zuvor- 
zukommen suchen«.  {Herbaris  Regierung.)  Wo  also  dia 
individuelle  Freiheit  der  Entwicklung  gegen  das  Sitten- 
gesetz zu  verstoßen  anfängt,  wo  die  Individualität  nicht 
ihre  guten,  sondern  ihre  schlechten  Anlagen  zu  ent- 
wickeln trachtet,   da   muß   ihr  ein   gebieterisches   Haiti 


^)  Ess,  de  Ps.  eh.  61—64.  73.  82.    Ess.  an.  §  532. 
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zagerafen  werden.  Doch  eine  weise  Erziehung  bestreitet 
»ein  lasterhaftes  Temperament«  nicht  mit  »offenbarer 
Gewalt«.  »Die  Streiche,  die  sie  ihm  versetzen  würde, 
möchten  ihm  das  Leben  kosten.«  Das  ist  ganz  im  Sinne 
der  Philanthropen  gesprochen,  die  überall  ein  liebevolles 
Versenken  in  den  kindlichen  Oeist  und  in  die  kindliche 
Eigenart  forderten.^) 

Ein  kluger  Heilpädagog  verfährt,  wie  ein  verstäadiger 
Ingenieur,  »der  einen  verheerenden  und  reißenden  Strom 
in  sein  Bett  leitet  und  ihn  allmählich  zwingt,  der  Mensch- 
heit nützlich  zu  werden«.  Bildlich  führt  er  die  heil- 
pädagogischen  Bemühungen  noch  weiter  aus:  »Anstatt 
d^n  reißenden  Strom  einen  unbiegsamen  Felsen  entgegen- 
zusetzen, bedient  sich  der  Ingenieur  der  biegsamen  Weide. 
Sie  läßt  sich  nur  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  bean- 
spruchen und  gibt  allmählich  nach;  sie  sucht  alles  das 
geschickt  abzuwenden,  was  die  Gewalt  des  Flusses  ver- 
mehren und  das  Wasser  aufechwellen  kann.  Und  so 
kommt  sie  allmählich  soweit,  daß  sie  die  Gewalt  des- 
selben überwinden,  seinen  Austritt  verhindern,  seineu 
Strom  mäßigen,  seine  Richtung  ändern  kann.«  Bonnet 
weiß  recht  wohl,  daß  eine  Neuschöpfung  des  Charakters 
unmöglich  ist,  und  daß  sich  die  Erziehung  mit  einer 
Charakterwandlung  zufrieden  geben  muß;  denn  die  In- 
dividulität  läßt  sich  wohl  brechen,  aber  nicht  gänzlich 
vernichten.  Im  übrigen  empfiehlt  Bonnet  noch,  eine 
Leidenschaft  durch  die  andere  zu  vertreiben.  Er  be- 
findet sich  mit  diesem  Rate  in  Übereinstimmung  mit 
SpinoxcL 

Zum  Zwecke  der  rechten  Lenkung  und  Leitung  des 
Zöglings  darf  sich  die  Erziehung  nicht  mit  dem  bloßen 
»Verhüten«    begnügen  wollen.     Die  Erziehung   darf   die 


^)  Die  Phüanthropen  übertrieben  freilich  oft  dieses  Prinzip. 
Gegen  ihre  weichherzige  nnd  tändelnde  £rziehang  schuf  Kästner 
das  Epigramm:  Dem  Kinde  bot  die  Hand  zu  meiner  Zeit  der 
Mann,  |  da  streckte  sich  das  Kind  und  wuchs  zu  ihm  hinan.  |  Jetzt 
kauern  hin  zum  lieben  Eindlein  |  die  pädagogischen  Männlein.  | 
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Xatur  sich  nicht  selbst  überlassen  und  sich  bloß  auf  die 
Fernhaltung  schädigender  Einflüsse  beschränken,  wie 
Rousseau  es  will.  »Denn  soU  der  Verstand  zu  Notionen 
von  moralischer  Vollkommenheit  gelangen,  so  müssen 
ihn  die  Umstände  veranlassen,  dieselben  zu  erhalten«; 
auf  eine  positive  Erzeugung  sittlicher  Ideen  ist  hinzu- 
arbeiten. »Unvermerkt«  sind  dem  Kinde  eine  Menge 
von  Pflichten  zu  übermitteln,  ohne  daß  dabei  der  Er- 
zieher »die  Miene  eines  Lehrers  annimmtc.  Diese 
Pflichten  müssen  in  erfüllbar  geringer  Zahl  auftreten  und 
»aus  den  nächsten  Verhältnissen  hergeleitet  sein«.  Die 
Fabeln  Lafontaines  werden  hier  gute  Dienste  leisten. 

Niemals  darf  man  durch  unnötigen  Zwang  dem  Einde 
die  Pflichten  verekeln,  man  darf  nicht  fortwährend  er^ 
mahnen  und  gängeln,  das  trop  gouvemer  stumpft  ab. 
Omnia  sponte  ßiuini^  absit  violeniia  rebus  sagte  schon 
Comenius.  Durch  vorsichtiges  Leiten,  Führen  und  Be- 
hüten müssen  die  Pflichten  allmählich  in  Fleisch  und 
Blut  übergehen.  Zucht  und  Lehre  müssen  zum  Zwecke 
ihrer  Befestigung  jede  Gelegenheit  ergreifen,  Mahlzeiten, 
Spaziergänge  usw. 

Je  früher  der  Zögling  zur  selbsttätigen  Erwägung 
seiner  Pflichten  angeleitet  wird,  desto  früher  wird  er 
zum  Selbstregiment  gelangen.  Anregende  Beispiele  von 
Tugenden  und  Lastern  spornen  ihn  zur  Nacheiferung  an 
und  schrecken  ihn  vor  üblen  Handlungen  ab.  Dadurch 
wird  eine  Gewohnheitsnorm  für  das  rechte  Handeln  ge- 
bildet Durch  Aussicht  auf  Lohn  und  Strafe  glaubt 
Bonnet  die  Pflichterfüllung  angenehm  zu  machen.  Wie 
Locke  und  Basedow  will  er  »die  kleine  Eigenliebe  des 
Schülers  durch  Lob  und  Geschenke  erwecken,  die  zur 
rechten  Zeit  auszuteilen  sind,  um  einen  gehörigen  Eifer 
für  die  Pflichten  zu  erzeugen«.  Das  ist  so  zu  verstehen, 
daß  der  Erzieher  wohl  Hilfe  leisten  soll  zur  Erfüllung 
der  Pflichten,  keineswegs  darf  er  sie  aber  hinwegeskamo- 


^)  cf.  p.  221.    Anmerk.  1. 
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tieren  wollen.  Pflicht  bleibt  Pflicht  Niemals  soU  man 
Belohnungen  als  Äquivalent  für  eine  unangenehme 
Pflichterfüllung  versprechen  oder  gewähren.  Vielmehr 
soll  dem  Zöglinge  —  das  ist  auch  Friedrichs  des 
Großen  und  Lockes  Ansicht  —  Beifall  und  Belohnung 
nur  als  natürliche  Folge  der  Pflichterfüllung  gezeigt 
werden.  *) 

Die  FesthaltuDg  und  Stetigmachung  der  durch  den 
Verstand  erkannten  Pflichten  geschieht  am  sichersten 
durch  Arbeit,  durch  Tätigkeit*)  Die  erkannten  Grund- 
sätze müssen  aus  ihrer  Abstraktion  heraustreten.  Des- 
halb vrtrd  der  Unterricht  dahin  trachten,  daß  die  Schüler 
wie  im  Spiel  mit  Hingabe  arbeiten  und  sich  der  Tätig- 
keit freuen;  er  wird  alles  Lehren  bis  zu  einem  Punkte 
führen,  wo  die  bloß  empfindende  Tätigkeit  des  Schülers 
übei^ht  in  ein  selbsttätiges  Arbeiten  und  Gestalten  des 
empfangenen  Stoffes. 

Ähnliches  hatte  Friedrich  der  Große  mit  der 
kurzen  Erklärung  im  Sinne:  L' komme  est  n4  pour  le 
travail^)  Er  hat  entschieden  recht;  keine  Charakter- 
bildung ist  ohne  Gelegenheit  zum  Handeln  möglich. 
»Denn  die  Tugend  besteht  nicht  in  einer  einzigen  Tat«, 
meint  Bonnet,  »sie  bildet  sich  aus  einer  Menge  Züge. 
Durch  Ausübung  der  Tugend  wird  der  Geschmack  an 
ihr  erst  befestigt  Die  Tugend  muß  zur  Fertigkeit,  zur 
zweiten  Natur  werden.  Der  wahrhaft  Tugendhafte  muß 
automatisch-instinktiv  gut  handeln.«*) 

Wenn  des  Schülers  Tätigkeiten  geregelt  und  zur  Ord- 
nung und  Stetigkeit  in  ihrer  Aufeinanderfolge  gewöhnt 
werden,  so  wächst  auch  seine  Energie  in  der  zweck- 
mäßigen   Beherrschung    des    Gedankenlaufs    durch    den 


»)  E88.  an.  §§  417.  513.  523.    Ess.  de  Ps.  eh.  73.  74.  82. 

•)  Ess,  de  Ps.  eh.  74. 

*)  Oeuvres  XXVI,  354:  Briefe  an  Prinz  Heinrich. 

-)  Ess.  de  Ps.  eh.  57.  60.  66.   Pr.  phü.  V.  12.  13.   Phüa.  XUl. 

Pld.  Mag.  269.    Fritzsche.  Charlee  Bonnot.  8 
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Willen  mehr  und  mehr  und  mit  ihr  die  Kraft  der  Selbst- 
beherrschung zu  sittlichen  Zwecken  überhaupt  So 
wächst  der  Mensch  allmählich  zu  einem  verständigen^ 
willensfesten  Wesen  empor. 

Doch  es  ist  auch  ein  köstlich  Ding,  daß  das  Herz 
fest  werde.  Denn  der  Charakter  bedarf  nicht  bloß  der 
Einsicht  in  das  Rechte  und  Gute.  Zur  Einsicht  des 
Klugen,  der  Gründe  vernimmt  und  sich  Rechenschaft 
gibt,  muß  sich  das  Gemüt  mit  Wärme  und  Hingabe  ge- 
sellen, um  den  Verstand  zu  regieren. 

Das  scheint  Bonnet  zu  vergessen.  Jedoch  nicht  ganz! 
Er  gibt  in  gewissem  Sinne  zu,  daß  der  Mensch  nicht 
nur  den  kalten  Trieb  habe,  alles  um  sich  her  und  sich 
selbst  zu  erkennen;  er  gibt  zu,  daß  im  Menschen  ein 
Drang  liege,  über  das  Gegebene  hinauszuschreiten,  fort- 
zuschreiten zum  Vollkommenen  ohne  Fehl.  Und  zu 
diesem  Vollkommenen  will  er  ja  seinen  Zögling  führen. 
In  seiner  Selbstvervollkommnung  soll  der  Zögling  dem 
erhabensten  Vorbilde,  Jesu  Christo,  dem  Fürsten  der 
Liebe,  nacheifern.  Diese  vorbildliche  Liebe  ist  der  warme 
Sonnenschein,  der  sich  auf  die  rauhen  Felsen  des  ver- 
ständigen Charakters  legt  und  ihn  erwärmt.  »Ein  liebe« 
volles  Gemüt,  wenn  seine  Liebe  wirklich  echt  ist,  kann 
durch  nichts  überwunden  werden«,  diese  Worte  Marc 
Aurels^)^  der  ja  Bonnet  für  so  manches  Vorbild  ist, 
würde  er  gewiß  in  betreff  der  Chai'akterbildung  an- 
erkennen. Einen  Charakter,  der  den  Einwirkungen  des 
edlen  weichen  Gemüts  in  strenger  Kälte  sich  völlig  ver- 
schließt, will  Bonnet  nicht  erziehen.  Sein  Ziel  begriff 
der  Erziehung,  wie  er  oben  gegeben  wurde,  darf  dar- 
um wohl  eine  Einschränkung  erfahren :  Bonnet  will  eine 
bloß  vorwiegend  verständige  Sondernatur  heran- 
bilden;   gänzliche  Lebensvernüehterung  Uegt  ihm   fern. 

Suchen  wir  uns  am  Schlüsse  Bonnets  Hauptgedan- 


^)  Marc    Aureis    Medit.     Deutsch    von    Schneider,    Buch  XI, 
Kap.  lö. 
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ken  in  kurzem  Rückblicke  noch  einmal  gegenwärtig 
zu  halten. 

Zweck  der  Erziehung  ist  die  Glückseligkeit,  aber 
nicht  materielle,  sondern  ideelle,  psychische  Glück- 
seligkeit In  der  mit  der  Tugendübung  verbundenen 
inneren  Befriedigung  soll  der  Mensch  die  höchste  Glück- 
seligkeit empfinden.  Dabei  betrachtet  Bannet  als  Ziel 
der  erzieherischen  Arbeit  nicht  die  Wohlfahrt  des 
einzelnen,  sondern  vielmehr  diese  nur  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  Gesamtheit  Es  ist  bei  ihm  bereits  eine 
soziologische  Auffassung  der  Pädagogik  zu  bemerken. 
Der  Mensch  ist  abhängig  von  der  Umwelt,  im  engeren 
Sürne  von  der  Gesellschaft  Die  Wirkung  dieser  äußeren 
Einflüsse  wird  befestigt  und  ergänzt  durch  Vererbung, 
die  sich  formal  in  Anlagen  und  Kräften  und  mate- 
rial  in  Kulturgütern  geltend  macht  Neben  dieser 
Bedingtheit  besteht  die  Individualität  Der  einzelne 
ist  ein  Wesen  mit  Selbstbewußtsein  und  selbständigem 
Lebenszweck.  An  der  Selbständigkeit  des  Individuums 
nach  Wesen  und  Wert  ist  festzuhalten.  Aber  nicht  das 
Individuum  als  solches,  sondern  nur  dasselbe  als  Glied 
des  Ganzen  steht  im  Vordergrunde.  Deshalb  betont  er 
mit  Nachdruck  die  Heranbildung  sozialer  Tugenden,  die 
Ausweitung  des  Individuums  zur  sozialen  Per- 
sönlichkeit Die  Erziehung  für  die  Gesellschaft  hat 
erstens  eine  individuelle  Richtung:  sie  bezweckt 
Zubereitung  des  Kindes  für  das  Leben  in  der  Gesell- 
schaft: sie  hat  zweitens  eine  soziale  Richtung:  sie 
zielt  auf  eine  intellektuelle  und  sittliche  Hebung  der 
Gesellschaft  ab.  Die  Gesellschaft  ist  der  vollkommenste 
Zustand  der  Menschheit  Deshalb  hat  die  ältere  Gene- 
ration die  Aufgabe,  der  jüngeren  absichtlich  und  plan- 
mäßig die  Bildung  zu  vermitteln,  die  ihrem  jeweiligen 
Kulturzustande  entspricht  Mit  dieser  Angleichung  oder 
Assimilation  hat  sie  zugleich  den  Antrieb  zur  fortschrei- 
tenden Weiterbildung  einzuimpfen. 

Ist  so  der  Bildungsinhalt  material  bestimmt,  so  sieht 

8* 
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Bminet  doch  trotzdem  nicht  den  Zweck  des  Unter- 
richts darin,  dem  Kinde  einen  möglichst  großen  Wissens- 
stoff beizubringen,  eine  bloße  Kenntnisaneignung  nütz- 
licher Dinge  zu  vermitteln.  Vielmehr  besteht  der  Haupt- 
sache nach  formell  die  Aufgabe  des  Unterrichts  in  einer 
methodischen,  auf  das  individuelle  Interesse  gegründeten 
Übung  der  Kräfte  und  Fähigkeiten  des  kindlichen  Greistes 
zum  Zwecke  des  geistig-sittlichen  Wachstums.  Er  stellt 
also  den  Unterricht  in  den  Dienst  der  Charakterbildung. 
Freilich  tritt  diese  Forderung  noch  unter  dem  Einflüsse 
eines  einseitigen  Intellektualismus  auf.  Trotzdem  hält  er  sich 
frei  von  allem  das  Verständnis  des  Kindes  übersteigenden 
Raisonnieren,  stellt  aber  infolge  der  Überschätzung  der 
intellektuellen  Bildung  die  ethisch-religiöse,  und  vor  allem 
die  ästhetische  Bildung  zurück.  Er  betont  die  Berück- 
sichtigung der  Natur  des  Kindes,  er  dringt  auf  eine  plan- 
mäßige, methodische  Einwirkung  auf  den  Geist  des  Zög- 
lings von  früh  auf,  weil  er  die  Lehrmethode  hochschätzt 
Deshalb  bekämpft  er  auch  allen  Yerbalismus,  deshalb 
verlangt  er,  die  Charakterbildung  auf  das  innere  An- 
schauen und  Erfassen  sittlicher  Ideen  zu  gründen  und 
deren  Verwirklichung  und  Befestigung  durch  tatsächliche 
Übung  innerhalb  der  kindlichen  Lebenssphäre  zu  er- 
reichen. Die  Einimpfimg  sittlicher  Grundsätze  hat  unter 
Hinweis  auf  das  Göttliche  zu  geschehen.  Denn  für  die 
stetige  Arbeit  sittlicher  Selbstentscheidung  bedürfen  wir 
einer  tiefen  und  bleibenden  Begründung.  Sie  ist  im 
religiösen  Bewußtsein  zu  suchen.  In  der  Beziehung  auf 
das  Göttliche  findet  das  sittliche  Fühlen  und  Handehi 
seinen  Prüfstein. 

Überschaut  man  diese  Grundgedanken  von  Bonnets 
Pädagogik,  so  erkennt  man,  daß  nicht  alles  neu  und 
originell  ist;  denn  auch  von  Pädagogen  vor  Bonnet  ist 
Gleiches  oder  Ähnliches  schon  gesagt  worden.  Wenn 
man  deshalb  seine  Ausführungen  im  einzelnen  nicht 
allzuhoch  einschätzen  will,  so  bleibt  doch  eins  von  Wert: 
der  Hauptgedanke,  der  sich  wie  ein  roter  Faden  durch 
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seine  Darlegungen  zieht,  den  später  Herbart  selbständig 
aufnahm  und  in  so  glücklicher  Weise  ausbaute: 

Die  Voraussetzung  einer  mechanischen  Not- 
wendigkeit der  Vorstellungsprozesse  und  die 
Ansicht,  daß  daraus  auch  die  Willenstätigkeiten 
als  ebenso  notwendige  Verhältnisse  folgen. 

Dieser  Hauptgedanke  ist  eine  glückliche 
Grundlage  für  eine  wissenschaftliche  Theorie 
der  Pädagogik:  Die  Ethik  zeigt  ihr  das  Ziel 
und  die  Psychologie  lehrt  den  Mechanismus  von 
dessen  Verwirklichung. 

Wenn  man  das  ins  Auge  faßt,  kann  man  Bonnet  als 
einen  Vorläufer  Herbarts  betrachten  und  darf  deshalb 
wohl  von  ihm  sagen:  Der  Mann  verdiente  es  nicht,  so 
früh  der  Vergessenheit  anheimzufallen. 
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rlin  Lesestück,  das  wegen  seiner  anschaulichen  Dar- 
Stellung  und  seines  anziehenden  Tones  Aufnahme  in  die 
deutschen  Lesebücher  gefunden  hat,  ist  in  den  didaktischen 
Übungen,  die  ich  seit  Jahren  leite,  Veranlassung  mancher 
unerwarteter  Schwierigkeiten,  aber  auch  belehrender  Er- 
örterungen geworden,  die  in  den  beteiligten  Kreisen 
Interesse  erwecken  könnten.  Ich  berichte  daher  über  die 
wichtigeren  Punkte,  welche  unsere  Diskussion  nach  einer 
im  ganzen  gelungenen  Lehrprobe  ans  licht  gestellt  hat. 
Das  Lesestück  ist  A.  W,  Orubes  Biographien  aus  der  Natur- 
kunde (seit  1868)  entnommen  und  betitelt:  Die  Bot- 
tanne oder  Fichte.  Die  äußeren  umstände,  unter  denen 
die  Behandlung  des  Stückes  sich  Tollzogen  hat,  kommen 
für  den  Inhalt  meines  Berichtes  nicht  in  Betracht;  doch 
erwähne  ich,  daß  es  11— 12jährigen  Knaben  vorgelegt 
wurde  und  daß  der  Lehrer  Philologe  war. 


L 

Das  Stück  handelt  von  einem  Waldbaum,  der  zunächst 
in  anschaulichen,  aber  doch  nur  oberflächlichen  Zügen 
geschildert  wird.  Ein  botanisches  Lehrbuch  würde  sich 
mit  dieser  Beschreibung  nicht  genügen  lassen.  Im  weiteren 
ist  mehr  Tom  Leben  und  Tom  Nutzen  der  Pflanze  für 
den  Menschen  die  Rede,  Dinge,  die  der  Fachunterricht 
auch  nicht  vernachlässigen  dürfte.  Wir  haben  zu  fragen : 
Soll  das  deutsche  Lesebuch  überhaupt  in  die  Ge- 
biete des  Fachunterrichts  übergreifen?     Gehören 
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geschichtliche  und  naturwisseDSchaftliche  Stoffe  in  ein 
dem  »Leseanterricht«  dienendes  Buch?  Wir  bleiben  zu- 
nächst bei  Lesestücken  der  letzteren  Art,  die  zu  Bedenken 
mehr  Anlaß  geben  als  die  ersteren.  An  Verwahrungen 
der  Fachmänner  gegen  solche  unerbetene  Zudringlich- 
keiten des  deutschen  Unterrichts  hat  es  nie  gefehlt;  erst 
neuerdings  hat  die  vortreffliche  Zeitschrift  »Natur  und 
Schulet  wieder  Klage  darüber  geführt,  daß  der  Lehrer 
des  Deutschen,  dem  in  der  Regel  die  naturwissenschaft- 
liche Fachbildung  abgeht,  seinen  Schülern  falsche  An- 
schauungen und  Unrichtigkeiten  einpräge,  die  der  Ver- 
treter der  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  gar  nicht 
mehr  richtig  stellen  kann,  weil  das,  was  im  deutsche 
Unterricht  vorkommt,  seiner  Kenntnis  sich  in  der  Begel 
entzieht  Wollten  die  Herausgeber  von  Lesebüchern  bei 
der  Aufnahme  der  einer  Fachdisziplin  zugehörigen  Lese- 
stücke jedesmal  den  Fachmann  fragen,  ob  das  von  ihnen 
Ausgewählte  mit  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Wissen- 
schaft auch  im  Einklänge  stehe,  so  wäre  das  größte  Be- 
denken schon  beseitigt  Man  müßte  dem  Lehrer  des 
Deutschen  nur  zur  Pflicht  machen,  daß  er  in  guten  und 
neuen  Büchern  über  den  Gegenstand,  den  das  Lesestück 
behandelt,  sich  die  etwa  notwendige  weitere  Belehrung 
hole  oder  von  Dingen,  die  ihm  ganz  fern  liegen,  lieber 
die  Hand  weglasse.  Aber  es  scheint  nicht,  daß  die  Ver- 
anstalter dieser  enzyklopädischen  Sammlungen  für  den 
deutschen  Unterricht  um  die  wissenschaftliche  Unanfecht- 
barkeit der  von  ihnen  ausgehobenen  Fragmente  sich  große 
Sorgen  machen.  Man  wählt  die  Stücke  überhaupt  nicht 
aus  wissenschaftlichen  Gründen.  Natur  und  Menschen- 
leben sollen  einmal  im  Lesebuch  zur  Darstellung  kommen; 
diese  Darstellung  soll  aber  an  sich  interessant  sein.  So 
gibt  die  Form  den  Ausschlag;  und  falls  etwas  in  dem 
Lesestück  geblieben  ist,  was  fachmännischen  Tadel  hervor- 
rufen könnte,  so  wird  es,  meint  man,  dem  Lehrer  des 
Deutschen  leicht  sein,  die  erforderlichen  Berichtigungen 
oder  Ergänzungen  beizubringen.   Diese  Forderung  ist  je- 
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doch  an  sich  unbillig.  Wenn  der  Veranstalter  der  Samm- 
lung um  den  wissenschaftlichen  Inhalt  seines  Buches  sich 
nicht  bekümmert,  kann  er  das  auch  Tom  Lehrer  nicht 
fordern,  dem  nicht  soviel  Zeit  zur  Verfügung  steht ,  als 
jener  sich  nehmen  konnte,  und  es  kann  ja  auch  vor- 
kommen, daß  das  ganze  Lesestück  wissenschaftlich  un- 
haltbar ist  Wollte  man  andrerseits  dafür  sorgen,  daß 
derartiges  im  Lesebuch  gar  nicht  vorkommen  könne,  so 
müßte  man  es  von  einer  ganzen  Kommission  von  Fach- 
leuten und  Schulmännern  zusammenstellen  lassen,  wobei 
dann  freilich  der  Wissenschaft  keine  Gewalt  geschähe, 
wohl  aber  dem  einheitlichen,  ich  möchte  sagen:  persön- 
lichen Geiste,  den  ein  Buch  dieser  Art  haben  muß. 

Es  scheint  also  über  der  Forderung  der  fachwissen- 
schaftlichen Richtigkeit  noch  eine  höhere  dem  In- 
halt des  Lesebuches  gegenüber  sich  geltend  zu  machen. 
Wir  suchen  ihr  näher  zu  kommen,  indem  wir  einen 
Blick  auf  die  Geschichte  des  deutschen  Lesebuches 
werfen. 

Das  muttersprachliche  Lesebuch  ist  eine  ganz  deutsche 
Erfindung.  Erst  in  neuerer  Zeit  entsteht  Ähnliches  auch 
in  fremden  Ländern.  Aber  auch  wir  haben  es  erst  seit 
fünf  Vierteljahrhunderten.  Rochows  »Versuch  eines  Schul- 
buchs für  die  Kinder  der  Landleute  oder  zum  Gebrauch 
in  Dorfechulenc  (1772)  und  sein  »Kinderfreund«  (1776) 
sind  das  Prototyp  des  deutschen  Lesebuches.  Ihr  Zweck 
war  die  Verbreitung  »aUgemeiner  und  nützlicher  Wahr- 
heiten«, die  Aufklärung  des  Volkes.  Die  Tendenz  der- 
selben war  rationalistisch  und  moralisierend.  Di& 
Kinder  der  niederen  Stände  sollten  vernünftigere  und 
damit  auch  sittlichere  und  glücklichere  Menschen  werden 
als  ihre  Eltern,  auf  die  man  durch  das  nämliche  Mittel 
auch  Einfluß  üben  wollte.  Da  aber  zu  einer  zweck* 
mäßigeren  Lebensführung  auch  gewisse  Elemente  lite- 
rarischer Bildung  unentbehrlich  waren,  diente  dieses  älteste 
deutsche  Lesebuch  auch  der  formalen  Sprachbildung.  Der 
Inhalt  war  ihm  gegeben  durch  diese  Zweckbestimmung. 
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Das  ganze  Leben,  in  das  der  junge  Mensch  einzutreten 
bestimmt  war,  das  materielle  wie  das  sittliche,  mußte  zur 
Darstellung  kommen.  Der  Stoff  war  sehr  mannigfaltig^ 
der  Gesichtskreis  aber,  der  bei  der  Feststellung  desselben 
maßgebend  war,  ein  sehr  beschränkter.  Früher  lernte 
man  lesen  am  Katechismus;  das  Ideal  der  neuen  Volks- 
bildung war  aber  nicht  der  konfessionell  gläubige  Christ, 
sondern  der  gute  Mensch  und  der  brauchbare  Bürgen 
Die  Instruction  civique  et  morale,  welche  die  Franzosen 
in  unseren  Tagen  in  ihre  Volksschulen  eingeführt  haben^ 
leistete  schon  das  Roche w  sehe  LesebucL  Darin  zeigt 
sich  auch  seine  große  Bedeutung  in  der  deutschen 
Bild  ungsgeschichte. 

Es  lag  im  Zwecke  der  Lesebücher  dieser  ersten  Art, 
daß  ihr  Inhalt  mit  der  Zeit  sich  wandeln  mußte.  Die 
Gegenstände  und  die  Wahrheiten,  über  die  man  aufklären 
wollte,  wurden  in  kurzer  Frist  andere,  und  die  Art,  wie 
man  aufklärte,  änderte  sich  bei  der  lebhaften  Bewegung, 
die  in  der  Pädagogik  der  Zeit  herrschte,  auch  rasch. 
Bald  tadelte  man  den  Enzyklopädismus  dieser  Samm- 
lungen, so  unvermeidlich  er  war;  wenn  man  alles  zeigen 
und  von  allem  Möglichen  einen  Begriff  geben  wollte, 
konnten  nur  oberflächliche  Eindrücke  entstehen.  Über- 
haupt aber  hielt  man  jetzt  nicht  den  Inhalt  für  das 
Wichtigste;  die  formale  Behandlung  erst  war  es,  die  ihm 
Bedeutung  gab.  Mit  der  Wende  zum  neunzehnten  Jahr- 
hundert gewinnt  die  Formalpädagogik  die  Oberhand:  man 
will  geistige  Kraft  bilden,  und  das  kann  an  sehr  ver- 
schiedenartigem Stoffe  geschehen.  Jetzt  erhielt  das  Volks- 
buch, das  Bochow  geschaffen  hatte,  den  Titel  des  Lese- 
buches mit  Recht  Es  diente  jetzt  tatsächlich  dem  Lese- 
unterricht, aber  nicht  nur  dem  mechanischen,  sondern 
auch  dem  sinngemäßen  und  dem  ästhetischen  Lesen. 
Seine  Aufgabe  war,  die  Kinder  im  Lesen,  d.  h.  im  ver- 
ständäis vollen  Aufnehmen  von  Schriftwerken  zu  üben. 
Die  Tendenz  dieser  Art  von  Lesebüchern  war  eine  ledig- 
lich formale.    Freilich  besitzen  wir  nur  ein  Lesebuch, 
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das  diesen  Zweck  mit  voller  Konsequenz  durchführt,  das 
Diesterweg sehe  (von  1826  an);  aber  man  hätte,  nachdem 
Diesterweg  ein  Beispiel  gegeben  hatte,  die  von  ihm  in 
allzu  großer  Einseitigkeit  gepflegte  Angabe  des  Lese- 
unterrichts nicht  so  Temachlässigen  sollen,  wie  es  bis  zu 
xmserer  Zeit  immer  noch  geschieht;  denn  es  ist  ein  wirk- 
licher Übelstand,  daß  die  Jugend  nicht  daran  gewöhnt 
wird.  Gedrucktes  denkend  aufzunehmen  und  unmittelbar 
aufzufassen.  In  der  Erklärung  des  Lesestückes  hat  die 
deutsche  Schule  große  Fortschritte  gemacht;  aber  sie  gibt 
dem  jungen  Menschen  nicht  die  Lust  und  Fertigkeit  ins 
Leben  mit,  selbst  d.  h.  ohne  den  kommentierenden  Lehrer 
zu  erwarten,  zu  lesen  und  gründlich  zu  lesen  d.  h.  mit 
geübtem  urteil  in  den  Sinn  des  Gelesenen  einzu- 
dringen. 

Inzwischen  war  aber  eine  reiche  deutsche  Literatur 
aufgewachsen,  die  nach  und  nach,  während  sie  anfangs 
nur  an  die  (belehrten  und  feiner  Gebildeten  sich  gewendet 
hat,  nationales  Besitztum  geworden  ist  und  jedem  aus 
dem  Volke  etwas  zu  sagen  hatte.  Das  Lesebuch  folgte 
dieser  Entwicklung;  sein  Inhalt  war  nun  eine  Auswahl 
des  Mustergültigsten  aus  der  deutschen  Literatur;  seine 
Tendenz  war  ästhetisch  geworden.  Der  ästhetische 
Standpunkt  aber  verband  sich  wieder  mit  dem  ethischen; 
denn  die  Literatur,  die  dem  Lesebuch  jetzt  zur  Verfügung 
stand,  hatte  einen  tiefen  sittlichen  Gtehalt. 

Hat  so  das  deutsche  Lesebuch  in  kurzer  Zeit  sehr 
bedeutende  Wandlungen  durchgemacht,  so  erscheint  es 
auch  in  der  folgenden  Zeit  sehr  anpassungsfähig.  Die 
heutigen  Lesebücher  dienen  dem  ethischen,  wie  dem 
ästhetischen,  dem  realistischen  wie  dem  formalen  Zwecke, 
lassen  aber  bald  den  einen,  bald  den  anderen  mehr  in 
den  Vordergrund  treten.  Den  enzyklopädischen  und 
chrestomathischen  Charakter  haben  sie  nicht  wieder  ab- 
legen können,  und  darin  liegt  auch  eine  gewisse  Schwäche 
des  übrigens  unentbehrlichen  Buches.  Die  Behandlung 
des  Lesestückes  muß  eine  ganz  besonders  anregende  sein, 
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wenn  es  die  Jugend  fesseln  soll;   man  hört  von  jnngeii 
Leuten  häufig  sagen,   daß  von  allen  Büchern,   die  die 
Schule  in  ihre  Hände  gelegt,  das  Lesebuch  mit  der  Zeit 
am  meisten  an  Wert  für  sie  verloren  habe.    Wenn  diese 
Bücher  an  Rochows  Absichten  sich  hätten    anschließen 
wollen,    so   müßten    sie    neben   Bibel   und    Gesangbuch 
stehen  in  der  Stube  des  Bauers  und  des  kleinen  Bürgers; 
das  ist  aber  nicht  der  Fall.    Jedenfalls  hat  der  B^riff 
des  deutschen  Lesebuches  mit  der  Zeit  sich  sehr  ver- 
flacht, und  manche  dieser  Lehrmittel  erwecken  den  Ein- 
druck, als  habe  ihr  Urheber  sich  gar  nicht  bemüht,  über 
den  Zweck  seiner  Arbeit  klar  zu  werden,  sondern  nur 
eben  ein  Buch  nach  bekannten  Mustern  herstellen  woUen.^ 
Philipp  Wdckernagel^  der  in  der  Geschichte  des  deutschen 
Lesebuches  eine  sehr  geachtete  Stelle  einnimmt,  bestimmt 
sein  Buch  u.  a.  auch  dazu,  »die  Mühseligkeit  des  unauf- 
hörlichen Lernens  auf  eine  wohltuende  Weise  zu  unter- 
brechen.«  Wir  werden  sehen,  daß  das  keine  pädagogische 
Frivolität  ist,  sondern   daß  in  dem  scheinbar  oberfläch- 
lichen Wort  ein  guter  Sinn  steckt.    Ähnlich  möchte  ich 
sogar  urteilen  über  eine  Äußerung  des  tüchtigen,  aber^ 
wie  ich  aus  persönlicher  Berührung  bezeugen  muß,  etwas 
starren     ehemaligen     Schleswigischen     Schulrats     Kart 
Schneider.     Er    meint    zu    seinem    »Deutschen   Einder- 
freundc  (von  1873  an):    »Die  Grundanforderung,  welche 
an  jedes  einzelne  Lesestück  und  an  das  ganze  Lesebuch 
zu  erheben  ist,  wird  keine  andere  sein,  als  daß  es  dem 
Standpunkte  und  dem  Bedürfnis  der  Kinder,  für  welche 
das  Buch   berechnet  ist,   angemessen  sei.c     Die   außer- 
ordentliche Weite,  zu  der  der  Begriff  des  deutschen  Lese- 
buches mit  der  Zeit  sich  entwickelt  hat,  hat  dem  Urheber 
der  Regulative  (1854)  mit  dem  Lesebuch  ein  erwünschtes 
Werkzeug  gegeben  für  die  unerhörte  Einschränkung  des 
realistischen  und  selbst  des  deutschen  Unterrichts,    die 
die   preußische  Volksschule   sich    lange    mußte    gefallen 
lassen.     Die    neuesten    Bestimmungen    der    preußischen 
Unterrichtsverwaltung   von    1902    geben   Richtlinien   für 
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die  Auswahl  der  Leseetofife  im  einzelnen,  ändern  aber 
am  allgemeinen  Charakter  des  Lesebuches  nichts. 

In  scharfem  Gegensatze  zu  den  enzyklopädischen  Lese- 
büchern steht  das  Lesebuch  der  Zillerschen  Schule, 
das  die  dem  religiös -sittlichen  Erziehungszwecke  dienen- 
den G^esinnungsstoffe  und  daneben  nur  noch  in  be- 
schränkter Auswahl  Lesestücke  bietet,  die  in  bestimmter 
Beziehung  zu  den  Gesinnungsstoffen  stehen.  Dadurch 
erhält  das  Lesebuch  eine  viel  geschlossenere  Haltung  und 
die  Möglichkeit  einer  eingreifenderen  Wirkung.  Ist  aber 
der  Haushalt  des  Lesebuches  der  gewöhnlichen  Art  zu 
verschwenderisch  und  zu  unruhig,  so  ist  der  des  Ziller- 
schen zu  knapp,  wie  ja  auch  die  pädagogische  Zweck- 
setzung dieser  Schule  lür  die  Anschauung  unserer  Zeit 
zu  eng  ist  Immerhin  liegt  in  der  Neuerung  der  jung- 
herbartischen  Schule  die  AufiEbrderung  zu  einer  genaueren 
Bestimmung  des  Zweckes,  dem  das  Lesebuch  zu  dienen  hat. 

Mit  den  sich  ausbreitenden  Interessen  des  seine  Bil- 
dung vollziehenden  Menschen  müssen  auch  die  Bildungs- 
mittel vielfältiger  werden.  Das  einzige  Interesse  des 
zum  Bewußtsein  erwachenden  Menschen  ist  seine  Selbst- 
erhaltung; tritt  er  in  die  Welt  hinaus,  so  vermehrt  sich 
die  Zahl  seiner  Interessen  so,  daß  es  der  auf  allgemeine 
Bildung  bedachten  Erziehung  schwer  wird,  selbst  wich- 
tige Interessen  nicht  für  einige  Zeit  unbefriedigt  zu  lassen. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Bildungsmitteln.  Wie 
leicht  ist  zu  übersehen,  was  einem  sechsjährigen  Kinde 
an  solchen  geboten  werden  muß!  Wer  es  in  seiner 
kleinen  Welt  heimisch  macht,  hat  alles  getan,  was  ge- 
schehen kann.  Aber  diese  Welt  dehnt  sich  von  Tag  zu 
Tag  weiter  aus,  und  bald  beschäftigt  sie  den  jungen  Sinn 
so  vielseitig,  daß  der  Unterricht,  um  nicht  das  Ganze 
der  begonnenen  Bildung  zu  schädigen,  sich  äußerste  Be- 
schränkung zum  Grundsatze  machen  muß.  Indessen  hat 
der  Mensch  das  Bedürfnis,  seine  innere  Welt  zusammen- 
zuhalten, sein  geistiges  Leben  zu  ordnen  und  in  Zu- 
sammenhang  zu   bringen.      Was   außerhalb    dieses   Zu- 


—     10     — 

sammenhanges  liegt,  was  unser  Bewußtsein  nur  dann 
und  wann  einmal  in  Anspruch  nimmt,  kann  unser  Ge- 
fühl nicht  erregen,  und  wo  wir  ein  Handeln  erwarten, 
muß  vorher  das  Gefühl  dem  Gedanken  seine  Wärme  ge- 
liehen haben.  Aus  diesen  Gründen  verlangt  Herbart  die 
innige  Verknüpfung  aller  Vorstellungen,  die  durch  die 
Befriedigung  unserer  geistigen  Interessen  in  uns  sidi 
bilden;  aus  diesen  Gründen  hat  er  ein  außerordentlich 
verschlungenes  didaktisches  Schema  entworfen  im  zweiten 
Buche  seiner  Allgemeinen  Pädagogik,  und  den  nämlichen 
Zweck  verfolgt  die  Forderung  des  Pädagogen,  daß  das 
Gemüt  nie  leer  gelassen  werde.  Wäre  nur  das  Gefühl 
kein  Fremdling  in  seiner  Pädagogik,  so  würden  wir  von 
der  Befolgung  all  dieser  Vorschriften  die  höchsten  er- 
zieherischen Ergebnisse  erwarten,  um  seine  innere  Welt 
einheitlich  zu  gestalten,  wendet  der  denkende  Mensch 
sich  zur  Philosophie,  die  hier  nur  nicht  als  geschlossene, 
systematische  Darstellung  alles  Seienden  zu  verstehen  ist, 
sondern  als  ein  natürliches  Suchen,  die  Zusammenhänge 
der  Dinge  zu  ergründen  und  die  Stellung  des  Menschen 
zu  ihnen  zu  entdecken.  Dieses  philosophische  Suchen 
beschäftigt  alle  Menschen  von  Zeit  zu  Zeit;  aber  es  hält 
nur  die  ernster  Denkenden  dauernd  fest  Vielleicht  liegt 
hier  ein  allgemeiner  "Erziehungsfehler  vor.  Wenn  wir  in 
der  Tat  einen  fest  geschlossenen  Gedankenkreis  brauchen, 
um  zu  vernünftigem,  unserer  Bestimmung  entsprechen- 
dem Handeln  zu  gelangen,  so  muß  für  den  Zusammen- 
schluß unserer  Erkenntnisse  zu  einer  Weltansicht  schon 
auf  den  frühesten  Stufen  der  Erziehung  gesorgt  werden, 
und  diese  Sorge  muß  um  so  eifriger  sein,  je  mehr  die 
wachsende  Zahl  der  Interessen  und  Bildungsfächer  den 
Geist  an  die  Peripherie  der  Welt  hinausdrängt.  Das  ist 
keine  neue  Forderung;  aber  sie  ist  vielleicht  nie  scharf 
genug  formuliert  worden.  Um  ihr  zu  genügen,  hat  unsere 
deutsche  Didaktik  neben  die  einzelnen  Schulfächer  ein 
allgemeines  gestellt,  das  im  deutschen  Unterricht  seine 
Unterkunft  und   im  deutschen  Lesebuch  sein  Lehrmittel 
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gefanden  hat  Diese  AuffassuDg  seines  Zweckes  läßt  jene 
ÜDbefitimmtheit  und  Unsicherheit  erklärlich  erscheiDen, 
welche  die  Definitionen  der  erzieherischen  Bestimmung 
des  Lesebuches  aufweisen:  es  soll  dem  Schüler  etwas 
bieten,  was  die  Spezialfächer  nicht  zu  geben  vermögen; 
€8  soll  nach  der  »Mühseligkeit  des  unaufhörlichen  Lernens« 
vieler  einzelner  Dinge  das  Oemüt  des  Schülers  zusammen- 
fassen und  auf  jeder  Stufe  des  Unterrichts  dem  Bedürf- 
nisse des  nach  Einheitlichkeit  seines  inneren  Besitzes 
verlangenden  Geistes  des  Zöglings  entsprechen. 

Das  Lesebuch  ist  also  der  Vermittler  der  Welt- 
ansicht für  den  Schüler,  der  Stifter  einer  geordneten 
Welt  im  Geiste  des  Zöglings.  Es  muß  also  auf  alle 
Zweige  des  Unterrichts  hinausgreifen,  die  Bestandteile 
Hlieser  Welt  abzugeben  im  stände  sind.  Aber  es  ist  nicht 
aeine  Aufgabe,  diese  Bestandteile  selbst  erst  kennen  zu 
■iehren;  es  muß  vielmehr  zeigen,  wie  diese  selbst  unter 
aich  zusammenhängen  und  was  sie  im  Weltsystem  für 
den  Menschen  bedeuten.  Es  fügt  also  zu  den  Elementen, 
die  der  Fachunterricht  vereinzelt  vorführt,  etwas  hinzu, 
was  jener  in  den  meisten  Fällen  nicht  geben  kann.  Yon 
«iner  Konkurrenz  des  Lesebuchs  mit  den  speziellen  Lehr- 
fächern kann  also  keine  Bede  sein;  ebensowenig  aber 
-darf  das  Lesebuch,  wenn  es  einzelne  Elemente  des  Fach- 
unterrichts in  seine  Darstellung  hereinzieht,  sich  in  Wider- 
apnich  zu  diesem  setzen.  Wäre  das  einmal  der  Fall,  so 
würde  der  geordnete  Zusammenschluß  der  Einzelerkennt- 
nisse zur  Weltansicht  nicht  stattfinden  können.  Natur 
und  Menschenleben  wird  im  Lesebuch  zur  Darstellung 
kommen,  aber  nicht  im  Sinne  der  fachlichen  Lehre,  son- 
dem  in  fortwährender  und  wesentlicher  Beziehung  auf 
Jenen  Zusammenhang  und  jene  Ordnung  der  Dinge,  die 
wir  damit  kennzeichnen,  daß  wir  von  einer  Welt  reden, 
nicht  von  einem  Chaos.  Darf  das  Lesebuch  auf  der  einen 
Seite  der  Wissenschaft  nicht  widersprechen,  so  muß  es 
^uf  der  anderen  den  Anforderungen  der  Kunst  entsprechen. 
Die  Kunst  ist  nichts  anderes  als  Weltschöpfung.   Nur  ist 
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ihre  Welt  ganz  subjektiv,  was  die  unsrige  nicht  sein  will, 
wenn  sie  es  auch  manchmal  yon  selbst  werden  mufi. 
Aber  der  Kunst  liegt  gerade  alles  an  den  Zusammen- 
hängen, die  eine  Weltansicht  bilden;  ihr  Atem  belebt  die 
Dinge,  und  wir  wollen  ja  auch  Leben  und  Geist  in  ihnen 
finden.  Vor  allem  aber  ist  ihre  Sprache  geeignet,  die 
Oedanken,  die  wir  von  dem  Zwang  der  materiellen  Welt 
loslösen  wollen,  zu  beflügeln. 

Nun  kehre  ich  zu  unserem  Lesestücke  zurück.  Ea 
stellt  das  Leben  der  Bottanne  unter  Ihresgleichen  und 
ihre  Beziehung  zum  Leben  des  Menschen  dar.  Das  ent- 
spricht ganz  unseren  Grundsätzen.  Die  Darstellung  ist 
außerordentlich  lebhaft;  denn  der  Verfasser  wUl  eine 
naturhistorische  Biographie  geben.  Nach  unserem  Les^ 
stück  repräsentiert  die  Bottanne  das  »Fichtenvolkc ;  sie 
stellt  das  »eigentliche  Bürgertum  des  ganzen  Fichten- 
staats« dar;  der  »vornehmen  Schwester  Weißtanne«  gegen- 
über ist  sie  ein  »genügsames,  einfaches  Geschöpf«,  ver- 
langt wenig  zu  ihrem  Unterhalt  und  bietet  sich  doch  für 
alle  möglichen,  dem  Menschen  nützlichen  Zwecke  an; 
aber  wie  dem  Menschen  bekommt  ihr  der  »Eintritt  in 
ein  reiches,  glänzendes  Leben  nichts :  ihr  Holz  verdirbt^ 
wenn  sie  vom  Bergabhang  ins  Tal  und  in  üppigeren 
Boden  versetzt  wird.  Sie  ist  nicht  zu  so  stolzem  (Ge- 
brauch geeignet  wie  die  Weißtanne,  aus  der  man  hohe 
Schiffsmaste  und  »zierliche,  vornehme  Dinge«  macht; 
dagegen  übertrifft  die  Bottanne  »in  der  Kraft,  Lasten  zu 
tragen,  fast  alle  Hölzer«.  Am  Ende  muß  sich  die  Fichte 
selbst  »den  Leib  mit  einem  Messer  aufritzen  lassen,  da- 
mit das  Harz  ausströme  zur  Bereitung  des  Pechs«  usw. 
Der  Schüler,  dem  man  dieses  Lesestück  vorlegt,  muß  so 
weit  entwickelt  sein,  daß  diese  AufTassung  des  Baumes 
wie  eines  lebenden,  menschlichen  Wesens  ihn  nicht  irre- 
führt Er  hat  den  Eindruck,  daß  der  Verfasser  ihn  in 
ganz  vertraute  Beziehungen  zu  einem  Wesen  bringen 
will,  das  diese  Vertraulichkeit  auch  verdient.  Das  Er- 
gebnis des  ganzen  Lesestückes  wird  sein,  daß  der  Zög^ 
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ling  zur  Einsicht  gelangt,  daß  die  Fichte  im  mensch- 
lichen Haushalt  eine  wichtige  Rolle  spielt  und  daß  unsere 
^Tiltar  Ton  den  Natordingen,  die  uns  umgeben,  auf  das 
wichtigste  beeinflußt  wird.  Man  könnte  hier  nur  fragen, 
ob  es  dem  ernsten  Zwecke,  dem  das  Lesebuch  sich  wid- 
men soll,  entspricht,  wenn  in  unserem  Lesestück  ein  fast 
scherzhafter  Stil  gebraucht  wird.  Dieses  Bedenken  wiegt 
aber  leicht  Die  »Weltansichtc  muß  dem  inneren  Be- 
düi&isse  des  geistigen  Zusammenhanges  entsprechen. 
Dieser  Zusammenhang  soll  den  nachbilden,  der  unter  den 
Dingen  selbst  besteht  Aber  hier  stehen  wir  vor  einer 
Unmöglichkeit  Wir  erklären  diesen  Zusammenhang,  den 
wir  in  rielen  Fällen  eher  beweisen,  als  nachweisen  können, 
als  den  Ausdruck  eines  Zweckgedankens  und  tragen  da- 
mit Menschliches  und  Persönliches  in  unsere  Weltansicht 
hinein.  Auch  die  nüchternste  Wissenschaft  muß,  wenn 
sie  acht  auf  sich  hat,  sich  auf  solchen  Unterschiebungen 
ertappen.  Was  demnach  unser  Lesestück  scherzend  tut, 
tat  die  ernste  Wissenschaft,  ohne  sich  dessen  in  der 
Begel  nur  bewußt  zu  werden.  Unsere  Betrachtung  über 
die  Fichte  stellt  sich  aber  gemütlich  lächelnd  vor  den 
wackeren  Baum,  redet  ihn  wie  einen  erprobten,  auf- 
opferungsf&higen  Freund  an,  und  der  Leser  weiß  ohne 
weiteres,  wie  weit  der  Ernst  geht  und  wo  eine  gutmütige 
Phantasie  ihr  Wesen  treibt  Lebensbeziehungen  sind  es, 
von  denen  unser  Lesestück  handelt,  und  solche  machen 
im  wesentlichen  das  aus,  was  wir  Weltansicht  heißen; 
es  kann  also  für  vollkommen  geeignet  zur  Aufnahme  ins 
Lesebuch  angesehen  werden. 

n. 

Die  AuflEassung  vom  Zwecke  des  deutschen  Lesebuches, 
die  im  obigen  vorgetragen  worden  ist,  bringt  gewisse 
Bedingungen  für  die  Behandlung  des  Lesestückes 
mit  sich. 

Zunächst  muß  ich  betonen,  daß  bei  der  ersten  Be- 
handlung des  Lesestücks  eine  möglichst  unmittelbare  Auf- 
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nähme  desselben  durch  den  Schüler  angestrebt  werden 
soll  aus  zwei  Gründen: 

1.  soll  das  Lesebuch  lesen  lehren.  Die  Schüler  sollen 
nicht,  wenn  sie  für  sich  lesen  oder  nachdem  die  Schale 
sie  entlassen  hat,  möglichst  oberflächlich  über  das,  was 
die  selbstgewählte  Lektüre  ihnen  sagt,  weggehen;  sie 
sollen  sich  nicht  sagen:  jetzt  sitzen  wir  nicht  mehr  in 
den  Schulbänken  und  wollen  nicht  bei  jedem  Wort  durch 
ungehöriges  Beiwerk  aufgehalten  werden.  Das  ist  aber 
die  Stimmung  vieler  Schüler,  die  am  Lesestück  nur 
grammatische  Exerzitien  angestellt  und  bei  seiner  Er* 
klärung  weitläufige  Kommentare  über  sich  haben  ergehen 
lassen  müssen.  Es  soll  zum  Lesestück  nur  beigebracht 
werden,  was  zum  Verständnis  desselben  durchaus  er- 
forderlich ist,  und  das  soll  in  solcher  Art  geschehen,  daß 
dem  Schüler  die  Gewohnheit  eingepflanzt  wird,  den 
Dingen  selbst  nachzudenken.  Das  Bedürfnis,  hinter  den 
Sinn  der  Worte  zu  kommen,  darf  aber  nicht  durch  ge- 
legentlich angebrachte  anderweitige  Gelehrsamkeit  zurück- 
gedrängt werden.  Kann  ein  Lesestück  so  durchgenommen 
werden,  daß  zur  Erzielung  des  sachlichen  Verständnisses 
keine  Unterbrechung  des  lesenden  Schülers  erforderlich 
ist,  so  darf  der  Lehrer  nicht  meinen,  er  fehle  gegen  seine 
Pflicht,  wenn  er  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  den  Lesefluß 
durch  eingestreute  Anmerkungen  zum  Stocken  bringe» 
Man  muß  in  der  Schule  schneller  lesen,  damit  der  junge 
Mensch,  wenn,  er  die  Schule  verlassen  hat,  langsamer 
lese.  Nachdenkliches  Lesen  muß  sich  die  Schule  zur 
Pflicht  machen,  aber  nicht  zerstreuendes^  das  Nachdenken 
immer  wieder  hemmendes.  Wie  das  zu  erreichen  sei, 
soll  nachher  angedeutet  werden. 

2.  Wer  im  Anhören  eines  Musikstückes  gestört  wird, 
hat  in  der  Regel  den  Genuß  des  Ganzen  verloren.  Jeden- 
falls liebt  aber  selbst  der  kritische  Beobachter  eines 
Kunstwerkes  der  Malerei,  Skulptur  und  Architektur  den 
sich  aufdrängenden  Interpreten  nicht.  Andächtige  Theater- 
besucher empfinden  selbst  den  Beifall  des  Publikums,  dev 
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das  Spiel  auf  Augenblicke  unterbricht,  so,  als  würfe  man 
sie  aus  dem  Himmel  einer  köstlichen  Illusion.  Ein  Kunst- 
werk will  als  Ganzes  genossen  sein,  und  sogar  diejenigen, 
die  über  Kunstgenüsse,  die  sie  gehabt  haben,  nachher 
gerne  mit  verständigen  Leuten  sich  unterhalten,  wollen 
doch  im  Genüsse  selbst  nicht  unterbrochen  werden.  Nun 
sollen  aber  auch  unsere  Lesestücke  alle  mehr  oder  minder 
Kunstwerke  sein;  das  Literesse,  das  wir  im  Schüler  für 
den  Lihalt  eines  Lesestücks  erwecken  wollen,  dürfen  wir 
nicht  selbst  wieder  zurückdrängen,  sondern  müssen  es 
voll  im  Schüler  siqh  entwickeln  und  ausleben  lassen. 
Auch  die  Form  des  Stückes  kann  nicht  zur  Wirkung 
gelangen,  wenn  der  Unterricht  sie  nur  in  ihren  Teilen 
dem  Schüler  vor  die  Sinne  bringt. 

3.  Endlich  leidet  selbst  das  mechanische  Lesen  durch 
die  vielen  Unterbrechungen  der  erklärungssüchtigen  Lehrer. 
Was  liegt  denn  am  fließenden  Lesen,  wenn  man  in  jedem 
Augenblick  den  Zwischenruf  des  Erklärers  erwarten  muß, 
den  es  drängt,  selbst  wieder  zu  Worte  zu  kommen? 

Aus  allem  dem  geht  nun  aber  nicht  hervor,  daß  das 
Lesestück  dem  Schüler  einfach  dargeboten  werden  und 
alles  weitere  diesem  selbst  überlassen  bleiben  müsse,  wie 
einige  Bedner  des  zweiten  Kunsterziehungstages  für  Dich- 
tungen verlangt  haben.  Man  will  die  Jugend  zum  un- 
mittelbaren Genüsse  führen.  Dagegen  ist  nichts  einzu- 
wenden, wenn  sie  den  Sinn  besitzt,  der  der  Auflassung 
des  Kunstwerks  dient  und  wenn  dieses  jenem  gemäß  ist. 
Das  kann  aber  bei  einem  Lesestück  nicht  ohne  weiteres 
angenommen  werden.  Poesie  z.  B.  hat  ihre  eigene  Sprache, 
die  auch  verstanden  sein  will.  Nun  glaube  ich  zwar, 
daß  viele  Schwierigkeiten  dieser  Art  durch  den  Zusammen- 
hang und  durch  ausgiebige  Lektüre  von  selbst  ihre  Er- 
ledigung finden.  Manchmal  hängt  aber  das  Verständnis 
des  ganzen  Gedichts  an  der  Erfassung  seiner  sprachlichen 
Form;  bleibt  diese  unaufgehellt,  so  kann  der  erwartete 
Genuß  nicht  erfolgen.  Wir  erinnern  uns  heute  noch  an 
den  Krieg,  den  die  Engländer  gegen  die  Buren  geführt. 
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und  uns  lebt  das  Bild  noch  in  der  Erinnerung,  das 
unsere  für  den  Freiheitskampf  eines  stammverwandten 
Volkes  gewonnene  Phantasie  von  den  schlauen  und 
wetterharten  Heitern  sich  gestaltet  hat  Ein  Gedicht  von 
Fritx  Lienhard  hält  diese  Erinnerung  fest,  und  die  ge- 
drängte Form  desselben  macht  das  Bild  um  so  treuer. 
Fiele  es  aber  einem  Lehrer  ein,  die  ausdrucksvollen  Verse 
in  seiner  Klasse  zur  Wirkung  zu  bringen,  er  würde  diese 
nicht  erreichen  ohne  manche  sprachliche  Nachhilfe.  Das 
Gedicht  heißt: 

Bnrenpatronille. 

Im  Tale  flimmert  eine  feine  Sohntir: 

Des  Feindes  Zelte!    Die  Gewehre  stehn 

In  Pyramiden.    Tropisohe  Natur 

Umglüht  den  Kegel,  wo  ein  leises  Wehn 

um  Staub  und  Steine  sohleioht  und  hart  Gesträuche. 

Ganz  tot  der  Berg!    Ein  rasches  Rieseln  nur 

Von  einem  Eideohs,  lang  und  sohuppendiok, 

Der  ins  Geröll  erschreckend  fuhr. 

Und  dann  ein  Pferdekopf,  ein  leis  Gekeuche  — 

Ein  Hut  und  Karabiner  —  Lauerblick 

Ins  Tal  —  und  wieder  fort  — 

Das  war  ein  Bur. 

Andere  Gedichte  dagegen,  die  dem  wörtlichen  Yei^ 
ständnis  keinerlei  Schwierigkeit  bieten,  bleiben  wirkungs- 
los, wenn  der  Leser  nicht  die  Stimmung  in  sich  erwecken 
kann,  die  den  Dichtei  beseelt  hat.  Ich  wähle  ein  kleines 
Kunstwerk,  das  wir  Detlev  von  Liliencron  verdanken: 

Auf  dem  Kirchhof. 

Der  Tag  ging  regenschwer  und  sturmbewegt; 
Ich  war  an  manch  vergessenem  Grab  gewesen. 
Verwittert  Stein  und  Kreuz,  die  Kr&nse  alt, 
Die  Namen  überwachsen,  kaum  zu  lesen. 

Der  Tag  ging  stürm  bewegt  und  regensohwer; 
Auf  allen  Gräbern  fror  das  Wort:  Gewesen. 
Wie  sturmestot  die  Särge  schlummerten! 
Auf  allen  Gräbern  taute  still:  Genesen. 

Wieviel  schwere  und  reife  Gedanken,  wie  viele 
Bilder   von   höchster   Anschaulichkeit!     Aber  jedes   er- 
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klärende  Wort  würde  den  nacbfüblenden  Sinn  des  Lesers 
oder   Hörers    erkälten.     Ich  kann   mir  denken,  daß   ein 
gewissenhafter  Lehrer  die  feinsten  Mittel  seiner  Didaktik 
aa&ubieten   versucht  sein  könnte,  um  dem  Schüler  be- 
greiflich zu  machen,  inwiefern  im  6.  Verse  vom  Frieren, 
im  8.  vom  Auftauen  geredet  werden  kann,  und  ich  maß 
selbst  zugeben,  daß  einem  Schüler  wohl  die  feine  Anti- 
these  verborgen   bleiben   möchte.     Aber  selbst   um   den 
Preis  dieser  Aufklärung  möchte  ich  ein  junges  Herz  nicht 
um   das    kalte   Erschauem    bringen    beim   Anhören    des 
ersten   dieser   beiden  Verse  und   um   den   warmen  Trost 
des  letzten.     Hier  muß  der  gute  Vortrag  alles  tun,   und 
er  kann  es  tun,  wenn  die  Stimmung  vorbereitet  ist.    Das 
läßt  ja  auch  Otto  Anihes  zu,   der  der  Lehre   vom   un- 
mittelbaren  Genüsse  viele  Zugeständnisse   macht,  i)     »Je 
bedeutender  ein  Gedicht  ist,«  sagt  er,  »desto  tiefer  steigt 
es  hinab  in  die  Region  des  Unbewußten,  um   dort  Re- 
gungen auszulösen,  die  über  die  Grenze  des  Bewußtseins 
herüberschlagen  wie  kleine  murmelnde  Wellen  über  den 
nächtlichen  Strand,  um  dann  noch  einmal  weiß  aufblitzend 
zurückzusinken  in  die  alte  Finsternis.«    Dieses  unbewußte 
sind  die  Assoziationen,  mit  denen  erneute  Vorstellungen 
sich  in  unserem  Bewußtsein  einstellen;  es  sind  die  Farben 
und  Klänge,  die  unser  eigenes  Innere  jeder  neuen  Vor- 
stellung mitgibt  aus  dem  alten  Schatze  seiner  psychischen 
Erfahrung.   Diesen  alten  Schatz  müssen  wir  aufschließen, 
damit  das  Kunstwerk  sofort  seine  Resonanz  finde    und 
selbst  ein  psychisches  Erlebnis  werde.     Das  vermag  eine 
geordnete  Didaktik  wohl.     Ich  verlange  aber  den  grund- 
l^nden  Akt,  in  dem  das  geschehen  soll,  nicht  bloß  für 
Gedichte,  sondern  für  jedes  Lesestück  deshalb,  weil  aus 
ihm  ein,  wenn  auch  noch  so  kleiner  Teil  der  Weltansicht 
gewonnen  werden  soll,  welche  wir  im  Schüler  aufbauen 
wollen. 


^)  Die  DicbtQDg  des  oeaDzehoten  Jahrhunderts  und  die  Schule 
—  in  der  Zeitschrift  >Frauenbildung<,  1904,  S.  586  f.  und:  Dichter 
and  Sohulmeister.    Leipzig  1904. 

Pld.  Mag.  260.   Dr.  £.  yon  Sallwark  sen.,  Ein  Leeestück.  2 
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Wenn  die  Lesestücke,  die  der  Unterricht  sich  av»- 
sucbt,  nicht  nur  aufs  Qeratewohl  gewählt  werden,  so 
müssen  Verknüpfungen  mit  aaderem  Stoffe,  den  der 
Untenicbt  oder  die  Erfahrung  dem  Schüler  angeeignet 
haben,  sich  leicht  finden  lassen.  Handelt  es  sich  um  ein 
Lesestück  wie  das,  von  dem  die  gegenwärtige  Erörtemng 
ausgegangen  ist,  so  müssen  die  wissenschaftlichen  Tat- 
sachen, die  ihm  zu  Orunde  liegen,  zur  Daistellung  ge- 
bracht werden,  bevor  das  Stück  gelesen  wird.  Vielleicht 
haben  die  Schüler  im  Unterricht  noch  nichts  von  der 
Fichte  gehört;  aber  sie  haben  sie  wohl  gesehen,  oder  sie 
wissen  doch  soviel  von  den  Nadelbäumen,  daß  diese 
wissenschaftliche  Einleitung  nicht  schwer  sein  kann.  Hi^ 
muß  aber  der  Lehrer  des  Deutschen  sich  erinnern,  dafi 
der  deutsche  Unterricht  durchaus  nicht  nur  Unterweisung 
formal  sprachlicher  Art  zu  vermitteln  hat  Er  maß  mit 
dem  Gegenstand  wissenschaftlich  in  Fühlung  treten,  nicht 
um  gelegentlich  auch  einmal  etwas  Naturgeschichte  oder 
andere  Facbdisziplin  za  betreiben,  sondern  um  zur  Auf- 
nahme eines  neuen  Stückes  Woltansicht  den  Grand  zo 
bereiten.  Um  die  Art,  wie  das  geschehen  soll,  zu  zeigen, 
halte  ich  mich  wieder  an  unser  Beispiel  von  der  Rottanne. 

1.  Wir  wollen  uns  mit  einem  Waldbaum  beschäftigen. 
Das  Zweckmäßigste  wäre,  die  Schüler  vor  einen  solchen 
zu  führen.  In  der  Regel  läßt  sich  das  nicht  so  einrichten. 
Je  näher  wir  aber  der  natürlichen  Beziehung  zu  dem 
Gegenstände  kommen,  von  dem  wir  handeln  wollen,  desto 
besser  ist  es.  Was  wir  weiterhin  aus  der  Betrachtang 
dieses  Objekts  gewinnen  sollen,  berührt  uns  jetzt  noch 
nicht;  denn  der  Unterricht  muß  von  der  Anschauung 
dei  einzelnen  konkreten  Erscheinung  ausgehen.  Der 
Lehrer  würde  den  Schülern  die  Fichte  zeigen  müssen, 
wenn  er  eine  naturgeschichtliche  Lektion  über  sie  halten 
wollte.  In  unserem  Falle  ist  das  noch  notwendiger,  weil 
er  mit  der  Betrachtung  des  Gegenstandes  sich  nicht  so 
lange  aufhalten  kann  wie  der  naturbistorische  Lehrer. 
Aber  er  muß  doch  ein  anschauliches  Bild  geben  und  des- 
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halb  wie  jener  mit  der  Vorführung  des  Gegenstandes 
b^innen.     In  der  Naturgeschichte  würde  man  nun  zu- 
nächst die  Schüler  über  die  Fichte   sich  äußern  lassen^ 
um  erst  später,  nach  Bereinigung  der  falschen  und  halben 
Meinungen  der  Schüler,  zur  genauen,  wissenschaftlichen 
Betrachtung    des   Baumes   überzugehen.    Was    hier   der 
Mittelpunkt  der  Lektion  ist,  würde  in  dem  uns  vorliegen- 
den Falle   den   Inhalt   des  grundlegenden   Aktes   bilden. 
Wir  haben  über  die  Beziehungen  eines  bestimmten  Wald- 
baums  zur  menschlichen  Kultur  zu  reden;  das  kann  nicht 
geschehen,   ohne  daß  wir  uns  mit  ihm  bekannt  gemacht 
haben.   Der  Abschnitt,  in  dem  dies  geschieht,  würde,  wenn 
die  Lektion  einem  der  mitgeteilten  Gedichte  diente,  auch 
dort  Entsprechendes   zu  leisten  haben.     Grundlegung 
für  die  »Burenpatrouille«  wäre  die  Bekanntschaft  mit  den. 
Baren  und  ihrem  Jagd-  und  Kriegsleben.   Für  Liliencron? 
Kirchho&verse  würde  aber  als  Grundlegung  die  Stimmung 
dienen  müssen,  die  für  die  nachfühlende  Aufnahme  des 
Gedichtes  notwendig  ist:  wir  führen  in  leichtem  Gespräch 
die  Schüler  in  die  Stille  des  Friedhofs,  lassen  sie  auf  den 
Grabsteinen  die  ernsten  Bekundungen  der  menschlichen 
Vergänglichkeit   lesen   und   schließen    mit   dem   Hinweis 
darauf,   daß   dennoch  ein   Gang  durch  die   Gräber  eher 
einen   beruhigenden   als    einen    erschütternden   Eindruck 
mache.     Nun  wäre  alles  für  den  Vortrag  des  Gedichtes 
vorbereitet.     Dieser   würde   keine   Unterbrechung    durch 
erklärende    Einschiebungen    erfahren;    das   ist    aber   nur 
möglich,  wenn  für  die  Aufnahme  des  Vortrags  der  Grund 
bereitet  ist   Damit  ist  die  erste  Stufe  der  unterrichtlichen 
Behandlung  des  Lesestücks  erledigt;  ihre  Bestimmung  ist 
Vorführung  des  Gegenstandes,  der  zunächst  der  naiven 
Betrachtung  des  Schülers  ausgesetzt  wird,  so  daß  in  ihm 
der  Boden  für  die  eigentliche  Behandlung  geschaffen  ist. 
2.  Es  folgt  die  eigentliche  Darstellung  des  Gegen- 
standes.    Diese  ist  gegeben  im  Texte  des  Lesestücks. 
Hier  ist  zunächst  zu  fragen,  wer  es  lesen  soll.   Dafür  läßt 
sich  aber  eine  allgemeine  Regel  nicht  geben.     Wo  wir 

2* 
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Ton  dem  Lesestück  eine  unmittelbare  Anr^^ng  des  Ge- 
fühls erwarten,  die  nur  aus  einem  musterhaften  Vortrag 
entspringen  kann,  muß  der  Lehrer  vortragen.  Meine  Er- 
fahrung legt  es  mir  nahe,  in  Erinnerung  zu  bringen,  daß 
damit  von  ihm  eine  Eunstleistung  verlangt  wird.  Handelt 
es  sich  aber  um  ein  verstandesmäßiges  Erfassen,  so  sollen 
die  Schüler  lesen.  Aber  auch  in  diesem  Falle  ist  die 
Unterbrechung  des  Lesenden  möglichst  zu  verbäten.  Wenn 
er  Lesefehler  macht,  kann  das  nicht  ungerügt  bleiben; 
über  es  genügt,  daß  der  Schüler  auf  sein  Versehen  auf- 
merksam gemacht  werde,  worauf  er  nach  allgemein  ge- 
gebener Vorschrift  den  Satz  noch  einmal  liest,  wenn  man 
nicht  vorzieht,  dadurch  Korrektur  eintreten  zu  lassen,  daß 
man  einen  andern  Schüler  lesen  läßt  Längere  Stücke  wer- 
den in  einzelnen  Absätzen  gelesen.  Man  sollte  es  sich  zur 
Kegel  machen,  nach  der  Darstellung  des  Gegenstandes,  ob 
dieser  nun  mit  Augen  gesehen  oder  aus  dem  Vortrage  des 
Lehrers  erkannt  oder  von  dem  Schüler  durch  eigenes 
Lesen  erfaßt  wurde,  die  Wiedergabe  durch  den  Schüler 
sofort  zu  verlangen.  Diese  Forderung  ist  zu  groß  bei 
ausgedehnteren  Lesestücken,  zu  denen  wir  schon  das 
unsrige  rechnen.  Man  läßt  in  solchen  Fällen  nach  den 
einzelnen  Abschnitten  schon  über  den  Inhalt  berichten. 
Die  Grundlegung  aber  muß,  wie  schon  bemerkt  worden 
ist,  dafür  sorgen,  daß  innerhalb  der  Abschnitte  keine 
Unterbrechung  nötig  fällt.  Von  der  Ängstlichkeit,  die 
kein  Wort  ohne  die  Versicherung,  daß  es  der  Schüler 
auch  verstanden  habe,  will  vorbeigehen  lassen,  muß  man 
sich  frei  machen.  Es  gibt  Gelegenheiten  genug,  für  dieses 
Verständnis  nachträglich  zu  sorgen;  aber  eigentlich  ist  es 
eine  Oberflächlichkeit,  zu  meinen,  man  könnte  in  einem 
umfänglicheren,  nicht  für  die  kleinsten  Kinder  bestimmten 
Lesestück  alles  zu  vollständigem  Verständnis  bringen. 
Unser  Lesestück,  wie  alle  naturwissenschaftlichen,  ge- 
schichtlichen und  ethischen  Lesestoffe,  fordern  hier  nun 
eine  Erweiterung.  Daß  die  Fichte  dem  Menschen  viel- 
fach dient,  hat  der  Schüler  erfahren;   aber  er  fragt  sich, 
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ob  andere  Naturwesen  für  uns  nicht  ebenso  wichtig  seien 
und  ob  man  überhaupt  annehmen  dürfe,  daß  für  alle 
doch  oft  erst  in  der  Kulturentwicklung  des  menschlichen 
Geschlechtes  hervortretenden  Bedürfnisse  des  Menschen 
Einrichtungen  zur  Befriedigung  derselben  getroffen  seien. 
unser  Lesestück  führt  den  Schüler  also  auf  eine  teleo- 
logische Frage,  deren  elementare  Behandlung  für  seine 
Weltansicht  von  großer  Bedeutung  ist  Die  an  der  Fichte 
erkannte  Erscheinung  muß  also  in  weiterem  Umfang, 
unter  Herbeiziehung  anderer  Objekte  oder  Betrachtung 
anderer  Lagen  des  Objekts  ergründet  werden.  Das  ist 
das  Verfahren  der  realen  Induktion,  durch  welche  wir 
zu  allgemeinen  Erkenntnissen  vordringen.  Für  unser 
Lesestück  bietet  sich  unübersehbarer  Stoff  zu  erweiternder 
Behandlung,  deren  Ergebnis  ein  allgemeiner  Satz  sein 
wird,  wonach  die  (Gemeinsamkeit  der  Lebensbedingungen, 
welche  die  Naturwesen  miteinander  verbindet,  die  Mög- 
lichkeit der  Lebensförderung  zwischen  ihnen  von  vorn- 
herein annehmen  läßt,  während  es  von  der  Entwicklung 
der  Intelligenz  derselben  abhängt,  ob  und  inwieweit  sie 
eine  Herrschaft  über  andere  ausüben  können.  Der  Unter- 
richt muß  aber  um  so  mehr  sich  hüten,  bei  der  Heran- 
ziehung des  erweiternden  Stoffes  ins  Unübersichtliche  sich 
zu  verlieren,  weil  in  teleologischen  Fragen,  obwohl  sie 
zu  den  alltäglichen  gehören,  auch  die  Wissenschaft  keine 
abschließende  Antwort  geben  kann.  Überdies  liegt  es  im 
Wesen  der  Bealinduktion,  aus  einzelnen,  sorgfältig  aus- 
gesuchten qualifizierten  Fällen  ihre  Folgerungen  zu  ziehen. 
Die  Frage  ist  nun,  ob  Gedichte  eine  erweiternde  Be- 
handlung solcher  Art  auch  erfahren  sollen.  Unsere  »Bui*en- 
Patrouille«  ist  auf  eine  unmittelbare  Wirkung  berechnet; 
der  Eindruck  dieser  Verse  muß  so  blitzartig  sein  wie  die 
Erscheinimg  selbst,  von  der  sie  handeln.  Überdies  ist  es 
ja  auch,  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist,  eine  Moment- 
aufoahme,  eine  bei  Blitzlicht  entstandene  Illustration,  die 
gelegentlich  im  Unterricht  Verwendung  finden  kann,  aber 
zu  besonderer  schulmäßiger  Behandlung  nicht  geeignet  ist 
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Die  Hauptsache  indessen,  auf  die  es  hier  ankommt,  ist, 
daß  das  Gedicht  nicht,  wie  ein  neuerdings  geprägtes  Wort 
mit  großer  Schärfe  sagt,  »zerklärt«  werde,  daß  man  es 
nicht  durch  Unterbrechungen  und  unmittelbar  angeknüpfte 
Kommentare  um  seine  Wirkung  bringt  Damit  ist  allen 
Forderungen  genügt,  welche  die  Vertreter  der  suggestiven 
Kunstwirkung  an  die  Behandlung  in  der  Schule  stellen 
können.  Dieser  Wirkung  schadet  die  Grundlegung,  die 
wir  dem  Vortrage  vorausschicken,  nicht;  sie  macht  sie 
sogar  erst  möglich.  So  wird  es  ihr  auch  nicht  schäd- 
lich sein,  wenn  nach  dem  Vortrag  ein  Gespräch  mit  dem 
Schüler  anfangt,  das  von  verwandten  Dingen  handelt 
und  dadurch  die  Stimmung  festhält  und  gelegentlich  auf 
den  Inhalt  des  Gedichtes  zurückgreift  Bei  aller  Ab- 
lehnung störender  und  zudringlicher  Einmischung,  wäh- 
rend wir  uns  dem  Genüsse  eines  Kunstwerks  hingeben, 
haben  wir  doch  sogar  das  Bedürfnis,  über  den  in  sich 
abgeschlossenen  Genuß  und  den  Gegenstand,  von  dem  er 
ausging,  uns  zu  äußern,  wenn  die  ersten  stärkeren  Ein- 
<irücke  abzuklingen  beginnen.  Die  Kurve  des  Gefühls 
geht  zuerst  in  die  Tiefe,  erhebt  sich  aber  nach  einiger 
Zeit  wieder,  und  dann  will  die  Empfindung  sich  lösen  in 
irgendeiner  Äußerung.  Der  abwärts  gehende  Ast  dieses 
Verlaufes  ist  kurz  bei  heftigen  Gemütserregungen,  länger 
bei  den  sanften;  aber  gerade  diese  letzteren  drängen  zur 
Mitteilung,  wenn  das  Gemüt  zu  einiger  Ruhe  gelangt  ist 
Das  ist  der  Fall  bei  den  ästhetischen  Eindrücken.  Man 
müßte  sich  asketischer  Selbstpeinigung  hingeben,  wenn 
man  sich  versagen  wollte,  über  diese  zu  Vertrauten  zu 
reden.  Für  uns  aber  kommt  noch  ein  anderes  in  Betracht 
unsere  Erziehungsarbeit  muß  Zusammenhang  in  sich 
haben;  darum  müssen  gerade  Eindrücke  ästhetischer  Art 
in  das  Weltbild,  das  wir  gestalten,  verwoben  werden. 
Liliencrons  Gedicht,  das  oben  mitgeteilt  worden  ist,  muß, 
wenn  es  zur  rechten  Zeit  vorgetragen  worden  ist  und  die 
jechte  Stimmung  getroffen  hat,  das  Gemüt  des  Hörers  bis 
in   die  innersten  Tiefen   durchdringen.     Aber   dieser  Er- 
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schütteruDg  wird  bald  eine  sanfte  Stille  folgen,  und  diese 
wird  einem  Austausch  der  Empfindung  nicht  abgeneigt 
sein.  Der  Erzieher  soll  aber  auch  solche  Stimmungen 
nicht  verloren  gehen  lassen.  Daß  im  Frieden  der  Gräber 
auch  eine  Genesung  liegt,  darf  ein  ernster  Gedanke  wer- 
den, dem  der  Unterricht  nachgehen  muß.  Endlich  hat 
jede  Kunst  ihre  technische  Seite,  die  ihre  Bearbeitung 
fordert,  wenn  der  Eindruck  richtig  sein  soll.  Nun  be- 
schäftigen wir  aber  unsere  Schüler  so  vielfältig  mit  Sprach- 
lichem, daß  wir  an  den  Besonderheiten  der  dichterischen 
Sprache  nicht  ganz  vorbeigehen  können,  wenn  wir  nicht 
Gefahr  laufen  wollen,  ihnen  durch  unsere  Eunstdarbietungen 
unverständlich  zu  werden.  Würde  es  nun  z.  B.  dem  Ge- 
dichte von  der  Burenpatrouille  schaden,  wenn  der  Lehrer, 
nachdem  die  Wirkung  des  Vortrags  vollzogen  ist,  nach 
der  Schnur  fragte,  die  die  feindlichen  Zelte  bilden,  nach 
den  Pyramiden  der  Gewehre,  dem  Kegel,  den  die  tropische 
Natur  umglöht,  dem  harten  Gesträuche,  »dem«  Eidechs, 
der  erschreckend  flieht,  dem  Gekeuche,  das  sich  jetzt  ver- 
nehmen läßt,  und  dem  Lauerblick,  mit  dem  das  Bild  ab- 
schließt? Nur  darf  das  alles  nicht  in  die  erste  Darbietung 
des  kleinen  Kunstwerks  hineingeworfen  werden,  das  da- 
durch ganz  zerrissen  würde. 

3.  Was  jetzt  mit  dem  Lesestück  oder  in  Anknüpfung 
an  dasselbe  noch  zu  geschehen  hat,  ist  nicht  so  wenig, 
als  man  annehmen  möchte.  Das  fabula  docet  der  mora- 
listischen Erzählungen  pflegte  kurz  zu  sein,  und  es  war 
gut,  wenn  eine  kurze  Erinnerung  an  das,  was  die  Schüler 
schon  lange  wußten  und  nur  nicht  fleißig  genug  übten, 
die  Behandlung  abschloß:  längere  Auseinandersetzungen 
hätten  den  Moralprediger  unleidlich  gemacht.  Diesen 
Standpunkt  hat  man  aber  nach  und  nach  überwunden. 
Auch  das  Ethische  darf  nicht  bloß  paränetisch  behandelt 
werden,  und  der  Unterricht  soll  wirklich  belehren,  wenn 
ihm  doch  einmal  die  Kraft  fehlt,  das  Sittliche  ein  für  alle 
Male  praktisch  festzustellen.  Die  Erweiterung,  die  im 
Vorangegangenen  stattgefunden  hat,  mußte  den  Stoff  her- 
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beischaffeD,  aus  dem  wir  nun  im  indaktoriscben  AbschlaS 
zu  einer  allgemeinen  Erkenntnis  gelangen.  Hier  tritt 
gleich  eine  formale  Forderung  an  den  Lehrer  heran.  Der 
Unterrieht  muß  daran  gewöhnen,  aus  der  flüchtigen  Er- 
scheinung einen  bleibenden  Erkenntnisgewinn  zu  ziehen, 
wodurch  zugleich  der  so  gewonnenen  Erkenntnis  die- 
jenige Festigkeit  gegeben  wird,  die  den  Anfang  eines  Ent- 
schlusses begründen  kann.  Es  werden  also  die  Argu- 
mente, die  zum  induktorischen  Schlüsse  führen,  als  solche 
noch  einmal  herausgestellt  in  einem  ganz  formalen  Ver- 
fahren, das  auch  die  Schüler  nach  und  nach  als  solches 
verstehen  und  sich  aneignen  müssen.  Das  Ergebnis, 
das  sorgfaltig  formuliert  werden  muß,  wird  nun  ein  Stück 
der  Weltansicht,  welche  der  Unterricht  nach  und  nach 
auszuarbeiten  hat  Das  Lesestück  von  der  Rottanne  hat 
zu  dem  Ergebnis  geführt,  daß  der  Mensch  durch  seine 
geistige  Fähigkeit  und  deren  Ausbildung  Herr  der  Schöpfung 
wird.  Wer  diesen  Satz  ausspiicht,  muß  auch  den  Zweifel 
zu  W^orte  kommen  lassen,  der  aus  der  taglichen  Erfahrung 
von  der  Unzulänglichkeit  der  menschlichen  Kraft  erwächst. 
Daraus  geht  hervor,  daß  der  Geltungsbereich  des  neuen 
Satzes  hier  noch  abgegrenzt  werden  muß.  Wenn  man 
freilich  überzeugt  ist,  daß  an  dieser  Stelle  der  Lektion 
immer  ein  Stück  Weltanschauung  herauskommen  muß,  so 
ist  diese  Forderung  selbstverständlich.  Denn  diese  Welt- 
anschauung kann  nicht  aus  Urteilen  bestehen,  die  unter 
sich  keinen  Zusammenhang  haben;  nur  dieser  Zusammen- 
hang macht  die  Weltansicht  aus.  Nun  ist  für  sie  schon 
manches  andere  Urteil  gefunden  worden.  Vielleicht  hat 
unser  Schüler  im  deutschen  Unterricht  schon  das  Gedicht 
vom  Kirchhof  durchgearbeitet,  das  ihm  schließlich  gesagt 
bat,  daß  alle  weltliche  Herrlichkeit  vergeht  und  daß  es 
für  den  Menschen,  der  seiner  Herrschaft  über  diese  Welt 
sich  rühmte,  eine  Erlösung  sein  kann,  wenn  er  aus  ihr 
weggehen  darf.  Man  halte  alle  diese  inneren  Erfahrungen 
aneinander,  so  daß  man  zu  einem  sicheren  Ergebnis  auch 
von  sittlichem  Werte  gelange.     Wie  nun  dieses  Ergebnis 
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an  seine  rechte  Steile  in  der  allmählich  sich  ausgestalten- 
den Weltansicht  des  Schülers  eingefügt  werden  müsse 
und  welche  deduktorischen  Schritte  von  der  Höhe  des 
induktorisch  gewonnenen  Ergebnisses  abwärts  ins  wirk- 
liche Leben  und  in  das  schon  erworbene  Wissen  des 
Schülers  sich  daran  zu  knüpfen  haben,  soll  an  dieser 
Stelle  nicht  weiter  ausgeführt  werden.  Denn  hier  bietet 
das  Lesestück  keine  Besonderheiten  dar,  und  ich  habe 
darüber  in  meinem  Buche  über  die  didaktischen  Normal- 
formen wohl  alles  Notwendige  zusammengestellt. 


Das  deutsche  Lesestück  ist  ein  Ehrentitel  der  deut- 
schen Schule,  die  an  ihm  festgehalten  hat,  auch  als  durch 
die  Unsicherheit  über  den  Wert  und  die  Bestimmung  des 
deutschen  Lesebaches  die  Behandlung  des  Lesestücks  er- 
schwert worden  war.  Das  Lesestück  ist  der  eigentliche 
Mittelpunkt  des  gesamten  Unterrichts  und  die  Nährstätte 
des  Idealismus,  der  immer  in  der  deutschen  Schule  ge- 
herrscht hat.  Damm  ist  der  deutsche  Unterricht  auch 
der  verantwortungsvollste  und  die  Aufgabe  des  Lehrers 
in  diesem  Unterricht  eine  außerordentlich  umfassende. 
Die  im  Vorstehenden  enthaltenen  Erörterungen  haben 
den  Zweck  verfolgt,  bei  einer  möglichst  einfachen  Ge- 
staltung der  methodischen  Behandlung  des  Lesestücks 
diesem  doch  die  vertiefende  und  zusammenhängende 
Wirkung  zu  sichern,  um  derentwillen  es  seine  bevorzugte 
Stellung  in  der  deutschen  Pädagogik  erhalten  hat. 
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richt in  den  mittleren  Schuljahren.     1  M  20  Pf. 

158.  Böringer,  Fried r.,  Frage  und  Antwort.  Eine  psychologische  Be> 
trachtung.     35  Pf. 

159.  Okanowitsch,  Dr.  Steph.  M.,  Interesse  u.  Selbsttätigkeit     20  Pf. 

160.  Mann,  Dr.  Albert,  Staat  und  Bildungswesen  in  ihrem  Verhältnis  sa 
einander  im  Lichte  der  Staatswissenschaft  seit  Wilhelm  ?.  Humboldt.  1  IL 

161.  Begener,  Fr.,  Aristoteles  als  Psychologe.     80  Pf. 

162.  Göring.  Hugo,  Kuno  Fischer  als  Literarhistoriker.  I.    45  Pf. 

163.  Foltz,  0.,  Über  den  Wert  des  Schönen.    25  Pf. 

164.  Sallwürk,  Dr.  E.  von.  Helene  Keller.    20  Pf. 

165«  Schöne,  Dr.,  Der  Stundenplan  und  seine  Bedeutung  ffir  Schale 
und  Haus.    50  Pf. 

166.  Zeissig,  E.,  Der  Dreibund  von  Formenkunde,  Zeichnen  and  Hand- 
fertigkeitsunterricht in  der  Volksschule.  Mit  einem  Vorwort  von  Prot 
Dr.  0.  Willmann-Prag.     65  Pf. 

167.  Flagel,  0.,  Über  das  Absolute  in  den  ästhetischen  Urteilen.   40  PC 

168.  Grosskopf,  Alfred,  Der  letzte  Sturm  und  Drang  der  deutschen 
Literatur,  insbesondere  die  moderne  Lyrik.    40  Pf. 

169.  Fritzsche,  R.,  Die  neuen  Bahnen  des  erdkundlichen  Unterrichts. 
Streitfragen  aus  alter  und  neuer  Zeit.     1  M  50  Pf 

170.  Schleinitz,  Dr.  phil.  Otto,  Darstellung  der  Herbartschen  Inter- 
essenlehre.   45  Pf. 

171.  Lembke,  Fr.,  Die  Lfige  unter  besonderer  Berficksichtigang  der 
Volksschulerziehung.    65  Pf. 

172.  Förster,  Fr.,  Der  Unterricht  in  der  deutschen  Rechtschreibang 
vom  Standpunkte  der  Herbartschen  Psychologie  aus  betrachtet    50  Pf. 

173.  Tews,  J.,  Konfession,  Schulbildung  und  Erwerbstätigkeit    25  Pf. 

174.  Peper,  Wilhelm,  Über  ästhetisches  Sehen.     70  Pf. 

175.  Pflugk,  Gustav,  Die  Übertreibung  im  sprachlichen  Ausdruck.    30  Pf. 

176.  Eismann,  0.,  Der  israelitische  Prophetismus  in  der  Volksschule.  30  Pf. 
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177.  Schreibeii  Heinr.,  ünnatar  im  heat.  Gesangaoterricht.    30  Pf. 

178.  Bchmieder,  Arno,  AnreguogeD  zor  psychologischen  Betrachtang  der 
Sprache.    50  Pf. 

179.  Hörn»  Kleine  Scholgemeinden  and  kleine  Schalen.    20  Pf. 

180.  B5tte»  Dr.  W.,   Wert   nnd  Schranken   der   Anwendang   der  Formal- 
Btofen.    35  Pf. 

181.  Noth,  Erweitemng  —  Beschränkung,  Ausdehnung  —  Vertiefung  des 
L^rstoffea.    Ein  Beitrag  zu  einer  noch   nicht  gelösten  Frage.     1  M. 

182.  Daa  preola.  Ffiraorge-Erziehungsgesetz  unter  besonderer  Berücksichtig. 
der  aen  Lehrerstand  interessierenden  Gesichts) lunkte.   Vortrag.    20  A 

183.  Siebert,   Dr.  A.,   Anthropologie  und  Religion    in   ihrem  Verhältnis 
SQ  einander.    20  Pf.  [armen  Lazarus.    30  Pf. 

184.  Dreaaler,   Gedanken  fiber   das   Gleichnis   vom   reichen  Manne  und 

185.  Keferatein,  Dr.  Horst,  Ziele  und  Aufgaben  eines  nationalen  Kinder- 
nnd  Jugendschntz -Vereins.    40  Pf. 

186.  Bötte,   Dr.   Wem  er ,   Die  Gerechtigkeit   des  Lehrers   gegen   seine 
Schaler.    35  Pf. 

187.  Schabert,  Bektor  C,  Die  Schalerbibliothek  im  Lehrplan.    25  Pf. 

188.  Winter,  Dr.  jur.  Panl,  Die  Schadensersatzpflicht,  insbesondere  die 
Haftpflicht  der  Lehrer  nach  dem  neuen  bürgerlichen  Becht    40  Pf. 

189.  Mnthesius,  K.,  Schnlaufsicht  und  Lehrerbildung.    70  Pf. 

190.  Lobsien,  M.,  Über  den  relativen  Wert  versch.  Sinnest3rpen.     30  Pf. 

191.  Schramm,   P.,    Suggestion    und   Hypnose    nach   ihrer   Erscheinung. 
Ursache  and  Wirkung.    80  Pf. 

192.  Stande,   P.,   Lehrbeispiele  für  den  Deutschunterricht  nach  der  Fibel 
Ton  Heinemann  und  Schröder.    (2.  Heft)    25  Pf.     1.  Heft  s.  Heft  98. 

193.  Pick  er,  W.,  Über  Konzentration.  Eine  Lehrplanfrage.    40  Pf. 

194.  Bornemann,    Dr.  L.,   Dörpfeld  und  Albert  I^ange.    Zur  Einführung 
in  ihre  Ansichten  flb.  soziale  Frage.   Schule,  Staat  u.  Kirche.    45  Pf. 

195.  Lesser,  Dr.,  Die  Schale  und  die  Fremdwörterfrage.    25  Pf. 

196.  Weise,  B.,  Die  Fürsorge  d.  Volksschule  für  ihre  nicht  schwachsinnigen 
Nachzügler.    45  Pf. 

197.  Staude,  P.,  Zar  Deutung  d.  Gleichnisreden  Jesu  in  neuerer  Zeit.  25  Pf. 

198.  Scbaefer,  K.,  Die  Bedeutung  der  Schülerbibliotheken.    90  Pf. 

199.  Sallwürk,  Dr.  £.  yon,  Streifzüge  zur  Jugendgeschicbte  Joh.  Fr.  Her- 
barts.   60  Pf. 

200.  Siebert,  Dr. 0.|  Entwickelungsgeschichted.  Menschengeschlechts.  25  Pf. 

201.  Schleicher t,  F.,  Zur  Pflege  d.  ästhet.  Interesses  i.  d.  Schale.    25  Pf. 

202.  Mollberg,  Dr.  A.,  Ein  Stück  Schulleben.    40  Pf. 

203.  Richter,  0.,  Die  nationale  Bewegung  und  das  Problem  der  nationalen 
Erziehung  in  der  deutschen  Gegenwart.     1  M  30  Pf. 

204.  Gille,    Gerb.,   Die  absolute  Gewifäheit  und  Allgemeingiltigkeit  der 
sitÜ.  Stammurteile.    30  Pf. 

206.  Schmitz,  A.,  Zweck  und  Einrichtung  der  Hilfsschulen.    30  Pf. 

206.  Grosse,  H.,  Ziele  u.  Wege  weibl.  Bildung  in  Deutschland.    1  M  40  Pf . 

207.  Baner,  G.,  Kli^n  über  die  nach  der  Schulzeit  hervortretenden  Mängel 
der  Sclmlanterrichtserfolge.    30  Pf. 

208.  Basse,  Wer  ist  mein  Führer?    20  Pf. 

209.  Friemel,  Badolf,  Schreiben  and  Schreibunterricht.    40  Pf. 
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210.  Keferstein,  Dr.  Horst,  Die  Bildongsbedfirfhisae  der  JagendHeheD. 
(Beiträge  zur  Frage  der  Fortbildungischale.)    45  Pf. 

211.  Dann  m  ei  er,   H.,   Die  Aufgaben   der  Schale  im  Kampf  gegen   den 
Alkoholismas.    35  Ff. 

212.  Thieme,  F.,  Gesellschaftswissenschaft  and  Ersiehang.    35  Pf. 

213.  Sali würk,  Prof.  Dr.  Edmund  von,  Das  Gedicht  als  Kunstwerk.  25  PL 

214.  Lomberg,  Aug.,  Sollen  in  der  Volksschule  auch  klass.  Dramen  mid 
Epen  gelesen  werden?    20  Pf. 

215.  Hörn ,  Bektor,  Über  zwei  Grandgebrechen  d.  heutigen  Volkssehulo.  60  Pf. 

216.  Zeifsig,  Emil,   Über  das  Wort  Konzentration,  seine  Bedeutung  und 
Verdeutschung.    Ein  Vortrag.    25  Pf. 

217.  Niehus,  F.,  Neuerungen  in  der  Methodik  des  elementaren  Gbometrie- 
unterrichts.    (Psychologisch-kritische  Studie.)    25  Pfl 

218.  Winzer,  H.,  Die  Volksschule  und  die  Kunst  Ein  Bfick-  niid  Vor- 
blick.    25  Pf. 

219.  Lobsien,  Marx,  Die  Gleichschreibung  als  Grundlage  dea  dentachen 
Rechtschreibunterrichts.    Ein  Versuch.    50  Pf. 

220.  Bliedner,  Dr.  A.,  Biologie  und  Poesie  in  der  Volksschule.   75  Pf. 

221.  Linde,  Fr.,  Etwas  üb.  Lautverändemng  in  d.  deutach.  Spradie.  30  Pf. 

222.  Grosse,  Hugo,  Ein  Mädchenschul -Lehrplan  aus  dem  16.  Jahi^ 
hundert:  Andr.  Muskulus*  »Jungfraw  Schule«  vom  Jahre  1574.    40  FL 

223.  Baumann,  Prof.  Dr.,  Die  Lehrpläne  von  1901  beleuchtet  ana  ihnen 
selbst  und  aus  dem  Lexisschen  Sammelwerk.     1  M  20  Pf. 

224.  Muthesius,  Karl,  Der  zweite  Kunsterziehungstag  in  Weimar.  35  FL 

225.  Dorn  heim,  0.,  Volksschäden  und  Volkssehiüe.  Eine  sehulpidagog. 
Skizze.    60  Pf. 

226.  Benson,  Arthur  Christopher,  Der  Schulmeister.  Eine  Studie 
zur  Kenntnis  des  englischen  BUdungsweeens  und  ein  Beitrag  sni  hehm 
Ton  der  Zucht  Aus  dem  Englischen  flberaetzt  von  Käthe  Rein. 
IM  20  Pf. 

227.  Müller,  Heinrich,  Konzentration  in  konzentrischen  Ejreiaen.     1  IL 

228.  Sallwürk,  Prof.  Dr.  von.  Das  Gedicht  als  Kunstwerk.  II.  Dar 
Vortrag.     25  Pf. 

220.  Ritter,  Dr.  R.,  Eine  Schulfeier  am  Denkmale  Friedrich  Rfickerts. 
Zugleich  ein  Beitrag  zur  Pflege  eines  gesunden  Schullebena.    20  Pf. 

230.  Grün  dl  er,  Seminardirektor  E.^  Über  nationale  Erziehung.  Kaisera- 
geburtstagsrede.     20  Pf. 

231.  Reischke,  R.,  Spiel  und  Sport  in  der  Schule.    25  Pf. 

232.  Weber,  Ernst,  Zum  Kampf  um  die  allgemeine  Volksschule.    50  Ff. 

233.  Linde,  Fr.,  Über  Phonetik  u.  ihre  Bedeutung  f.  d.  Volksschule.    1  If. 

234.  Pottag,  Alfred,  Schule  und  Lebensauffassung.    20  Pf. 

235.  Flügel,  0.,  Herbart  und  Strümpell.    65  Pf. 

230.  Flügel,  0.,  Falsche  und  wahre  Apologetik.    75  Pf. 

237.  Rein,  Dr.  W.,  Stimmen  zur  Reform  des  Religions-Ünterricbta. 
Heft  1.     75  Pf. 

238.  Benrubi,  Dr.  phil.  J.,  J.  J.  Rousseaus  ethisches  Ideal.     1  M  80  Pf. 

239.  Siebert,  Dr.  Otto.  Der  Mensch  in  seiner  Beziehung  auf  ein  gött- 
liches Prinzip.     25  Pf. 

240.  Heine,  Dr.  Gerhard,  Unterricht  in  der  Bildersprache.    25  Pf. 
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241.  Schmidt,  M.,  Das  Prinzip  des  organischen  Zusammenhangs  und  die 
allgemeine  FoithiMungsschule.    40  rf. 

242.  Koehler,  Johannes,  Die  Veranschaalichung  im  Kirohenliedunter- 
richt    20  Pf. 

243.  Sachse,  K.,  Apperzeption  and  Phantasie  in  ihrem  gegenseitigen  Ver- 
hiltnisse.     30  Pf. 

244.  Fri tische,  R.,  Der  Stoffwechsel  und  seine  Werkzeuge.  Präparationen 
Kor  Menschenkunde  und  Gesund  beitslehre.     75  Pf. 

245.  Bedlich,  Julius,  Ein  Einblick  in  d.  Gebiet  d.  höh.  Geodäsie.    30  Pf. 

246.  Baentsch,  Prof.  D.,  Chamberlains  Vorstellungen  über  die  Religion 
der  Semiten.     1  M. 

247.  Math  es  ins,  K.,   Altes  und  Neues  aus  Herders  Kinderstube.    45  Pf. 

248.  Sallwfirk,  Prof.  Edmund  von.  Die  zeitgemäße  Gestaltung  de» 
deutschen  Unterrichts.    30  Pf. 

249.  Thurmann,£.,  Die  Zahlvorstellung  u.  d.  Zahlanschauungsmittel.  45  PL 

250.  Scheller,  E.,  Naturgeschichtliche  Lehrausflüge  (Exkursionen).     75  Pf. 

251.  Lehmhaas,  F.,  Mod.  Zeichenunterricht    30  Pf. 

252.  Cornelius,  C,  Die  Universitäten  der  Vereinigten  Staaten  tod 
Amerika.    60  Pf. 

253.  Bönberg  Madsen,  Bischof  N.  F.  S.  Grundtvig  und  seine  Bedeutanfp 
als  Pftdagog.    (ü.  d.  Pr.) 

254.  Lobsien,  Kind  und  Kunst,    (ü.  d.  Pr.) 

255.  Bnbinstein,  Susanna,  Dr.,  Schillers  Begriffsinventar.    20  Pf. 

256.  Scholz,  £.,  Darstellung  und  Beurteilung  des  Mannheimer  Schal* 
Systems.    ^.  d.  Pr.) 

257.  Stande,  Paul,  Zum  Jahrestage  des  Kinderschutzgesetzes.    (IT.  d.  Pr.> 

258.  König,  £.,  Prof.  Dr.  phil.  n.  theol.  Der  Geschichtsquellenwert  dea 
Alten  Testaments  in  Vorträgen  vor  Lehrern  und  Lehrerinnen  erörtert. 
IM  20  Pf. 
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Wer  sich  in  den  beiden  letzten  Jahren  auf  dem  Ge- 
biete der  allgemeinen  Didaktik  auf  dem  lAufenden  er- 
halten hat,  der  ist  sicher  an  einem  Werke  des  Seminar- 
lehrers Dr.  Lay^  Karlsruhe,  »Experimentelle  Didaktik«^) 
betitelt,  nicht  achtlos  vorübergegangen,  an  einem  Werke 
desselben  Verfassers^  der  vor  Jahren  das  Gebiet  der 
speziellen  Methodik,  und  zwar  das  des  Kechen-  und 
Rechtschreibunterrichts,  in  origineller  Weise  bereicherte. 
Wir  wurden  nochmals  auf  dieses  Werk  hingewiesen,  als 
wir  lasen,  daß  die  philosophische  Fakultät  der  Universität 
Halle  a.  S.  den  Verfasser  auf  Grund  seiner  »Experimen- 
tellen Didaktik«  zum  Doktor  honoris  causa  promoviert 
hatte,  da,  so  hieß  es  in  der  Begründung,  »das  Werk  als 
der  erste  und  sicher  wohlgelungene  Versuch  im  stände 
sei,  einen  neuen  Zweig  der  ünterrichtslehre  und  -praxis 
zu  entwickeln.«  So  urteilt  Pro£  iZie/^Z- Halle,  und  ihm 
pflichten  eine  große  Reihe  Hochschullehrer  aller  Kultur- 
länder und  geistiger  Führer  der  pädagogischen  Wissen- 
schaft bei.  Leider  hat  das  Werk  im  Kreise  der  Lehrer 
und  Erzieher  noch  nicht  die  Verbreitung  gefunden,  die 
ihm  gebührt;  denn  bei  der  Fülle  teils  neuer,  teils  be- 
kannter, aber  von  anderer  Seite  beleuchteter  didaktischer 
Gedanken,  sollte  die  »Experimentelle  Didaktik«  in  keiner 
Lehrer-,  ja  in  keiner  pädagogischen  Frivatbibliothek  fehlen. 


^)  Dr.  TT.  A.  Lay,  Experimentelle  Didaktik.  Ihre  Ornndleguog 
mit  besonderer  Bdoksiolit  auf  Moskelsinn,  Wille  and  Tat.  Wies- 
baden, Otto  Nemnich,  1903. 
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um  zum  Stadium  dieses  hochiDteressanten  Werkes  anzu- 
legen,  will  ich  auf  folgenden  Blättern  yersuchen,  in  Fonn 
eines  eingehenderen  Referates  in  nuce  die  wichtigste 
Gedanken,  gleichsam  den  Extrakt,  des  an  Umfang,  aber 
auch  an  Inhalt  so  überreichen  Buches  yorzufilhren. 

Auf  allen  (Gebieten  des  geistigen  Lebens  sind  lebhafte 
Begungen  stets  Zeichen  unbefriedigender  gegenwärtiger 
Zustände.  Daß  wir  uns  auf  pädagogisch -didaktischem 
Gebiete  in  einer  solchen  Zeit  der  Gärung  und  des  Über- 
gangs befinden,  wird  nicht  geleugnet  werden  können. 
Von  den  ethischen  Fächern  bis  zu  den  technischen  ünter- 
richtsdisziplinen  herab  steht  in  methodischer  Beziehung 
Meinung  gegen  Meinung.  Hat  man,  um  vom  Religions- 
unterricht nur  etwas  anzuführen,  allerorten  den  Gedanken 
beherzigt,  daß  der  Eatechismustext  Lehre,  B^riffliches 
enthält,  und  deshalb  an  das  Ende  der  Behandlung  ge- 
schichtlicher Stofie  gehört^  oder  gibt  es  nicht  auch  noch 
Schulen,  wo  man  den  Ejttechismus  als  populäre  Dogmatik 
als  Ausgangspunkt  der  Belehrung  nimmt  und  die  Kinder 
im  » Maulbrauchen c,  wie  Luther  sagt,  übt?  Hat  sich 
wohl  jeder  Lehrer  im  muttersprachlichen  Unterricht  zur 
Pflicht  gemacht,  nach  Hildebrand  sehen  Grundsätzen  zu 
unterrichten,  Onomatik  oder  Wortbedeutungslehre,  Wort- 
bildungslehre und  Lautlehre  in  den  Kreis  seiner  Be- 
lehrungen zu  ziehen?  Sind  wohl  die  Lehrpläne  der  Ge- 
schichte überall  dahingehend  vervollständigt,  daß  Kultur- 
geschichtliches, Heimatsgeschichte,  Gesellschaftskunde, 
Quellenstoffe  eingefügt  worden  sind,  oder  trägt  man  auch 
heute  noch  zu  der  Ansicht  bei,  daß  man  in  G^chichte 
nur  Regentenreihen  und  Schlachten  zu  wissen  brauche? 
Berücksichtigt  man  im  geographischen  Unterricht  jetzt 
allgemein  Meteorologie  und  Geologie,  d.  h.  mit  einem 
Wort  physikalische  Geographie,  um  wirklich  induktiv  auf 
Produkte,  Bewohner,  Handel  und  Verkehr  schließen  zu 
können,  hat  man  schon  überall  den  so  überaus  wichtigen 
abschließenden  heimatkundlichen  Unterricht,  oder  schwebt 
nicht  noch  gar  manchem  Lehrer  die  sogenannte  Hand- 
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werksburschengeographie  als  Ideal  vor?  Ist  man  sieb  in 
pädagogischen  Kreisen  einig  darüber,  daß  System  und 
Morphologisches  im  natargescbicbtiicben  ünterriebt  zurück- 
treten müsse  zu  Gunsten  der  Biologie  und  Physiologie, 
daß  man  in  der  Geometrie  von  Gegenständen  der  Er- 
fahrung ausgehen  muß,  wie  es  uns  Martin  und  Schmidt^ 
Zeissig  gezeigt?  Sind,  um  auch  den  fremdsprachlichen 
Unterricht  anzuführen,  die  Grammatizisten  endgültig  ab- 
getan und  herrscht  wirklich  allgemein  auch  dort  das  in- 
duktive Lehrverfiahren?  So  sehr  man  sich  für  die  neue 
Zeichenmethode  begeistert,  sollte  nicht  die  Methode  ä  la 
Stuhlmann  und  die  Begeisterung  für  das  Ornament  in 
der  Volksschule  aucb  noch  methodische  Blüten  treiben? 
Wenn  ich  der  Vollständigkeit  halber  nur  noch  behauptend 
anführe,  daß  es  eine  Menge  disparate  Anschauungen  auch 
über  das  Gebiet  des  Gesang-  und  Turnunterrichts  gibt, 
80  glaube  ich  meine  vorstehende  Behauptung  erhärtet  zu 
haben.  In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  die  Methodik  des 
Unterrichts  besonders  unter  dem  Einfluß  der  Herbartischen 
Schule,  die  wohl,  und  man  sagt  damit  nicht  zu  viel,  auf 
jedes  einzelne  Unterrichtsfach  befruchtend  eingewirkt  hat, 
eine  gewaltige  Entwicklung  erfahren.  Auf  der  anderen 
Seite  geht  immer  noch  eine  große  Zahl  Pädagogen  mit 
Scheuklappen  durch  die  pädagogische  Wissenschaft,  um 
ja  nichts  zu  hören  und  zu  sehen,  was  an  Herbartische 
Pädagogik  erinnert  Diese  Vulgärpädagogen  tischen  noch 
heute  nach  der  Melodie:  »Als  der  Großvater  die  Groß- 
mutter nahm«  ihre  alte  Schulkundenweisheit  auf.  Mit 
Emphase  redet  man  da  noch  einem  platten  Naturalismus 
auf  didaktisch -methodischem  Gebiete  das  Wort.  Noch 
heute  darf  man  über  alle  Methode  spotten  und  sich  mit 
dem  Satze  brüsten:  »Es  trägt  Verstand  und  rechter  Sinn 
mit  wenig  Kunst  sich  selber  vor.« 

Diesen  beiden  Richtungen  gegenüber  —  roher  Em- 
pirismus einerseits  und  wissenschaftliche  Pädagogik  Her- 
bartischer  Richtung  andrerseits  —  muß  man  heute  be- 
reits mit  einer  dritten  Strömung  auf  methodisch -didak- 
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tiscbom  Gebiete  rechnen,  es  ist  die  auf  der  neueren  ex- 
perimentellen Psychologie  und  dem  didaktischen  Experi- 
ment fußende  »experimentelle  Didaktikt,  deren  Ergebnisse 
uns  in  eingangs  erwähntem  Werke  Lays,  das  uns  hier  in 
der  Hauptsache  beschäftigen  soll,  vorliegen.  Während  auf 
der  vorjährigen  Generalversammlung  des  Vereins  für 
wissenschaftliche  Pädagogik  in  Stuttgart  von  einem  Hit> 
gliede  ausgeführt  wurde,  daß  durchaus  kein  Grund  vor> 
hege,  der  neueren  experimentellen  Pädagogik,  die  soviel 
Au&ehens  von  sich  mache,  zu  folgen,  zumal  sie  fast  gar 
keine  neuen  positiven  Vorschläge  zu  machen  ipi  stände 
sei  —  spricht  Sallwürk  von  dem  Ende  der  Zillerschen 
Schule,  erklärt  Prof.  .^te^fer- Straßburg  ^)  in  seinem  »Hand- 
buch für  Lehrer  und  Lehrerinnen«,  daß  der  Bankerott  der 
Herbartischen  Pädagogik  vor  der  Tür  stände,  weil  Herbart 
eine  individualistische  Ethik  und  intellektualistische  und 
metaphysische  Psychologie  statt  einer  empirischen  lehre 
und  fordert  deshalb  die  deutsche  Lehrerschaft  auf,  sich 
von  Herbartischer  Pädagogik  loszumachen.  Die  Lehrer 
sollen  aber  den  Ejihn  der  Pädagogik  fernerhin  nicht 
wieder  an  ein  System  anbinden,  und  wäre  es  selbst  das- 
jenige von  Kant  Die  beste  Ausrüstung  für  den  Lehrer 
sind  vielmehr  gründliche  psychologische  Studien,  Bekannt- 
schaft mit  der  experimentellen  Psychologie,  eine  feste 
Welt-  und  Lebensanschauung,  sichere  Kenntnisse  in  allen 
Fächern,  in  denen  der  Lehrer  zu  unterrichten  hat,  und 
daneben  muß  er  viel  gesunden  Menschenverstand  haben, 
eine  Persönlichkeit  sein  und  pädagogische  Begeisterung 
haben.  Soweit  Ziegler.  Diese  urteile  sind  sicher  nur  aus 
dem  Eifer  für  die  von  ihnen  vertretene  und  für  nützlich 
und  richtig  erkannte  Sache  herausgeboren,  aber  nach 
meiner  Meinung  beide  als  einseitig  und  extrem  zu  ver- 
werfen. Die  Pädagogen  dürfen,  zu  der  Erkenntnis  komme 
ich  immer  mehr,  nicht  zu  einer  Fahne  schwören,  um  die 


')  Ziegler,  Handbuch   für  Lehrer   und   Lehrerinaeo.     Leipzig 
1903. 
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pädagogische  Wissenschaft  vor  Einseitigkeit  und  Yer- 
knöcherung  zu  bewahren;  sie  müssen  das  Oute  und 
Brauchbare  nehmen,  woher  es  auch  kommen  mag.  Wir 
dürfen  nicht,  ohne  streng  geprüft  zu  haben,  nachsprechen: 
Herbart  ist  antiquiert,  aber  ebensowenig  vorschnell  mit 
dem  urteil  bei  der  Hand  sein:  die  experimentelle  Päda- 
gogik und  Didaktik  bietet  nichts  wesentlich  Neues,  ist 
also  unnütz  und  eines  eingehenden  Studiums  nicht  wert. 
Die  pädagogischen  Schlagwörter  physiologische  oder 
experimentelle  Pädagogik  oder  Didaktik  sind  noch  nicht 
alt  Als  Lay  seine  ersten  diesbezüglichen  Arbeiten  über 
den  orthographischen  Unterricht^)  veröffentlichte,  durfte 
er  viel  Hohn  und  Spott  dafür  ernten.  Prof.  ifetn- Jena  ^ 
schrieb  noch  vor  etwa  10  Jahren:  »Im  Oeiste  des  natura 
wissenschaftlichen  Zeitalters  bietet  sich  die  physiologische 
Psychologie  an,  als  deren  Ausfluß  eine  physiologische 
Pädagogik  bereits  verkündigt  wird;  wie  mir  scheint  mit 
mehr  Enthusiasmus  als  Besonnenheit.  Denn  wenn  die 
Haaptvertreter  dieser  Bichtung  selbst  erklären,  daß  die 
experimentelle  Psychologie  sich  nur  in  den  Yorhöfen  des 
psychischen  Geschehens  aufhalten,  daß  ihre  Versuche  nur 
auf  die  elementarsten  Vorgänge  im  seelischen  Leben  ge- 
richtet sein  können,  daß  die  höheren  psychischen  Gebilde 
rieh  ihrer  Forschung  vollständig  entziehen  und  weiterhin 
auf  kaum  absehbare  Zeit  entziehen  werden,  so  ist  schwer 
einzusehen,  wie  auf  solchen  Grundlagen  eine  neue  physio- 
logische Erziehungstheorie  gegründet  werden  soll.  Die 
Notwendigkeit,  auf  physiologischem  Wege  in  die  Geheim- 
nisse des  seelischen  Lebens  vorzudringen,  wollen  wir  dar 
mit  keineswegs  in  Frage  stellen.  Im  Gegenteil:  es  muß 
jede  Forschungsmethode  willkommen  geheißen  werden, 
welche  uns  Aufschluß  über  diese  dunkeln  Gebiete,  sei  es 


0  Layy  Führer  durch  den  Reohtschreibnoterricht,  gegründet 
auf  psychologische  Versuche.    Wiesbaden,  Nemnioh. 

*)  R^in,  »Einige  Bemerkungen  über  die  Notwendigkeit  und  Mög- 
lichkeit einer  objektiv  gültigen  Unterrichtsmethode«,  aus  Friok- 
Meyer,  Lehrgänge  und  Lehrproben,  22.  Heft. 
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auch  zonichst  nur  an  der  Peripberie  derselbmi,  zo  bringen 
Tennap.  Aber  einem  allzu  kühnen  Endmsiasmiis  g^n- 
Qber  erscheint  es  als  Pflicht,  zur  besonnenen  Oberiegung 
zu  mahnen  ond  sich  dorch  Modeschlagwörter  den  klaren 
Blick  nicht  yerdonkeln  zn  lassen.«  Ein  Dezennium  hat 
genügt,  nm  das  damals  am  Horizonte  der  pädagogischen 
Wissenschaft  schüchtern  Aoftaochrade  zor  Tatsache  wer- 
den zu  lassen.  Wir  haben  heute  eine  experimentelle 
Didaktik.  Hören  wir  nun  zunächst  deren  Verfasser  über 
Grund  und  Zweck  seines  Werkes.  Im  Vorwort  sagt  er 
darüber:  »unzählbar  wie  der  Sand  am  Meer  sind  die 
didaktischen  und  methodiscbai  Aufsätze  in  den  pädagogi- 
schen Zeitungen  und  Zeitschriften;  ungeheuer  groß  ist 
die  Zahl  der  methodischen  und  didaktischen  Broschüren 
und  Bücher.  Welch  reges  didaktisches  Interesse  tritt  da 
zu  Tage!  Wieviel  E[raft  und  Zeit  wird  aufgeboten!  — 
Wie  groß  ist  aber  trotz  alle  dem  die  Zerfohrenheit  der 
Ansichten  auf  allen  Gebieten  des  Unterrichts  in  den 
fundamentalsten  Fragen  eines  jeden  ünterrichtsgegen- 
Standes!  Die  Lehrverfahren  stehen  oft  in  offenem  Wider- 
spruche, und  geradezu  kläglich  ist  der  eigentliche,  nicht 
durch  den  Lehrstoff  selbst  bedingte  Fortschritt  in  Theorie 
und  Praxis.  Es  gilt  daher  die  Didaktik  vom  sterilen 
Flugsande,  gebildet  durch  rohen  Empirismus,  blindgläubige 
Dogmatik,  müßige  Spekulation,  unbefugte  Generalisation» 
rechthaberische  Dialektik,  auf  den  fruchtbaren  Ackerboden 
der  wissenschaftlichen,  experimentellen  Forschungsmethode 
zu  verpflanzen,  zu  gleicher  Zeit  der  überwuchernden  Ober- 
flächlichkeit, der  kritiklosen  Kritik,  den  spitzfindigen 
Künsteleien,  dem  niedrigen  Drill  ein  Ende  zu  bereiten.! 
Über  den  Zweck  seiner  experimentellen  Didaktik  spricht 
er  sich  wie  folgt  aus:  »Sie  möchte  über  die  Voraus- 
setzungen, das  Wesen,  die  Bedeutung  und  die  Durch- 
führung der  experimentellen  Forschungsmethode  auf  dem 
Gebiete  der  Didaktik  theoretisch  und  praktisch  orien- 
tieren, zur  praktischen  Anwendung  derselben  aufmuntern 
und  diese  erleichtern.« 
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Welches  sind  nun  die  VoraussetzuDgen,  auf  Grund 
derer  Verfasser  zu  seinen  didaktischen  Anschauungen  ge- 
langte. 

Daß  Lay  der  gegenwärtige  Stand  der  Didaktik  nicht 
befriedigt,  das  herrschende  Lehrverfahren  in  keiner  Weise 
genügt,  zeigte  schon  deutlich  eben  angeführte  Stelle  seines 
Vorworts.  Kürzer  und  fast  noch  schärfer  wiederholt  er 
dies  in  seiner  jüngsten  Schrift^)  Nachdem  er  gezeigt, 
daß,  wie  aus  den  vom  schwedischen  Physiologen  Axel 
Key  an  11000  Schülern  ausgeführten  Untersuchungen 
hervorgeht,  unsere  Schulen  die  Körperentwicklung  stören 
und  die  Gesundheit  schädigen,  untersucht  er  die  Frage, 
ob  wohl  die  Ursachen  dieser  Schädigungen  bloß  in  der 
äußeren  Einrichtung  und  Ausstattung  unserer  Schulen,  in 
der  Lage,  Giöße,  Lüftung,  Beleuchtung  der  Schulsäle,  der 
Beschaffenheit  der  Schulutensilien  u.  dgl.  zu  suchen  sei, 
oder  ob  nicht  auch  die  innere  Schulorganisation  mit  ihren 
Lehrzielen,  Lehrplänen  und  Lehrverfahren  verantwortlich 
zu  machen  ist  Die  Tatsachen,  daß  nach  Schmidt- Monard 
der  Prozentsatz  der  schulkranken  Kinder  entsprechend 
den  höher  gesteckten  Zielen  der  Schulen  steigt,  daß  Ner- 
vosität, Kopfschmerz,  Kurzsichtigkeit  mit  dem  Alter  der 
Schüler  und  den  Ansprüchen  der  Schulen  zunimmt,  daß 
nach  Axel  Key  Nervosität  und  Kopfschmerz  vom  1.  zum 
2.  Schuljahr  um  das  7 fache  sich  steigern,  lassen  ihn  zu 
dem  Schluß  kommen:  Lehrziele,  Lehrpläne,  Lehrverfahren 
and  Lehrmanieren  unserer  Schulen  sind  an  der  fest- 
gestellten Störung  der  körperlichen  Entwicklung  und  an 
der  Schädigung  der  Gesundheit  in  hervorragendem  Maße 
beteiligt,  der  Unterricht  ist  also  nach  gewissen  Maßnahmen 
widernatürlich. 

Doch  nicht  nur  diese  zweifellos  hier  und  da  in  der 
deutschen  Schule  sich  zeigenden  Mängel  begründen  Lays 
Auftreten  als  Beformator  der  Didaktik   —   seine   philo- 


^)  Layy  Unser  Scholunterrioht  im  Lichte  der  Hygiene.     Wies- 
lMMl6D  1904. 
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sophischen,  und  da  wieder  besonders  seine  psychologi- 
schen and  ethischen  Anschauungen  sind  es,  die  ihn  ver^ 
anlaßten,  der  Didaktik  andere,  zum  Teil  neue  W^  zu 
weisen. 

Wie  der  gegenwärtigen  Schule  im  allgemeinen,  so 
macht  man  der  Herbartischen  Psychologie  und  der  auf 
diese  sich  gründenden  Didaktik  im  besonderen  den  Vor- 
wurf, daß  sie  einseitig  intellektualistisch  sei,  und  meint 
damit  die  übermäßige,  einseitige  Betonung  des  Lern- 
prozesses und  die  Vernachlässigung,  Ignorierung  des 
Willens,  des  Tätigkeitstriebes.  Diesen  Kampf  gegen  die 
»passive  Lernschule«  nimmt  Lay  auf  und  führt  ihn  bis 
aufs  Messer;  heißt  doch  schon  der  Titel  seines  Werkes: 
»Experimentelle  Didaktik,  ihre  Orundlegung  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Muskelsinn,  Wille  und  Tat«  Lay  ist  in 
psychologischer  Beziehung  Voluntarist  und  Vertreter  der 
experimentellen  Richtung.  Mit  diesen  Anschauungen  mußte 
er  sich  in  Gegensatz  zu  der  Herbartischen  Pädagogik 
stellen,  wie  er  dies  auch  wiederholt  ausspricht,  ohne  dar 
bei  Herbarts  Verdienste  um  die  Entwicklung  der  Päda- 
gogik und  Didaktik  zu  schmälern.  Die  Vertreter  dee 
Intellektualismus  bekennen  mit  Herbart:  Alles  Wollen 
wurzelt  in  dem  Gedankenkreise.  Mehrfach  nimmt  Lay 
Gelegenheit,  diese  für  die  Didaktik  grundlegende  An- 
schauung als  unhaltbar  und  für  die  Pädagogik  irreführend 
hinzustellen.  Lay  gibt  wohl  zu,  daß  der  Intellekt  durch 
seine  Kritik  läuternd  und  fördernd  auf  Wollen  und  Han- 
deln einwirken  kann;  keineswegs  aber  liege  die  Wurzel 
des  WoUens  im  Gedankenkreise.  Dies  zeige  schon  der 
klafTende  Widerspruch  bei  vielen  Personeu,  die  das  Oute 
kennen  und  nicht  üben,  eine  Leidenschaft  verdammen 
und  nicht  bezwingen.  Er  erhärtet  seine  Behauptung  durch 
Hinweis  auf  Rousseau,  Schopenhauer  und  vor  allem 
Coleridge,  bei  welch  geistreichen  Männern  dieser  Zwiespalt 
zwischen  Einsicht  und  Willen  besonders  deutlich  zum 
Ausdruck  kommt  Eine  unerläßliche  Voraussetzung  der 
Willenstätigkeit  sind  ihm  dagegen   die  Gefühle;   denn 
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ein  Schüler,  der  nie  durch  üoterstützung  eines  Hilfe- 
bedürftigen die  edle  Lust  des  Wohltuns  verspürte,  der 
Schaler,  der  noch  nie  durch  ein  einfaches  Gebet  Er- 
leichterung in  der  Bedrängnis  empfand,  —  ein  solcher 
Schüler  wird  niemals  das  Bestreben,  den  Drang,  die  Be- 
gierde haben,  in  den  genannten  Richtungen  hin  sich  zu 
betätigen.  Lay  nimmt  auch  mit  Wundt^  Preyer^  Bald- 
utn,  Külpe  und  anderen  an,  daß  jede  Handlung  auf 
Grund  der  Bewegungsvorstellung  zur  Ausführung  kommt 
Lehrreich  für  diese  Annahme  ist  ihm  ein  Fall  der  Aboulie, 
welchen  Bibot  in  seinem  Werke:  T^Les  maladies  de  la 
voh?it^€  berichtet.  Der  englische  Arzt  Benett  erzählt  von 
einem  Manne,  der  häufig  nicht  die  allergewöhnlicbsten 
Willkürbew^ungen  ausführen  konnte.  Oft  versuchte  er 
sich  auszukleiden  und  blieb  zwei  Stunden  lang  in  einem 
Zustande,  in  dem  er  seinen  Bock  nicht  ausziehen  konnte. 
Ein  andermal  mußte  ein  Diener,  der  ihm  ein  Glas  Wasser 
auf  einer  Platte  anbot,  Vs  Stunde  vor  ihm  stehen.  Er 
konnte  es  nicht  nehmen,  obschon  er  es  begehrte.  Man 
muß  bei  der  Aboulie  mit  Bestimmtheit  annehmen ,  da 
die  Intelligenz  vollkommen  ist,  da  der  Zweck  der  Hand- 
lang, selbst  die  Mittel  vollständig  erkannt  werden,  daß 
Störungen  der  Beweg ungs Vorstellung,  Hemmungen  in  den 
motorischen  Zentren  vorliegen.  So  können  also  Verstand, 
Otfühle,  Triebe  normal  sich  betätigen,  und  der  Wille  der 
Willkürhandlung  kann  dennoch  versagen.  Damit  die  Ge- 
danken, die  Gesinnungen  und  die  Interessen  motorisch 
wirken  können,  müssen  sie  einen  Reichtum  von  Be- 
wegungen und  Bewegungsvorstellungen  vorfinden.  Durch 
die  Ausgestaltung  aes  Gedankenkreises  kann  also  nicht 
schlechthin  das  Ziel  der  sittlichen  Erziehung  erreicht 
werden.  Lay  betont,  daß  zu  diesem  Zwecke  die  Vor- 
stellungen auf  den  Ursprung  der  Bewegungsnerven  in 
den  motorischen  Zentren  einwirken  müssen,  wenn  sie  in 
Bewegung  übergehen  sollen.  Unterricht  und  Erziehung 
müssen  sich  es  also  theoretisch  und  praktisch  zur  Auf- 
gabe machen,  die  Vorstellungen  wirklich  in  Bewegungen 
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überzuführen.  Nicht  nur  den  sensorischen,  sondern  auch 
den  motorischen  Vorstellungen  muß  man  planmäßige 
Pflege  angedeihen  lassen.  Motorische  Prozesse  und 
BewegungSYorstellungen  können  aber  nur  durch 
Bew^ungen,  durch  Tathandlungen  zur  Entwicklung  kom- 
men: Muskelsinn  und  Tat  müssen  in  diesem  Sinne  eine 
psychologische  Grundlage  der  Erziehungs-  und  unter- 
richtslehre  werden.  Von  diesem  (Gesichtspunkt  aus  müssen 
die  Spiele  des  Kindes,  das  Experimentieren,  der  Tom-, 
der  Handarbeits-  und  Handfertigkeitsunterricht  besonders 
gewürdigt  werden.  Sehr  richtig  argumentiert  Lay  an 
dieser  Stelle  auch,  wenn  er  behauptet,  daß  wir  Be- 
wegungen, die  wir  noch  nie  ausgeführt,  von  denen  wir 
keine  Bewegungsvorstellungen  haben,  auch  nicht  wollen 
können.  Deshalb  führt  auch  das  vielgeübte  »Handeln  in 
Gedanken  <  nicht  notwendiges  Handeln  bei  g^^bener 
Gelegenheit  herbei  und  hat  deshalb  auch  nur  beschränkten 
Wert  Dies  alles  läßt  ihn  zu  den  didaktisch  wichtigen 
Sätzen  gelangen:  1.  Verstand  und  Wille  haben  den  Stoff 
gemein;  Verstandesbildung  kommt  nur  durch  den  Willen 
zu  Stande;  daher  ist  sie  selbst  schon  Willensbildung. 
2.  Das  Wollen  hat  nicht  seine  Wurzeln  im  Gedanken- 
kreise, sondern  der  Gedankenkreis  hat  seine  Wurzeln  im 
Wollen. 

Dem  Verfasser  ist  eine  Willenshandlung  physiologisch 
nichts  anderes  als  ein  Reflex,  den  man  zur  Unter- 
scheidung vom  Rückenmarksreflex  Hirnreflex  nennen 
kann.  Während  bei  der  eigentlichen  Reflexbewegung 
der  Reiz  unmittelbar  in  die  Bewegung  übergeht,  so  tritt 
bei  der  Triebbewegung  eine  Vorstellung,  so  treten  bei 
der  Willkürbewegung  zwei  oder  mehr  Vorstellungen  zwi- 
schen Reiz  und  Bewegung.  Die  Vorstellungen  leiten  bei 
den  Trieben  die  Bewegung  unveränderlich  und  unwider- 
stehlich, bei  den  W^illkürhandlungen  willkürlich  und 
hemmbar  einem  bestimmten  Ziele  zu.  Ihm  steht  auch, 
biologisch  betrachtet,  fest,  daß  die  Apparate  der  Emp- 
findung und  Bewegung,  ebenso  wie  die  der  Ernährung^ 


—     13     — 

der  Atmung,  des  Schutzes  sich  dadurch  ausbildeten,  daS 
ihre  Leistungen  dem  Träger  oder  seinen  Nachkommen 
Vorteile  boten,  Bedingungen  für  deren  Erhaltung  waren. 
Lay  steht  vollständig  auf  dem  Boden  der  Selektions- 
theorie, Wenn  beim  Tier  die  Gefahren  sich  mehrten  und 
die  im  Bereich  der  Sinne  liegenden  Dinge  nicht '  mehr 
nur  Nahrung  ausreichten,  so  war  es  nötig,  daß  der  sen- 
sorische  Zentralapparat  im  stände  war,  frühere  Erfahrungen 
festzuhalten,  unter  sich  und  mit  den  gegenwärtigen  Beizen 
EU  verknüpfen  und  Bewegungen  der  Annäherung  oder 
Entfernung  für  Dinge  auszulösen,  die  sich  noch  gar  nicht 
in  dem  Umkreise  befinden,  den  die  Sinne  beherrschen. 
Vorstellung,  Gedächtnis  und  Denken  müssen  zur  Sinnes- 
tätigkeit  hinzukommen,  wenn  das  Tier  im  stände  sein 
soll,  zu  suchen,  zu  lauem,  zu  stehlen,  Schutz  zu  suchen 
usw.  Um  den  einfachen  Beiz  einer  einfachen,  wesentlich 
gleich  bleibenden  Umgebung  in  vollkommener  Weise  in 
die  einÜEUihe  Beaktion  überzuführen,  wurden  die  Nerven 
als  Leitungsbahnen  ausgebildet;  um  aber  die  zusammen- 
gesetzteren Bewegungen  an  die  räumlich  und  zeitlich  aus- 
einander liegenden  Beizkomplexe  einer  bedingungsreichen, 
veränderlichen  Umgebung  anzupassen,  kam  es  zur  Ent- 
wicklung des  zentralen  Nervensystems. 

Die  Triebe  sind  ihm  primär  und  nicht  sekundär,  etwa 
durch  Lust  oder  Unlust  erzeugt  In  jedem  Lebewesen 
ftuBern  sich  in  ganz  ursprünglicher  und  mächtiger  Weise 
die  Triebe  zur  Lebensbetätigung,  der  Drang  zur  Selbst- 
erhaltung, der  Wille  zum  Leben  und  Dasein.  Lust  ent- 
steht vielmehr,  wenn  die  Triebe  durchdringen;  Unlust, 
wenn  sie  gehemmt  werden.  Die  Tatsachen  der  Einder- 
psychologie beweisen,  daß  der  Drang  zu  Bewegungen, 
zum  Gtohen  und  Spielen,  zum  Kämpfen  und  Herrschen, 
zum  Denken  und  Dichten  auftritt,  ohne  daß  Schmerz- 
gefühle als  Ursachen  oder  Lustgefühle  als  Ziele  der  Be- 
tätigung vorangegangen  wären. 

Ein  sehr  wesentliches  Element  der  neueren  Psycho- 
logie   sind    dem  Verfasser    die  Lage-  und    Bewegungs- 
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empfindnogen  und  -YorstellnDgeD.    Keine  Wahrnehmtnig^ 
ohne  Bewegung  der  Sinnesorgane;  kein  Empfinden,  kein 
Vorstellen,  kein  Fühlen,  kein  Wollen  ohne  Bewegung»* 
empfindungen    und    BewegungsTorstellungen.      Die    Be* 
Wegungsempfindungen,  die  mit  den  Oemeinempfindungen 
verwandt  sind,  bilden  die  Grundlage  des  Bewufitseins* 
zustandes,  den  wir  Stimmung  heißen.    Diese  Organ*  uad 
Bewegungsempfindungen    treten    im   normalen   Zustande 
des  Körpers  nur  wenig  in  das  Bewußtsein;  nur  dadurdi 
ist  es  möglioh,  daß  die  licht-,  Schall-  und  Tasteindrücke 
der  Außenwelt  hellleuchtend  von   dem  dunkeln  Hinter- 
grund des  Bewußtseins  sich  abheben.    Die  Erinnerungen 
an  diese  Bewegungsempfindungen  nennt  Lay,  den  Gtodchts- 
und  Oehörsvorstellungen  analog,  Bewegungsvorstellungen 
oder  motorische  Vorstellungen.    Der  von  ihm  persönlich 
angestellte  Versuch,    nach   14jähriger  Pause  dem   Sport 
des  Schlittschuhlaufens  zu  huldigen,  zeigte  ihm,  daß  er 
nach   etwa    1    Stunde    all'    die   kleinen   Kunststückchen 
wiedererlemt,  daß  die  Bewegungsvorstellungen  nicht  nur 
ein   Gedächtnis  haben,  daß  die  Bew^^ngsvorstellungea 
sich   vielmehr   besser   in    seinem    Gedächtnis    eingeprSgt 
hatten,  als  gewisse  Geeichtsvorstellungen;   denn   an   die^ 
Riemen  der  Schlittschuhe,  die  Farbe  der  Beinkleider  aua 
jener  Zeit  konnte  er  sich  nicht  mehr  erinnern.     Auf  die 
physiologische  Seite  eingehend,  weist  "Verfasser  darauf  hin^ 
daß  das  motorische  Gebiet,  in  welchem  die  Bewegungs* 
Vorstellungen   zu   Komplexen   verknüpft    gleichsam    auf- 
bewahrt werden,  einen  weiten  Raum,   »Körperfühlsphäre 
genannte,   auf  der  konvexen  Oberfläche  des  Gehirns  ein- 
nimmt   Diese  Behauptung  ist  erwiesen;   denn   klinische 
Beobachtungen  und  Tierexperimente  haben  gelehrt,  daß^ 
wenn  gewisse  Bezirke  der  Großhirnrinde  verletzt   odw 
zerstört  sind,  die  Fähigkeit  zu  sprechen,  zu  schreiben, 
die  Arme  und  Beine  zu  heben,  gestört  oder  völlig  auf- 
gehoben ist. 

Kehlkopf,  Zunge,  Lippen,  Hände  können  dabei  die 
gewöhnlichen  Verrichtungen  immer  noch  besorgen,  nur 
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die  feineren  Bewegungen,  wie  Sprechen,  Schreiben  können 
nicht  mehr  ausgeführt  werden.  Nach  Flechsig^)  sind  die 
motorischen  Zentren  mit  den  sensorischen  Feldern  für 
Schall-,  licht-,  Geruch-  und  Oeschmacksvorstellungen 
durch  die  sogenannten  Assoziationsfasem  in  Wechsel- 
wirkung gesetzt  Anatomisch  betrachtet  nehmen  die  sen- 
soriscfaen  und  motorischen  Zentren  etwa  Y^  der  Hirnrinde 
ein,  während  die  Assoziationsfasem  ^3  derselben  bean- 
spruchen und  viele  Kilometer  messende,  wohl  isolierte 
Bahnen  bilden.  Wenn  Flechsig  auch  noch  bemerkt,  daß 
das  Gebiet  der  Tast-  und  Bewegungsvorstellungen  größer 
ist  als  alle  andern  Sinneszentren  zusammen,  so  ist  es  zu 
verstehen,  wenn  Ijay  als  Fädagog  folgert:  »Die  Bewegungs- 
psychologie ist  in  der  Didaktik  und  in  der  Pädagogik  bis 
jetzt  vollständig  vernachlässigt  worden.  Es  ist  zu  hoffen, 
daß  eine  pädagogische  Bearbeitung  des  Problems  der  Be- 
wegung viele  pädagogische  Fragen  klären,  viele  päda- 
gogische Maßnahmen  durch  natur-  und  kulturgemäßere 
ersetzen  werde.« 

Da  jede  Anschauung  Bewegungsempfindungen,  da  auch 
jede  Vorstellung  oder  Erinnerung  motorische  Elemente 
enthält,  so  ist  ihm  eine  pädagogisch  fundamentale  Ein- 
sicht, daß  beide,  sensorische  und  motorische  Prozesse, 
zusammen  eine  psychologische  und  pädagogische  Einheit 
bilden.  Er  weist  deshalb  immer  und  immer  wieder 
darauf  hin,  daß  die  pädagogischen  Systeme,  welche  aui 
rein  sensorische  Theorien  sich  gründen,  verfehlt  sind,  daß 
eine  naturgemäße  pädagogische  Theorie  den  sensorisch- 
motorischen  Grundprozeß  des  Seelenlebens  zur  Grundlage 
nehmen  muß.  Er  schließt  sich  deshalb  dem  neuerdings 
von  Münsterberg  unter  dem  Namen  »Aktionstheorie«  in 
seinen  »Grundzügen  der  Psychologie«  veröffentlichten 
System  an.  Im  ersten  Satze  dieser  Aktionstheorie  heißt 
es,  »daß  die  Empfindung  bezüglich  ihrer  Lebhaftigkeit 
von  der  Stärke  der  fortführenden  zentrifugalen  Erregung 


^)  Flechsig^  Gehirn  und  Seele. 
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abhängt«  Das  will  sagen:  Je  vollständiger  die  motorische 
Entladung,  desto  vollkommener  die  Empfindung.  Wir 
haben  den  sensorischen  und  motorischen  Vorgang,  Zufuhr 
und  Ausfuhr,  danach  als  eine  Einheit  aufeufassen;  die 
Anschauung  findet  ihre  Vollendung  erst  durch  die  Dar- 
stellung. Lay  stellt  deshalb  das  didaktische  Grundprinzip, 
welches  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  sein  ganzes  Werk 
hindurchzieht,  auf:  »Der  Unterricht  muß  prinzipiell  die 
Anschauungen  und  Vorstellungen  durch  die  Darstellung 
zur  Vollendung  bringen:  Die  Anschauungen  und  Vor- 
stellungen müssen  auf  allen  Stufen  ihre  Vervollkomm- 
nung, Ergänzung  und  Vollendung  finden  im  Gestalten, 
Formen,  Konstruieren,  Produzieren,  Schaffen,  kurz  im 
Darstellen  durch  Modellieren  in  Sand,  Ton  und  Plastilina, 
durch  Experimentieren,  durch  Zeichnen  (Projektionszeicb- 
nen,  perspektivisches  Zeichnen  und  Malen),  durch  Rech- 
nen und  Geometrie,  durch  sprachliche  Darstellung,  durch 
Deklamieren  und  dramatische  Darstellung,  durch  Spiel 
und  Turnen.  Die  motorische  Erziehung  braucht  also,  wie 
er  sich  ausdrückt,  nicht  bloß  > Sitzbänke c,  sondern  auch 
Tische  und  Räume  zum  Experimentieren  und  Modellieren: 
sie  braucht  Boden,  Räume  und  Gegenstände  zur  Pflanzen- 
und  Tierpflege,  und  sie  muß  planmäßig  Exkursionen  zur 
Beobachtung  des  Natur-  und  Menschenlebens  in  den 
Unterricht  aufnehmen.  Nach  dem  didaktischen  Grund- 
prinzip müssen  die  Unterrichtsgegenstände  in  eine  mehr 
sensorische,  beobachtende  Gruppe,  den  Sachunterricht, 
und  in  eine  mehr  motorische  darstellende  Gruppe,  den 
Formunterricht,  zusammengefaßt  werden,  und  beide  sind 
als  Eindruck  und  Ausdruck  bis  ins  einzelne  in  die 
innigste  Wechselwirkung  zu  setzen. 

Orientieren  wir  uns  in  Kürze  über  Lays  ethische 
Anschauungen.  Er  huldigt  nicht  der  Meinung,  daß  die 
Menschen  nur  dann  für  ihr  Wollen  und  Tun  verantwort- 
lich gemacht  und  zur  Rechenschaft  gezogen  werden  kön- 
nen, wenn  man  annehme,  daß  der  menschliche  Wille 
frei,  d.  h.  indeterminiert  sei,  daß  der  Wille  also  unter 
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den  Motiven  wählen  könne.  Der  Streit  zwischen  Deter- 
minisrnns  und  Indeterminismus  bezieht  sich  ihm  nur  auf 
die  innere  Freiheit,  man  könnte  sagen,  auf  die  Fra^: 
Mußte  dieser  Mensch  in  diesem  Falle  »so«  wollen,  oder 
konnte  er  auch  »anders«  wollen.  Das  Bewußtsein  der 
Freiheit  bezieht  sich  also  nor  auf  das  Handeln,  aber 
nicht  auf  das  Wollen,  den  Entschluß.  Freisein  wäre  das 
Vermögen,  unter  denselben  inneren  und  äußeren  um- 
ständen Entgegengesetztes  zu  wollen.  Lay  argumentiert 
hier  ganz  richtig,  wenn  er  ausfahrt:  Ist  das  Wollen  eine 
Erscheinung  mit  absolutem  Anfange,  eine  Erscheinung, 
die  Ton  selbst  eine  neue  Kette  von  Erscheinungen  in 
der  Welt  beginnen  läßt,  ohne  daß  sie  aus  andern  Er- 
scheinungen hervorgegangen  wäre?  Soweit  wissenschaft- 
liche Erkenntnis  möglich  ist,  kann  ursachloses  Geschehen 
nicht  anerkannt,  ja  nicht  einmal  gedacht  werden.  Die 
Ursachen  des  Wollens  und  Willensentscheides  können 
nur  im  Innern,  im  Bewußtsein  liegen,  das  alle  Eindrücke 
der  Außenwelt  samt  denen  des  eigenen  Körpers  umfaßt. 
Das  Bewußtsein  ist  aber  nicht  Ursache  seiner  selbst, 
sondern  ist  entstanden  aus  angeborenen  und  erworbenen 
Eigenschaften,  aus  Trieben,  Neigungen,  Gefühlen  und  Vor- 
stellungen, die  für  jedes  Individuum  als  bestimmte 
Größen,  bewußt  oder  unbewußt,  vorhanden  sind.  Die 
Entscheidung  für  ein  bestimmtes  Ziel  des  Wollens  und 
Handelns  ist  also  bei  jedem  Individuum  in  ganz  be- 
stimmter Weise  verursacht,  so  daß  nur  dieses  und  kein 
anderes  möglich  ist  Das  Wollen  unterliegt  wie  jedes 
Geschehen  dem  Kausalgesetze:  es  ist  stets  restlos  und 
notwendig  das  Ergebnis  der  Faktoren,  welche  bei  der 
Entschließung  bewußt  und  unbewußt  zusammenwirken: 
es  muß  stets  so  gehandelt  werden,  wie  gebandelt  wird. 
Lay  ist  also  Determinist.  Der  Schein  der  Freiheit  er- 
klärt sich  nur  dadurch,  daß  wir  die  Gesamtheit  der  Ur- 
sachen der  Motive  einer  Handlung  nicht  überblicken  und 
angeben  können.   Die  Ursachen  der  Motive  liegen  in  der 

Pld.  Mar-  361.   F.  Schramm,  Experiment  Didaktik.  2 
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Tiefe  der  Individualität,  in  der  Gesamtheit  der  Eindrücke 
der  Umwelt  und  in  den  vererbten  Anlagen  verborgen. 
Er  stimmt  Riehl  voll  und  ganz  zu,  wenn  dieser  sagt: 
>Die  Energie  unseres  WoUens,  die  Stärke  unserer  Leiden- 
schaften, die  Festigkeit  unserer  Grundsätze,  die  Bereit- 
willigkeit zu  handeln  stammen  so  wenig  aus  uns  selbst^ 
wie  die  Kraft  des  geworfenen  Steines  aus  dem  Steine 
stammt  Nichts  ist  in  Wahrheit  so  wenig  in  unserer 
Gewalt  als  das  Wollen.« 

In  welchem  Verhältnis  stehen  nun  Verantwortlich- 
keit, Schuld  und  Strafe  zu  den  Lehren  des  Indeterminis- 
mus und  Determinismus?  Ist  der  Mensch  wirklich  frei 
im  Wollen,  so  kann  er  keinen  Charakter  haben,  so  kann 
die  Handlung  nicht  gut  und  nicht  schlecht  genannt,  die 
Person  nicht  verantwortlich  gemacht  werden.  Kann  aber 
andrerseits  der  Handelnde  für  die  Tat  verantwortlich  ge- 
macht werden,  wenn  sie  geschehen  mußte,  so  geschehen 
mußte,  wie  sie  geschah?  Das  Gefühl  der  Verantwortlich- 
keit hat  gar  nichts  mit  den  Ansichten  über  Freiheit  und 
Unfreiheit  des  Willens  zu  tun;  es  kann  nur  durch  die  Sozial- 
psychologie erklärt  werden.  Das  Eind  erfahrt  von  frühe  an 
in  den  Verbänden,  denen  es  angehört  (Familie,  Kamerad- 
schaft, Schule,  Gemeinde),  Aufforderung  und  Abwehr,  Befehle 
und  Verbote  in  allen  Formen.  Weiß  das  Eand  einmal, 
daß  es  von  dem  Verbände  für  sein  Tun  .verantwortlich 
gemacht  wird,  so  fährt  es  innerlich  fort,  sich  für  den- 
selben verantwortlich  zu  fühlen,  die  Folgen  und  die 
Beweggründe  seiner  Handlungen  zu  beurteilen,  und  bei 
den  Erwachsenen,  besonders  auf  dem  Lande,  wo  die  An- 
gehörigen einer  Gemeinde  sich  gegenseitig  kennen,  spielt 
die  Frage:  Was  werden  die  Leute  dazu  sagen?  für  die 
Sittlichkeit  eine  äußerst  wichtige  Rolle.  Fühlen  wir  uns 
aber  für  unsere  Gesinnung  verantwortlich,  die  unseren 
Mitmenschen  verborgen  bleibt,  so  stellen  wir  uns  eine 
ideale  Person  oder  Gemeinschaft  vor,  von  der  wir  an- 
nehmen, daß  sie  unsere  Verhältnisse  kenne,  beurteile, 
billige  oder  verwerfe.    Wir  beurteilen  dann  unsere  Motive 
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gldchsam  im  Namen  einer  höheren  Macht,  der  Macht  der 
Vorstellung  der  geliebten  Matter,  des  teoren  Vaters,  un- 
seres Gottes,  des  Sittengesetzes.  Ln  Verlaufe  der  sittlichen 
Entwicklung  findet  also  eine  Umwandlung  der  äußeren^ 
Ton  andern  ausgeübten  Zurechnung,  welche  sich  vor 
allem  auf  die  äußeren  Folgen  unserea  Handelns  bezieht,, 
zur  Innern,  von  uns  selbst  ausgeführten  Zurechnung  statt,^ 
welche  die  geheimsten  Gesinnungen,  Wünsche  und  Ge- 
danken in  unserm  Innern  betrifiR;.  Die  äußere  Verant- 
wortlichkeit geht  in  die  innere  moralische  Verantwortlich- 
keit über.  Das  heißt  aber  nichts  anderes  als:  die  Ver- 
antwortlichkeit und  Zurechnung  gestaltet  sich  zu  einem 
Motive  des  Wollens  und  Handelns.  Wenn  aber  die  Ver- 
antwortlichkeit selbst  eine  determinierende  Ursache  des^ 
Willens  wird,  so  ist  es  immöglich,  daß  der  Determinis- 
mus die  Verantwortlichkeit  aufhebe,  wie  manchmal  be- 
hauptet wird.  Während  ein  kleines  Kind,  das  für  Qehot 
und  Verbot  noch  kein  Verständnis  hat,  stets  dem  stärk- 
sten Triebe  folgt,  so  daß  man  die  Handlung  vorhersagen 
kann,  sofern  man  die  Stärke  der  Triebe  kennt,  ist  bei 
einem  Erwachsenen  die  Handlung  vorher  nicht  vollständig 
zu  bestimmen.  Das  Wollen  und  Handeln  hängt  nicht 
bloß  von  Trieben  und  Neigungen,  sondern  auch  von  den 
abstrakten  Motiven  der  Vorstellungen  und  Begriffe  der 
Ehre,  der  Pflicht  und  von  Maximen  überhaupt  ab.  Die 
Unabhängigkeit  des  Willens  von  sinnlichen  Motiven  und 
die  Abhängigkeit  von  abstrakten  Motiven  nennt  man 
praktische  Freiheit;  stimmen  diese  Motive  zugleich  mit 
dem  Gesamtwillen  der  Gemeinschaft  überein,  sind  sie  also 
allgemein  gültig  und  sitüich,  so  wird  die  praktische  Frei- 
heit zur  ethischen  Freiheit.  Der  Pädagog  muß  wissen, 
daß  die  praktische  Freiheit  bedingt  ist;  er  muß  wissen, 
daß,  wenn  man  die  Ursachen  des  Wollens  beherrscht, 
man  das  Wollen  selbst  beherrscht.  Alle  Triebe  und  Motive 
sind  an  sich  gut.  Das  Gute  und  Böse  ist  ein  Verhältnis 
zwischen  der  Stärke  von  Motiven.  Das  Böse  besteht  also 
nicht  darin,  daß  irgend  besonders  geartete  Regungen  oder 
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Motive  im  Menschen  bestehen,  sondern  darin,  da£  gegen- 
wirkende Regungen  oder  Motive  fehlen  oder  ungenügende 
Stärke  besitzen.  So  ist  es  möglich,  das  primäre,  natfir- 
liehe  Gepräge  des  Willens  in  ein  sekundäres,  sittliches 
auszugestalten,  den  natürlichen  Charakter  in  einen  siiir 
liehen  zu  verwandeln.  Nur  die  angeborenen  individuellen 
Tind  die  erworbenen  Eigenschaften  sind  einer  Abänderung 
durch  Erziehung  fähig.  So  zeigt  also  lAiy  ausführlidi, 
daß  der  Charakter  zusammengesetzt  und  daher  verändere 
lieh  ist,  während  ihn  Schopenhauer  und  seine  Anhänger 
im  Anschluß  an  Kants  intelligibeln  Charakter  als  absolut 
unveränderlich  aufEassen.  Lay  unterscheidet  2  Gruppen 
von  Ursachen.  1.  Von  den  Yorfiahren  vererbte,  primäre 
Triebe  (Instinkte)  und  angeborene  Neigungen,  2.  von  der 
Umwelt,  durch  a)  die  Natur,  b)  die  Gesellschaft  er- 
worbene gedankliche  Motive  und  durch  Gewöhnung  ent- 
standene sekundäre  Triebe  und  Leidenschaften.  Wer  sein 
Handeln  allgemein  gültigen  Normen  unterwirft,  handelt 
immer  formal  sittlich;  wer  zudem  ein  allgemein  mensch- 
liches Gut,  das  zur  Steigerung  oder  Erhaltung  des  geistigen 
Lebens  der  Menschheit  dient,  zum  Interesse  des  indivi- 
duellen Willens  macht,  der  handelt  zugleich  materiell 
sittlich.  Das  menschliche  Gemeinschaftsleben,  das  Lebw 
des  sittlichen  Geistes,  schreitet  fort;  daher  ist  auch  die 
Materie  des  sittlichen  Wollens  in  Yeränderung  und  Fort- 
schritt begriffen;  die  Ursache  des  sittlichen  Wollens,  die 
Verpflichtung,  bleibt  Die  Form  des  sittlichen  Wollens 
und  des  sittlichen  Gesetzes  ist  unveränderlich.  WlUirend 
ICant  und  mit  ihm  die  Pädagogen  in  der  Regel  den  in- 
dividuellen Standpunkt  einnehmen,  den  Ursprung  des 
sittlichen  Wollens  im  Erkenntnisvermögen  des  einzelnen 
suchen  imd  die  Entwicklung  des  allgemein  sittlidien 
Geistes  mit  der  Entwicklung  des  einzelnen  Mensdien 
zusammenfallen  lassen,  hat  Lay  vom  sozialen  Standpunkt 
aus  gezeigt,  daß  nur  das  soziale  Leben  den  Menschen 
sittlich  macht,  daß  das  Gemeinschaftsleben  der  FamiliOi 
der  Spielkameradschaft,  der  Schulklasse  und  die  Berührung 
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mit  dem  öffentlichen  Leben  die  sittliche  Entwicklung  des 
Kindes  bedingen,  daß  der  Geist,  der  in  diesen  Gtemein- 
flchaften  herrscht,  die  eigentliche  Grundlage  für  die  sitt- 
liche Bildung  unserer  Jugend  ausmacht  Schon  einleitend 
zeigt  Lay^  wie  die  Philosophen,  die  das  ethische  Gebiet 
bearbeiten,  in  Übereinstimmung  mit  der  yoluntaristiscben 
F^chologie  in  echt  Fichte  schem  Sinne  nicht  die  Lust, 
das  sinnliche,  ästhetische  Genießen,  nicht  die  passive  Be- 
schaulichkeit als  das  höchste  Glück  hinstellen  —  sondern 
die  Lebensbetätigung  durch  Energie  und  Tat.  Pauken 
ftbrt  in  seinem  System  der  Ethik  für  jene  Ansicht  den 
Namen  Energismus  ein.  Die  ethische  Ansicht  des  Energis- 
mus  sucht  also  neuerdings  die  des  Hedonismus  (Lustlehre) 
XU  yerdrängen. 

Soweit  Ton  seinen  psychologischen  und  ethischen  An- 
schauungen. Diese  muß  man  zuerst  verstanden  haben, 
um  einen  Schlüssel  für  die  Eonsequenzen  didaktischer 
Art,  die  er  daraus  zieht,  zu  haben. 

Bleiben  wir  zunächst  des  besseren  Zusammenhangs 
halber  auf  ethischem  Gebiet;  was  folgert  er  aus  den 
soeben  gehörten  Anschauungen? 

Wie  denkt  er  sich  nach  seinen  Ausführungen  die 
WiUensbildung? 

Daß  er  die  Anschauung:  Alles  Wollen  wurzelt  in 
dem  Gedankenkreise,  als  unhaltbar  und  für  die  Pädagogik 
irreführend  bezeichnet,  ist  bereits  erwähnt.  Lay  gibt  zu, 
daß  der  Intellekt  durch  seine  Kritik  läuternd  und  fördernd 
auf  Wollen  und  Handeln  einwirken  kann,  daß  auf  Grund 
eines  Gedankenkreises,  der  pädagogisch  ausgewählt,  über- 
mittelt, geordnet  und  verknüpft  ist,  ein  rascherer  und  vor 
allen  Dingen  ein  solcher  Willensentscheid  herbeigeführt 
werden  kann,  dessen  Ausführung  den  erwünschten  Erfolg 
gewährleistet  Aber  ohne  die  motorischen  Elemente  in 
den  Trieben,  Neigungen  und  Gewohnheiten,  die  als  Trieb- 
feder wirken,  kommt  keine  Aufmerksamkeit,  kein  Wollen 
und  Handeln  zu  stände;  das  Wollen  hat  nicht  seine 
Wurzeln  im  Gedankenkreise,  sondern  der  G^ankenkreis 
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hat  seine  Warzeln  im  Wollen.  Verstand  und  Wille  haben 
den  Sto£f  gemein;  Yerstandesbildung  ist  daher  selbst 
schon  Willensbildung.  Daraus  folgt  die  Möglichkeit  imd 
Notwendigkeit,  Intellekt-  und  Willensbildung  in  allen 
ünterrichtsgegenständen  und  Stoffen  zu  verbinden.  Wäh- 
rend er  von  dem  Handeln  in  Gedanken  fast  nichts  zur 
Bildung  des  sittlichen  WoUens  erwartet,  betont  er  die 
Berücksichtigung  der  Gefühle,  der  Triebe  und  der  Be- 
wegungSYorstellungen  als  unerläßliche  Voraussetzung  der 
Willenstätigkeit.  Außerdem  liegt  im  Glauben,  im  Gefühl 
der  Überzeugung  die  Kraft,  die  den  Märtyrer,  den  Eriegs- 
belden,  den  wissenschaftlichen  Forscher  ruhig  dem  Tode 
ins  Auge  blicken  läßt  Das  Maß  für  den  Glauben  an 
eine  Sache  ist  das  Maß  für  die  Energie  des  Wollens  und 
Handelns.  Deshalb  ist  nicht  das  Interesse,  sondern  Glaube 
und  Überzeugung  Ziel  eines  jeden  Unterrichts.  Das  (Ge- 
fühl der  Überzeugung  wird  aber  erzeugt  durch  die  sinn- 
liche Anschauung  der  Verwirklichung  einer  sittlichen 
Handlung,  das  Erlebnis,  insbesondere  aber  durch  die  Dar- 
stellung durch  uns  selbst  Der  Schüler  muß  selbst  ge- 
fühlt, selbst  erlebt  haben.  »Wenn  ihr's  nicht  fühlt,  ihr 
könnt  es  nicht  erjagen,«  gilt  auch  hier.  Um  mit  dem 
Nächsten  leiden,  sich  freuen  und  ihm  helfen  zu  können, 
muß  man  die  Fähigkeit  haben,  sich  in  die  Lage  eines 
andern  versetzen  zu  können.  Dies  bildet  neben  Suggestion 
und  Nachahmungstrieb  eine  der  wichtigsten  Vorbedingungen 
für  die  Wirkung  des  Vorbilds,  welches  für  die  sitüiche 
und  religiöse  Erziehung  von  größter  Bedeutung  ist  Durch 
Umfrage  nach  den  Idealen  der  Eander  hat  sich  ergeben, 
daß  ein  Drittel  der  Yorbildlichen  Persönlichkeiten  der 
Geschichtsunterricht  liefert.  Dann  erst  kommen,  trotz 
großer  Stundenzahl,  die  Persönlichkeiten  des  Beligions- 
unterrichts.  Es  beweist  dies  das  Irrige  der  Annahme, 
daß  Beligiosität  in  der  Schule  ausschließlich  oder  haupt- 
sächlich durch  Beligionsunterricht  gefördert  wird,  so  daß 
man  Religionsstunden  auf  Kosten  des  übrigen  Unterrichts 
2U  vermehren  strebt.     Daß  trotz  des  eingehenden  Kate- 
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chismusunterrichts  Gott  und  Christus  nur  wenig  als  Vor- 
bild angegeben  wurden,  beweist,  dafi  nicht  der  abstrakten 
Lehre,  dem  Sjrstem  und  Dogma,  sondern  dem  lebens- 
Tollen  Einzelbilde  die  sittlichen  und  religiösen  Impulse, 
die  als  Interesse,  B^erde,  Wollen  nnd  Handeln  in  die 
Erscheinung  treten,  entspringen. 

Dies  ist  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  des  Strebens, 
das  Leben  Jesu  zum  Mittelpunkt  des  Beligionsunterrichtes 
zu  machen.    Jeder  Unterricht  kann  aber  dadurch  ethisch 
wirken,  daß  er  die  Schüler  mit  dem  Leben  und  Streben 
der  größten  Männer  so  anschaulich  als  möglich  bekannt 
macht     Auch  über  die   vorbildlichen  Eigenschaften   hat 
Lay  in  den  Oberklassen  eine  Enquete  angestellt  und  hat 
gefunden,  daß  von  344  Stimmen  die  meisten,  nämlich  77, 
auf  die  nationale  Tätigkeit,  d.  h.  die  Förderung  des  Volks- 
wohles  im  weitesten  Sinne  durch  die  von  den  Schülern 
genannten   Regenten   entfallen;    dann   folgen    der  Reihe 
nach   Frömmigkeit  und  Heiligkeit  (38  Fälle),   Glaubens- 
festigkeit, Tapferkeit  und  Mut,  Unschuld  und  Keuschheit, 
Mitleid  und  Barmherzigkeit,  Elternliebe,  Fleiß  usw.    Die 
Knaben  ziehen  nationale  Tätigkeit,  Tapferkeit  und  Mut, 
die  Mädchen  religiöse  und  sittliche  Tugenden,  Unschuld, 
Keuschheit,  Glauben,  Treue,  Fleiß,  Elternliebe  vor.    Lay 
möchte   noch   gar    manche    diesbezügliche   Frage    durch 
Untersuchungen  gelöst  wissen,  z.  B.  1.  der  Einfluß,  den 
ideale  Persönlichkeiten  auf  die  Schüler  ausüben,   2.  der 
Einfluß  des  Lehrplans  und  der  Stofiauswahl  des  Lehrers, 
3.  der  Einfluß  der  Lebendigkeit  und  des  Reichtums  an 
Einzelzügen   bei    der  Behandlung   einer    hervorragenden 
Persönlichkeit,    4.    der   Einfluß    der   Persönlichkeit    des 
Lehrers  und  der  sozialen  Umgebung,  5.  der  Einfluß  der 
Privatlektüre,  um  im  stände  zu  sein,  für  die  verschiedenen 
Entwicklungsstufen    der    Schüler    auf   allen    Unterrichts- 
gebieten   die    wirksamsten    Ideale    und    die    wirksamste 
Weise  ihrer  Übermittlung  zu  bestimmen  und  die  Willens- 
bildung erfolgreich  zu  fördern. 

Von  großer  pädagogischer  Bedeutung  sind  ihm  auch 
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bei  der  Willensbildang  die  Gewohnheiten,  da  sie  mit  den 
Trieben  die  Grundlagen  des  Charakters  bilden;  denn  alle 
erzieherischen  Maßnahmen  begegnen  der  brutalen  Gewalt 
der  primären  Triebe.  Soll  also  das  sittliche  Handeln  fest 
begründet  werden,  so  ist  eine  zweite  motorische  Macht, 
die  der  sekundären  Triebe,  zu  schaffen,  die  man  Gewohn- 
heiten nennt  Der  Ansicht,  daß  die  Schule  der  Familie 
gegenüber  arm  an  Gelegenheit  zu  sittlichen  Erlebnissen, 
sittlicher  Tat,  sittlicher  Gewöhnung  sei,  tritt  Lay  ent- 
schieden entgegen.  Man  betrachte  nur,  sagt  er,  die  Schul- 
klasse als  eine  Gemeinschaft,  als  Elassengemeinde,  als 
Arbeitsgemeinschaft,  und  der  Erzieher  wird  staunen  über 
die  reiche  Gelegenheit  sittlicher  Gewöhnung.  Der  In- 
tellektualismus in  der  Schule  mit  seiner  zweifelhaften 
Bangordnung  erzeugt  nur  »Wissensbestien  c  mit  jener 
rohen  rücksichtslosen  Konkurrenz,  Mißachtung,  Ausbeutung 
und  Verhöhnung  moralischer  Grundsätze,  die  nns  im 
sozialen  Leben  der  Gegenwart  so  häufig  und  graS  ent- 
gegentreten. Man  fange  nur  prinzipiell  an,  die  Elassa 
als  Gemeinschaft  aufzufassen  und  ihr  Gemeinschaftsleben 
für  die  sittliche  Bildimg  planmäßig  zu  verwerten.  Da 
bietet  sich  Gelegenheit,  gegenseitiger  Unterschätznng  vor- 
zubeugen und  zu  gegenseitiger  Wertschätzung  nnd  Bück- 
sichtsnahme  zu  ermahnen;  dort  kann  man  zu  Hilfeleistung, 
Achtung,  Zuneigung  anspornen.  Dies  soziale  Denken, 
Fühlen  und  Wollen,  der  Gemeinsinn,  der  die  Grundlage 
für  jede  wirtschaftliche,  politische  und  nationale  Gemein- 
schalt ist,  der  in  der  Anlage  in  jedem  Menschen  vor- 
handen, muß  aber  zielbewußt  geleitet  und  entwickelt 
werden.  Diese  Einwirkung  auf  und  die  gegenseitige 
Wechselwirkung  zwischen  den  Gliedern  der  Elassen- 
gemeinde wird  desto  reicher  und  sittlich  fruchtbarer  sein, 
je  mannigfaltiger  die  Individualitäten  sind,  wenn  die 
Kinder  nicht  nach  der  sozialen  Stellung  ihrer  Eltern, 
nach  dem  Geschlechte  oder  womöglich  gar  nach  ihren 
intellektuellen  Fähigkeiten  getrennt  sind.  Damit  hat  sich 
Verfasser  gleichzeitig  für  die  allgemeine  Volksschule,  für 
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das  Problem  der  Coedacation  sowie  gegen  die  Fähigkeits- 
UaBsen,  wie  man  sie  in  Mannheim  eingerichtet,  aus- 
gesprochen. In  einem  besonderen  Kapitel  tritt  er  noch- 
mals for  das  »einheitliche  Schulsystem«  ein  und  zeigt, 
wie  schon  Fichte^  Schleiermacher^  Freiherr  vom  Stein  in 
Übereinstimmung  mit  Comenius  und  Pestalozzi  dem 
»inneren  Krieg  der  Stände  und  Klassen«  ein  Ende  machen 
wollten  und  deshalb  ein  die  ganze  Nation  umfassendes, 
auf  einheitlicher  Grundlage  ruhendes  Bildungswesen  for- 
derten. B^n^ndet  ist  ihm  die  allgemeine  Volksschule 
durch  die  Erkenntnis,  daß  Sittlichkeit  nur  in  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft  zur  Entwicklung  kommen  kann,  und 
daß  die  Klassengemeinde  zu  einem  mannigfaltigen  und 
iDtensiven  Gemeinschaftsleben  gestaltet  werden  muß.  Die 
Trennung  der  Schüler  nach  ihrer  Leistungsfähigkeit  hält 
er  auch  in  seiner  letzten  Broschüre:  »Unser  Schulunter- 
richt im  Lichte  der  Hygiene«  für  unnötig,  unpädagogisch, 
ja  unmöglich,  da  ein  zuverlässiges,  wissenschaftlich  ge- 
rechtfertigtes Verfahren  zur  Bestimmung  der  Leistungs- 
fihigkeit  der  Schüler  noch  nicht  bekannt  ist  und  erst 
durch  experimentell  didaktische  Untersuchungen  gefunden 
werden  muß.  Mit  dem  Mannheimer  Schulsystem  findet 
er  sich  in  demselben  Schriftchen  ab,  wenn  er  schreibt: 
»Dr.  Sickinger  ist  es  allem  Anscheine  nach  vor  allen 
Dingen  darum  zu  tun,  für  die  Repetenten  zu  sorgen. 
Hätte  er  eine  prinzipielle  Scheidung  der  normalen  Schüler 
in  ,bes8er  befähigte^  und  ,minder  befähigte^  im  Auge  ge- 
habt, so  wäre  er  sicherlich  in  all'  seinen  Schriften  und 
Vorträgen  an  dem  äußerst  komplizierten  und  schwierigen 
Problem  der  Leistungsfähigkeit,  dem  Prinzip  jener  Tren- 
nung, nicht  ohne  weiteres  vorbeigegangen.  Ich  erkenne 
gerne  an,  daß  diese  Organisation  das  Gute  leistet,  das 
zur  Zeit  dort  erreichbar  ist« 

Da  künstlerisches  Schaffen  und  Genießen  und  der 
ästhetische  Genuß  der  Natur  unser  Gemüts-  und  Willens- 
leben verfeinert  und  bereichert  und  in  hohem  Maße  ge- 
eignet ist,   ethische  und   religiöse  Stimmungen   und  Be- 
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tätigangen   zu   erzeugen,    so   widmet   Lay   ein   längeres 
Kapitel   von   etwa   25    Seiten   der   ästhetischen   Willens- 
bildung.    Der  ästhetische  Oenufi  liegt  nicht  in  der  Form 
und  nicht  im  Inhalt,  sondern,  er  stützt  sich  dabei  in  der 
Hauptsache  auf  Konrad  Lange^  in  der  bewußten  Selbst- 
täuschung, in  der  Illusion.    Hierzu  sind  ihm  Bewegung»- 
empfindungen,  Beweg ungsvorstellungen,  eine  hohe  Aus- 
bildung der  Sinnesorgane  und  der  Beobachtungsfahigkeit 
vom    1.   Schuljahre   an    in   allen  Unterrichtsfiichem   von 
hoher  Bedeutung.    Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  eröfihet 
sich  ihm  eine  weitreichende  Perspektive  für  Reformen  in 
allen   Schulen,   auf  allen  Stufen  und  allen  Gebieten  des 
Unterrichts.     Zu  wenig  Gelegenheit  bieten  ihm  vor  allen 
Dingen  die  höheren  Schulen  und  vor  allem  die  Gymnasien 
zur  Ausbildung  der  Sinnesorgane  und  der  Beobachtungs* 
fahigkeit    Der  fremdsprachliche  Unterricht  ninmit  da  un- 
verhältnismäßig viel  Zeit   in  Anspruch   und   bietet   den 
Sinnesorganen  Tag  für  Tag  Stunden  hindurch  nur  Buch- 
druckerschwärze und  Tinte.     Der  Zeichenunterricht,   der 
bedauerlicherweise  erst  mit  dem  9.  oder  10.  Jahr  beginnt, 
bedarf,  wenn  er  den  Tatsachen  der  Psychologie  gerecht  wer- 
den soll,  einer  gründlichen  Umgestaltung.  Er  stimmt  Vischer 
zu,  der  sagte,  daß  niemand  von  wahrer  Bildung  reden  dürfe, 
der  ungebildete  Sinne  habe.  Vorbildlich  sind  ihm  die  alten 
Griechen,  die  sich  mit  dem  Bildungsstoffe,  den  ihnen  die 
Natur,  die  Kunst  und  die  Literatur  ihrer  Zeitgenossen  und 
Vorfahren  bot,  begnügten,  die  es  nicht  für  nötig  hielten, 
daß  ihre  Jugend  das  Assyrische  und  Ägyptische  lernte,  und 
die  dadurch  Zeit  und  Gelegenheit  für  die  künstlerische 
Ausbildung  fanden,   die   den  anmutigen  Grundzug  ihrer 
Kultur  ausmacht.     Das,   was   uns  fehlt,   die   Pflege   des 
Nationalen  in  Kunst  und  Literatur,  macht  das  Leben  der 
Griechen   so   anziehend.     Da   zu  einer  lebhaften  Illusion 
auch  der  Inhalt  des  Kunstwerkes  in  Betracht  kommt,  so 
betont  er  besonders  die  Erinnerungsvorstellungen.     Nicht 
der  Sprach-  sondern  der  Sachunterricht  muß  im  Vorder^ 
gründe  des  Unterrichts  stehen  und  für  aktive  Anschauung 
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in  Natur-  und  Henschenleben  sorgen.  Denn  wer  nicht 
tiefe  Blicke  in  die  Natur  getan,  dem  bleibt  das  Verständ- 
nis und  der  ästhetische  Genuß  vieler  Gedichte  von  Goethe, 
Hebel,  Moricke  verschlossen.  Da  Pädagogen  häufig  den 
Fehler  b^;ehen  und  inhaltliches  Wohlgefallen  mit  ästhe- 
tischem WohlgefiEÜlen  verwechseln  und  nicht  beachten, 
daB  letzteres  aus  dem  Illusionsspiele  zwischen  den  Form- 
und Inhaltsvorstellungen  entsteht,  so  stellt  er  den  didaktisch 
wichtigen  Grundsatz  auf:  Eine  Vermengung  des  ästhe- 
tischen Genusses  mit  historischen,  literarischen,  philologi- 
schen, religiösen  Betrachtungen  des  Inhalts  und  kritische 
Betrachtungen  der  Technik  stören  den  ästhetischen  Genuß 
oder  heben  ihn  auf.  Die  Kunst  ist  verwandt  mit  dem 
Spiel;  es  sind  beides  Tätigkeiten,  die  ganz  allgemein  sind, 
bei  voigeschichtiichen  Völkern  so  gut  wie  bei  den  Natur- 
völkern unserer  Zeit  Deshalb  können  sie  nicht  bloß  in- 
dividueller Lust  dienende,  tändelnde,  zwecklose  Funktionen 
darstellen;  echte  Spiele  wie  echte  Kunst  sind  sich  selbst 
Zweck.  Da  dem  Kulturmenschen  viele  Erlebnisse  un- 
möglich gemacht  sind,  und  die  Triebe  sich  oft  nicht  be- 
tätigen können,  so  schafien  sie,  nach  der  Ergänzungs- 
theorie, an  Stelle  der  Wirklichkeit  die  Illusion  in  Spiel 
und  Kunst  Daraus  leitet  er  die  sozialpädagogische  For- 
derung ab:  Da  jedermann  ein  Becht  auf  Spiel  und  Kunst 
hat,  so  ist  es  eine  Pflicht  der  Gemeinschaft,  sie  nicht 
bloß  der  Jugend,  sondern  auch  den  Erwachsenen  soviel 
als  möglich  zugänglich  zu  machen.  Falsch  ist  ihm  die 
Anschauung,  daß  das  Kunstschöne  nichts  anderes  sei  als 
die  Darstellung  des  Schönen  in  der  Natur.  Ästhetische 
Auffassung  der  Natur  ist  ihm  mit  Konrad  Lange  ein 
Hineinsehen  künstlerischer  Darstellungsformen  in  die  Natur. 
Daraus  ergibt  sich,  daß  das  Schönheitsideal  wechselt.  An- 
gesichts dieser  Tatsachen  gibt  Lay  der  Didaktik  zu  be- 
achten: 1.  Es  ist  zu  verwerfen,  wenn  in  dem  Schüler  die 
Meinung  erweckt  wird,  als  ob  das  historisch  gewordene 
konventionelle  Schönheitsideal  das  » Schöne c  überhaupt 
sei,  und  es  ein  Neues  in  der  Kunst  nicht  gebe.    2.  Die 
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ästhetische  Erziehung  unserer  Zeit  muß  in  enge  Ter« 
bindung  mit  der  nationalen  Kunst  und  der  lebenden  Kunst 
der  Gegenwart  gebracht  werden.  Lay  yerfehlt  nicht,  den 
phrasenhaften  Übertreibungen  bezuglich  des  Wertes  der 
ästhetischen  Bildung  für  die  sittiiche  und  religiöse  Bildung 
entgegenzutreten,  wenn  er  ausspricht:  Die  ästhetische 
Bildung  beeinflußt  nicht  unmittelbar  die  Lebensführung 
und  die  sittliche  Charakterstärke;  im  Gegenteil,  er  stimmt 
K,  Langes  Worten  zu:  »Gerade  die  künsüerische  Tätig* 
keit  mit  ihren  starken  Anforderungen  an  die  ülusions-^ 
kraft  formt  den  Charakter  häufig  so,  daß  er  diese  Stetig- 
keit nicht  hat,  sondern  im  Gegenteil  eine  starke  Yerwand* 
lungsfahigkeit  zeigte  Kunst  entspringt  nach  Lay  dem 
Willensleben,  den  Trieben  und  Neigungen,  die  zu  einer 
allseitigen  Betätigung  drängen.  Kunstgenuß  bietet  dem 
Willensleben  das,  was  das  wirkliche  Leben  ihm  nicht  zu 
bieten  vermag,  Ersatz  für  die  Wirklichkeit  Der  ästhe-^ 
tische  Genuß  führt  die  Menschen  äußerlich  und  innerlich 
zusammen,  und  eine  nationale  Kunst  verstärkt  das  Gefühl 
der  Zusammengehörigkeit  zu  einem  Volke.  Die  ästhe» 
tische  Auffassung  der  Dinge  in  der  Natur  und  im 
Menschenleben,  die  im  Anschluß  an  die  Stücke  des  sach- 
lichen Unterrichts  erfolgt,  bringt  eine  Verstärkung  der 
ethischen  und  religiösen  Wirkungen  hervor,  da  es  im 
Wesen  der  Kunst  liegt,  anschaulich,  lebendig  zu  wirken, 
zu  erklären,  zu  idealisieren.  Er  verlangt,  daß  sich  der 
ästhetische  Unterricht  unmittelbar  an  die  Lektionen  des 
Sachunterrichts  anschließt  Er  stellt  nur  den  Abschluß 
derselben  dar,  tritt  also  keineswegs  als  besonderer  Unter- 
richtsgegenstand auf.  Die  Auswahl  der  zu  betrachtenden 
Kunstwerke  (Poesie,  Malerei,  Musik,  Plastik,  Architektur, 
Ornamentik)  geht  Hand  in  Hand  mit  der  Auswahl  des 
sachunterrichtlicben  Sto£&.  Zeichenunterricht,  Modellieren, 
Deklamieren,  Aufsatz  und  jede  andere  produktive  künst- 
lerische Betätigung  haben  sich  enge  an  den  Sachunterricht 
anzuschließen.  Die  Form  der  ästhetischen  Belehrung  be- 
steht der  Hauptsache  nach  in  kurzen  Hinweisen,  Fragen, 


—     29     — 

AuflEordenuigen,  die  sich  besonders  auf  den  Zusammen- 
hang von  Inhalt  und  Form  beziehen.  Immer  aber  hat 
^eser  Unterricht  zu  beachten:  Keine  Form  ohne  Inhalt 
An  letzter  Stelle  spricht  Lay  in  diesem  Abschnitt 
aach  von  religiöser  Willensbildung.  Er  bedauert,  daß 
die  kinderpsychologischen  Resultate  über  das  religiöse 
Leben  des  Spindes  noch  so  überaus  dürftig  sind.  Solange 
Jiier  Einderpsychologie  und  Didaktik  nicht  einsetzen, 
werden  noch  weiter  methodische  Fehler  begangen  werden, 
die  das  religiöse  Interesse  schädigen.  Wenn  auch  die 
Seligion  in  der  Form  theoretischer  Wissenschaft  als  Dog- 
matik,  in  der  Form  der  Ethik  als  religiöse  Sittlichkeit,  in 
der  Form  der  Kunst  als  religiöse  Symbolik  erscheint,  so 
geht  sie  doch  nicht  restlos  in  der  Wissenschaft,  Ethik 
and  Kunst  auf.  Jesus  selbst  zeigt  uns,  daß  das  Religiöse 
unmittelbares  kindliches  Empfinden  sei.  Es  trägt  also 
den  Charakter  des  Gefühlsmäßigen  an  sich.  Von  der 
allergrößten  didaktischen  Bedeutung  ist  ihm  die  Einsicht, 
daß  Religion  und  Dogma  wesentlich  verschiedene  Dinge 
sind.  Diese  psychologische  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Religion  führt  zu  der  Forderung:  Da  die  Religion  nur 
erlebt,  nicht  begriffen  werden  kann  und  durch  das  Dogma 
nur  einen  höchst  unvollkommenen  Ausdruck  findet,  so 
muß  sie  durch  das  gegenwärtige  und  abwesende  Vorbild 
übermittelt  werden.  Es  ist  verkehrt,  wenn  man  im  christ- 
lichen Religionsunterricht  das  Evangelium  durch  die  Be- 
kenntnislehre  in  den  Hintergrund  drängt  Der  dogma- 
tische Religionsunterricht  führt  naturgemäß  zum  Mecha- 
nismus, Yerbalismus,  didaktischen  Materialismus.  Die 
Didaktik  hat  daher  die  Pflicht,  durch  Versuche  die  Lösung 
folgender  Fragen  in  Angriff  zu  nehmen:  Wann  treten  die 
ersten  religiösen  Vorstellungen  und  Gefühle  auf?  Welcher 
Art  sind  sie?  Welches  sind  ihre  Entwicklungsstufen  und 
wodurch  sind  sie  charakterisiert?  Welches  sind  die 
günstigen  und  ungünstigen  Bedingungen  im  Individuum 
und  seinen  Kenntnissen  und  Erlebnissen?  in  der  natür- 
lichen Umgebung?   in  der  Familie  und  in  der  sozialen 
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Umgebung?  in  Stadt  und  Land?  Wie  er  Mber  schon 
einmal  auf  die  Wichtigkeit  des  Lebens  Jesu  hingewiesen^ 
so  betont  er  hier  nochmals,  daß  der  Beligionsanterricht 
am  sichersten  and  natürlichsten  durch  die  Vorführung 
und  Nachahmung  der  größten  Persönlichkeiten  wirkt 

Welche  Folgerungen  zieht  Verfasser  nun  aus  seinen 
eingangs  geschilderten  psychologischen  Anschauungen? 

Mehrere  Kapitel  sind  dem  Lernprozeß  und  dem  Lehr- 
gang und  seinen  Gliedern  gewidmet  Bei  jedem  Assi- 
milations-  und  Erkenntnisakt  müssen  1.  die  geeigneten 
assimilierenden  Vorstellungen  in  den  Vordergrund ,  aUe 
andern  in  den  Hintergrund  des  Bewußtseins  treten  (das 
ist  Analyse  durch  Abstraktion),  2.  hat  man  dafür  zu 
sorgen,  daß  die  dargebotenen  zu  assimilierenden  Wahr- 
nehmungen oder  Vorstellungen  mit  vorhandenen  Wahr- 
nehmungen und  Vorstellungen  verglichen  und  verknüpft 
werden  (das  ist  Synthese  durch  Vergleichung;  diese  kann 
sich  erstrecken  auf  Ähnlichkeit  und  Kontrast,  Ursache 
und  Wirkung,  Mittel  und  Zweck).  Für  didaktisch  sdir 
wichtig  hält  er  die  Zielangabe  einer  Lektion,  da  durch 
die  erwartende  Aufmerksamkeit,  durch  die  Konzentration 
des  Bewußtseins  auf  eine  Vorstellung  ganz  bestimmte 
Muskeln  und  die  dazu  gehörigen  Nerven  und  Zentren  in 
Bereitschaft  gesetzt  werden.  Es  würde  ein  Gefühl  der 
Unruhe,  der  Überreizung  entstehen,  der  Zustand  zu  ex- 
plosiv werden,  wenn  der  zu  erwartende  Eindruck  un- 
bestimmt gelassen  wird.  Ist  der  zu  erwartende  Eindruck 
jedoch  bestimmt;  so  schwindet  die  Unruhe  und  Beschwerde. 
Er  gründet  sich  hierbei  auf  die  Versuche  Ribots  in  dessen 
»Psychologie  de  1' Attention«.  Da  Analyse  und  Synthese  in 
Wechselwirkung  stehen,  so  müssen  sie  in  jedem  Er- 
kenntnisakt im  Lehrgang  unmittelbar  aufeinanderfolgen. 
Eine  Vereinigung  der  Analysen  in  einer  Stufe  der  Analyse 
und  der  Synthesen  in  einer  Stufe  der  Synthese  (vgl.  Her- 
bart) ist  zu  verwerfen. 

Entsprechend  den  Gliedern  des  sensorisch- motorischen 
Apparates    und    des    psychologisch- didaktischen    Grund- 
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piozesses  maß  ihm  der  naturgemäße  Unterricht  als  Lehr- 
gang folgende  Gliederung  aufweisen.   Da  die  vorhandenen 
Assimilationsmassen  berücksichtigt  werden  müssen,  geht 
den  drei  Hauptgliedem  des  Lehrganges  das  vorbereitende 
Glied,   die  Einstellung  (Zielangabe)  voran.     Da  die  Aus- 
bildung des  sensorisch -motorischen  Apparates  eines  funk- 
tionellen Beizes,  d.  h.  eines  sinnlichen  Eindruckes,  einer 
Anschauung,  einer  Wahrnehmung,  einer  Erfahrung  bedarf, 
80  ist  das  zweite  Glied  die  Anschauung.    Die  sinnliche 
Err^ung   wird  auf  der  zentripetalen   Bahn    nach    dem 
Q^hirn  geleitet  und   veranlaßt  hier  den   vorhin  geschil- 
derten Assimilationsprozeß   (Analyse  —  Synthese).     Als 
drittes  Glied  führt  er  deshalb  die  Assimilation  auf.    Die 
vom  Gehirn  zentrifugal  verlaufenden  motorischen  Prozesse, 
die    durch    die    Assimilation    den    Reizen    entsprechend 
koordiniert  werden,  gehen  in  eine  angepaßte  Beaktions- 
bewegung  über.   Diese  stellt  den  Ausdruck  der  zentralen 
Vorgänge    dar    und    wirkt    als    leibliche    (theatralische, 
turnerische),    körperliche,  zeichnerische  oder  sprachliche 
Darstellung  auf  die  Erkenntnis  zurück  und  gestaltet  sie 
deutlicher,  klarer,  lebendiger.    Das  vierte  Glied  ist  ihm 
deshalb  die  Darstellung.    Als  6.  Glied  schließt  die  Ein- 
gliederung des  Ergebnisses  die  Glieder  des  Lehrganges. 
So  sind   also  die  Stufen   einer  Unterrichtseinheit:   Ein- 
stellung, Anschauung,  Assimilation  (Analyse  und 
Synthese),  Darstellung  und  Eingliederung. 

Etwa  60  Seiten  sind  dem  wichtigen  Gebiet  der  Sinnes- 
typen, oder  wie  er  es  nennt,  Anschauungstypen  gewidmet. 
Jahrelanger  mühevoller  Arbeit  Lays  sind  die  diesbezüg- 
lichen Ergebnisse  zu  danken,  auf  welche  er  in  der  Haupt- 
sache auch  seine  Ausführungen  über  den  orthographischen 
und  Rechenunterricht  gegründet  hat.  Bei  der  Forderung, 
anschaulich  zu  unterrichten,  ist  die  Frage  berechtigt: 
Lassen  sich  die  Anschauungen  allen  Kindern  auf  dieselbe 
Weise  vermitteln?  Die  Erfahrung  zeigt  schon,  daß  diese 
Frage  verneint  werden  muß.  Die  Aufnahmefähigkeit  der 
Sinne  ist  bei  verschiedenen  Individuen  verschieden.     So 
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prägen  sich  z.  B.  einige  Kinder  fremdsprachliche  Vokabehü 
mit  Hilfe  des  Gesichtssinnes  ein,  andere  dagegen  durch 
lautes  Sprechen.  Wieder  andere  können  sich  das  Wort- 
bild nur  sicher  einprägen,  wenn  sie  das  Wort  schreiben. 
Wenn  sie  nachher  nicht  klar  darüber  sind,  wie  das  Wort 
geschrieben  wird,  so  genügt  die  Schreibbewegung  der 
Hand  auf  dem  Tische,  um  die  Entscheidung  zu  treffen. 
Hier  gibt  also  die  Muskelbewegung  des  Schreibens  den 
Ausschlag.  Mit  Professor  Stricker-^im  ist  Lay  d^  An- 
sicht und  ist  durch  seine  Untersuchungen  und  Experimente 
in  derselben  bestärkt  worden,  daß  ein  Sinnesgebiet  das 
vorherrschende,  ja  allein  herrschende  sein  kann  und 
unterscheidet  demnach  einen  visuellen,  akustischen,  moto- 
rischen und  gemischten  Typus. 

Auf  die  Art  seiner  Experimente  und  Versuche  ein- 
zugeben, muß  ich  mir  versagen.  Ich  werde  mich  in  der 
Hauptsache  auf  die  Ergebnisse  beschränken  müssen. 
Durch  100  Elassenversuche  mit  Schülern  und  49  Elassen- 
versuche  mit  Seminaristen  fand  er,  daß  das  visuelle 
Element  gegenüber  dem  akustischen,  und  das  motorische 
gegenüber  dem  akustischen  und  visuellen  beträchtlich 
überwiegt.  Wird  nämlich  das  Mitsprechen  oder  gar  das 
Abschreiben  gestattet,  kommt  also  die  Sprechbewegungs- 
und Schreibbewegungsvorstellung  hinzu,  so  werden  beim 
Kechtschreiben  die  besten  Resultate  erzielt 

Seine  diesbezüglichen  Versuche  aus  dem  Gebiete  der 
Rechtschreibung  brachten  folgendes  Resultat: 

Durch  Hören  (d.  i.  Diktieren)  ohne  Sprechbewegung 

erhielt  er  3,04  Fehler  pro  Schüler  im  Durchschnitt, 

Hören   und   leises   Sprechen   ergab   2,69   Fehler   pro 

Schüler  im  Durchschnitt, 
Sehen  ohne  Sprechbewegungen  ergab  1,22  Fehler  pro 

Schüler  im  Durchschnitt, 
Sehen   und   leises   Sprechen   ergab    1,02   Fehler  pro 

Schüler  im  Durchschnitt, 
Abschreiben  ergab  0,54  Fehler  pro  Schüler  im  Durch- 
schnitt 
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Diese  Yersuche  zeigen  also,  daß  in  den  Schnlklassen 
entweder  der  Tisuelle  und  motorische  Typus  stärker  ver- 
treten ist  als  der  akustische,  oder  aber,  daß  in  dem  ge- 
mischten Typus  die  motorischen  und  Tisuellen  Elemente 
stärker  hervortreten  als  die  akustischen. 

Diese  Versuche  hatten  Lay  gelehrt,  daß  die  Sprech- 
bewegungsYorstellungen  mit  den  Elangbildvorstellungen 
der  Sprache  innig  verknüpft  sind,  daß  das  sprachliche 
Gedächtnis  verstärkt  wird,  wenn  zu  den  Klangbild  Vor- 
stellungen die  Sprechbewegungsvorstellungen  hinzutreten. 
Diese  Erkenntnis  ließ  ihn  ein  interessantes  Experiment 
in  Bezug  auf  den  Gesangunterricht  anstellen,  wo  man, 
dem  banalen  methodischen  Grundsatz:  Vom  Einfachen 
zum  Zusammengesetzten !  gemäß  vorschreibt:  Die  Melodie 
vorspielen,  dann  auf  la  singen  lassen  und  schließlich  erst 
den  Text  unterlegen.  Hier  bietet  sein  didaktisches  Ex- 
periment das  überraschende  Ergebnis,  daß  die  Einübung 
mit  sofort  untergelegtem  Text  halb  soviel  Wiederholungen 
verlangt,  als  wenn  man  zunächst  auf  die  Silbe  la  ein- 
übt Das  Behalten  der  Melodie  wird  erleichtert  durch 
den  Text,  auch  zum  Teil  durch  den  Inhalt,  die  sachlichen 
Yorstellungen  des  Textes.  An  etwa  6000  Einzelversuchen 
hat  er  gefunden;  daß  die  Sprechbewegungsvorstellungen 
bei  allen  Schülern  einen  hervorragenden  Anteil  an  den 
Sprach-  und  Zahlvorstellungen  haben,  daß  alle  Schüler 
sprechmotorisch,  aber  nicht  schreibmotorisch  sind.  Die 
Anschauungstypen  sind  in  den  Erlassen  wie  folgt  ver- 
treten: Am  meisten  findet  man  die  Verbindung  Spre'ch- 
bewegungs-,  Schreibbewegungs-  und  Schriftbildvorsteliung 
für  Wörter  und  Zahlen,  dann  folgt  die  Verbindung  Klang- 
bild-, Sprechbewegungs-  und  Schreibbewegungsvorstellung 
(bei  beiden  überwogen  also  die  motorischen  Elemente); 
hierauf  die  Verbindung  Schriftbild-,  Sprechbewegungs- 
vorstellung  für  Wörter  und  Zahlen  und  die  Verbindung 
Klangbild-,  Sprechbewegungsvorstellung;  weiterhin  folgt 
eine  Zersplitterung  in  Einzelfälle,  die  nicht  in  jeder  Klasse 
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yertreten  sind.   Anders  ausgedrückt  lehrt  ihn  die  Tabelle: 
Ein  Drittel  bis  über  die  Hälfte  sind  Seher.   Weniger  ab 
ein  Drittel  bis  gegen  die  Hälfte  sind  Hörer.    Über  die 
Hälfte  der  Klasse  ist  schreibmotorisch.    Alle  Schüler  sind 
sprechmotorisch.     All'   dieses  bezog   sich    nur    auf  das 
sjMrachliche  Gebiet    Lay  hat  sich  nun  auch   die  Frage 
gestellt  und  durch  Experiment  gelöst:  Ist  der  AkusükeTy 
Optiker,  Motoriker  auf  sprachlichem  Gebiete  auch  Akustikeri 
Optiker,  Motoriker  auf  sachlichem  Gebiete?    Diese  Frage 
ist  ihm  besonders  wichtig;  denn,  obgleich  die  Pädagogik 
seit  Jahrhunderten  mit  Becht  das  Prinzip  der  Anschauung 
betont,  ist  man  erst  seit  kurzer  Zeit  im  stände,  die  Frage 
nach  den  Typen  der  sachlichen  Anschauung  zu  stellen. 
Diese  Frage  stellen  und  den  ersten  Schritt  zur  Lösung 
tun,  heißt  aber  wohl  nichts  anderes,  als  anfangen,  daa 
Prinzip  der  Anschauung  in  seinem  Wesen  zu  erfassen 
und  den  Sachunterricht  in  rationeller  und  erfolgreicher 
Weise  anschaulich  zu  gestalten.   Er  findet,  daß  oft  Über-^ 
einstimmung  auf  sachlichem  und   sprachlichem   Gebiete 
herrscht,  daß  aber  ein  und  derselbe  Schüler  bei  Sprach-^ 
Zahl-  und  Sachvorstellungen  verschiedene  Typen  aufweisen 
kann.    Da  außer  den  Gesichts-  und  Gehörsanschauungen 
auch  die  Tastanschauungen  85  mal  auftraten^  verlangt  er^ 
daß  man  letzteren  auch  naturgemäße  Pflege  angedeihen 
lasse.    Lay  folgert  ganz  richtig,  daß  man  zwar  durch  den 
Unterricht  im  stände  ist,  einen  Schüler  zu  einem  andern 
Typus  umzugestalten;  daß  solch  widernatürliche  Maßnahmen 
aber  dem  Schüler  viel  Ärger,  Verdruß,  Strafen,  schlechte 
Zensuren,  ja   für   das   ganze    Leben    entscheidende   Be- 
urteilungen eintragen.    Lay  geht  auch  zum  Schluß  noch 
in  Kürze  darauf  ein,  wie  der  Massenunterricht  unserer 
Schulen  den  Anschauungstypen  gerecht  werden  kann.    Er 
verlangt  mit  Recht,  daß  jeder  Lehrer  die  Merkmale  und 
die  Folgen  der  sinnlich  einseitigen  Behandlung  des  Unter- 
richtsstoffes klar  erkenne,  dann  wird  er  von  selbst  finden, 
daß  jeder  Unterricht,  auch  der  Sprachunterricht,  auf  allen 
Stufen  die  Sinne  gleichmäßig  in  Übung   setzen  müsse. 
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Die  Existenz  der  ADschauiiDgstypeii  in  den  Schalklassen 
beleuchtet  aach  von  einer  neuen  Seite,  daß  es  berechtigt 
ist,  den  Schülern  Bücher  als  Wiederholungsbücher  in  die 
Hand  zu  gebeu,  wenn  sie  nicht  bloß  nach  dem  Inhalt,, 
sondern  auch  nach  Schrift,  Papier,  übersichtlicher  Oliede- 
rung  den  Anforderungen  entsprechen.  Sie  zeigt  aber  auch 
die  Notwendigkeit,  daß  alle  Wörter  und  Ausdrücke,  die 
neu  auftreten,  stets  an  die  Tafel  zu  schreiben  sind,  daß 
alle  neuen  räumlichen  Yorstellungen  mit  Auge  und  Hand 
abgetastet  und  nachgezeichnet  werden  müssen. 

Die  Forderung  Lays^  auf  die  Anschauungstypen  Rück- 
sicht zu  nehmen,  ist  entschieden  sehr  beherzigenswert,, 
aber  bei  unserm  Massenunterricht  schwer  zu  erfüllen.  Sie 
hat  unter  anderem  eine  große  Bewegungsfreiheit  des 
Lehrers  zur  Voraussetzung.  Er  darf  nicht  durch  Vor- 
schriften in  seinen  methodischen  Maßnahmen  ToUständig 
eingeschränkt  sein.  Am  besten  wird  man  den  Tatsachen 
geiecht,  wenn  man  möglichst  alle  Sinne  berücksichtigt. 
Es  ist  sehr  schwer,  die  verschiedenen  Schülertypen  je 
nadi  dem  Bedürfiiis  ihrer  Natur  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Wenn  das  suum  cuique  für  einen  Fürsten  keine  leichte 
Sache  ist,  so  ist  es  auf  dem  bescheidenen  Oebiete  des 
Unterrichts  verhältnismäßig  noch  schwerer. 

Anknüpfen  will  ich  hier  gleich,  was  Lay  über  Sach- 
und  Sprachunterricht  und  deren  Zusammenhang  sagt.  Es 
sind  für  unsere  Zeit  und  für  Lehrer  aller  Schulgattungen 
äußerst  bemerkenswerte  Ausführungen,  die  jeder  Lehrer 
nicht  nur  kennen,  sondern  jeden  Tag  einmal  lesen  sollte. 
Nachdem  er  an  einer  Zeichnung  nach  Flechsig  gezeigt, 
wie  man  sich  die  sachlichen  und  sprachlichen  Vor- 
stellungen physiologisch  und  psychologisch  zusammen- 
hängend zu  denken  hat,  gibt  er  folgende  Übersicht.  Zur 
sachlichen  Vorstellung  gehören:  1.  Gesichtsvorstellung, 
2.  Tastvorstellung,  3.  Gehörvorstellung,  4.  Geruchs-  und 
5.  Geschmacksvorstellung.  Zur  sprachlichen  formalen  Vor- 
stellung dagegen:  1.  Elangbildvorstellung,  2.  Sprech- 
bewegungsvorstellung,  3.  Schriftbild  Vorstellung,  4.  Schreib- 
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bewegongsvoistellang.  Wir  lernen,  daß  die  sachlichen 
und  sprachlichen  Yorstellungen  eines  Dings  physiologisch 
und  psychologisch  eine  Einheit  bilden.  Will  nun  der 
Unterricht  naturgemäß  verfahren,  so  muß  er  diese  Ein- 
heit stets  beachten:  die  physiologische  und  psychologische 
Einheit  muß  auch  zu  einer  didaktischen  und  methodischen 
Einheit  werden.  In  diesem  Netz  von  Yorstellungen  bilden 
die  sachlichen  Yorstellungen  die  ersten,  die  ursprünglich- 
sten. Dem  didaktischen  Grundprozeß  zufolge  bilden  sie 
den  Beiz,  die  sprachlichen  Yorstellungen  die  Reaktion. 
Erstere  bilden  den  Kern,  letztere  die  Schale.  Der  Sach- 
unterricht, der  eine  naturwissenschaftliche  und  ethische 
Seite  hat,  muß  in  allen  Schulen  und  in  allen  Schuljahren 
Stammunterricht  sein.  Die  sachlichen  Yorstellungen  sind 
die  wichtigste  Yoraussetzung,  die  Grundlage  für  jede 
logische,  sittliche,  ästhetische  und  religiöse  Betätigung. 
Auch  an  dieser  Stelle  polemisiert  Lay  wieder  gegen  die 
drei  oder  gar  vier  Fremdsprachen  des  Gymnasiums,  in 
denen  mehr  als  60000  Formen  und  fremdsprachliche 
Formeln  bis  zur  Fertigkeit  einzuüben  sind,  ohne  sachlich 
wesentlich  Neues  zu  erwerben.  Die  Geschichte  zeigt  ihm, 
daß  wissenschaftliche  Forscher,  Philosophen,  Schriftsteller 
und  Künstler  —  es  sei  nur  an  Aristoteles  und  Sophokles, 
an  Shakespeare  und  Edison  erinnert  —  wohl  ohne  Fremd- 
sprache, nicht  aber  ohne  hohe  Ausbildung  im  Beobachten 
der  Natur  und  des  Menschenlebens,  nicht  ohne  Sachunter- 
richt zu  dem  wurden,  was  sie  der  Menschheit  geworden 
sind.  Nach  dem  didaktischen  Grundprinzip  will  er  die 
Unterrichtsgegenstände  in  eine  mehr  sensorische,  be- 
obachtende Gruppe,  den  Sachunterricht,  und  in  eine  mehr 
motorische,  darstellende  Gruppe,  den  Formunterricht  zu- 
sanunengefaßt  wissen.  Die  Lehrgegenstände  können  und 
müssen  zudem  wie  die  Organe  eines  Organismus  auf 
allen  Stufen  in  innigste  Wechselwirkung  gesetzt  werden. 
Der  Lehrstoff  ist  auf  das  zu  beschränken,  was  der  Assi- 
milationsprozeß zum  Olganischen  Aufbau  des  Weltbildes 
für  eine  gewisse  Altersstufe  nötig  hat 
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Becht  beherzigenswerte  und  z.  T.  neue  Forderungen 
stellt  er  in  seinem  letzten  Kapitel:  »Einheit,  Sachlichkeit, 
Natur-  und  Eulturgemäßheit  des  Unterrichts«  auf.  Er  sagt 
hier:  Drei  Grundforderungen  sind  an  den  Unterricht  zu 
stellen,  1.  dem  Stoffe  oder  dem  zu  übermittelnden  Inhalte 
nach,  daß  er  widerspruchslos  und  einheitlich,  dem  jeweils 
wissenschaftlichen  Tatbestand  entsprechend  sachlich  richtig 
sei  —  das  ist  die  Einheit  und  Sachlichkeit  des  Unter- 
richts; 2.  dem  Zwecke  nach,  daß  er  den  Normen,  der 
Erkenntnistheorie,  Logik,  Ästhetik,  Ethik  und  Religion, 
den  Anforderungen  der  Eultui  gerecht  werde  —  das  ist 
die  Eulturgemäßheit  des  Unterrichts;  3.  der  Form  der 
Übermittelung  nach,  die  durch  die  Auffassungsfähigkeit 
der  SchfUer  bedingt  ist,  daß  er  der  Gesetzmäßigkeit  der 
Psychologie,  Physiologie  und  Hygiene  entsprechend  ge- 
leitet werde  —  das  ist  die  Naturgemäßheit  des  Unter- 
richts. Wie  Denken,  Fühlen,  Wollen  beschaffen  sein 
sollen,  lehren  uns  Religion,  Ethik,  Ästhetik,  Logik,  Er- 
kenntnistheorie; wie  sie  aber  auf  den  verschiedenen  Stufen 
der  Ausbildung  tatsächlich  beschaffen  sind,  das  lehren 
uns  Psychologie  und  vor  allem  Einderpsychologie.  Da 
die  Bewußtseinserscheinungen  an  den  sensorisch -moto- 
rischen Apparat,  also  an  den  menschlichen  Eörper  ge- 
bunden sind,  so  muß  sich  der  Lehrer  auch  bei  den 
medizinischen  Wissenschaften :  Anatomie,  Physiologie, 
Hygiene,  Pathologie  und  Psychiatrie  nähere  Auskunft 
holen.  Psychologie,  Physiologie,  Hygiene  und  Psychiatrie 
sind  ihm  die  gesetzmäßigen,  —  Ethik,  Ästhetik,  Logik 
und  Erkenntnistheorie  die  normativen  EUlfswissenschaften 
der  Pädagogik  und  Didaktik.  Sein  Ziel  ist  nicht  Huma- 
nisten, nicht  Realisten,  nicht  Spezialisten,  sondern  Menschen 
zu  erziehen. 

Die  Lehrfächer  gruppiert  er,  dem  sensorisch -moto- 
rischen Grundprozeß  zufolge,  wie  folgt: 

Die  eine  Reihe  überschreibt  er:  Sachen  (Eindruck) 
durch  Beobachtung  (Einwirkung).  Zu  diesem  be- 
obachtenden  Unterricht  oder  Sachunterricht  gehört  aus 
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dem  Natarleben:  Naturgeschichte,  Natorl^re,  Geographie, 
d.  L  realistischer  Unterricht;  aus  dem  Menschenleben: 
Geschichte,  Religion,  Elemente  der  Psychologie,  Logik  und 
Erkenntnistheorie,  Ethik,  Ästhetik,  Pädagogik,  d.  L  huma- 
nistischer Unterricht  Dieser  Reihe  steht  entgegen  das 
Formen  (Ausdruck)  durch  Darstellung  (Rück- 
wirkung). Zu  diesem  darstellenden  Unterricht  oder 
Formunterricht  gehören  1.  die  zeichnerisch -körperliche 
Darstellung  (Skizzieren,  Zeichnen,  Modellieren,  Experi- 
mentieren, Handarbeit);  die  mathematische  Darstellung 
{Geometrie,  Rechnen);  die  sprachliche  Darstellung  (Sprach- 
unterricht, Deklamation,  Gesang,  Leseunterricht,  Muster- 
darstellungen in  Poesie  und  Prosa,  Schreibunterricht,  Auf- 
satz) ;  die  leibliche  Darstellung  (Spiel,  Turnen,  dramatische 
Darstellung,  Ordnung  der  Klassengemeinde). 

Erfahrungstatsache  ist,  daß  jede  Person  über  eine  be- 
stimmte Arbeitsleistung  yeriügt,  die  eine  dem  Individuum 
eigentümliche  Energie  verleiht,  die  durch  körperliche  und 
geistige  Arbeit  erschöpft  und  durch  Erholung,  Ruhe  und 
Schlaf  wieder  ersetzt  werden  kann.  Kraepelin  hat  schon 
eine  auf  das  Experiment  gegründete  Lehre  von  der  psy- 
chischen Energie  begründet  Untersucht  wurden  schon 
das  Verhalten  der  Energie  unter  andauernder  Beschäfti- 
gung mit  derselben  Arbeit,  unter  dem  Einfluß  der 
Arbeitsdauer,  unter  dem  Einfluß  von  Alkohol,  ebenso 
die  Ermüdungserscheinungen  in  den  Klassen,  veranlaßt 
durch  den  Unterricht.  Zum  ersten  Male  erfahren  wir 
aber  durch  Lays  Untersuchungen:  Wie  läuft  die  Energie 
der  einzelnen  Schüler  und  der  Klasse  im  allgemeinen  ab, 
und  zwar  während  der  Unterrichtsstunden,  während  des 
Tages,  der  Woche,  des  Jahres?  Eine  sichere  Beantwortung 
dieser  Fragen  wäre  gewiß  wichtig  für  die  Frage  des  Vor- 
und  Nachmittagsunterrichts  und  für  die  Verteilung  der 
Ferien.  Schwierig  war  es,  eine  Methode  festzustellen,  um 
den  Verlauf  der  Energiekurve  zu  bestimmen,  eine  Methode, 
welche  die  Energie  messen,  aber  selbst  keine  vorbrauchen 
darf.   Für  einen  bedenklichen  Umweg  hält  er  die  Methode 
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mittelst  des  Ergographen,  weil  da  die  psychische  Energie 
durch  die  physische  gemessen  wird.  Selbst  schon  geneigt, 
das  Tempo  des  Taktklopfens  als  einen  Aasdruck  der 
Energie  anzusehen,  wandte  er  später  nach  dem  Studium 
Ton  1^  Stern  ^  Über  Psychologie  der  individuellen  Diffe- 
renzen« das  Taktklopfen  für  die  in  Frage  stehenden  didak- 
tischen Probleme  an.  Nach  Stern  ist  »das  Tempo  die 
natürliche  Ablaufsgeschwindigkeit  des  psychischen  Lebens 
überhaupt  und  bildet  somit  eines  der  wesentlichen  Cha- 
rakteristika der  Individualitäic.  Bei  der  Untersuchungs- 
methode des  Taktklopfens  kloplen  die  Prüflinge  mit  der 
Hand  den  Dreitakt  im  behaglichsten  Tempo  auf  den  Tisch. 
Er  schätzt  diese  Methode,  da  sie  ohne  Energieverbrauch 
und  störende  Unterbrechung  der  gewöhnlichen  Beschäfti- 
gung oft  wiederholt  werden  kann,  und  da  die  (Ge- 
schwindigkeit der  Bewegungen  lediglich  vom  psychischen 
Tempo  und  nicht  von  andern  Umständen  abhängt  Er 
hat  die  Versuche  mit  Seminaristen  angestellt,  die  von 
morgens  6  bis  abends  9  stündlich  einmal  den  Dreitakt 
während  einer  Minute  klopften.  Mit  Uhr,  Bleistift  und 
Notizbuch  bewaffnet  zählten  sie  genau  die  Schläge.  Die 
Anzahl  der  Schläge  dividiert  durch  60  ergab  die  Zeit  für 
einen  Schlag,  das  psychische  Tempo.  Er  hat  nun  Kurven 
für  die  tägliche,  wöchentliche,  monatliche  Energie  auf- 
gesteUt  und  daraus  folgende  Resultate  erhalten: 

1.  Um  die  Zeit,  in  der  die  physische  Energie  ihre 
Höhepunkte  hat,  erreicht  die  psychische  Energie  ihren 
Tiefstand.  (Er  hat  zu  diesem  Zwecke  die  Muskelleistungen 
einer  Versuchsperson,  die  mittels  Ergographen  festgestellt 
war,  verglichen  mit  seinen  Versuchsergebnissen.)  Es  ist 
also  nicht  richtig,  so  folgert  er,  wenn  man  den  Ablauf 
der  körperlichen  Energie  als  Abbild  der  psychischen  ver- 
wertet 

2.  Die  psychische  Energie  eines  jeden  Schülers  be- 
w^  sich  im  Verlaufe  eines  Tages  in  einer  für  den 
Schüler  charakteristischen  Weise  wellenförmig  auf  und 
ab.    Diese  Wellenbewegung  hat  zwei  Höhepunkte,  einen 
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am  Yormittag,  einen  am  Nachmittag.  Das  Maximum  der 
psychischen  Energie  lag  von  86  Fällen  des  IIL  Kursus 
29 mal,  von  87  Fällen  des  11.  Kursus  62 mal  am  Nach- 
mittage. Durch  Addition  der  Energiezahlen  der  einzelnen 
Tagesstunden  für  6  Monate  erhielt  er  die  Werte  2661,2 
für  fünf  Vormittagsstunden  und  2651,5  für  fünf  Nach- 
mittagsstunden.  Das  sind  nach  Lays  Ansicht  Tatsachen, 
die  gegen  die  Verlegung  des  gesamten  Unterrichts  auf 
den  Vormittag  sprechen.  Seine  Versuche  haben  ihm  ge- 
zeigt, daß  die  beiden  Nachmittagsstunden  von  2 — 4  ühr 
zwei  bestimmten  Vormittagsstunden  annähernd  gleich- 
wertig oder  ihnen  gar  überlegen  sind.  Die  in  letzter 
Zeit  in  vielen  höheren  Schulen  durchgeführte  Einrichtung, 
welche  die  ganze  Unterrichtszeit  auf  den  Vormittag  ver- 
legt und  den  Nachmittagsunterricht  verwirft,  ist  als  ver- 
fehlt zu  betrachten.  Auch  in  dem  Kapitel  über  Ermüdungs- 
messungen kommt  er  auf  diesen  Funkt  zu  sprechen. 
Dem  Kampf  für  i^one  session€  auf  Grund  der  Chicagoer 
schulhygienischen  Untersuchungen  spricht  er  mit  Orofs- 
mann  jede  Berechtigung  ab.  Zur  Erhärtung  seiner  Be- 
hauptung führt  er  auch  die  interessanten  Messungen 
Blaxeks  mit  dem  Feder- Ästhesiometer  an  Schülern  des 
Franz -Josefs -Gymnasiums  in  Lemberg  an.  Erwähnter 
Verfasser  kommt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu 
dem  Schluß,  daß  die  Mehrzahl  der  Schüler  bei  5  stündiger 
Schulzeit  nur  3  Stunden  arbeiten,  so  daß  die  Sstüudige 
Arbeitszeit  als  Maximum  angesehen  werden  muß. 

3.  Die  psychische  Energie  der  Klasse  nimmt  vom 
März  bis  zum  Juli  ab,  beginnt  von  da  an  wieder  zu 
steigen,  erreicht  im  Oktober  einen  weiteren  Tiefstand,  um 
aufs  neue  zu  wachsen.  Die  Ferien  sind  so  zu  verteilen, 
daß  sie  in  die  Zeiten  des  tiefsten  Standes  der  psychischen 
Energie  zu  liegen  kommen.  Aus  diesem  Grunde  verwirft 
er  die  Ferienordnung  Süddeutschlands  (August,  September) 
und  spricht  sich  für  unsere  Ferienlage  (Juli  und  Oktober)  aus. 

Seine  Betrachtungen  über  Entwicklungsperioden,  von 
welchen  für  die  Didaktik  vor  allem  der  Zahnwechsel  und 
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die  Pubertät  in  Betracht  kommen,  bringen  ihn  auf  das 
Kapitel  Fortbildongsschole.  Den  Eintritt  der  Geschlechts- 
reife bezeichnen  tiefgehende  Veränderungen  im  Organis- 
mus und  bedingen  wichtige  psychologische  und  physio- 
logische Umgestaltungen;  die  Geschlechtsreife  bedeutet 
geradezu  eine  physiologische  und  psychologische  Re- 
volution, und  wir  wissen,  daß  neben  dem  Selbsterhaltungs- 
trieb der  Trieb  für  die  Erhaltung  der  Art,  daß  Hunger 
und  liebe  die  mächtigsten  Gewalten  im  Menschenleben 
darstellen.  Die  unbewußten  Impulse,  die  von  dem  er- 
wachenden Geschlechtstriebe  ausgehen  und  auf  die  Er- 
haltung der  Art  abzielen,  führen  eine  Umwertung  der 
vorhandenen  Werte  herbei:  das  Selbstbewußtsein  tritt  in 
erhöhtem  Maße  hervor;  der  Drang  nach  Selbständigkeit, 
Unabhängigkeit  wird  mächtig;  Wahrnehmen,  Denken, 
Fühlen  und  Wollen  wird  der  heftigsten  Kritik  unter- 
worfen. Es  ist  deshalb  zu  fordern,  daß  der  erziehende 
Unterricht  in  dieser  kritischen  Zeit  nicht  aufhöre,  daß 
die  Volksschulbildung  in  der  Fortbildungsschule  bis  zur 
relativ  vollendeten  Entwicklung  mit  Berücksichtigung  des 
erwählten  Berufes  weitergeführt  werde. 

Nachdem  er  das  Prinzip  der  Periodizität  behandelt, 
geht  er  ausführlich  zum  hygienischen  Prinzip  über.  Er 
spricht  anfangs  vom  Stoffwechsel  im  Nervensystem,  da 
dies  der  Lehrer  und  Erzieher  durch  alle  seine  Maßnahmen 
ständig  in  Anspruch  nimmt.  Auf  Grund  der  neueren 
Versuche  Hegers  weist  er  auf  den  innigen  Zusammen- 
bang zwischen  der  Tätigkeit  des  Gesamtorganismus  und 
der  Arbeit  des  Denkorgans  hin.  Auf  diese  Tatsache 
werfen  auch  die  Versuche,  die  man  in  London  und  Wien 
anstellte,  Licht  Seitdem  nämlich  verarmte  Schulkinder 
FrtLhstück  und  Mittagessen  bekamen,  stieg  ihre  Leistungs- 
fähigkeit im  Unterricht  in  ersichtlicher  Weise.  Er  be- 
grüßt es  auch,  daß  jetzt  mehr  und  mehr  bei  Aufnahme 
der  Kinder  in  die  Schule  der  körperliche  Faktor  berück- 
sichtigt wird.  Auf  die  schulhygienischen  Untersuchungen 
des  Stockholmer  Physiologen  Axel  Key^  der  zeigt,  daß 
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die  Schale  eine  Reihe  eigenartiger  Schalkrankheiten  her- 
Tormft,  habe  ich  einleitend  schon  hingewiesen.  Diese 
Ergebnisse  waren  auch  die  Yeranlassong  za  den  unter- 
sachangen  Mossos  über  die  Ermüdung  und  zar  Lösong 
der  Überbürdangsfrage.  Lay  führt  in  ziemlicher  Voll- 
ständigkeit neben  den  psychologischen  Methoden  der 
üntersachungen,  wie  sie  zuerst  Sikorsky^  dann  Bürger- 
sfein^  Höpffier^  Laser^  Friedrich^  Amberg,  EbbinghauSj 
Kemsies  vorgenommen  haben,  auch  die  physiologischen 
Methoden  mittelst  des  Ergographen  und  Ästhesiometen 
auf  und  berücksichtigt  bei  letzteren  vor  allem  Masso, 
Bettmann,  Verwom,  Kraq>elin,  Oriesbach^  Blaxek  und 
Orofsmann.  Weil  dies  Kapitel  wohl  das  bekannteste  aus 
dem  weiten  Gebiete  der  experimentellen  Pädagogik  ist,  so 
kann  ich  es  hier  wohl  übergehen.  Dies  Kapitel  bringt 
Lay  naturgemäß  auf  die  Frage  der  Überbürdung  und 
der  Hausaufgaben.  Die  Tatsache  der  Überbürdung  be- 
steht für  ihn  und  ist  begründet  durch  das  Fachlehrer- 
system, mangelnde  pädagogische  Ausbildung  der  Lehrer, 
durch  die  Elassenarbeiten,  Yersetzungs-,  Abschluß-  und 
Reifeprüfungen.  Bei  dem  Kapitel  »Hausaufgabenc  will 
ich  nicht  unterlassen,  in  Kürze  auf  eine  Arbeit  Iriedrich 
Schmidts  »Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Haus- 
aufgaben des  Schulkindes,  ein  Beitrag  zur  experimentellen 
Pädagogik«  hinzuweisen,  erschienen  1904  in  der  Jtfeu- 
772a?m  sehen  Sammlung  von  Abhandlungen  zur  psycho- 
logischen Pädagogik.  Ton  der  Tatsache  ausgehend,  daß 
es  Schulmänner  gibt,  die  den  EEausaufgaben  einerseits 
eine  übertriebene,  andrerseits  gar  keine  Bedeutung  bei- 
messen, daß  mancher  Lehrer  aus  rechtlichen,  sozialeui 
hygienischen  und  erziehlichen  Orönden  gar  keine  Haus- 
aufgaben fordert,  während  andere  einer  Yermittelung  das 
Wort  reden,  kommt  er  zu  der  Behauptung,  daß  alle  diese 
Anschauungen  nichts  als  pädagogische  Dogmen  seien,  daß 
auch  hier  nur  das  Experiment  zuverlässige  Ergebnisse 
zeitigen  könne.  §  3  >Vom  Versuchsverfahren  c  lautet: 
»Wir  versuchten  eine  systematische  Beobachtung  anzu- 
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stellen,  indem  wir  über  Hansanfgaben  uns  ein  großes 
Arbeitsmaterial  yerschafften,  diesem  einen  entsprechenden 
Yergleicbsg^enstand  in  einem  äquivalenten  Schalmaterial 
gegenüberstellen,  durch  Berechnung  des  Mittels  und  einer 
mittleren  Variation  uns  von  den  Zufälligkeiten  der  Be- 
obachtung emanzipierten  und  auf  diese  Weise  quantitativ 
bestimmte  Werte  für  die  Hausau%aben  erhielten.  Die 
Hausaufgaben  wurden  also  gemessen;  den  Haßstab  bil- 
deten die  ihnen  qualitativ  entsprechenden  Schulaufgaben. 
Um  aber  nun  selbst  wieder  eine  Garantie  für  diese  ge- 
wonnenen Besultate  zu  erhalten,  wurden  nach  einer  Zeit 
von  3  Wochen  genau  diese  Hausaufgaben  und  Schul- 
au%aben  wiedergegeben.  Diese  Arbeiten  wurden  in  andern 
Klassen  und  zwar  zur  selben  Stunde  auch  gegeben,  c  Er 
verspricht  sich  von  solchen  Hausarbeiten  große  Vorteile, 
da  der  Lehrer,  sofern  er  die  Fehler  gruppiere^  den  Stand- 
punkt der  Klasse  sowie  auch  die  Haupt-  und  Nebenfehler 
jedes  einzelnen  Schülers  genau  kennen  lerne;  erst  dann 
ist  ein  wahrhaft  individualisierender  Unterricht  möglich. 
Ich  bemerke  hierzu  zunächst,  daß  die  erste  Forderung, 
die  Fehler  zu  gruppieren  ein  alte,  aus  der  Praxis  hervor- 
gegangene Maßnahme  ist,  und  daß  die  zweite  Forderung 
wohl  überall  im  Elassenunterricht,  sicher  aber  in  über- 
vollen Volksschulklassen  undurchführbar  ist  Aus  seinen 
zusammenfassenden  Sätzen  möchte  ich  noch  erwähnen: 
1.  Die  Untersuchungen  über  die  Qualität  der  Haus- 
au%aben  ergab,  daß  diese  im  allgemeinen  minderwertiger 
als  die  Schularbeiten  sind.  2.  Eine  tägliche  Anfertigung 
von  Hausau^ben  muß  um  deswillen  vermieden  werden, 
weil  sich  gezeigt  hat,  daß  tägliche  Arbeiten  den  Schüler 
zu  einem  gewohnheitsmäßigen,  oberflächlichen  Arbeiten 
veranlassen,  während  solche  Schüler,  die  keine  Arbeit  zu 
Hause  anfertigen,  materiell  und  formell  bessere  Leistungen 
aufzeigten,  die  in  einem  typischen  Fall  die  SchuUeistungen 
sogar  übertrafen.  4.  Schriftliche  häusliche  Bechenarbeiten 
sind  durchweg  zu  unterlassen  und  aus  den  Lehrplänen 
zu  entfernen,  da  ihre  materielle  Qualität  als  eine  tief- 
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stehende  bezeichnet  werden  muß,  und  6.  —  das  aller- 
neueste  —  die  seltener  zu  gebenden  Hausarbeiten  müssen 
unmittelbar  aus  dem  Unterricht  abgeleitet,  also  wohl  vor- 
bereitet und  genauestens  kontrolliert  werden. c  Mehrere 
dieser  Ergebnisse,  vor  allem  aber  das  letzte  zeigen,  daß 
es  der  experimentellen  Pädagogik  wie  allen  neuen  Ideen 
geht,  sie  werden  tiberspannt,  übertrieben.  Ich  meine, 
Sachen,  die  so  klar  sind  wie  2X^'^^)  ^^  sollte  man  . 
nicht  noch  experimentell  nachprüfen  und  beweisen  wollen« 
Eine  solche  Sache  aus  dem  pädagogischen  ABC  ist  aber, 
daß  die  zu  gebenden  Hausarbeiten  wohl  vorbereitet  sein 
müssen.  Noch  gar  manches  pädagogisch  wichtige  Pro- 
blem harrt  der  experimentellen  Untersuchung  resp.  Nach- 
prüfung; möchte  hier  die  Wissenschaft  und  der  Fleiß  der 
berufenen  Kräfte  einsetzen. 

Nachdem  Lay  sich  noch  über  die  gegenwärtige  un- 
haltbare Beurteilungsweise  der  Schülerleistungen,  über 
Zensuren  und  Prüfungen,  bei  denen  nach  der  in  die 
Tiefe  gehenden  Wirkung  des  Unterrichts  nicht  geforscht 
wird,  femer  über  Schlaf-,  Spiel-  und  Arbeitszeit  ver- 
breitet, schließt  er  diesen  interessanten  Abschnitt  über 
das  hygienische  Prinzip  mit  den  Worten:  »Erhaltung  der 
leiblichen  und  geistigen  Gesundheit  ist  für  das  Einzel- 
wesen,  für  seine  Nachkommen  und  für  die  Oesellschaft 
Bedingung  der  Existenz,  der  Leistungsfähigkeit  und  der 
Vervollkommnung;  in  diesem  Sinne  ist  das  hygienische 
Prinzip  das  erste  und  wichtigste  für  Erziehung  und 
Unterricht. 

Auch  über  das  Gedächtnis,  das  Memorieren  sind  schon 
wertvolle  experimentelle  Untersuchungen  veröffentlicht 
Ich  gründe  mich  in  meinen  Ausführungen  auf  die  aus- 
führliche Arbeit  Eberts  und  Meunianns:  »Ober  einige 
Grundfragen  der  Psychologie  der  Übungsphänomene  im 
Bereiche  des  Gedächtnisses«  (Leipzig,  Engelmann,  1904). 
Nach  dieser  Arbeit  ist  die  allgemeine  Gedächtnisfunktion 
nichts  weiter  als  die  allgemeine  Eigenschaft  der  einzelnen 
Yorstellungen,  Übungsdispositionen  zu  hinterlassen,  auf 
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Grund  deren  sie  yennittalBt  der  Anregung  dorch  äofiere 
oder  innere  Beize  wieder  anftiudien  können.  Es  hat 
aber  keinen  Sinn,  Yon  einer  Steigerong  oder  Yenrollkomm- 
nimg  dieeer  allgemeinen  Eigenschaft  der  Yorstellungen 
ftr  sich  dnrdi  Übung  zu  reden.  Was  wir  üben  nnd 
befestigen,  bleibt  immer  nur  das  Behalten  und  Beprodu- 
neren  der  einzelnen  Yorstellungen.  Die  Tatsache  der 
^ezialgedächtnisse  ist  empirisch  konstatiert;  man  spricht 
iQn  Gedächtnis  für  Farben,  Töne,  Namen,  Zahlen  usw. 
Nimmt  nun  das  akustische  Gedächtnis  durch  Übung  zu, 
wenn  wir  das  optische  vervollkommnen,  oder  beruht  es 
inf  einer  YervoUkommnung  gewisser  allgemeiner  psychi- 
scher Faktoren,  z.  B.  einer  YervoUkommnuDg  der  Auf- 
merksamkeit, ihrer  Ausdauer?  Oder  beruht  die  ganze 
Erscheinung  nur  darauf  daß  die  Yersuchsperson,  welche 
an  Spezialgedächtnis  durch  Übung  steigert,  gewisse  äußere 
Kunstgriffe  und  eine  Lemtechnik  erwirbt,  daß  sie  also 
z.  B.  eine  fär  die  Arbeit  des  Lemeus  günstigere  Stimmungs- 
anlage erwirbt?  Dieses  Problem  der  Übung  weist  wieder 
auf  ein  weiteres  psychologisch  und  pädagogisch  höchst 
wichtiges  Problem  hin  —  nämlich  auf  die  Frage  nach 
der  Möglichkeit  formaler,  geistiger  Bildung.  Während 
nun  bei  seinen  Yersuchen  eine  Yersuchsperson  anfangs 
104  Lesungen  zu  24.  optischen  Figuren  brauchte,  bedurfte 
sie  nach  einseitig  mechanischer  Gedächtnisübung  an  sinn- 
losen Silben  nur  noch  16  Lesungen  zu  einer  gleich 
schweren  Angabe.  Die  spezielle  Gedächtnisübung  hat 
also  eine  allgemeine  Gedächtnisübung  zur  Folge.  Diese 
trat  in  den  Yersuchen  in  folgender  Weise  zu  Tage: 
1.  Das  Neulemen  geht  in  kürzerer  Zeit  und  mit  weniger 
Wiederholungen  von  statten.  2.  Die  Ersparnis  an  Wieder- 
holungen beim  Wiedererlemen  nimmt  immer  mehr  zu. 
3.  Die  Möglichkeit,  sich  auf  entEallene  Eindrücke  zu  be- 
sinnen, steigert  sich  beträchtlich.  4.  Die  Lemform  der 
Yersuchsperson  ändert  sich,  indem  einzelne  Stadien  des 
Lernprozesses  zurücktreten,  andere,  z.  B.  das  Rhythmisch- 
leinen,  an  Bedeutung  gewinnen.    5.  Die  ganze  Summe 
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der  sekundären  Begleiterscheinungen  des  Lernens  wird 
dem  Lernen  zweckmäßiger  angepaßt.  Der  zentrale  Vor- 
gang der  Übung  ist  ihm  ein  Willensphänomen.  Wo  der 
Wille  zur  Vervollkommnung  bei  der  Versuchsperson  fehh^ 
da  helfen  Wiederholungen  nichts.  Der  Wille,  eine  Ver- 
vollkommnung zu  erreichen,  ist  ein  absolut  notwendiges 
Element  des  Übungsfortschrittes.  Auch  auf  die  Frage 
des  ökonomischen  Lernens,  auf  die  Lemmethoden  gdit 
Meumann  ein.  Der  Oanz- Lernmethode  und  Teil-Lem- 
methode,  die  bis  jetzt  in  Untersuchungen  ausschliefilidi 
angewendet  wurden,  stellt  er  die  1.  und  2.  vermittelnde 
Methode  an  die  Seite.  An  12  sinnlosen  Silben,  durch 
Zahlen  dargestellt^  ergeben  die  einzelnen  Methoden  folgen- 
des Bild: 
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Das  Wesen  der  vermittelnden  Methoden  besteht  also 
darin,  den  Lernstoff  in  Gruppen  zu  zerlegen,  diese  Gruppen 
aber  trotzdem  so  lernen  zu  lassen,  daß  der  Lernstoff 
immer  vom  Anfang  bis  zum  Ende  durchgelesen  wird. 
Jede  der  Methoden  hat  ihre  eigentümlichen  Vorteile  und 
Nachteile. 

Bei  der  Frage,  welches  die  ökonomischste  Lernmethode 
ist,  hat  man  zwei  GFesichtspunkte  auseinander  zu  halten. 
Eine  Methode  kann  vorteilhaft  sein,  weil  sie  mit  größerer 
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geseigt,  dafi  bei 
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allen  Scfanktufen  den  hoben  Wert  fünnnier  Büdsnr  lädc 
yergeese  über  dem  Bettieben.  hocbresesknnbie  Scbni- 
leistung^i  materialer  Art  zu  eniekn.  ofane  enra  dabei  in 
das  Pestalozzisdie  Extrem  zu  rerfülen^  der  bekanndicfa 
umfimgliche  formale  Übungen  an  dnem  Tapetenmuster 
seiner  Sdinlwand  anstellte. 

80  habe  ich  gleichsam  im  Fluge  durdi  das  gio£  an- 
gelegte Werk  Lojfs  hindurchgrfuhrt  Idi  habe  bei  weitem 
den  Inhalt  nicht  erschöfrft,  glaube  aber  durch  das  Ge- 
botene schon  zur  Erkomtnis  gebracht  zu  haben,  daß 
dort  keine  pädagogische  Frage  un^ortert  geblieben  ist, 
dafi  Verfasser  mit  äußerster  Oründlichkdt  zu  Werke  ge- 
gangen ist  und  dadurdi  eine  zum  ersten  Male  groß  an- 
gelegte allg^neine  Didaktik  geschaffen  hat  Es  war  nicht 
möglich  im  Bahmen  dieser  Arbeit  dem  Werke  voll  ge- 
recht zu  werden.  Das  eigene  Studium  dieses  epoche- 
machenden Buches  ist  durch  die  Aphorismen,  die  ich 
geboten,  nicht  unnötig  geworden.  Wenn  diese  und  jene 
Prirat-  und  Lehrerbibliothek  sich  um  den  Lay &chen  Band 
yermdiren  würde,  wenn  ich  überhaupt  zur  weiteren  Ver- 
breitung und  Wertschätzung  dieses  Buches  auch  nur  ein 
klein  wenig  beigetragen  hätte,  so  wäre  der  Zweck  meines 
Referates  erreicht;  denn  ich  stimme  voll  und  ganz  in  die 
zahhreicb  vorli^enden  Urteile,  daß  Lays  »Experimentolle 
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Didaktikc  einen  »Markstein  in  der  Oeschichte  der  Didak- 
tik c  bezeichnet,  ein. 

Wenn  man  sich  in  gewissen  pädagogischen  Kreisen 
immer  mehr  in  die  Stimmung  hineinredet:  Wir  haben  es 
ja  schon  herrlich  weit  gebracht,  wenn  man  die  experi- 
mentelle Didaktik  nach  gewiß  nur  oberflächlicher  Prüfong 
kurzerhand  abweist,  da  man  sich  von  einem  lieb  ge- 
wordenen System,  das  auch  Autoritäten  vertreten,  nicht 
trennen  möchte,  so  muß  doch  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  auch  von  der  Pädagogik  gilt:  Stillstand  ist  Bück- 
gang; auch  die  Pädagogik  schreitet,  wie  jede  Wissenschaft, 
fort  Heißen  wir  deshalb  die  sich  anbietenden  Hilfskräfte 
wie  Physiologie,  Einderpsychologie,  pädagogische  Patho- 
logie, die  experimentelle  Psychologie  und  das  didaktische 
Experiment  von  Herzen  willkommen  zu  gemeinsamer 
Arbeit  an  demselben  Ziele.  Wenn  auch  die  Ausführungen 
schon  gezeigt  haben,  daß  neben  weniger  wichtigen  didak- 
tischen Ergebnissen,  neben  solchen,  die  eine  schon  lang 
geübte  Praxis  höchstens  in  ihrer  Richtigkeit  bestätigen, 
auch  neue,  wichtige,  der  Didaktik  und  Methodik  bisher 
unbekannte,  aber  richtigere  Wege  weisende  Resultate  sich 
befanden,  so  soll  ein  Beispiel  doch  noch  zeigen,  daß  die 
Methodik,  wenn  sie  der  Psychologie  allein  folgt,  doch 
irren  kann.  Ein  geschichtliches  Beispiel  möge  die  Sach- 
lage beleuchten.  1)  Der  Seminardirektor  Diesterweg  und 
der  Schulrat  Bonnann  führten  vor  60  Jahren  in  ihren 
Schriften  eine  Fehde  in  der  Frage  des  Rechtschreibunter- 
richtes, die  unentschieden  blieb.  Diestenveg  vertrat  die 
Meinung,  daß  das  Ohr  der  oberste  Richter  beim  Becht- 
schreiben  sei;  Bormann  schrieb  diese  Rolle  dem  Auge 
zu.  2)  Diesterweg  betonte  seiner  Theorie  zufolge  das  Dik- 
tieren und  Buchstabieren,  Übungsmittel,  von  denen  nach 
Lays  Untersuchungen,   die  verschiedentlich    nachgeprüft 


^)  Lay,  Experimentelle  Didaktik,  S.  232. 
*)  Näheres:    Lay,   Führer    doroh   den    ReohtsohreibaDtemoht. 
2.  AofU   S.  37-41  ODd  8.  43. 
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und  f&r  richtig  befuDden  worden  sind,  feststeht,  daß  sie 
den  geringsten  Erfolg  haben. 

Lays  üntersachnngen  haben  ergeben,  daß  ein  Sinnes- 
gebiet das  vorherrschende  oder  gar  allein  herrschende 
sein  kann,  daß  man  bei  seinen  Schülern  verschiedene 
Typen  (Akustiker,  Optiker.  Motoriker)  findet,  die  sich  An- 
schaaungen  in  ganz  verschiedener  Weise  aneignen,  daß 
beim  orthographischen  Unterrichte  das  Heil  nicht  im 
Diktieren,  im  Bachstabieren,  in  der  Regel  zu  suchen  ist^ 
daß  dagegen  der  Sprech-  und  Schreibbewegungsempfindung 
die  entscheidende  Bolle  zukommt,  und  das  Schrift-  und 
Klangbild  zur  Eontrolle  dient.  Man  kann  aus  solchen 
Untersuchungen  ersehen,  daß  es  didaktische  Fragen  gibt^ 
die  selbst  die  hervorragendsten  Pädagogen,  denen  psycho- 
logisches Wissen  und  Können  und  reiche  Erfahrung  zur 
Verfügung  steht,  ohne  das  didaktische  Experiment  nicht 
zur  Losung  bringen  können. 

Tempora  mutantur.  Wenden  wir  unsern  Blick  ein 
Jahrhundert  zurück,  in  eine  Zeit,  über  die  wir  aus  mehr 
als  einem  Grunde  den  Schleier  der  Vergessenheit  aus- 
gebreitet wissen  möchten,  so  finden  wir  noch  die 
Elementarpädagogik  des  lehrerbildenden  Pastors  in  den 
Händen  von  ausgedienten  Unteroffizieren  und  alternden 
Handwerkern,  die,  mit  Elementar  wissen  und  ein  paar 
pädagogischen  Handgriffen  ausgerüstet,  fertig  zu  sein 
glaubten.  Aus  dem  schulmeisternden  Unteroffizier  und 
Handwerker  wurde  noch  im  selben  Jahrhundert  der  all- 
seitig gebildete  Lehrer  von  Beruf,  aus  der  Elementar- 
pädagogik eine  wissenschaftliche  Kunstlehre,  welche  aus- 
zubauen, wissenschaftlich  zu  begründen  und  in  die  Praxis 
umzusetzen  Pädagogen  und  Gelehrte  sich  um  die  Wette 
bemühen.  Ein  pädagogisches  Problem  nach  dem  andern^ 
eine  schultechnische  Frage  nach  der  andern  wird,  wie 
uns  auch  vorstehendes  Beferat  wieder  gezeigt,  aus  dem 
Dunkel  hervorgezogen  und  von  dem  Lichte  modemer 
wissenschaftlicher  Pädagogik  durchleuchtet  und  geklärt, 

Pld.  Maff.  261.   P.  Schramm,  Experiment.  Didaktik.  4 


—  so- 
so daß  jeder  echte  Lehrer  mit  Hütten  aasmfen  möchte: 
»Es  ist  eine  Lust  zu  leben. c  Hoffen  wir,  daß  der  Lehrer- 
stand  sich  auch  weiter  dies  ideale  Streben  empor  zu 
immer  größerer  Vollkommenheit  seiner  ünterrichtsktinst 
bewahren,  sich  immer  mehr  den  Wahlspruch  Chuis  Muths 
zu  seinem  eigenen  machen  möchte:  »Nicht  wonseln,  wo 
wir  stehen,  nein  weiter  strebenc  zum  Wohle  der  uns  an« 
vertrauten  Jugend  und  damit  zum  Bestra  unseres  Volkes, 
unseres  geliebten  Vaterlandes. 


Offenbarung 


und  heilige  Schrift. 


Von 


Friedrich  Sieffert, 


# 


Langensalza 

Hermann  Beyer  &  Söhne 
(Beyer  k  Mann) 

Haneo^.  Sieht.  Hofbuohhiiidkr 
1905 

^   ,0.1  I 


AU«  Beohte  TOfbehBltan. 


Meiner  geliebten  Frau. 


Vorwort 


Die  Tdrliegeiide  kleine  Schrift  ist  aus  Yorträgen  henror- 
gegangeiü,  die  ich  in  dem  Ijehrkuimis  für  evangelische 
YolksschuUehrer  in  den  Weihnachtsferien  gegen  Ende  des 
Jahres  1903  in  Bonn  gehalten  habe.  Dem  schon  damals 
mir  seitetis  meiner  Zuhörer  mit  seht  freundlichen  Worten 
ausgedrückten  Wansch,  daß  idi  die  Vorträge  durch  den 
Druck  yeröfientlichen  m5dite,  ko(&nte  ich  fiicht  sofort  ent- 
qpreoliexL  J^ettt  habett  etfieüle  Mahnungen  mich  bewogen, 
die  Yeröffentlichüng  isaerst  in  den  Deutschen  Blatten)  ffir 
enäehenden  Untenioht  und  dann  hier  in  diesem  Schrift- 
dhen  anszofOhren.  Es  galt  dabei  das  letzte  Dritteil  der 
Vortrüge)  das  ich  nach  kurzen  Notizen  frei  gehalten  hatte, 
vollständig  niederzuschreiben.  Das  Übrige,  das  etwas  ^g 
abgefaßt  war,  bedurfte  besonders  nur  einer  leichten  for- 
mellen Überaibeitung.  Aber  audi  einige  Kürzungen  und 
Erweiterungen  des  Stoffes  waren  vorzunehmen.  Mdne 
Ausführungen  über  den  Einfluß  außerbiblischer  Vorstel- 
lungen auf  die  alttestamentliohen  und  neutestamentlichen 
Schriften,  besonders  auch  über  die  Bibel -Babel -Frage 
mußten,  nachdem  inzwisdien  darüber  soviel  verhandelt 
war,  entwedw  mit  näherer  Begründung  meiner  Anschau- 
ungen weiter  ausgeführt  oder  mit  Verzicht  auf  eine  solche 
eriieblidi  abgekürzt  werden.  Ich  habe  das  letztere  ge- 
wählt, da  man  durch  die  Überfülle  dieser  Verhandlungen 
nachgerade  etwas  ermüdet  ist  und  da  ich  auf  diesem 
Gebiete  kein  Fachmann  bin,  sondern  nur  als  systematischer 
Theologe  mich  auch  um  solche  Dinge  zu  kümmern  habe. 
Andmseits  hielt  ich  es  für  angezeigt,  mein  kurzes  mtlnd- 
liches  Vorwort  zu  den  Vorträgen  hier  zu  einem  ganzen 
9inleit^4eii  Al^scl^nitt  zi;  erwei^era  4^cb  ^ineinziehun^ 
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TOD  Ausfuhrangen,  die  ich  in  einer  an  meine  YortrSge 
angeschlossenen  Debatte  zu  geben  veranlaßt  wurde,  als 
man  mich  nach  dem  Verhältnis  meiner  Anschauungen 
über  die  betreffenden  Dinge  zu  den  sonst  in  der  neueren 
Theologie  herrschenden  befragte.  Aus  dem  so  ver- 
anlaßten  kurzen  Überblick  über  die  neueste  Geschichte 
und  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  ergibt  sich,  daß 
ich  mit  meiner  Art,  sie  zu  beantworten,  an  die  Grund- 
anschauungen Richard  Roihes  anknüpfe,  aber  durch  die 
weitere  Entwicklung  der  Theologie  mich  teils  zustimmend, 
teils  ablehnend  beeinflussen  lasse.  Theologische  Fach- 
männer werden  ja  trotz  meiner  nur  spärlichen  und  etwas 
willkürlichen  ausdrücklichen  Nennung  von  Schriften  aus 
der  neueren  theologischen  Literatur  meine  viel  reichlichere 
stillschweigende  Beziehung  auf  die  letztere  leicht  erkennen. 
Jedoch  ist  meine  kleine  Schrift  nicht  bestimmt,  solchen 
Neues  zu  bieten.  Sondern  sie  ist  zunächst  auf  die  gleiche 
Kreise  berechnet,  denen  die  Vorträge  galten.  Sie  siebt 
aber  gleich  den  letzteren  —  dem  ausgesprochenen  rein 
wissenschaftlichen  Zweck  jener  Lehrkurse  entsprechend  — 
von  jeder  Anwendung  der  theoretischen  Erörterungen  auf 
die  praktische  Gestaltung  des  Religionsunterrichts  in  der 
Schule  ab.  Daher  kann  sie  um  so  eher  auch  anderen 
Kreisen  Dienste  leisten,  praktischen  Geistlichen  und  ge- 
bildeten evangelischen  Laien,  die  für  die  hier  besprochenen 
Probleme  Interesse  haben.  Freilich  eine  einigermaßen 
vollständige  Lösung  derselben  zu  geben  beansprucht  sie 
nicht  Viele  wichtige  schwierige  einschlagende  Fragen 
kann  sie,  besonders  im  letzten  Abschnitt,  nur  streifen, 
und  gar  nicht  soll  sie  den  christlichen  Glauben  sowie 
die  in  ihm  begründeten  Überzeugungen  von  göttlicher 
OffenbaruDg  und  religiöser  Autorität  der  Bibel  erst  noch 
hervorrufen.  Sie  hat  wie  alle  Vorträge  der  genannten 
Lehrkurse  nur  den  Zweck  einer  übersichtlichen  Orientierung. 
Aber  auch  in  dieser  Begrenzung  ihrer  Au^be  kann  sie 
vielleicht  dem  Evangelium  dienen. 

Bonn,  Ende  Juli  1905.  Ft  Sieffert, 
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1.  Der  gegenwärtige  Stand  der  Frage. 

Die  Frage  nach  dem  Ansehen,  welches  der  Bibel  als 
der  Heiligen  Schrift  für  die  christliche  Kirche  im  ganzen 
und  für  den  einzelnen  Christen  zukommt,  samt  der  da- 
mit enge  zusammenhängenden  Frage  nach  ihrem  Ur- 
sprünge stand  schon  seit  längerer  Zeit,  besonders  seit 
dem  letzten  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts  in  kirch- 
lichen und  theologischen  Kreisen  des  evangelischen  Deutsch- 
land  stark  im  Vordergründe  der  theoretischen  Interessen 
und  Erörterungen.  Bereits  viel  früher  hatte  sich  in  Bezug 
auf  die  Beantwortung  dieser  Fragen  eine  tiefe  Kluft  ge- 
bildet zwischen  zwei  tatsächlich  doch  aufeinander  an- 
gewiesenen Gruppen.  Auf  der  einen  Seite  standen  weite 
Pastoren-  und  L^ienkreise,  in  denen  seit  den  Freiheits- 
kriegen der  Olaube  an  das  Evangelium  in  neuer  Kraft 
lebendig  geworden,  zum  Teil  aber  auch  in  eine  etwas 
enge  pietistische  und  konfessionelle  Richtung  geraten  war. 
Die  andere  Seite  bildete  die  gesamte  theologische  Wissen- 
schaft. Dort  hielt  man  größtenteils  in  der  Meinung,  nur 
so  das  der  Bibel  gebührende  Ansehen  sichern  zu  können, 
an  der  alten  orthodoxen  Lehre  von  der  unmittelbaren 
göttlichen  Inspiration  oder  Eingebung  ihres  gesamten  In- 
haltes und  Wortlautes  ohne  wesentliche  Veränderung  fest. 
In  der  Theologie  dagegen  trat  nur  vereinzelt  gegen  die 
Mitte   des  Jahrhunderts  ein  Versuch   hervor,  jene  Lehre 

Pgd.  Mag.  262.    F.  Sief  fort,  Offenbaning  u.  heil.  Schrift.  1 
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ohne  Einschränkung  zu  verteidigen.^)     Aber  nur  in  der 
außerdeutschen  evangelischen  Theologie  fand  er  Nachfolge.') 
In  Deutschand  sah  sich  vielmehr  einer  der  gelehrtesten 
und  frömmsten  Bibelforscher  jener  Zeit,  Tholuck  in  Halle, 
durch  jenen  Erneuerungsversuch   der   orthodoxen   Lehre 
veranlaßt,  ihre  immer  allgemeiner  gewordene  Abweisung 
oder  doch  erhebliche  Milderung  festzustellen  und  sie  ganz 
ausdrücklich  sehr  eingehend  mit  großer  Entschiedenheit 
zu  bestreiten.^)   Und  als  er  bei  dieser  Gelegenheit  einige 
jener  Lehre  günstige  Äußerungen  seines  Freundes  Rudolf 
Stier  als  des  unter  allen  damaligen  deutschen  Theologen 
ihr  am  nächsten  stehenden  bekämpfk  hatte^  erkläite  doch 
selbst  dieser   trotz    seines    starken   Widerspruchs    g^en 
Tholuck,  er  stehe  keinen  Augenblick  an,  bei  den  biblischen 
Autoren  Gedächtnisfehler  oder  üngenauigkeiten  historisch» 
Kunde  in  rein  Äußerlichem,  sachlich  Unwesentlichem  zu- 
zugeben.^)   Die  sich  mehrenden  Zugeständnisse  der  leta- 
teren  Art  und  die  Unsicherheit  der  dadurch  veranlaSten 
Versuche,  mit  der  alten  Inspirationslehre  entsprechende 
Verbesserungen  vorzunehmen,  führten  den  bedeuteodstai 
supranaturalistisch  gerichteten  Dogmatiker  nach  Schleier- 
macher Richard  Rothe  dazu,  jede  Inspiration  der  biblischen 
Bücher  als  solcher  überhaupt  aufzugeben   und  die  ener- 
gisch festgehaltene  Autorität  der  Heil.  Schrift  vielmehr 
auf  ihren  Zusammenhang  mit  der  göttlichen  Geschichts- 
offenbarung  zu  begründen.^)    Auch  andere  Theologen  ver- 
schiedener Richtung  suchten   auf  sonstigen  Wegen  jene 
Autorität  zunächst  unabhängig  von   der  Inspirationslehre 
zu  sichern.      Und   selbst  unter  den   Vertretern   des  in- 
zwischen   erstarkten    konfessionellen    Luthertums    wiesen 
die  wissenschaftlichen  Theologen  Deutschlands  und  auch 


0  RudeJhach  in  der  Zeitschr.  f.  ges.  iuth.  Theol.  Q.  K.  1840. 
*)  Oaussen,  la  th^pnenstie  1842. 

*)  Deutsche  Zeitsohr.  f.  ehr.  Wies.  u.  ohr.  Lebeo  1850,  8. 125  ff^ 
139  ff.,  329  ff.,  341  ff. 

^)  Deutsche  Zeitschr.  1851,  S.  171. 
*)  Zur  DogmaHk  1863. 
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der  btltiaohea  Proyinflea  Boßlands  die  alte  orthodoxe  Ge-^ 
stilt  jener  liehre  meiir  oder  weniger  entschieden  doob 
aUzninAl  ab.  Mit  Entrüatnng  mußte  das  ein  Lutheraner 
der  ameirikaaisohen  Miesouri- Synode  feststellen.^)  Die 
AnerkeDBUiig  aber  einer  menschlichen  Seite  der  Bibel 
Terband  sich  notwendig  mit  dem  Zugeständnis  der  Be- 
leobtigang  ihrer  Kritik,  d.  h.  der  von  aller  kirchlichen 
Otaerlieferang  freien  wissenschaftlichen  Untersuchung  des 
biblischen  Kanons  ond  der  darin  enthaltenen  einzelnen 
Schriften  nach  ihrer  Herkunft  und  Glaubwürdigkeit.  Und 
vollständig  stin^mten  die  so  gewonnenen  Ergebnisse  mit 
den  kirchlichen  überlieferten  Ans(^uungen  nicht  ein- 
mal bei  den  konserratiYstw  wissenschaftlichen  Theologen 
überein.') 

Allmählich  aber  wurde  dieser  Abstand  gröBer  und 
allgemeiner.  Zwar  die  Auflösung  des  Lebens  Jesu  durch 
Dmnd  Straufs  in  bloße  sagenhafte  Verkörperungen  von 
Ideen  blieb  fest  allseitig  abgewiesen,  und  fast  das  Gleiche 
gilt  Yon  den  Behauptungen  der  Tübinger  Schule  Ferdinand 
Christian  BavrSy  der  nur  fünf  Bücher  des  neuen  Tests« 
ments  für  echt  apostolisch  erklärte  und  in  ihnen  die  Ur- 
kunden eines  Kampfee  zwischen  judenchristlichem  und 
panlinisohem  Urchristentum  sah,  die  übrigen  neutestament- 
liehen  Schriftien  aber  als  Erzeugnisse  eines  bis  gegen  das 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  sich  hinziehenden  Aus- 
gleichs der  ursprünglichen  Gegensätze  betrachtete.  Selbst 
innerhalb  dieser  Baurwäi^n  Schule  wurden  die  Anschau- 
ungen ihres  Begründers  allmählich  abgeschwächt.  In- 
dessen dem  Matthäuseyangelium,  dem  Hebräerbriefe,  den 
Pastoralbriefen,  dem  Jakobus-  und  Judasbrief  sowie  der 
Johannes-  und  Apostelgeschichte  wurde  auch  yon  vielen 
Theologen,  die  den  Glauben  an  eine  übernatürliche  Offen- 
barung festhieltm,  der  eigentlich  apostolische  Ursprung 

')  WaUhm-^  Was  lehieo  die  neaeren  orthodox  sein  wolleodeo 
Theologen  tod  der  lospiratioD?    Dresden  1871. 

*)  Bengitmiberg  spraoh  s.  B.  das  alttestameoUiche  Bach  des 
»Predigers«  dem  Siüemo  ab. 


—    4     — 

abgesprochen.  Ebenso  wurde  in  diesen  Kreisen  der  Ver- 
mittlungstheologie  and  einer  freieren  konfessionellen  Bich- 
tang  die  Herkunft  mehrerer  alttestamentlicher  Schriften 
wie  des  Pentateuch,  d.  h.  der  fünf  Bücher  Mosis,  des 
zweiten  Teils  des  Buches  Jesaja,  des  Buches  Daniel,  der 
meisten  Davidischen  Psalmen  und  der  Salomonisdien 
Schriften  abweichend  von  der  durch  diese  Bezeichnungen 
ausgedrückten  Tradition  beurteilt  und  in  der  ganzen  Bibel 
eine  große  Zahl  von  geschichtlichen,  naturwissenschaft- 
lichen und  anderen  Irrtümern  zugestanden.  Andere  mehr 
kritische  Theologen  näherten  sich  auf  dem  neutestament- 
liehen  Gebiete  stärker  den  Anschauungen  der  Bsurschen 
Schule.  Und  in  der  alttestamentlichen  wissenschaftlichen 
Bibelforschung  gewann  weite  schnelle  Verbreitung  die 
besonders  durch  WeUhausen  bekannt  gewordene  Orund- 
anschauuDg  von  dem  Entwicklungsgange  des  alttestament- 
lichen Schrifttums,  wonach  erst  nach  den  meisten  pro- 
phetischen Schriften  in  der  exilischen  und  nachexilischen 
Zeit  die  mittleren  Bücher  des  Pentateuch  und  erst  nach 
diesen  der  größte  Teil  der  dichterischen  und  lehrhaften 
Schriften  des  A.  T.  entstanden  sein  soll,  eine  Anschauung, 
welche  nur  durch  eine  sehr  einschneidende,  die  traditio- 
nellen Voraussetzungen  stark  umwälzende  literarische  und 
sachliche  Kritik  der  alttestamentlichen  Schriften  durch- 
geführt werden  konnte.^) 

Diese  kritischen  Forschungen  und  Behauptungen  waren 
zunächst  in  streng  gelehrter  Form  entwickelt  worden. 
Besonders  aber  seit  den  achtziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  wurden  sie  auch  weiteren  Kreisen  in  popu- 
lären Schriften  und  Vorträgen  entgegengebracht  Und 
da  war  es  die  ganz  begreiQiche  Besorgnis,  daß  durch 
Jene  das  Ansehen  der  Heiligen  Schrift  völlig  untergraben 
werde,  was  dazu  führte,  daß  die  noch  weithin  herrschende 
alte  Lehre  von  der  Wortinspiration  als  vermeintliche 
einzige  sichere  Schutzwehr  gegen  alle  jene  kritischen  Be- 

*)  Vgl.  Meinhold,  Wellhaasen.    Leipzig  1897. 
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strebuDgen  wieder  stärker  hervortrat  Nach  dem  Vor- 
gange einer  in  dieser  Richtung  erfolgten  Veröffentlichung 
in  der  niederländischen  reformierten  Kirche^)  eröffneten 
in  Deutschland  zwei  größere  Schriften  mit  einem  gewissen 
gelehrten  Anstrich  den  Kampf  für  jene  Lehre,  ^)  der  dann 
in  Broschüren,  Vorträgen  und  Erklärungen  aus  Pastoren- 
und  Laienkreisen  eifrig  fortgesetzt  wurde.  Auch  für  die 
Gegenwart  wird  die  Behauptung  nicht  ganz  unzutreffend 
sein,  die  Zahl  derer  sei  Legion,  welche  von  dieser  An- 
schauung ausgehend  Oottes  Wort  predigen  und  hören. ') 
In  den  Oemeinschaftskreisen  ist  sie  im  allgemeinen  die 
vorherrschende.  Aber  auch  sonst  zeigen  sich  fortwährend 
vielfach  ihre  Wirkungen  und  Nachwirkungen.  Denn  auch 
wo  man  bewußt  oder  unbewufit;  die  alte  Anschauung^ 
mehr  oder  weniger  gemildert  hat,  sucht  man  doch  oft 
noch  irgend  eine  göttliche  Einwirkung  auf  die  Entstehung 
der  heiligen  Schrift  von  der  Art  geltend  zu  machen,  da& 
dadurch  alles  Vorkommen  von  Spuren  menschlicher  ün- 
Vollkommenheit,  namentlich  alle  sachlichen  Mängel  gän^ 
lieh  ausgeschlossen  werden  sollen.  Ja  selbst  wo  man  solch» 
im  allgemeinen  grundsatzmäßig  zugesteht,  vermeidet  man 
es  doch  häutig,  im  einzelnen  Fall  davon  tatsächlichen 
Gebrauch  zu  machen.  Auch  vorsichtige  und  maßvoll» 
Bibelkritik  zieht  sich  leicht  heftige  Angriffe  zu.  Und  es 
ist  mit  Becht  bemerkt  worden,  daß  so  manche  unnatür- 
liche Ausgleicbsversuche  und  Hypothesen  ihre  alleinig» 
Kraft  aus  dem  bereits  aufgegebenen  aber  aus  dem  dunkeln 
Hintergrund  des  Bewußtseins  immer  noch  entscheidend 
nachwirkenden  Inspirationsdogma  ziehen.^)  Die  in  dieser 
Beziehung  herrschende  Unsicherheit  wurde  in  der  Tat^) 


*)  Von  Kuyper  1881. 

^  Bohnert,  Die  lospiration  der  h.  Sehr.  1889.  —  Kölling,  Pro- 
legomena  s.  Lehre  y.  d.  Theopoeostie.    Breslaa  1890. 

")  So  Kölling,  Lehre  y.  d.  Theopoeastie.   Breslaa  1891,  8.  VIL 

«)  OeUliy  Der  Kampf  am  Bibel  and  ^abel.    1902.   8.  14. 

*)  Vgl.  Kautxseh^  BibelwisseoBchaft  aad  Reiigionsaoterriohi  2» 
a26ir.    1903. 
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-dadurch  grell  beleuchtet^  dafi  in  derselben  Nomm^  einet 
angesehenen  Eirchenseitung^)  der  Herausgeber  und  ein 
Mitarbeiter  sich  in  ziemlidi  entgegengeeetEter  Richtung 
aussprachen.  Von  dem  ersteren,  D.  Stoecker^  der  auch 
anderwärts  sich  dahin  geäußert  hatte,  die  biblische  (Jr^ 
geschicbte  enthalte  ohne  Zweifel  Sagen  und  sagenhafte 
Elemente,  und  es  sei  Zeit,  das  der  gläubigen  Christenhttt 
ofifen  zu  sagen  (Reformation  Jahrg.  1903,  No.  44),  wurde 
unumwunden  die  Beseitigung  der  alten  Inspirationslehre  aus 
'der  Kirche  und  Schule  und  die  Mitteilung  der  gesidierten 
Ergebnisse  der  alttestamentlichen  Bibelkritik  gefordert  Von 
einem  Rezensenten  dagegen  wurde  eine  Schrift  als  beeondeis 
»tiefgründig«  gepriesen,  in  welcher  die  ganze  neuere  Penta- 
teuchkritik  verurteilt  und  ihr  die  verblüffende  Sntdeokung 
entgegengesetzt  wird,  daß  Moses  im  Saige  Joe^hs  eigen^ 
händige  in  der  ältesten  Sprache  der  Welt,  der  hebriisohen, 
Terfaßte  Memoiren  Adams,  Methusalems,  Noahs  usw.  auf- 
gefunden und  für  seine  eigenen  Schriften  benutst  habe. 
Ebenso  war  es  für  die  gegenwärtige  Lage  auf  diesem 
Oebiete  bezeichnend,  daß  jüngst,  nicht  ohne  anfiuigs  vielen 
Beifall  zu  finden,  die  ganze  längst  bewährte  Qntei^ 
Scheidung  verschiedener  Urkunden  im  Pentateuch  durch 
eine  wahrhaft  ungeheuerliche  und  wilde  Veränderung  und 
OmstelluDg  des  alttestamentlichen  Textes  zu  verdringen 
versucht  wurde.*) 

Alle  diese  ausdrücklichen  Wiederherstellungsversuche 
oder  unbewußten  Nachwirkungen  der  alten  Lriire  von 
der  Wortinspiration  der  heiligen  Schrift  wurde  von  dte 
wissenschaftlichen  Theologie  aller  Richtungen,  insbesondere 
auch  von  den  Vertretern  demselben  an  den  deutscbeti 
Universitäten  fast  ausnahmslos  zurückgewiesen.  Aber  die 
Wirkung  dieser  Abweisung  ist  dadurch  vermindert  wor- 
den, daß  man  hier  sehr  fern  davon  war,  die  gleiche  Ein- 
stimmigkeit und  Sicherheit  in  der  positiven  Würdigung 

0  Deutsche  evang.  Kirohenteitung,  Lit.  Beihige  1901,  No.  1, 
&  1  and  7. 

*)  Joh,  Lepsius,  Das  Reich  Christi,  1903. 
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der  Bibel  zu  zeigen.  Ihr  irgend  eine  eigentümliche 
Autorität  zuzuschreiben,  verlangten  die  Grundsätze  des 
Protestantismus.  Und  als  die  beste  Art  der  Begründung 
eines  solchen  Ansehens  empfahl  sich  der  Bückgang  auf 
das  Verhältnis  der  heiligen  Schrift  zur  geschichtlichen 
Offenbarung  Gottes.  Allein  gerade  dieser  Begriff  wurde 
in  der  neuesten  Theologie  teilweise  recht  in  Frage  gestellt. 
Schon  seit  der  Zeit  des  großen  Theologen  Schleiermacher 
war  in  der  Theologie  des  neunzehnten  Jahrhunderts  eine 
aller  bloß  erkenntnismäßigen,  lehrhaften  oder  äußerlich 
kirchlichen  Fassung  der  Religion  entgegengesetzte  Grund- 
anschauung  von  ihr  als  einem  unmittelbaren  in  den 
gefühlsmäßigen  Tiefen  des  menschlichen  Geisteslebens 
wurzelnden  Erlebnisses  herrschend  geworden.  Diese  Bich- 
tung  wurde  aber  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  dadurch 
sehr  gesteigert,  daß  in  der  Kunst  und  Literatur  dieser 
Zeit  im  Gegensatz  gegen  alles  Überlieferungsmäßige  und 
Gewohnheitsmäßige  eine  starke  Wertl^ung  auf  das  In- 
dividuelle, Persönliche,  Subjektive  und  besonders  auf  die 
geheimnisvollen,  mystischen  Begungen  des  Seelenlebens 
hervortrat.  Unter  solchen  Einwirkungen  wurde  in  der 
modernen  Theologie  vielfach  mit  starker  Geringschätzung 
des  Geschichtlichen,  des  Überlieferten,  des  Dogmatischen, 
des  Kirchlichen,  überhaupt  alles  dessen,  was  man  objek- 
tive Religion  nennt,  einseitig  die  subjektive  Beligion,  die 
fromme  Gemütsstimmung,  das  persönliche  religiöse  Leben, 
auch  im  Christentum  betont,  öfters  geschah  es  da  in  der 
guten  Absicht,  die  Beligion  im  allgemeinen  und  ins- 
besondere die  christliche,  zu  verteidigen,  sie  nämlich  als 
ein  notwendiges  Stück  des  menschlichen  Geisteslebens  zu 
rechtfertigen  und  so  den  Gebildeten  im  Gegensatz  zum 
Materialismus  und  zur  religiösen  Gleichgültigkeit  zu 
empfehlen.  Allein  auf  diese  Weise  gerät  sie  leicht  in  die 
Gefahr,  als  eine  bloße  subjektive  Seelentätigkeit  ohne  ob- 
jektive Wahrh^t,  also  als  eine  unvermeidliche  Einbildung 
beurteilt  zu  werden.  Und  dadurch  verliert  mit  aller 
Beligion   anch  das  Christentum  das  Beoht  zu  dem  An- 
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sprach,  aaf  wirklicher  göttlicher  Offenbmrang  za  beroheo. 
Am  ehesten  wird  wohl  bei  jener  Betrachtungsweise  das 
GeheimnisToUe  und  Originale  in  den  religiösen  Erleb- 
nissen derer,  die  auf  dem  Gebiete  der  Religion  als  Genies 
und  Heroen  über  die  andern  hervorragen,  als  Qffenbarang 
gedacht  Aber  diese  Offenbarang  ist,  wenn  der  BeligioQ 
keine  objektive  Wahrheit  zukommt,  nicht  sowc^  die 
Selbstbekundung  eines  lebendigen  Gottes,  als  vielmebr 
nur  der  Erweis  der  religiösen  Anlage  der  Menschen. 
Und  der  volle  Begriff  einer  Geschichts- Offenbarung  wird 
jedenfalls  so  nicht  erreicht 

Freilich  hat  auch  in  Bezug  auf  die  Religion  das  Interesse 
und  Verständnis  für  die  Geschichte  teils  selbständig  teils 
in  Verbindung  mit  jener  auf  das  Persönliche  gehenden 
Richtung  sich  in  der  neuesten  Zeit  sehr  entwickelt,  aber 
vielfach  geschah  dies  in  einer  für  die  Anerkennung  ge- 
schichtlicher Offenbarang  keineswegs  günstigen  Weise. 
Der  Rationalismus  hatte  ja  alle  geschichtlichen  Erschei- 
nungen des  geistigen  und  insbesondere  des  religiösen 
Lebens  immer  nur  nach  seinen  dürftigen  vermeintlichen 
allgemeinen  Veraunftideen  bemessen.  Demg^ienüber 
hatte  schon  Herder  auf  den  zusammenhängenden  Fort- 
schritt der  Menschengeschichte  und  den  Wert  des  Eigen- 
tümlichen und  Besonderen  in  ihren  mannigfachen  Ge- 
staltungen hingewiesen  und  diese  Gesichtspunkte  bereits 
auch  auf  die  Religionsgeschichte  angewendet  Schleier- 
macher  beforderte  durch  sein  Interesse  für  alles  Indivi- 
duelle und  Eigenartige  auch  diese  Richtung  neben  der 
vorher  bezeichneten,  und  durch  das  ganze  19.  Jahrhundert 
zog  sie  sich  hin.  Aber  erst  im  letzten  Abschnitt  des- 
selben gewann  sie  größeren  Einfluß.  Aus  der  kräftig  auf- 
blühenden Kultur-  und  Kunstgeschichte  ging  auch  in  die 
Religionsgeschichte  das  Bestreben  über,  sich  mit  mög- 
liebster Lebhaftigkeit  der  Einbildungskraft  und  der  Emp- 
findung, nicht  nur  mit  Verständnis,  sondern  auch  mit 
Liebe  in  alle  irgend  bekannten  geschichtlichen  Bildungen, 
auch  die  fremdartigsten  und  seltsamsten,  hineinzuversetrai 
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and  hineinzuleben.  Die  Kehrseite  aber  davon  ist  das 
Widerstreben  dagegen,  irgend  einer  einzelnen  eine  un- 
bedingte Bedeutung  zuzuschreiben,  woraus  sich  natürlich 
die  Ablehnung  einer  besonderen  christlichen  Qeschichts- 
offenbarung  ergeben  muß. 

Die  gleiche  Ablehnung  ist  auch  die  Folge  der  Steige- 
rung, welche  die  andere  Seite  eines  im  Gegensatz  zum 
Rationalismus  neu  erwachten  geschichtlichen  Sinnes,  die 
Wertlegung  auf  den  fortschreitenden  Zusammenhang  der 
Geschichte  auch  auf  dem  Gebiete  der  Beligionsgeschichte 
neuerdings  erfahren  hat.  Von  wesentlichem  Einfluß  darauf 
sind  ja  gewiß  die  Ergebnisse  des  riesigen  Fleißes  ge- 
wesen, mit  dem  durch  neue  Erforschung  der  schon  be- 
kannten Quellen  wie  durch  Aufspürung  und  Erklärung 
neuer,  auch  von  Inschriften  und  Bildwerken,  die  religions- 
geschichtlichen Kenntnisse  in  ganz  erstaunlichem  Maße 
erweitert  und  vertieft  worden  sind.  Denn  dadurch  traten 
Verbind  ungsfäden  zwischen  den  Entwicklungsstufen  der 
einzelnen  Religionen  und  zwischen  den  letzteren  in  Menge 
deutlich  hervor.  Mitgewirkt  hat  aber  für  die  Gruppierung 
des  80  gewonnenen  reichen  Stoffes  zu  allgemeineren  Ge- 
samtanschauungen der  Einfluß,  den  die  Naturwissenschaft 
wie  auf  die  gesamte  Geschichte  so  auch  auf  die  Religions- 
geschichte ausgeübt  hat.  Unter  solchem  Einfluß  hat  sich 
die  letztere  bemüht»  zwischen  sämtlichen  geschichtlichen 
Gestaltungen  ihres  Gebietes  einen  möglichst  lückenlosen 
und  klar  fortschreitenden  Zusammenhang  herzustellen.  So 
ist  die  entwicklungsgeschichtliche  Behandlung  entstanden, 
der  gleich  den  übrigen  Religionen  auch  die  biblischen 
unterworfen  wurden.  Zunächst  geschah  es  vorwiegend 
mit  jeder  dieser  beiden  für  sich.  Für  das  Urchristentum 
wurde  durch  die  JSat^rsche  Schule,  für  die  alttestament- 
liche  Religion  durch  die  gewöhnlich  nach  Wellhausen 
benannte  kritische  Richtung  eine  enge  geschlossene  innere 
Entwicklang  nachzuweisen  gesucht,  die  für  den  Eintritt 
überweltlicher  Kräfte  keinen  erkennbaren  Raum  ließ. 
Dann  warden  die  schon  viel  früher  gemachten  Annahmen 
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von  einem  Einfluß  außerbiblischer  religiöser  Elemente  auf 
die  biblischen  Religionen  nachdrücklicher  aufgenommmi 
in  dem  Bestreben,  die  letzteren  in  ^en  allgemeinen 
weltgeschichtlichen  Entwicklungsfortschritt  des  religiösen 
Lebens  und  Denkens  hineinzuziehen.  In  diesem  Sinne 
wurde  von  Theologen  und  Philologen  das  Urchristentum 
teils  durch  die  Vermittlung  des  späteren  Judentums  teils 
unmittelbar  mit  hellenistischen  sowie  mit  semitischen  und 
indogermanischen  Vorstellungen  des  Morgenlandes,  viel* 
mehr  aber  noch  die  alttestamentliche  Religion  mit  orien- 
talischen Ideen  in  Zusammenhang  gebracht  Das  meiste 
Aufsehen  machten  in  dieser  Beziehung  die  Versudie,  auf 
Grund  der  überraschend  reichen  und  interessanten  Er- 
gebnisse der  sorgfaltigen  wissenschaftlichen  Erforschung 
Babyloniens  eine  weitgehende  Abhängigkeit  biblischer 
Erzählungen  und  Gedanken  von  babylonischen  Religions- 
vorstellungen nachzuweisen.  Nachdem  dies  zunächst  durch 
einen  Theologen  in  mehr  historischer  Form  geschehen 
war,  hat  dann  der  Berliner  Professor  der  orientalisdien 
Sprachen  Friedrich  Delitzsch  es  in  ausdrücklicher  ten- 
denziöser Richtung  getan  mit  Hervorhebung  religiöser 
Schlußfolgerungen.  Er  wollte  durch  jenen  Nachweis  nicht 
nur  die  alte  Vorstellung  von  der  Inspiration  der  heiligen 
Schrift,  sondern  auch  jede  Anerkennung  einer  ihr  zu 
Grunde  liegenden  Offenbarung  entwurzeln.  Dies  geschah 
in  Vorträgen,^)  die  besonders  nur  dadurch  eine  hervor- 
ragende Bedeutung  erhielten,  daß  unser  Kaiser  zu  ihren 
Zuhörern  gehörte  und  durch  sie  zu  eigenen  Äußerungen 
über  diese  Dinge  veranlaßt  wurde.  Letzteres  erfolgte 
namentlich  dadurch,  daß  Prof.  Delitzsch  in  seinem  zweiten 
Vortrage  eine  Fortbildung  der  Religion  verlangte,  ein 
Ausdruck,  den  der  Kaiser  kurz  vorher  in  einer  Bede 
gebraucht   hatte.     Infolgedessen   brachte  dieser   mit  Be- 


>)  Babel  uod  Bibel,  Leipzig  1902.  Zweiter  Vortrag  über  Babel 
und  Bibel,  Stuttgart  1903.  Babel  and  Bibel,  ein  RüokbKok  und 
Antbliok,  1904.    Babel  ood  Bibel.  Dritter  (SehiuS-)  Vortng.  1905. 
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aehuDg  auf  die  Babel -Bibel -Frage  seine  von  den  Grund- 
anachauungen  jener  Vorträge  stark  abweichenden  Gedanken 
über  göttliche  Offenbarung  zum  Ausdruck,  was  dann 
wieder  eine  ausgedehnte  Verhandlung  über  die  betreffen- 
den Probleme  in  der  Presse  zur  Folge  hatte.  ^)  In  theo- 
logischen Kreisen  aber  wurde  die  von  Delitzsch  bei  seiner 
Bekämpfung  aller  biblischen  Offenbarung  aus  der  ortho- 
doxen Dogmatik  beibehaltene  Einssetsung  von  Schrift- 
eingebung und  OffiBubarung  allgemein  zurückgewiesen  und 
im  G^ensatz  dazu  der  geschichtliche  Charakter  der  Offen- 
barung geltend  gemacht.^)  Zum  Teil  geschah  das  freilich 
so,  dafi  letztere  nur  in  der  Entwicklung  der  Religion  im 
allgemeineQ  gesehen  und  dem  Christentum  jede  Besonder- 
heit abgesprochen  wurde,  womit  auch  die  Autorität  der 
Bibel  ihre  Grundlage  verlor. 

Dieser  Überblick  über  die  neueste  Geschichte  und  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Frage  nach  Offenbarung  und 
Autorität  der  heiligen  Schrift  zeigt,  daß  sie  als  eine  im 
höchsten  HaSe  brennende  betrachtet  werden  muß  und 
daß  es  an  der  Zeit  ist,  sie  auch  in  Kreisen  von  ein- 
sichtigen Niditäieologen,  besonders  unter  Vertretern  des 
evangelischen  Beligionsunterricfats  in  den  Schulen,  zum 
Gegenstand  der  Erörterung  zu  machen.  Im  übrigen  wäre 
im  voraus  nur  noch  etwa  die  Art  und  Weise  zu  be- 
stimmen, in  der  unsere  Untersuchung  geführt  werden 
solL  Weniger  ist  dies  nötig  in  Beziehung  auf  den  früher 
oft  gemachten  Versudi,  solche  Fragen  wie  die  unsrige 
mit  Gründen  zu  eriedigen,  die  für  alle  mit  gesunder 
Vernunft  blähten  und  deshalb  zu  richtigem  logischen 
Denken  befthigten  Menschen  eine  vollkommen  zwingende 
Beweiskraft  hftben.    Das  hat  man  heutzutage  mit  Recht 


^mmmmn^At^t 


')  Vgl.:  Das  Bekenntfiis  des  Kaisera  im  Urteile  der  ZeitgeoesseD. 
2.  Aal.  Halle  1903.  —  Th.  Weber,  Kaiser  Wilhelm  IL  an  Adm. 
Gotha,  HollmaoD,  1903. 

*)  Vgl.  Thteme^  Der  Offenbaraogsglaabe  im  Streit  über  Babel 
wd  BaM.  Leipsig  1903.  •—  Budde,  Was  soll  <tie  0«k&einde  aas 
dlHi  Strait  am  Babel  vnd  Bibel  iernen?   Tabingen  1903. 
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ziemlich  allgemein  aufgegeben.  Offenbarung  und  heilige 
Schrift  sind  ja  Begriffe  religiöser  Art  Solche  aber  hängen 
so  sehr  mit  dem  praktischen  Leben,  mit  der  durch  reli- 
giöses Bedürfnis  und  sittliches  Bewußtsein  bedingten 
persönlichen  Grundrichtung  zusammen,  daß  durch  rein 
verstandesmäßiges  Denken  ihre  Wahrheit  wohl  beschränkt 
und  aufgelöst,  aber  nicht  begründet  werden  kann. 
Beachtenswerter  aber  ebensowenig  durchführbar  wie 
jener  Versuch  ist  die  neuestens  mit  großer  Ent- 
schiedenheit aufgestellte  Forderung,  daß  die  theologische 
Wissenschaft  statt  der  allmählich  immer  mehr  ein- 
geschränkten, aber  für  gewisse  Gebiete  noch  festgehaltenen 
ganz  unwissenschaftlichen  dogmatischen  Methode,  die  sich 
von  vorneherein  auf  den  Standpunkt  des  Glaubens  stellt, 
vielmehr  durchweg  nur  die  allein  wahrhaft  Wissenschaft« 
liehe  geschichtliche  Methode  befolge,  die  auch  näher  als 
die  religionsgeschichtliche  oder  noch  vollständiger  als  die 
historisch -psychologische  bezeichnet  wird.^)  Sollte  nun 
in  einer  dieser  Bezeichnung  entsprechenden  Weise  jene 
Forderung  ganz  rein  ausgeführt  werden,  so  würde  da- 
durch die  Aufgabe,  die  wir  uns  hier  gestellt  haben,  voll- 
ständig ausgeschlossen.  Denn  diese  ist  natürlich  so  ge- 
meint, daß  es  sich  nicht  bloß  um  die  Geschichte  und  die 
psychologische  Form  der  fraglichen  Begriffe,  sondern  auch 
um  ihre  sachliche  Berechtigung  handeln  soll.  Ein  urteil 
aber  über  letztere  kann  durch  bloße  historisch -psycho- 
logische Untersuchung  nicht  erreicht  werden.  Man  hat 
freilich  bei  der  Empfehlung  der  historischen  Methode  ge- 
glaubt, von  dem  Tatbestande  der  Religion  unmittelbar 
darauf  weiter  schließen  zu  können,  daß  ihr  Wahrheit  zu- 
kommt  oder,  was  das  gleiche  bedeutet,  daß  sie  auf  gött- 
licher Offenbarung  beruht  Diesen  Schluß  hat  man  aber 
nur  ermöglicht  auf  Grund  des  aus  religiös -sittlichen 
Wurzeln  erwachsenen  Glaubens  an  eine  in  der  (beschichte 


^)  Ti^öUaeh^  Über  bist  u.  dogm.  Methode  in  der  Theologie,  io: 
Theol.  Arbeiten  aus  dem  Rhein,  wies.  Pred.-Verein,  Tübingen  1900. 


—     13     — 

waltende  und  sich  fortgesetzt  offenbarende  Yemunft.  So 
gefaßt,  unterscheidet  sich  das  neu  empfohlene  Ver- 
Mren  von  dem  alten  dogmatischen  wesentlich  nur  da- 
durch, daß  der  dort  vorausgesetzte  Glaube  nicht  der 
christliche,  sondern  ein  allgemein  religiöser  ist  Ein 
solcher  ist  aber  eine  bloße  Abstraktion,  die  sehr  ver- 
hängnisvolle Folgen  hat  Denn  aus  ihr  ergibt  sich  eine 
Grundanschauung  von  der  geschichtlichen  Entwicklung 
der  Religion,  welche  einen  absoluten  Wert  des  Christen- 
tums ausschließt  Die  theologische  Wissenschaft  muß 
daher  unumwunden  darauf  verzichten,  die  Geltung  der 
betreffenden  religiösen  Begriffe  lediglich  mit  ihren  eigenen 
verstandesmäßigen  Mitteln  zu  erweisen,  und  vielmehr  die 
Überzeugung  davon  nach  der  alten  dogmatischen  Methode 
aus  dem  Standpunkte  des  aus  anderen  Wurzeln  ent- 
standenen christlichen  Glaubens  ableiten.  Jedoch  muß 
sie  auch,  um  diese  Begriffe  zu  beleuchten,  ihre  Möglich- 
keit zu  beurteilen,  ihre  Grenzen  zu  bestimmen  und  sie 
genauer  zu  gestalten,  unbefangen  alle  einschlagenden 
historischen  und  psychologischen  Untersuchungen  anstellen. 
Bevor  wir  aber  in  dieser  Weise  positive  Ergebnisse 
zu  gewinnen  suchen,  haben  wir  zuvörderst  das  größte 
Hindernis  hinweg  zu  räumen,  das  nach  den  vorangehen- 
den Nachweisungen  in  weiten  Kreisen  einer  richtigen 
Anschauung  entgegensteht,  das  ist  die  alte  Inspirations- 
lehre. Nur  eine  ganz  äußerliche  Autorität  der  Bibel 
vermag  dieselbe  zu  begründen.  Es  geschieht  also  gerade 
mit  der  Absicht,  der  letzteren  eine  dem  Wesen  des  evan- 
gelischen Glaubens  entsprechende  hohe  innerliche  Autorität 
zu  sichern,  wenn  wir  jene  Lehre  mit  der  größten  Ent- 
schiedenheit abweisen.  Und,  obschon  wir  hier  diese  ganze 
Frage  bei  weitem  nicht  zu  erschöpfen  vermögen,  kann 
es  doch  auch  nicht  genügen,  sie,  wie  es  wohl  häufig  ge- 
schieht, mit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  abzutun, 
sondern  um  auch  ihre  so  verbreiteten  Nachwirkungen  zu 
beseitigen,  muß  es  gelten,  ihre  ganze  Unhaltbarkeit  auch 
durch  Eingehen  auf  Einzelheiten  nachzuweisen. 
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2.  Qeaclilchte  der  Iziapiratioiialebre. 

Da  haben  wir  denn  zunächst  zu  beachten,  daß  schon 
die  Oeschichte  der  Entstehung,  Entwicklung  und  Auflösung 
der  alten  Eingebungslehre  in  der  christlichen  Kirche  ihr  eine 
recht  ungünstige  Beleuchtung  gibt  Es  sind  spätjüdisohe 
und  heidnische  Einwirkungen  gewesen,  welche  sie  in  der 
alten  Kirche  hervorgerufen  haben.  Indem  diese  in  ihrw 
Gesamtheit,  nicht  bloß  in  ihrem  judenchristlichen,  sondern 
auch  in  ihrem  heidenchristlichen  Bestandteil,  die  Samm- 
lung der  alttestamentlichen  Schriften  von  der  jüdischen 
Synagoge  übernahm,  ging  begreiflicherweise  mit  dieser 
Schriftsammlung  auch  viel  von  den  damals  herrschenden 
Vorstellungen  von  ihr  in  die  alte  Kirche  über.  Der 
Orundzug  des  damaligen  palästinensischen  Judentums  war 
aber  dadurch  bestimmt,  daß  an  die  Stelle  des  frischen 
Glaubenslebens,  das  durch  die  Propheten  Israels  im  Kern 
des  Volkes  genährt  worden  war,  mit  zunehmender  Ver- 
äußerlichung  eine  Buchreligion,  die  Hochhaltung  und 
Beobachtung  des  geschriebenen  Gesetzes  getreten  war. 
Dieser  Grundzug  des  späteren  Judentums  führte  dazu, 
nicht  allein  den  im  Gesetz  gegebenen  Vorschriften  sondern 
schließlich  dem  Gesetzbuch  als  solchem,  der  Thora,  d.  L 
den  5  Büchern  Mosis,  einen  unmittelbaren  göttlichen  Ur- 
sprung zuzuschreiben.  So  wurde  dieses  Gesetzbuch  in 
seiner  Gesamtheit,  in  allen  seinen  einzelnen  Bestandteilen 
als  unmittelbar  vom  Geiste  Gottes  eingegeben  oder  als 
von  Gott  dem  Moses  diktiert  angesehen.  Wer  da  sagt, 
so  hieß  es  in  den  Bestimmungen  der  jüdischen  Schrift» 
gelehrsamkeit,  daß  Moses  auch  nur  einen  Vers  aus  eigenem 
Wissen  geschrieben  habe,  der  ist  ein  Lügner  und  Ver* 
ächter  des  Wortes  Gottes.  Sogar  der  Schluß  des  fünften 
Buches  Mosis,  der  Bericht  vom  Tode  des  Moses  sollte 
nach  einigen  Aussagen  auf  Grund  göttlicher  Inspiration 
von  ihm  selbst  geschrieben  sein.  Ja,  später  ging  man 
noch  weiter  zu  der  Vorstellung  fort,  Gott  habe  das  Oeeeti* 
buch  eigenhändig  geschrieben  und  es  dem  Moses  gleich 
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mit  einem  Male  Tollständig  oder  auch  bandweise  über- 
geben. Ähnliche  Anschauungen  wurden  Yom  Gesetzbuch 
allmählich  auch  auf  die  prophetischen  und  schließlich 
auch  auf  die  übrigen  alttestamentlichen  Schriften  über- 
tragen, freilich  ohne  daß  es  im  palästininensischen  Juden- 
tum jemals  zu  einer  völligen  Oleichstellung  dieser  Bücher 
mit  der  Thora  und  zu  einem  ausdrücklichen  Ausschluß 
aller  menschlichen  Selbsttätigkeit  für  die  Autoren  der- 
selben gekommen  wäre. 

In  dieser  Beziehung  ging  aber  über  das  Judentum 
Palästinas  dasjenige  hinaus,  das  im  ägyptischen  Alexan- 
drien  griechische  Sprache  und  griechische  Bildung  an- 
genommen hatte.  Und  es  waren  heidnische  Vorstellungen, 
die  sich  dabei  geltend  machten,  Vorstellungen,  die  auf 
der  allem  Heidentum  eigentümlichen  naturartigen  Auf- 
fassung alles  Göttlichen  beruhten.  Zum  Teil  knüpften 
dieselben  an  Gedanken  des  großen  griechischen  Philo- 
sophischen Plato  und  seiner  Schule  an.  Dieser  ließ  das 
philosophische  Erkenntnisstreben  von  der  mit  Entzückung 
verbundenen  Verwirrung  der  menschlichen  Seele  aus- 
gehen, von  der  sie  bei  der  Erinnerung  an  die  einstmals 
in  einem  vorweltlichen  Dasein  geschauten  himmlischen 
Urbilder  der  irdischen  Dinge  ergrifTen  werde.  Viel  mehr 
übernatürlich,  mehr  als  eine  Überwältigung  durch  eine 
göttliche  Macht,  die  dabei  nach  Art  einer  Naturkraft  vor- 
gestellt ist,  wurde  in  der  an  Plato  sich  anschließenden 
Schule  die  Verzückung  oder  Ekstase  gedacht,  deren  die 
Dichter  für  originale  poetische  Schöpfungen  und  dem- 
entsprechend auch  die  Ausleger  der  letzteren  für  das 
Verständnis  bedürfen.  »Alle  rechten  Dichter  alter  Sagen«, 
so  heißt  es  in  einer  dieser  Schule  angehörenden  Schrift,^) 
»sprechen  nicht  durch  Kunst,  sondern  als  Begeisterte  und 
Besessene  alle  diese  schönen  Gedichte,  und  ebenso  die 
rechten  Liederdichter;  so  wenig  als  die,  welche  vom  Tanz- 
Wahnsinn   befiallen  sind,    mit   vernünftigem   Bewußtsein 


^)  In  dem  wohl  nicht  von  Plato  selbst  herrührenden  Dialoge  »Jone 
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tanzen,  so  dichten  auch  die  Liederdichter  nicht  bei  ver- 
nünftigem Bewußtsein  diese  schönen  Lieder,  sondern  wenn 
sie  von  der  Harmonie  und  dem  Rhythmus  erfüllt  sind, 
werden  sie  den  Bakchen  ähnlich.  —  Daher  auch  der  Gott 
nur,  nachdem  er  ihnen  die  Vernunft  genommen,  sie  und  die 
Orakelsänger  und  die  göttlichen  Wahrsager  zu  Dienern 
gebraucht,  damit  wir  Hörer  gewiß  wissen  mögen,  daß 
nicht  diese  es  sind,  welche  das  sagen,  was  soviel  wert 
ist,  denen  ihre  Vernunft  ja  nicht  einwohnt,  sondern  daß 
der  Oott  selbst  es  ist,  der  es  sagt,  und  daß  er  nur  durch 
diese  zu  uns  spricht,  c  Zu  solchen  Vorstellungen  haben 
offenbar  schon  Erinnerungen  an  orientalische  Erscheinungen 
des  Orakelwesens  und  der  Wahrsagerei  mitgewirkt  Und 
unter  mannigfachen  morgenländischen  und  griechischen 
Einflüssen  dieser  Art  hat  dann  die  jüdisch- alexandrinische 
Schriftgelehrsamkeit  ihre  Auflassung  von  der  alttestament- 
lichen  Inspiration  ausgebildet  Ihr  Hauptrepräsentant  Philo, 
ein  jüngerer  Zeitgenosse  Jesu,  betrachtet  den  alttestament- 
liehen  Propheten  beim  Akte  der  Weissagung  nicht  nur 
als  so  völlig  passiv  gegenüber  der  göttlichen  Geistes- 
wirkung wie  die  Musik -Instrumente  in  der  Hand  des 
Spielenden  sondern  auch  als  bewußtlos.  Er  denkt  über- 
haupt die  Verzückung  oder  Ekstase  als  das  höchste  Ziel 
des  menschlichen  Strebens,  insofern  die  dabei  eintretende 
gänzliche  Aufhebung  des  menschlichen  Bewußtseins  die 
volle  Versenkung  der  Seele  in  Gott  vermittelt  Daher 
schreibt  er  diesen  Zustand  auch  den  alttestamentlichen 
Propheten  zu,  deren  Aussagen  eben  dadurch  die  höchste 
Autorität  erhalten  sollen.  Und  er  läßt  aus  einem  solchen 
auch  alle  alttestamentlichen  Schriften  hervorgehen,  in  der 
Weise,  daß  diese  bei  der  Unfähigkeit  ihrer  Autoren  sich 
der  im  Zustande  der  bewußtlosen  Ekstase  empfangenen 
Offenbarung  zu  erinnern,  in  einer  neuen  Ekstase  nieder- 
geschrieben wären.  Infolgedessen  kann  er  Unterschiede 
unter  den  alttestamentlichen  Schriften  nur  in  formaler 
Beziehung  anerkennen,  während  sie  allesamt  einander 
vollkommen  gleichgesetzt  werden  müssen  in  Betreff  ihres 
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göttlichen  Ursprungs  und  ihrer  sich  darauf  gründenden 
göttlichen  Autorität.  Und  diese  ganze  Vorstellung  vom 
hebräischen  Original  der  alttestamentlichen  Schriften  wurde 
auch  auf  die  alexandrinische  griechische  Übersetzung 
derselben  übertragen. 

Diese  Anschauung  vom  Ursprung  der  alttestament- 
Uchen  Schriften  ist  dann  vom  alexandrinischen  Judentum 
her  aufgenommen  durch  die  christlichen  apologetischen 
Schriftsteller  des  zweiten  Jahrhunderts,  wobei  aber  auch 
verwandte  unmittelbare  Einflüsse  des  Heidentums  mit- 
wirkten. Insbesondere  haben  sie  die  Ausführungen  Philos 
über  die  Ekstase  der  Propheten  und  sein  Bild  von  den 
musikalischen  Instrumenten  in  Bezug  auf  die  alttestament- 
lichen Schriften  wiederholt.  Bald  aber  haben  sie  das 
alles  gerade  ebenso  auch  auf  die  Evangelien,  dann  auch 
auf  die  Schriften  der  Apostel  und  so  überhaupt  die  da- 
mals sich  allmählich  bildende  Sammlung  neutestament- 
licher  Schriften  angewendet,  um  auch  ihnen  göttliche 
Autorität  zu  sichern.  Freilich  als  im  letzten  Viertel  des 
zweiten  Jahrhunderts  eine  von  der  kleinasiatischen  Pro- 
vinz Phrygien  her  sich  in  der  Kirche  weit  verbreitende 
enthusiastisch  erregte  religiöse  Richtung  solche  ekstatische 
Prophetie  für  sich  selbst  in  Anspruch  nahm,  wurde  sie 
als  sektirerisch  von  der  Kirche  ausgeschieden,  und  das 
hatte  in  der  letzteren  auch  eine  Gegenwirkung  gegen  die 
ganze  ekstatische  Auffassung  aller  Prophetie  zur  Folge. 
Seitdem  ist  in  der  Kirche  niemals  mehr  die  volle  Be- 
wußtlosigkeit der  biblischen  Schriftsteller  bei  ihrer  Hand- 
lung des  Niederschreibens  behauptet  worden.  Und  im 
syrischen  Antiochien  biMete  sich  sogar  eine  ganz  nüch- 
terne Aufhssung  der  biblischen  Schriften  aus.  Die  dortige 
theologische  Schule  suchte  den  Inhalt  dieser  Schriften 
nach  den  R^eln  der  Grammatik  und  mit  Berücksichti- 
gung ihrer  zeitgeschichtlichen  Verhältnisse  auszulegen.  Ja 
bei  einigen  biblischen  Schriften,  besonders  dem  Buche 
Hieb,  dem  Hohenliede,  dem  Prediger  und  den  Sprüchen 

FId.  Mag.  262.    F.  Sieffert,  Offenbanmg  n.  heU.  Schrift  2 


—     18     — 

Salomos,  kam  sie  auf  jenem  Wege  dazu,  ihnen  einen 
heiligen  Charakter  abzusprechen.  Indessen  diese  letzteren 
Äußerungen  wurden  Yon  der  alten  katholischen  Kirche 
verurteilt.  Und  die  ganze  Anschauung  von  der  Bibel 
wurde  hier  dadurch  beeinflußt,  daß  der  christliche  Herzens- 
glaube in  yerstandesmäßiges  Wissen  und  daher  das  Evan- 
gelium von  der  in  Jesus  Christus  den  Menschen  nahe 
getretenen  Gnade  und  Ldebe  Gottes  in  ein  halb  philo- 
sophisches, halb  dogmatisches,  allmählich  immer  mehr 
Welterkennen  in  sich  aufnehmendes  Lehrsystem  verwandelt 
wurde.  Denn  für  alles  dies  sollte  nun  die  Bibel  als  un* 
fehlbares  Beweismittel  dienen.  Das  führte  dazu,  mit  der 
allen  Einsichtigen  sich  immer  wieder  aufdrängenden  An- 
erkennung von  Spuren  einer  gewissen  Selbsttätigkeit  der 
biblischen  Schriftsteller  die  Behauptung  einer  unver- 
mittelten göttlichen  Einwirkung  auf  alle  Teile  ilurer 
Schriften  nach  Inhalt  und  Form  zu  verbinden.  Man 
räumte  wohl  ein,  daß  der  Stil  in  ihnen  durch  die  Eigen- 
tümlichkeiten ihrer  Verfasser  bedingt  sei,  daß  sie  aus  der 
Erinnerung  oder  mit  Benutzung  früherer  Schriften  ver- 
faßt wären,  oder  daß  sie  sprachliche  Unrichtigkeiten 
zeigten.  Aber  man  suchte  doch  auch  in  zufälligen  Einzel- 
heiten des  Ausdrucks  besondere  Absichten  des  heiligen 
Geistes,  sprach  wieder  von  einem  göttlichen  Diktat  und 
erneuerte  für  die  Art  und  Weise  der  Geisteswirkung  das 
Bild  des  musikalischen  Spiels.  Ansätze  zu  einer  wider- 
spruchsfreieren und  zutreffenderen  Anschauung,  wie  der 
Gedanke  einer  durch  die  göttlichen  Geisteskräfte  hervor- 
gerufenen Belebung  und  Erhöhung  der  eigenen  mensch- 
lichen Fähigkeiten  bei  den  biblischen  Verfassern,  blieben 
vereinzelt  und  unsicher.  Im  allgemeinen  ziehen  sich 
Widersprüche  und  Schwankungen  der  bezeichneten  Art 
durch  die  ganze  Zeit  der  älteren  Kirchenväter  und  durch 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  mit  entschiedenem  Vor- 
wiegen einer  zauberhaften  und  mechanischen  Auffassung 
der  Inspiration.  Und  dieser  letzteren  entsprach  wäh- 
rend jenes  ganzen  Zeitraums  die   herrschende   Methode 
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der  BibelerkUnmg.  War  nämlich  der  Inhalt  der  heiligen 
Schriften  der  Hauptsache  nach  aus  einer  unvermittelten 
Einwirkung  des  göttlichen  Geistes  hervorgegangen,  so 
konnte  man  den  wahren,  geistlichen  Sinn  nicht  aus  der 
Grammatik  und  Logik  oder  aus  den  geschichtlichen  Yer- 
hUtnissen  ihrer  Verfasser  erklären,  sondern  mußte  ver- 
suchen, hinter  dem  grammatisch -geschichtlichen  Sinn 
jenen  geistlichen  geheimnisvollen  Sinn  zu  entdecken.  So 
entstand,  wie  es  ganz  ähnlich  schon  im  Judentum,  be- 
sonders im  alexandrinischen,  der  Fall  gewesen  war,  so 
auch  nun  wieder  in  der  christlichen  Kirche  und  Theo- 
logie als  Folge  der  unvermittelten  Inspirationslehre  eine 
starke  Vorherrschaft  der  allegorischen  Schrifterklärung  mit 
ihren  Willkürlichkeiten.  Wohl  wurden  die  letzteren  durch 
die  Autorität  der  überlieferten  Kirchenlehre  in  gewissen 
Grenzen  gehalten.  Allein  die  allmählich  eintretende  Ab- 
irrung der  Kirchenlehre  von  dem  in  der  heiligen  Schrift 
enthaltenen  Evangelium  konnte  durch  jene  Art  der 
Schriftauslegung  nicht  verhindert,  sondern  nur  beschönigt 
und  vermehrt  werden. 

Eben  dies  ist  aber  der  Punkt,  an  welchem  der  Gegen- 
satz der  Reformation  des  16.  Jahrhunderts  gegen  die  ge- 
samte mittelalterliche  Auffassung  der  heiligen  Schrift  am 
deutlichsten  und  stärksten  einsetzte.  Der  herrschend  ge- 
wordenen äufierlichen  Werkgerechtigkeit  auf  sittlichem 
und  kirchlichem  Gebiet  und  der  entsprechenden  kirch- 
lichen Ldire  'stellten  die  Beformatoren  das  in  der  heiligen 
Schrift  bezeugte  Evangelium  von  der  im  Vertrauen  des 
Herzens  anzunehmenden  sündenvergebenden  Gnade  Gottes 
entgegen.  So  mußten  sie  der  Kirchenlehre  gegenüber 
sich  auf  die  Originale  der  heiligen  Schrift  berufen  und 
im  Gegensatz  gegen  die  allegorische  und  sonstige  will- 
kürliche kirchliche  Auslegung  der  letzteren  mußten  sie 
ihren  ein&chen  Wortsinn  betonen,  daher  im  Bunde  mit 
dem  Humanismus  die  grammatische  Erklärung  geltend 
madien,  die  zugleich  auch  eine  geschichtliche  sein  muß. 
Diese  grammatisch-geschichtliche  Auslegung  aber   steht 
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mit  der  Annahme  einer  unmittelbaren  Oeisteswirkung  auf 
die  Entstehung  der  biblischen  Schriften  in  ausschließen- 
dem Widerspruch.  Denn  sie  beruht  vielmehr  auf  der 
Voraussetzung,  daß  die  eigene  Sprach-  und  Denkweise 
des  Verfassers,  sowie  die  geschichtlichen  Umstände  auf 
die  sprachliche  Form  und  den  sachlichen  Inhalt  jener 
Schriften  eingewirkt  haben.  Dazu  kommt,  daß  die  Re- 
formatoren nicht  mehr  wie  die  Theologen  der  älteren  und 
mittelalterlichen  Kirche  die  Bibel  benutzen  wollten,  um 
ein  die  ganze  Welt  und  Weltgeschichte  umspannendes 
System  theologisch -philosophischer  Weisheit  zu  stützen, 
sondern  aus  ihr  die  einfache  Verkündigung  der  Gnade 
Öottes  in  Christus  zu  schöpfen  suchten.  Dadurch  wurde 
eine  klarere  Erkenntnis  davon  ermöglicht,  daß  den  ein- 
zelnen Teilen  der  heiligen  Schrift  eine  ganz  verschiedene, 
größere  oder  geringere  Bedeutung  zukommt  Auch  durch 
diese  Erkenntnis  wird  aber  die  Annahme  einer  unver- 
mittelten Inspiration  der  Bibel  ausgeschlossen.  So  hat  be- 
sonders Luther^)  den  Einfluß  eigener  menschlicher  Oeistes- 
tätigkeit  und  selbst  menschlicher  ünvollkommenbeit  und 
Fehlbarkeit  auf  die  biblischen  Schriften  in  überraschend 
weitem  umfange  geltend  gemacht  Im  alten  Testament 
will  er  nicht  einmal  für  die  zehn  Gebote  einen  direkt 
göttlichen  Ursprung  behaupten,  indem  er  sich  dahin 
äußert,  man  könne  wohl  sagen,  daß  Moses  sie  von  den 
Vätern  genommen  habe.  Die  rituellen  mosaischen  Vor- 
schriften führt  er  größtenteils  auf  ältere  Bräuche  und 
selbst  auf  Sitten  benachbarter  Völker  zurück.  Die  schrift- 
liche Aufzeichnung  und  Sammlung  der  von  den  alt- 
testamentlichen  Propheten  gehaltenen  Beden  denkt  er 
zum  Teil  als  durch  andere  unbekannte  Personen  und 
zwar  mitunter  ohne  Ordnung  und  ohne  Vollständigkeit 
ausgeführt  Auch  für  die  mündliche  Predigt  der  Pro- 
pheten, die  ihren  Schriften  zu  Grunde  liegt,  behauptet  er 
göttliche   Inspiration.     Aber   auch   in   dieser   Beziehung 
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meint  er,  daß  ihnen  bei  ihren  Gedanken  bisweilen  Heu, 
Stroh  und  Stoppeln,  also  Minderwertiges,  ja  Unbrauch- 
bares mituntergelaufen  sei,  und  besonders  bei  der  Be- 
handlung politisch  nationaler  Angelegenheiten  hätten  sie 
»oft  auch  gefehlet«.  In  Bezug  auf  die  alttestam entlichen 
Psalmen  hebt  Luther  hervor,  daß  sie  aus  solchen  inneren 
Zuständen  der  Verfasser  erwachsen  seien,  die  ganz  den 
Erfahrungen  und  Stimmungen  aller  sonstigen  Frommen 
entsprechen.  Eine  besondere  Wirksamkeit  des  göttlichen 
Ödstes  will  er  da  nur  in  der  einzigartigen  Brunst  und 
Kraft  ihres  Wortes  finden.  Den  Inhalt  der  salomonischen 
Schriften  leitet  Luther  Torzüglich  aus  dem  frommen 
menschlichen  Nachdenken  des  im  Glauben  wandelnden 
und  viel  erfahrenen  Königs  ab.  Den  Wert  der  geschieht- 
hohen  Bücher  des  alten  Testaments  führt  er  im  wesent- 
lichen nur  auf  die  treue  Erinnerung  an  die  geschicht- 
lichen Tatsachen  zurück,  daher  unterscheidet  er  sogar 
verschiedene  Grade  ihrer  geschichtlichen  Glaubwürdigkeit 
und  Klarheit,  wie  er  z.  B.  in  äußerer  Beziehung  die 
Bücher  der  Chronik  unter  die  Bücher  der  Könige  stellt, 
und  die  Darstellung  der  Zeit  des  Elias  und  Elisa  als 
sehr  konfuse  bezeichnet.  Das  Buch  Esther  aber  erklärt 
er  für  unwürdig  seiner  Stellung  im  Kanon,  während  er 
von  dem  zweiten  Makkabäerbuche  meint,  es  verdiene 
kanonisiert  zu  werden.  Auch  innerhalb  der  neutestament- 
lichen  Schriften  macht  Luther  äußerst  starke  Unter- 
schiede, je  nachdem  er  in  ihnen  einerseits  das  Evangelium 
von  der  Gnade  Gottes  in  Christus,  andrerseits  mensch- 
liche Unvollkommen  heit  findet.  Am  höchsten  stellt  er 
danach  unter  den  Briefen  den  Bömerbrief  und  neben 
ihm  auch  den  Galaterbrief,  unter  den  Evangelien  das 
Johannesevangelium.  Aber  auch  den  Epheserbrief  und 
die  übrigen  paulinischen  Briefe,  die  erste  Johannisepistel, 
den  ersten  Petrusbrief  und  die  Apostelgeschichte  schätzt 
er  um  ihrer  Hauptgedanken  willen  hoch.  Dagegen  vermißt 
er  in  den  drei  ersten  Evangelien  Wichtiges  und  will  an 
einer  Stelle  des  zweiten  Petrusbriefes  ein  Heruntersinken 
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unter  den  apostolischen  Geist  bemerken.  Über  vier  neu- 
testamentliche  Bücher  aber,  den  Hebräer-,  Jakobus-  und 
Judas -Brief  und  die  Offenbarung  Johannis  urteilte  er  so 
abfallig,  daß  er,  ohne  sie  geradezu  aus  dem  Kanon  za 
entfernen,  sie  doch  nicht  unter  die  rechten  gewissen 
Hauptbücher  des  Neuen  Testaments  rechnen  wollte  und 
daher  gegen  allen  bisherigen  Brauch  ganz  an  das  Ende 
der  neutestamentlichen  Schriftsammlung  stellte.  Und 
während  er  in  späterer  Zeit  über  die  drei  anderen  von 
diesen  vier  Büchern  sich  verhältnismäBig  günstiger  aus- 
sprach, bekundete  er  in  Betreff  des  Jakobusbriefes  auch 
noch  in  seinen  letzten  Lebensjahren  seine  starke  Gtering- 
Schätzung,  indem  er  in  ihm  fortdauernd  einen  vollen 
Widerspruch  gegen  die  Lehre  des  Apostels  Paulus  fand 
und  denselben  aus  der  Unfähigkeit  des  Verfassers  ableiteta 
Aber  selbst  auch  in  den  von  ihm  hochgeschätzten  neu- 
testamentlichen  Büchern  sah  er  einzelne  Spuren  mensch- 
licher ünvollkommenheit  So  erklärte  er  die  Beweis- 
führung im  Oalaterbrief  (4,  21)  aus  der  G^chiohte  von 
den  zwei  Ehefrauen  des  Abraham  als  »zum  Stich  zu 
schwache  und  zwei  geschichtliche  Angaben  in  der  Bede 
des  Diakonen  Stephanus  nach  der  Apostelgeschichte  (7,  2 
und  14)  für  irrtümlich.  —  Zwingli^)  war  schon  vor  dem 
Auftreten  Luthers  unabhängig  von  ihm  zu  einer  eigen- 
tümlichen reformatorischen  Richtung  gekommen  dadurch, 
daß  ihm  im  G^ensatz  gegen  alle  menschlichen  Autori- 
täten die  Anerkennung  des  alleinigen  entscheidenden  An- 
sehens der  heiligen  Schrift  für  den  Glauben  auf  Grund 
ihrer  besonderen  befreienden  und  beseligenden  Wirkung 
sich  angedrängt  hatte.  Diese  Erfahrung  führte  ihn  zu 
dem  Bestreben,  die  heilige  Schrift  ganz  nur  aus  ihr  selbst, 
daher  zunächst  auch  nach  ihrem  natürlichen  geschichtlich 
bedingten  Sinn  zu  verstehen  und  zugleich  zur  Betonung 
des  Unterschiedes  zwischen  dem  Buchstaben  und  dem 
Geist,  zwischen   der  menschlichen  Form  und  der  allein 


1)  Vgl.  Nagel  Zwioglis  Stellang  zur  Schrift.    1896. 
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für  den  Glauben  wertvollen,  in  jener  enthaltenen  Wahr- 
heit»- und  Heilsoffenbarung  Gottes.  Auf  Grund  dieser 
Unterscheidung  konnte  er  die  Erledigung  der  Frage  nach 
der  Echtheit  der  einzelnen  biblischen  Bücher  ohne  Sorge 
der  geschichtlichen,  wissenschaftlichen  und  sonstigen 
Untersuchung  überlassen  und  auch  in  geschichtlichen 
und  chronologischen  Dingen  Irrtümer  in  der  Schrift  zu- 
geben. Ähnlich  ist  auch  die  Stellung  Calvins  zur  heiligen 
Schrift.  So  klar  und  sicher  wie  kein  anderer  unter  den 
Reformatoren  hat  er  selbst  die  grammatisch -historische 
Erklärung  der  biblischen  Bücher  ausgeführt.  Und  auch 
er  fand  dabei  in  ihnen  stilistische  Eigentümlichkeiten, 
üngenauigkeiten  in  Zitaten,  Abweichungen  zwischen 
parallelen  Berichten,  ja  einmal^)  einen  offenbaren  Irrtum, 
und  dem  zweiten  Petrusbrief  sprach  er  die  direkt  aposto- 
lische Abfassung  ab.  —  Alle  diese  Äußerungen  der  Be- 
formatoren  stehen  offenbar  der  Annahme  einer  unmittel- 
baren Inspiration  der  heiligen  Schrift  ganz  und  gar  ent- 
gegen. Sie  haben  auch  nirgends  eine  solche  Anschauung 
ausdrücklich  gelehrt.  Und  ebensowenig  ist  dies  in  den 
lutherischen  und  den  früheren  reformierten  Bekenntnis- 
Schriften  geschehen.  Daher  ist  es  ganz  unzutreffend, 
wenn  öfters  und  auch  noch  von  Friedr,  Delitzsch  die 
mechanische  Inspirationslehre  als  die  kirchliche  be- 
zeichnet wird. 

Indessen  die{Beformatoren  haben  die  aus  ihren  Grund- 
sätzen gegen  eine  solche  Lehre  sich  ergebenden  Eon- 
sequenzen sich  durchaus  nicht  selbst  klar  gemacht  und 
daher  auch  nicht  mit  irgend  welcher  Sicherheit  durch- 
geführt Und  sie  haben  keinen  äußeren  Anlaß  gehabt, 
sich  mit  der  herrschenden  Inspirationslehre  irgendwie 
auseinander  zu  setzen  und  das  Verhältnis  des  göttlichen 
und  menschlichen  Anteils  an  der  Entstehung  der  biblischen 
Schriften  näher  zu  bestimmen.  Daher  haben  sie  da,  wo 
es  galt,  gegenüber  der  katholischen  Lehrüberlieferung  oder 


')  Zq  Matth.  27,  9. 
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der  vermeintlichen  persönlichen  Inspiration  der  wieder- 
täuferischen und  sonstigen  schwärmerischen  Sekten  die 
Autorität  der  heiligen  Schrift  geltend  zu  machen,  die 
letztere  einfach  als  Wort  Gottes,  als  Werk  des  heiligen 
Geistes  oder  sonst  mit  ähnlichen  Ausdrücken,  wohl  auch 
als  vom  Geiste  Gottes  eingegeben  oder  als  von  ihm  diktiert 
bezeichnet,  ohne  dies  mit  ihrer  Anerkennung  der  Mensch- 
lichkeiten der  heiligen  Schrift  auszugleichen.  Sie  denken 
wohl  bei  jenen  Bezeichnungen  meistens  eigentlich  nur  an 
das  in  der  heiligen  Schrift  enthaltene  Evangelium  von 
Gottes  Gnade  in  Christus,  wie  öfters  ganz  deutlich  ist. 
Und  dadurch  muß  der  Sinn  solcher  Äußerungen  ab- 
geschwächt und  der  Umfang  ihrer  Geltung  eingeschränkt 
werden.  Aber  die  Reformatoren  tun  nichts  dazu^  dies 
klar  zu  stellen.  Und  zuweilen  werden  sie  wohl  nicht 
bloß  durch  ihren  Gegensatz  gegen  die  volle  Trennung  von 
Geist  und  biblischem  Buchstaben  seitens  der  Schwärmer, 
sondern  auch  durch  Nachwirkungen  der  mittelalterlichen 
Inspirationslehre  dazu  veranlaßt,  auch  solches  in  der 
Bibel,  was  zum  Evangelium  in  keiner  Beziehung  steht, 
als  irrtumslos  anzusehen.  So  hat  Luther,  der  auch  durch 
seine  Bekämpfung  der  Zwinglischen  bildlichen  Erklärung 
der  Abendmahlsworte  zur  starken  Betonung  des  biblischen 
Buchstabens  bewogen  wurde,  die  Eopernikanische  Auf- 
fassung des  Weltsystems  lediglich  wegen  der  Stelle  im 
Buche  Josua  vom  Stillstand  der  Sonne  aufs  schrofi&te 
verurteilt,  und  im  Widerspruch  mit  seiner  eigenen  besseren 
naturwissenschaftlichen  Kenntnis  allein  durch  den  Bericht 
vom  zweiten  Schöpfungstage  sich  gezwungen  gesehen,  den 
Himmel  zwischen  oberen  und  unteren  Wassern  befind- 
lich zu  denken.  Zwingli  und  Calvin  aber  haben  dem 
verschiedenen  religiösen  Entwicklungsgange  der  Reforma- 
toren entsprechend  Gesetz  und  Evangelium  längst  nicht 
in  den  scharfen  Gegensatz  zueinander  gesetzt  wie  es 
Luther  tat,  und  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  durch 
den  Glauben  bei  weitem  nicht  mit  der  Ausschließlichkeit 
wie   dieser   als   alleinigen  Maßstab   zur   Beurteilung   der 
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rechten  christlicheD  Wahrheit  behandelt,  sondern  diese 
als  eine  einheitliche  aus  allen  Teilen  der  überlieferten 
Schriftsammlung  zu  gewinnen  gesucht.  Und  daher  haben 
sie  weniger  als  er  die  individuellen  Verschiedenheiten 
und  die  Wertunterschiede  zwischen  den  biblischen  Schriften 
hervorgehoben.  Was  aber  insbesondere  Calvin  betrifft,  so 
wurde  freilich  seine  und  seiner  Nachfolger  historische 
Schiifterklärung,  besonders  des  alten  Testaments,  von  den 
orthodoxen  lutherischen  Theologen  aufs  schärfste  ver- 
urteilt, 1)  aber  im  übrigen  nahm  er  im  Verhältnis  zu  Luther 
und  Zwingli  eine  etwas  unfreiere  Stellung  zur  heiligen 
Schrift  ein,  infolge  davon,  daß  er  nicht  mehr  die  von 
der  ersten  frischen  Kraft  der  evangelischen  Grandsätze 
durchwehte  Anfangsbewegung  der  Reformation  mit  durch- 
gemacht hat,  sondern,  obschon  noch  zur  Reformationszeit 
gehörig,  doch  schon  einigermaßen  den  Übergang  zur 
Epigonenzeit  bildete. 

In  dieser  Epigonenzeit  nämlich  wurde  das  von  der 
Reformation  neu  geltend  gemachte  Evangelium  von  der 
Gnade  Gottes  in  Christus  wieder  zu  einem  ausgebildeten 
dogmatischen  Lehrsystem  entwickelt,  auf  lutherischem  Ge- 
biet noch  etwas  stärker  als  auf  reformiertem.  Je  mehr 
dies  aber  geschah,  desto  mehr  wurde  wieder  der  Glaube 
aus  einem  Vertrauen  und  Gehorsam  des  Herzens  zu  einer 
Unterwerfung  der  Vernunft  unter  die  konfessionellen  Lehr- 
satzungen. Und  in  demselben  Maße  wurde  die  heilige 
Schrift  aus  dem  Mittel  zur  Hervorrufung  des  Herzens- 
glaubens an  das  in  ihr  als  Kern  enthaltene  Evangelium 
von  neuem  zu  einem  dogmatischen  Lehrgesetzbuch,  das 
nun  in  seinem  ganzen  Umfange  der  Sicherung  seiner 
Autorität  durch  eine  alle  Irrtümer  ausschließende  und 
daher  möglichst  unvermittelte  Art  der  Inspiration  bedarf. 
Den  Anlaß  zur  Ausbildung  einer  dem  entsprechenden 
Theorie  gaben  die  Äußerungen  eines  Theologen  der  Helm- 
städter Universität,  Georg  Calixt,  wonach  Offenbarung  im 


^)  Hunnius,  Cdlvinua  judaixanx  1593. 
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Sinne  TOD  InspiratioD  im  Btrengen  Sinne  nar  anf  dia 
Heilswabrheit  der  Bibel  beschränkt  sein,  dagegen  f&i 
alles  den  biblischen  Scbriftstelleni  durch  natürliche  Mittel 
bekannt  gewordene  eine  alle  Irrtümer  abwehrende  blofie 
göttliche  Leitung  genügt  haben  sollte.  Dem  gegenüber 
wurde  nun  von  den  lutberiechen  orthodoxen  Theologen 
sowohl  der  Antrieb  zur  Abfassung  der  biblischen  Schrift«! 
wie  diese  selbst  aus  einer  besonderen  unmittelbaren  gött- 
lichen Wirkung  abgeleitet,  jeder  Teil  der  heiligen  Schrift, 
sowie  alles  und  jedes  darin,  nicht  nur  der  Inhalt,  sondern 
auch  die  Form  der  Worte,  nicht  nur  das  den  Verfassern  noch 
Unbekannte,  sondern  auch  das  Bekannte  auf  ein  Diktat 
des  heiligen  Geistes  zurückgeführt,  für  das  die  bibliachen 
Schriftsteller  nur  als  Amanuensen  oder  Federn  dienten. 
Aus  dieser  Lehre,  die  von  den  reformierten  Theologen 
ungefähr  ebenso  vorgetragen  wurde,  ergaben  sich  noch 
weitere  Eonseqnenzen.  Man  behauptete  die  vollste  Rein- 
heit der  Sprache  und  des  Stils  in  den  biblischen  Schriften, 
insbesondere  auch  die  klassische  Vollkommenheit  dea 
Qriechischen  im  Neuen  Testament,  sowie  femer  die  ür- 
sprünglichkeit  des  überlieferten  Textes,  und  mit  Bezug 
auf  den  damals  erbrachten  Nachweis,  daß  die  zur  Be- 
zeichnung der  Yokale  gebrauchte  Ponktation  des  hebräi- 
schen Bibeltextee  erst  mittelalt^iichen  Ursprungs  sei, 
wurde  in  der  helvetischen  Bekenntnisformel  vom  Jahre 
1676,  die  freilich  nur  in  der  Schweiz  und  anch  da  nur 
sehr  kurze  Zeit  symbolische  Geltung  gehabt  hat,  be- 
stimmt, daß  auch  jene  Funktation  oder  doch  wenigstens 
ihre  Bedeutung,  d.  h.  die  ihr  entsprechende  vokalische 
Aussprache  auf  göttlicher  Inspiration  beruhe. 

Eine  Lockemng  dieser  Anschauung  trat  erst  durch 
den  deutschen  Pietismus  und  die  verwandten  Richtungen 
in  England  ein.  Da  nämlich  hier  die  heilige  Schrift  vor- 
wiegend nicht  wie  in  der  Orthodoxie  als  Hilfsmittel  für 
die  kirchliche  Dogmatik,  sondern  vielmehr  als  ein  Mit^ 
zur  Bekehrung  und  zur  weiteren  Förderung  des  inneroi 
christlichen  Lebens  zur  Verwendung  kam,  wurde  damit 


—     27     — 

aach  wieder  eine  stärkere  ÜBterscheidung  des  Wichtigeren 
und  unwichtigeren  herbeigeführt,  welche  weiter  die  An- 
erkennung menschlicher  Einflüsse  auf  die  Gestalt  der 
Bibel  ermöglichte.  In  dieser  Richtung  wurde  von  Spener 
die  Unreinheit  der  griechischen  Sprache  in  den  neu- 
testamentlichen  Schriften,  von  Anhängern  desselben  die 
durch  menschliche  Individualität  bedingte  Verschiedenheit 
des  Stils  in  den  biblischen  Büchern  unumwunden  zu- 
gegeben. Die  völlige  Auflösung  aber  der  ganzen  mecha- 
nischen Inspirationalehre  erfolgte  durch  die  im  18.  Jahr- 
hundert sich  entwickelnde  geschichtliche  Bibelwissenschaft, 
welche  die  von  der  alten  Antiochenischen  Theologenschule 
und  den  Reformatoren  vertretene  Erklärung  der  biblischen 
Schriften  aus  der  Geschichte,  aus  der  sie  erwachsen  sind, 
energisch  fortzuführen  suchten.  Da  man  nun  bis  dahin 
die  Einzigartigkeit  der  Herkunft  und  des  Ansehens  der 
heiligen  Schrift  auf  keinem  anderen  Wege  zu  begründen 
gewußt  hatte  als  durch  die  Annahme  einer  Inspiration, 
welche  sie  von  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Geschichte 
ganz  und  gar  lostrennt,  so  war  es  begreiflich,  daß  zu- 
nächst im  Rationalismus  mit  der  orthodoxen  Inspirations- 
lehre zugleich  auch  alle  wesentlichen  Vorzüge  der  heiligen 
Schrift  vor  sonstiger  Literatur  aufgegeben  wurden,  was 
weiter  dazu  führte,  das  ganze  geschichtliche  Christentum 
preis  zu  geben. 

Aus  diesem  Überblick  über  die  Geschichte  der  mecha- 
nischen Inspirationstheorie  ergibt  sich  folgendes.  Ihr 
innerster  Kern  ist  wohl  die  Überzeugung,  mit  der  das 
Christentum  steht  und  fällt,  daß  der  Bibel  ein  einzig- 
artiger Ursprung  und  Charakter  zukommt.  Aber  ihrer 
ganzen  besonderen  Form  nach  ist  sie  aus  der  äußerlichen 
Gesetzlichkeit  des  späteren  Judentums  und  aus  der  natur- 
artigen AufEassung  des  Göttlichen  im  Heidentum  ent- 
standen, sie  hat  sich  in  der  christlichen  Kirche  immer 
in  Verbindung  mit  einer  Verkehrung  des  christlichen 
Glaubens  in  dogmatisches  Wissen  und  des  Evangeliums 
in  ein  dogmatisches  Lehrsystem  entwickelt,  aber  sie  hat 
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sich  da  gelockert,  wo  ein  ChristeBtum  des  Herzens  geltend 
gemacht  wurde. 

3.  Kritik  der  alten  Insplratlonslelire. 

Ergibt  sich  nun  schon  aus  dieser  Geschichte  der  alten 
Inspirationslehre  ein  recht  ungünstiges  Urteil  über  sie,  so 
bestätigt  sich  dieses  vollends  durch  die  Bibel  selbst.  — 
Am  ehesten  könnte  freilich  mit  einigem  Schein  des  Rechtes 
zu  Gunsten  jener  Vorstellung  die  Art  und  Weise  an- 
geführt werden,  in  der  das  Alte  Testament  im  Neuen 
Testament  verwendet  wird.  Denn  nicht  nur  wird  im 
ganzen  neuen  Testament  die  alttestamentliche  Schrift  als 
heilige  göttliche  Autorität  gebraucht  und  vielfach  zur 
Begründung  der  neutestamentlichen  Aussagen  verwendet: 
es  findet  sich  auch  nirgends  im  neuen  Testament  eine 
ausdrückliche  Abweisung  der  damals  im  Judentum 
herrschenden  Auffassung  des  Alten  Testaments,  ja  es  läßt 
sich  dort  sogar  eine  gewisse  Anlehnung  an  dieselbe  be- 
merken. Allein  dies  kann  uns  nicht  veranlassen,  die 
jüdische  Inspirationslehre  jener  Zeit  unsrerseits  anzu- 
nehmen. Denn  insoweit  etwa  eine  solche  Anlehnung  an 
diese  eintritt,  steht  sie  in  unlöslichem  Zusammenhange 
mit  einer  dem  damaligen  jüdischen  Verfahren  verwandten 
Erklärung  der  heiligen  Schrift,  die  wir  heutzutage  doch 
nicht  mehr  nachahmen  wollen.  Zugleich  mit  dieser  muß 
also  auch  jene  fallen.  In  der  Tat  hatten  Jesus  und  die 
Apostel  keinen  Beruf  dazu,  eine  neue  Lehre  über  die 
Entstehung  der  alttestamentlichen  Schriften  aui^ustellen. 
und  daher  waren  sie  auch  gar  nicht  für  einen  solchen 
Beruf  ausgestattet.  Viel  zu  hoch  war  dazu  ihre  wirk- 
liche Aufgabe,  das  Evangelium  zu  verkünden,  dessen 
gläubige  Annahme  dann  weiter  allmählich  auch  zu  einer 
erkenntnismäßigen  Umgestaltung  der  Anschauungen  von 
der  Abfassung  der  heiligen  Schriften  führen  konnte.  Aber 
darum  steht  es  andrerseits  auch  gar  nicht  etwa  so,  daß 
Jesus  und  die  Apostel  in  der  fraglichen  Beziehung  ein- 
fach nur  Kinder  ihrer  Zeit  gewesen  wären.    Am  wenig- 
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8teD  darf  man  dies  von  Jesus  sagen.  Freilich  daß  auch 
er  die  heilige  Schrift  alten  Testaments  im  ganzen  als 
göttliche  Autorität  anerkennt,  soweit  zu  seiner  Zeit  ihr 
umfang  bereits  festgestellt  war  (und  nur  hinsichtlich  des 
kanonischen  Wertes  der  Bücher  Esther,  Prediger  und 
Hohelied  bestand  damals  noch  Unsicherheit),  das  ist  ja 
nicht  zweifelhaft  Jene  Voraussetzung  liegt  zu  Grunde, 
wenn  er  das  Gesetz  für  verbindlich  erklärt  (Mark.  7,  8  ff.), 
die  Erfüllung  der  prophetischen  Weissagungen  erwartet 
(Matth.  26,  56)  und  sich  auf  eine  Psalmstelle  beruft  (Marc. 
12,  36)  oder  zusammenfassend  die  Verwirklichung  alles 
dessen,  was  bei  Moses,  den  Propheten  und  in  den  Psalmen 
zu  finden  ist,  als  notwendig  bezeichnet  (Luk.  24,  44). 
Aber  von  einer  Zurückführung  des  einzelnen  Wortes  und 
Buchstabens  auf  eine  unvermittelte  Geisteswirkung  ist 
keinerlei  sichere  Spur  bei  ihm  zu  finden.  Mit  Unrecht 
hat  man  dergleichen  entnommen  seinem  Worte:  bis  daß 
Himmel  und  Erde  vergehen,  wird  nicht  vergehen  ein 
Jota  noch  ein  Häkchen  vom  Gesetz  bis  daß  es  alles  ge- 
schehe (Matth.  6,  18).  Denn  was  hier  das  Jota  und  das 
Häkchen  vom  Gesetz  bedeutet,  besagen  ja  die  gleich 
darauf  folgenden  Worte:  wer  nur  eines  von  diesen  klein- 
sten Geboten  auflöset  Sie  bezeichnen  danach  nicht  den 
geschriebenen  Buchstaben  des  Bibelbuches  als  solchen,  so 
daß  dieser  dadurch  vergöttlicht  würde,  vielmehr  sie  be- 
zeichnen die  kleinsten  Bestandteile  der  gesetzlichen  Vor- 
schriften, die  nicht  äußerlich  aufgehoben  werden,  sondern 
samt  den  größten  und  wichtigsten  Teilen  des  Gesetzes 
auf  die  Forderung  der  entsprechenden  inneren  Gesinnung 
und  ihrer  individuellen  Betätigung  zurückgeführt  werden 
sollen.  Ebensowenig  ist  die  Vorstellung  einer  Wort- 
inspiration zu  schließen  aus  Matth.  19,  6,  wo  Jesus  das 
dem  Adam  in  den  Mund  gelegte  Wort:  der  Mensch  wird 
Vater  und  Mutter  verlassen  und  seinem  Weibe  anhangen, 
als  Wort  Gottes  bezeichnet  Mit  letzterem  Ausdruck  soll 
hier  doch  wohl  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die 
durch  Adam  ausgesagte  Verbindung  zwischen  Mann  und 
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Weib  auf  der  göttlichen  Einsetzang  der  Ehe  beroht  und 
wenn  Jesas  einmal  (Matth.  22,  43)  von  einer  Stelle  des 
110.  Psalms  sagt,  sie  sei  von  David  >im  Geiste«  ge« 
sprechen,  so  ist  da  über  die  besondere  Art  der  Wirkung 
des  Geistes  nicht  Näheres  gesagt,  und  es  ist  auch  nicht 
zu  übersehen,  daß  es  sich  da  nicht  um  ein  beliebiges 
Schriftwort  handelt,  von  dem  man  auf  alle  übrigen  Teile 
der  Schrift  Schlüsse  machen  könnte,  sondern  um  eine 
prophetische  Weissagung  für  die  Zukunft. 

Viel  wichtiger  aber  ist  es  im  allgemeinen  zu  be- 
merken, daß  Jesus  von  den  Künsteleien  der  Schrift« 
auslegung,  die  bei  der  jüdischen  Schriftgelehrsamkeit  seiner 
Zeit  als  eine  Folge  ihrer  Inspirationslehre  eintraten,  sich 
frei  hält.  Sein  Gebrauch  der  alttestamentlichen  Schrift 
zeigt  ebensowenig  etwas  von  der  lächerlichen  Buchstaben- 
knechtschaft, mit  der  die  alten  Babbinen  so  oft  die 
äußere  biblische  Wortform  pressen,  als  von  der  aus- 
schweifenden Willkür,  mit  der  sie  hinter  dem  eigentlichen 
Sinn  ganz  fern  abliegende  phantastische  Geheimnisse  auf- 
spüren. Vielmehr  weiß  er  —  natürlich  ohne  wissenschaft- 
liche Methode,  aber  auf  wahrhaft  geistvolle  Weise  —  mit 
freier  Haltung  im  Verhältnis  zum  Buchstaben  der  alt- 
testamentlichen  Schrift  aus  dieser  die  wirklich  in  ihr 
liegenden  tiefeten  und  wertvollsten  Grundgedanken  heraus- 
zuheben. Besonders  in  Bezug  auf  die  gesetzlichen  Be- 
standteile der  alttestamentlichen  Schrift  zeigt  Jesus  gegen- 
über dem  äußeren  Buchstaben  eine  Freiheit,  welche  mit 
der  Annahme  seiner  Inspiration  nicht  gut  verträglich  ist, 
während  er  sich  mit  dem  Gesetz  im  großen  und  ganzen 
im  vollen  Zusammenhange  stehend  weiß.  Der  letzte  Grund 
jener  Verschiedenheit  Jesu  von  der  Schriftgelehrsamkeit 
seiner  Zeit  ist  offenbar  der,  daß  er  nicht  wie  diese  in 
der  alttestamentlichen  Schrift  nach  unbekannten  Größen^ 
ungeahnten  Geheimnissen  sucht,  sondern  da  überall  die 
Beziehung  auf  seine  eigene  Person  und  das  in  ihr  be« 
gründete  Gottesreich  mit  seinen  Gütern  der  göttlichen 
Gnade   und   Gotteskindschaft   und   seinen   Aufgaben   der 
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Gottes-  und  Menschenliebe  aufweist.  Dadurch  kam  wirk- 
lich der  höchste  bleibende  sittlich -religiöse  Gehalt  der 
alttestamentlichen  Schrift  mit  Auflösung  ihrer  vergäng- 
lichen nationalen  Form  zur  vollen  Geltung. 

Dies  letztere  ist  aber  auch  von  den  neutestamentlichen 
Schriftstellern  zu  sagen.  Und  darum  ist  auch  bei  ihnen  die 
Behandlungsweise  der  alttestamentlichen  Schrift  keineswegs 
der  jüdisch -rabbinischen  gleichartig.  Nur  ist  freilich  nicht 
zu  leugnen,  daß  sich  bei  ihnen  der  Form  nach  eine  ge- 
wisse Annäherung  an  jene  rabbinische  Schriftauslegung 
findet,  wo  ganz  ohne  Rücksicht  auf  die  geschichtliche 
Veranlassung  und  den  geschichtlichen  Zusammenhang  der 
alttestamentlichen  Stelle  ihr  äußerlicher  Wortlaut  für  sich 
ins  Auge  gefaßt  und  ihm  eine  Bedeutung  entnommen 
wird,  die  dem  geschichtlichen  Sinne  gänzlich  fem  steht. 
Zum  Teil  ist  dergleichen  wohl  mit  Bewußtsein  berechnet 
auf  die  Gewohnheit  der  liCser,  daher  es  am  stärksten 
hervortritt  in  Schriften,  die  für  Juden  und  Judenchristen 
oder  judaisierende  Heidenchristen  bestimmt  sind,  wie  im 
Matthäus -Evangelium,  im  Galaterbrief  (4,  21  ff.)  und  be- 
sonders im  Hebräerbrief.  Jedenfalls  aber  macht  sich  da- 
bei auch  ein  Einfluß  der  damaligen  jüdischen  Inspirations- 
lehre geltend.  Denn  durch  die  in  ihr  angenommene  un- 
vermittelte Geisteswirkung  wurde  ja  das  Schriftwort  von 
der  Zeitgeschichte  und  dem  gesamten  persönlichen  Denken 
und  Leben  des  Verfassers  abgelöst.  Damit  wird  es  auch 
zusammenhängen,  daß,  während  Jesus  gewöhnlich  die 
menschlichen  alttestamentlichen  Schriftsteller  Muses  und 
die  Propheten,  unter  den  letzteren  besonders  oft  den 
Jesajas  nennt,  die  neutestamentlichen  Schriftsteller  bei 
ihren  alttestamentlichen  Gitaten  vielmehr  vorwiegend  solche 
Wendungen  gebrauchen  wie  »die  Schrift  sagt«  oder  ge- 
radezu »Gott«  oder  »der  heiige  Geist  spricht«.  Indessen 
eine  bestimmte  Lehre  über  die  Art  und  Weise  des  gött- 
lichen Ursprungs  der  alttestamentlichen  Schrift  findet  sich 
auch  bei  den  neutestamentlichen  Schriftstellern  nicht  Das 
ist  auch  nicht  der  Fall  an  der  Stelle  des  U.  Timotheus- 
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briefes  (3,  16),  die  von  Luther  so  übersetzt  wird:  denn 
alle  Schrift  von  Gott  eingegeben,  ist  nütze  zur  Lehre  usw. 
Darin  schließt  sich  Luther  an  die  römisch-katholische 
Kirchenübersetzung  an.  Aber  das  zur  Bezeichnung  der 
Schrift  gebrauchte  griechische  Wort  des  Grundtextes  (theo- 
pneustos)  wird  sonst  von  Personen  gebraucht,  kann  also 
nicht  bedeuten:  eingegeben,  durch  göttliche  Inspiration 
hervorgebracht,  sondern  nur  entweder:  Gottes  Geist  aus- 
strömend, oder  wahrscheinlicher:  von  Gottes  Geist  an- 
gehaucht, mit  dem  Geisteshauche  Gottes  begabt  und 
diese  Bezeichnung  trifft  auch  auf  Schriften  zu,  die  gott- 
erleuchtete, mit  Gottes  Geist  erfüllte  Männer  völlig  selbst- 
tätig geschrieben  haben.  Etwas  stärker  wird  im  IL  Petrus- 
brief zur  eigenen  menschlichen  Tätigkeit  die  göttliche 
Geisteswirkung  in  Gegensatz  gebracht,  wenn  es  im  IL  Petrus- 
brief (1,  21)  von  der  Weissagung  in  der  Schrift  (V.  20) 
beißt:  denn  es  ist  noch  nie  eine  Weissagung  aus  mensch- 
lichem Willen  hervorgegangen,  sondern  die  heiligen  Men- 
sehen Gottes  haben  geredet,  getrieben  (eigentlich:  getragen) 
von  dem  heiligen  Geist.  Aber  abgesehen  davon,  daß 
selbst  hier  die  menschliche  Selbsttätigkeit  nicht  völlig 
ausgeschlossen,  sondern  durch  den  Ausdruck  »getragene 
wohl  als  mitwirkend  vorausgesetzt  wird,  kommt  in  Be- 
tracht, daß  nicht  von  der  ganzen  alttestamentlichen  Schrift 
sondern  von  der  persönlichen  und  zwar  speziell  weis- 
sagenden Tätigkeit  der  Propheten  die  Bede  ist  und  daß  für 
den  IL  Petrusbrief  eine  apostolische  Abfassung,  selbst  eine 
Herkunft  aus  dem  apostolischen  Zeitalter  sehr  zweifelhaft  ist 
Fragen  wir  aber  weiter,  ob  das  alte  und  das  neue 
Testament  jedes  für  die  Abfassung  seiner  eigenen  Schriften 
eine  Inspiration  im  alten  Sinne  in  Anspruch  nimmt,  so 
ist  auch  dies  ganz  und  gar  nicht  der  Fall.  Natürlich 
kann  es  nämlich  für  jene  Anschauung  nichts  beweisen, 
wenn  im  Alten  Testament  zuweilen  davon  berichtet  wirdi 
daß  Gott  dem  Moses  oder  einem  der  späteren  Propheten 
die  Weisung  gibt,  einzelne  bestimmte  göttliche  Mitteilungen 
niederzuschreiben  (2.  Mos.  34,  27.    6.Mos.  31,  19.   Je6.8,  1. 
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Jer.  36,  2)  oder,  daß  die  Propheten  den  Inhalt  ihrer  münd- 
lichen persönlichen  Verkündigung  als  Wort  Gottes  vor- 
tragen (2.Mos.  4, 12.  2.  Sam.  23,2.  Jerem.  1,  9  f.).  Hieraus 
etwas  für  die  Abfassung  der  alttestamentlichen  Schriften 
abzuleiten,  ist  gerade  auf  dem  Boden  der  alten  Inspira- 
tionslehre verwehrt,  weil  es  für  diese  charakteristisch  ist, 
daß  sie  die  Abfassung  der  biblischen  Schriften  von  allen 
vorangehenden  Erfahrungen  ihrer  menschlichen  Urheber 
durch  eine  ganz  unmittelbare  Wirksamkeit  des  heiligen 
Geistes  vollständig  abtrennt.  Und  das  Gleiche  gilt  von 
dem  neuen  Testament.  Auch  hier  sind  aus  dem  an- 
gegebenen Grunde  zum  Beweise  der  mechanischen  In- 
spirationslehre alle  diejenigen  Stellen  nicht  verwendbar, 
in  denen  Jesus  seinen  Aposteln  den  Geist  der  Wahrheit 
für  ihre  persönliche  Wirksamkeit  im  Tun  und  Beden 
verheißt  oder  die  Apostel  ihre  mündliche  Verkündigung 
auf  eine  Erleuchtung  durch  den  Geist  Gottes  zurück- 
führen. Nur  eine  einzige  neutestamentliche  Schrift  er- 
hebt deutlich  den  Anspruch,  in  einer  besonderen  gött- 
lichen Wirksamkeit  begründet  zu  sein,  die  Johannes- 
Apokalypse  (1,  10.  3,  6.  17,  3.  19,  10),  eine  Schrift, 
die  gerade  von  den  altprotestantischen  orthodoxen 
Theologen  nicht  ohne  Grund  zu  den  neutestam entlichen 
Schriften  zweiten  Ranges  gerechnet  worden  ist.  Aber 
jenes  geschieht  auch  nur  insofern,  als  sie  aus  voran- 
gegangenen prophetischen  Gesichten  hervorgegangen  sein 
wilL  Irgend  welche  eigentümliche  auf  die  Abfassung  der 
biblischen  Schriften  besonders  bezogene  göttliche  Wirk- 
samkeit wird  weder  hier  noch  sonst  irgendwo  im  Alten 
Testament  oder  im  Neuen  Testament  erwähnt,  geschweige 
denn  eine  Wirksamkeit  unvermittelter  Art. 

Und  eine  solche  wird  durch  die  tatsächliche  Beschaffen- 
heit der  biblischen  Schriften  sogar  positiv  ausgeschlossen. 
Am  wenigsten  kann  danach  von  einer  Eingebung  der 
Worte  die  Rede  sein.  Gegen  diese  Annahme  entscheidet 
die  Unsicherheit  der  Vokale  und  Akzente  im  alttestament- 
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liehen  hebräischen  Text,  die  durch  deren  'späte  schriftliche 
Fixierung  herbeigeführt  ist  und  nun  auch  die  Unsicher- 
heit der  Auslegung  vennehrt,  sowie  die  heuteutage  von 
keinem  Sachkenner  bezweifelte  nicht  ganz  geringe  Ter- 
derbnie  des  atttestamentlichen  und  neutestomentlicheo 
Textes.  Denn  die  göttliche  Zulassung  dieser  Grscheioongen 
wäre  unter  jener  Toraussetzung  Tollkommen  unveiständ- 
lieh,  da  durch  sie  der  Zweck  einer  wörtlichen  Inspiration 
ganz  in  Frage  gestellt  würde.  Dazu  kommt  ferner  die 
große  individuelle  Terschiedenheit.  die  viele  biblische 
Schriften  und  selbst  manche  in  solchen  verarbeitete  ältere 
Quellenschriften  in  Wortbildung,  Wortvorrat,  Satzbau  und 
allen  sonstigen  Stücken  der  Darstellungsform  zeigen. 
Innerhalb  des  Alten  Testaments  tritt  sie  begreiflicherweise 
am  stärksten  in  den  prophetischen  Schriften  hervor,  wie 
etwa  —  um  nur  einige  Beispiele  aus  der  frühesten, 
mittleren  und  spätesten  Zeit  herauszugreifen  —  in  den 
Parallelen  zwischen  den  bilderreichen,  lebendigen,  markigen 
Drohungen  des  Amos  und  den  dunkeln,  schmerzerfüllten 
Herzeosergießungen  des  Hosea,  den  klaren,  prächtigen, 
harmonischen  Yolksreden  des  Jesaja  und  den  weniger 
gewandten,  aber  innigen,  hersandringenden  Büßpredigten 
dee  Jeremia,  den  künstlichen,  symbolischen  visionär» 
Bildern  des  Sacbarja  und  den  etwas  schulmäßigen  ernsten 
Rügen  des  Alaleachi.  Sie  erstreckt  sich  aber  bis  hinein 
in  die  unseren  sogenannten  5  Biicbem  Mosis  zu  Grunde 
liegenden  Urkunden,  unter  denen  die  knappen  lebens- 
vollen frischen  Erzählungen  der  mit  dem  Namen  des 
Jahvisten  bezeichneten  Quellenscb^t't  und  die  breiteren, 
etwas  nüchternen  und  formelhaften  Ausführungen  der 
Prieeterschrift  besonders  scharf  einander  gegeoübertreten. 
Aus  dem  neuen  Testament  sei  hier  nur  erinnert  an  die 
ruhige  breite  Darstellung  des  Matthäusevangeliums  und 
die  stürmisch  fortschreitende  Erzählung  des  Markns- 
evangeliums,  die  cholerische  kampfbereite  Dialektik  äta 
Paulus,  die  behagliche  rhetorische  bilderreiche  Sprech- 
Weisheit  des  Jakobusbriefee,  die  etwas  lose  und  &ei,  aber 
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•kcäneBwegs  Terworren  sondern,  mit  sanguinischer  Beweg- 
licbkeit  und  Frische  fortschreitende  Diktion  des  I.  Fetros- 
'-biiefeB  nnd  die  ebenso  kindlich  ein£ache  wie  mystisch 
intiutive  tie&innige  Bedeweise  der  Johanneischen  Schriften. 
JBndlidi  entscheiden  gegen  eine  Wortinspiration  die  mehr- 
fachen üngenanigkeiten  in  Gitaten  alttestamentlicher  Steilen 
im  Alten  Testament,  sowie  die  in  das  letztere  über- 
nommenen Text-  und  Übersetzungsfehler  der  alexandri- 
niscEen  griechischen  Übersetzung  des  Alten  Testaments. 
Ein  Beispiel  für  die  zuletzt  erwähnte  Erscheinung  bietet 
die  Stelle  des  Hebräerbriefes  (10,  5):  Opfer  und  Gaben 
-hast  du  nicht  gewollt,  den  Leib  aber  hast  du  mir  zu- 
bereitet. Im  Original  der  Psalmstelle,  aus  der  diese  Worte 
entnommen  sind,  heißt  es  (Fs.  40,  7):  Opfer  und  Speis- 
opfer gefallen  dir  nicht,  aber  die  Ohren  hast  du  mir  auf- 
^etan.  Dies  bedeutet  hier,  daß  Gott  auf  die  äußerlichen 
Opfer- Graben  an  sich  keinen  Wert  lege,  vielmehr  den 
Menschen  dazu  befähigt  und  bestimmt  habe,  seinen  Willen 
zu  hören  und  ihm  Gehorsam  zu  erweisen.  Der  Verfasser 
^es  Hebrä^briefes  folgt  aber  wie  in  allen  seinen  alt- 
testamentlichen  Gitaten  auch  hier  ohne  Berücksichtigung 
lAsB  hebräischen  Ghrundtextes  der  alexandrinischen  Über- 
'Setzung,  die  irrtümlich  »Ohren«  statt  »Leib«  übersetzt, 
<imd  legt  nun  die  Worte  dem  in  die  Welt -eintretenden 
Sohne  Gottes  in  den  Mund  in  dem  Sinne,  daß  Gott 
diesem  einen  Leib  gegeben  habe,  um  diesen  dem  gött- 
lichen Willen  gemäß  mit  Beseitigung  der  alttestament- 
liofaen  Opfer  als  das  Opfer  des  neuen  Bundes  Gott  dar- 
mbringen  (vgl.  Hebr.  9,  9.  10). 

Da  nun  äurch  die  zuletzt  genannten  'Vorkomnmisse 
mitunter  «ach  eine  nicht  unwesentliche  Änderung  des 
Sinnes  der  angeführten  und  für  die  Beweisführung  be- 
nntztan  alttestamentlichen  Stellen  herbeigeführt  wird,  so 
leiten  sie  bereits  zu  einer  Reihe  von  weiteren  Beobach- 
tungen über,  die  nicht  nur  die  Annahme  einer  Inspiration 
der  Worte,  sondern  auch  die  einer  unvermittelten  gött- 
iiehen  Mitteilang  ihres  gesamten  Inhaltes,  also  der  in  den 
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biblischen  Schriften  wiedergegebenen  Berichte  und  Ge- 
danken für  die  Abfassung  dieser  Schriften  ausschließen« 
In  dieser  Beziehung  ist  nämlich  weiter  noch  besonders 
folgendes  herrorzuheben.  Jene  individuelle  Art  der  bibli- 
schen Schriften,  mindestens  von  vielen  unter  ihnen,  er- 
streckt sich  von  der  sprachlichen  Darstellungsform  auch 
auf  die  Sache  selbst,  insofern  in  der  verschiedenen  Art, 
in  der  die  biblischen  Schriftsteller  das  Eine  und  das 
Andere  in  den  Vordergrund  rücken,  die  Dinge  von  der 
einen  und  andern  Seite  beleuchten,  diesen  oder  jenen 
Gesichtspunkt  zum  beherrschenden  machen,  sich  ihre  ver- 
schiedene Anlage,  ihre  besondere  Lebenserfahrung,  ihr 
eigentümlicher  sittlich-religiöser  Entwicklungsgang  wider« 
spiegelt.  So  sind  die  Schriften  des  Jesiya  und  des  Jeremia 
nicht  nur  in  der  Form,  sondern  auch  in  ihrem  Inhalt 
voneinander  charakteristisch  verschieden  infolge  davon, 
daß  sich  dort  eine  optimistische,  starke,  aktive,  männliche^ 
hier  eine  pessimistische,  weiche,  receptive,  weibliche,  aber 
von  göttlicher  Kraft  ergriffene  Natur  geltend  macht  So 
steht  ferner  einander  gegenüber  die  sittlich- religiöse  Be- 
trachtungsweise der  Bücher  der  Könige  und  die  Behand- 
lung derselben  Geschichte  in  den  Büchern  der  Chronik 
vom  priesterlich -kultischen  GFesichtspunkt  aus,  die  feurben- 
reiche  bunte  Erzählung  der  evangelischen  G^eschichte  in 
wechselnden  Bildern  bei  den  drei  ersten  Evangelisten 
und  die  stark  durch  die  eigene  Subjektivität  bedingte, 
überall  immer  wieder  nur  das  Tiefiste  und  Höchste 
hervorhebende  und  dadurch  etwas  monoton  werdende 
Johanneische  Darstellung.  Desgleichen  die  verschiedene 
lehrhafte  Ausprägung  des  Evangeliums  im  Yerhältnis  zur 
alttestamentlichen  Offenbarung  in  den  neutestamentlichen 
Briefen.  Entsprechend  dem  vollen  Bruch  mit  seiner  ge- 
setzlichen pharisäischen  Yergangenheit  bringt  der  Apostel 
Paulus  Gesetz  imd  Evangelium  in  scharfen  Gegensatz  zu- 
einander. Der  Jakobusbrief  mit  seiner  Zusammenfassung 
von  beidem  in  den  Begriff  des  vollkommenen  (Gesetzes 
erweist  seinen  Verfasser  als  einen  in   das  Christentum 
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eingetretenen  gesetzesstrengen  Juden.  Im  I.Fetrusbrief  wird 
nicht  sowohl  das  Gesetz  als  vielmehr  die  umfassendere 
Idee  der  alttestamentlichen  Theokratie  mit  dem  Evan- 
geliom  zusammengefaßt  mit  optimistischer  Hervorhebung 
der  Hoffnung  auf  die  letzte  Vollendung  des  Heils,  und 
der  Hebräerbrief  verwendet  jüdisch- alexandrinische  reli- 
gionsphilosophische Begrifbiormen,  um  im  Alten  Testa- 
ment Vergängliches  und  Bleibendes  scharf  zu  unterscheiden 
nnd  jenes  in  ein  gegensätzliches,  dieses  in  ein  positives 
Verhältnis  zum  Christentum  zu  setzen.  Diese  individuellen 
relativen  Verschiedenheiten  in  den  allgemeinen  Orund- 
anschauungen  führen  wohl  auch  zu  einzelnen  Abweichungen 
m  der  begrifflichen  Fassung  der  Olaubensgedanken.  Bei- 
spielsweise sei  erwähnt,  daß  nach  Paulus  (Rom.  3,  28; 
4,  1  ff.)  wie  einst  bei  Abraham  so  auch  überhaupt  die 
Rechtfertigung  einfach  auf  Grund  des  Glaubens  erfolgt^ 
nach  dem  Jakobusbrief  (2,  14.  21.  24)  erst  auf  Grund 
seines  Beweises  in  Werken,  und  daß  das  Versöhnungs- 
werk Christi  nach  Paulus  schon  mit  seinem  Opfertode, 
für  dessen  Wirkung  seine  Auferweckung  uns  den  Beweis 
bringt  (Rom.  3,  26.  4,  26.),  nach  dem  Hebräerbrief  dagegen 
erst  mit  seinem  Eintritt  in  das  AUerheiligste  des  Himmels 
(9,  12)  seinen  Abschluß  findet 

Lassen  aber  solche  relativen  Verschiedenheiten  auf 
dem  religiös  bedeutsamen  lehrhaften  Gebiete  sich  in  einer 
höheren  Einheit  der  Anschauung  wohl  ausgleichen,  so 
werden  auf  geschichtlichem  Gebiet  die  Unterschiede  mit- 
unter sogar  zu  Widersprüchen,  die  mindestens  den  einen 
von  zwei  Berichten  als  ungenau  oder  irrig  erweisen.  Auch 
dafür  mögen  einige  Beispiele  folgen.  Nach  dem  einen 
der  beiden  aufeinander  folgenden  Schöpfungsberichte 
(1.  Mos.  1—2,  3)  bildet  die  Trockenlegung  des  Erdbodens 
die  Vorbedingung  für  die  Hervorrufung  der  Vegetation 
und  nach  allem  übrigen  wird  zuletzt  das  erste  Menschen- 
paar gleichzeitig  erschaffen.  Nach  dem  zweiten  Bericht 
(2, 4  ff)  dagegen  wird  die  Entstehung  der  Vegetation 
durch  Befeuchtung  des   zuvor  trockenen  Erdbodens  er- 
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möglicht  und  die  ErscbafFung  des  ersten  Mannes  erfolgt 
vor  derjenigen  der  Tiere,  die  des  Weibes  aber  danach. 
Die  Berufung  Abrahams  geschah  nach  der  einen  Angabe 
(l.Mos.  15,  7)  schon  in  ür  der  Ghaldäer,  nach  der  anderen 
(1.  Mos.  11, 31.  12, 1  ff.)  erst  in  Haran.  Die  Geschichte  von 
der  Lüge  Abrahams  in  Betreff  der  Sara  wird  einmal  nach 
Ägypten  (1.  Mos.  13,  10  ff),  ein  andermal  nach  Gerar 
(1.  Mos.  20,  2)  verlegt  Das  Neben weib  Abrahams  Hagar 
flieht  nach  der  einen  Darstellung  (1.  Mos.  16,  6)  freiwillig 
infolge  ihrer  schlechten  Behandlung  durch  Sarah,  nach 
der  anderen  (1.  Mos.  21,  10—14)  wird  sie  verstoßen.  Der 
Name  der  Stadt  Beersaba  wird  an  einer  Stelle  (1.  Mos« 
31,  31)  als  Eidesbrunnen,  an  einer  anderen  (l.Mos. 26,  33) 
als  Siebenbrunnen  erklärt  Nachdem  nach  dem  einen 
Bericht  der  König  Saul  den  David  an  seinen  Hof  ge- 
zogen hat  (1.  Sam.  16,  17  ff.),  lernt  er  nach  einem  anderen 
Bericht  (1.  Sam.  17,  65)  erst  später  im  Feldlager  den  ihm 
bis  dahin  ganz  unbekannten  David  kennen.  Die  Br- 
legung  des  Biesen  Goliath  wird  bald  ganz  allein  dem 
David  (1.  Sam.  17),  bald  dem  Elchanan  (3.  Sam.  31,  19) 
zugeschrieben.  Besonders  zahlreich  sind  die  Abweichungen 
zwischen  den  älteren  Geschichtsbüchern  einerseits,  den. 
jüngeren  Bestandteilen  der  5  Bücher  Mosis  und  der  spät 
verfaßten  Chronik  andrerseits.  Verhältnismäßig  unwichtig 
sind  darunter  solche  speziellen  Widersprüche  wie  die>  daß 
Salomo  beim  Tempelbau  eine  Reihe  von  Städten  nach- 
dem älteren  Bericht  (1.  Kön.  9,  11)  an  den  König  Hiram 
von  Tyrus  abtritt,  nach  der  Chronik  (3.  Chron.  8,  3)  von- 
ihm  erhält,  oder  daß  nach  jenem  der  Prophet  Elias  schon 
längere  Zeit  vor  der  Thronbesteigung  des  Königs  Joram  von 
Juda  von  der  Erde  scheidet  (2.  Kön.  2.  3,  1),  nach  dieser 
(3.  Chron.  21,  12  ff.)  dagegen  später  noch  an  diesen  König 
einen  Brief  absendet.  Weit  eingreifender  ist  die  Differenz^ 
daß  die  älteren  Geschichtsbücher  häufig  die  Darbringung 
von  Opfern  durch  nichtpriesterliche  Israeliten  (Rieht  6,  36b* 
1.  Sam.  9, 13  ff.  11, 16.  3.  Sam.  16,  7—9.  1.  Kön.  18,  30  ff.) 
an  beliebigen  Orten  außerhalb  Jerusalems  ohne  jede  Miß- 
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Billigung  vielmehr  zum  Teil  offenbar  rühmend,  ja  als 
durch  Gott  ausdrücklich  geboten  (Rieht.  6,  26)  berichten, 
während  nach  jüngeren  Bestandteilen  der  5  Bücher  Mosis 
im  Mosaischen  Gesetz  angeordnet  sein  soll,  daß  nur  vor 
der  Stiftshütte  (3.  Mos.  1 7,  1  ff.  5.  Mos.  12,  4  ff.)  und  nur 
durch  Priester  aus  dem  Stamme  Levi  (4.  Mos.  3,  5)  ge- 
opfert werden  darf.  —  Auch  im  neuen  Testament  fehlt 
es  nicht  an  ähnlichen  Erscheinungen.  Nach  dem  Matthäus- 
Evangelium  (1,25;  2, 1. 8.  '21K)  ist  Bethlehem  der  Wohnsitz 
der  Eltern  Jesu  von  Anfang  an,  sie  wohnen  da  auch  noch 
im  zweiten  Jahre  nach  der  Geburt  Jesu  und  wollen  auch 
nach  ihrer  Rückkehr  aus  Ägypten  wieder  dahin  ziehen. 
Nach  dem  Lukas-Evangelium  (2, 4)  dagegen  ist  der  Wohn- 
ort der  Eltern  Nazareth  und  nur  durch  einen  vorüber- 
gehenden Anlaß  werden  sie  auf  einige  Tage  nach  Bethlehem 
geführt  Nach  den  drei  ersten  Evangelien  dauert  die  öffent- 
Uche  Wirksamkeit  Jesu  nur  ein  Jahr,  nach  dem  vierten 
Evangelium  zwei  bis  drei  Jahre,  nach  jenen  (Matth.  21, 
12  f.;  Luk.  19,  45  f.)  hat  die  Tempelreinigung  gegen  das 
Ende,  nach  diesem  (Joh.  2,  13  ff.)  bald  nach  dem  Beginn 
seiner  öffentlichen  Wirksamkeit  stattgefunden,  nach  jenem 
ist  er  einmal,  nach  diesem  mehrmals  nach  Jerusalem  ge- 
reist, nach  jenem  am  großen  Passahfesttage  selbst,  nach 
diesem  schon  am  Vorabend  desselben  gekreuzigt  worden. 
Solche  Abweichungen  zwischen  den  parallelen  Erzählungen 
der  Synoptiker  wie  die,  daß  Jesus  bei  Jericho  nach  dem 
Matthäus- Evangelium  (20,  30)  zwei  Blinde,  dagegen 
nach  dem  Lukas- Evangelium  (18,  35)  nur  einen  heilte, 
sind  ziemlich  häufig  zu  finden.  Weit  erheblicher  aber  ist 
die  Differenz  zwischen  denselben  Evangelien,  daß  nach 
dem  ersteren  (Matth.  28,  7)  die  Jünger  Jesu  nach  seiner 
Auferetehung  angewiesen  werden  nach  Galiläa  zu  ziehen, 
um  erst  dort  den  Auferstandenen  zu  sehen,  nach  dem  dritten 
Evangelium  (Luk.  24,  36.  51)  dieser  am  ersten  Tage  nach 
der  Auferstehung  ihnen  in  Jerusalem  erscheint  und  un- 
mittelbar darauf  bereits  gen  Himmel  fährt.  Und  nicht 
geringer  als  in  den  Erzählungsstücken  sind  die  Differenzen 
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zwischen  den  drei  ersten  Evangelien  in  den  Reden  Jesu. 
Bedestücke,  die  im  ersten  Evangelium  zu  großen  zu- 
sammenhängenden Reden  vereinigt  erscheinen,  ßnden  sich 
im  dritten  Evangelium  vereinzelt  mit  ganz  verschiedenen 
Erzählungsstücken  verbunden.  Selbst  solche  Worte  Jesu, 
von  denen  man  am  meisten  eine  vollkommen  sichere 
übereinstimmende  Wiedergabe  erwarten  könnte,  werden 
mit  sehr  starken  Abweichungen  berichtet  Dahin  gehören 
z.  B.  die  Seligpreisungen  zum  Beginn  der  Bergpredigt, 
deren  es  bei  Matthäus  (5,  3  ff.)  acht,  bei  Lukas  (6,  20  ff.) 
vier  gibt,  und  die  dort  ohne  eine  Kehrseite,  hier  (Luk. 
6,  24  ff)  mit  vierfachem  Wehe  verbunden  erscheinen, 
und  ganz  besonders  die  bei  der  Einsetzung  des  heiligen 
Abendmahls  gesprochenen  Worte  (Matth.  26,  26  —  28; 
Mark.  14,  22  —  24;  Luk.  22,  19  f.;  1.  Kor.  11,  24  f.). 
Alle  solche  Differenzen  zwischen  den  Evangelien  erkannten 
die  alten  orthodoxen  Theologen  ganz  richtig  als  so  sehr 
mit  ihrer  Inspirationslehre  im  Widerspruch  stehend,  daß 
sie  sich  bei  der  Festhaltung  der  letzteren  zu  dem  Yer- 
zweiflungsschritt  genötigt  sahen,  die  abweichenden  Be- 
richte auf  ganz  verschiedene  Ereignisse  zu  beziehen,  also 
z.  B.  eine  dreimalige  Heilung  der  Schwiegermutter  des 
Petrus  vom  Fieber  durch  Jesus  anzunehmen.  Aber  wenn 
dies  schon  hier  so  unwahrscheinlich  wie  möglich  ist,  so 
versagt  natürlich  dies  Auskunftsmittel  vollends  bei  solchen 
Ereignissen,  wie  dem  Tode  Christi.  Auf  die  Frage  nach 
etwaigen  Differenzen  zwischen  der  Apostelgeschichte  und 
den  paulinischen  Briefen  dürfen  wir  hier  nicht  näher  ein- 
gehen, weil  sie  größtenteils  zu  verwickelt  ist,  während 
hier  lediglich  ganz  Klares  und  Einfaches  anzuführen  ist. 
Von  Abweichungen  der  letzteren  Art  sei  beispielsweise 
nur  erwähnt,  daß  Paulus  bei  seinem  ersten  auf  die  Be- 
kehrung folgenden  Besuch  in  Jerusalem  nach  der  Apostel- 
geschichte (9,  26)  durch  Barnabas  bei  den  Aposteln  ein- 
geführt wurde,  nach  dem  Galaterbrief  (1,  18)  aber 
keinen  anderen  Apostel  als  den  Petrus  gesehen  hat  — 
Zu  solchen  zwischen  biblischen  Berichten  selbst  bestehen- 
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den  Wideispröchen  kommen  femer  noch  biblische  An- 
gaben, die  sich  ans  anderen  Gründen  als  unzutreffend 
erweisen.  Erwähne  wir  hier  nur  die  auffallendsten  Er- 
scheinungen dieser  Art,  so  sind  von  geschichtlichen  Irr- 
tümern die  im  Buche  Daniel  enthaltenen  hervorzuheben. 
Wenn  hier  nämlich  als  politischer  Hintergrund  der  Ge- 
schichte Daniels  die  Herrschaft  des  Chaldäischen  Königs 
Belsazar  erscheint,  der  seinem  Vater  ITebukadnezar  in  der 
R^erung  folgt  und  nach  der  Eroberung  Babylons  sein 
Reich  an  den  modischen  Herrscher  Darius  verliert,  so  ist 
das  alles  durch  die  uns  anderweitig  sicher  bekannte  wirk- 
liche Geschichte  vollkommen  ausgeschlossen.  Aus  dem 
Neuen  Testament  wären  dem  an  die  Seite  zu  stellen  die 
mit  bekannten  Tatsachen  streitenden  Angaben,  daß  Chi  ist  us 
zur  Zeit  der  Schätzung,  die  während  der  Statthalterschaft 
des  Quirinius  stattfand,  geboren  sei  (Luk.  2,  2),  und  daß 
bald  nach  dem  Hingange  Jesu  der  Diakon  Stephanus  von 
dem  Aufstände  des  Theudas  als  einem  Ereignis  aus  der 
Zeit  vor  dem  Jahre  6  n.  Chr.  gesprochen  habe  (Apostel- 
geschichte 6,  36).  Denn  die  Schätzung  unter  der  Statt- 
halterschaft des  Quirinius  erfolgte  erst  im  Jahre  6  n.  Chr. 
und  der  Aufstand  des  Theudas  erst  bald  nach  dem  Jahre 
44  n.  Chr.  unter  den  naturwissenschaftlichen  Irrtümern 
der  biblischen  Bücher  ist  der  bekannteste  und  stärkste, 
daß  in  ihr  überall  wie  in  der  gesamten  antiken  Welt 
unsere  Erde  als  der  feststehende  Mittelpunkt  des  Welt- 
systems betrachtet  wird,  um  den  sich  Sonne,  Mond  und 
Sterne  bewegen.  Insbesondere  geht  von  dieser  Annahme 
auch  der  erste  Schöpfungsbericht  (l.  Mos.  1,  14  f.),  sowie 
die  Geschichte  vom  Stillstand  der  Sonne  zu  Gibeon  (Josua 
10,  12 — 14)  aus.  —  Wie  wenig  übrigens  in  allen  solchen 
äußerlichen  oder  natürlichen  Dingen  die  biblischen  Schrift- 
steller selbst  daran  denken,  für  sich  irgendwelche  Irrtums- 
losigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen,  dafür  haben  wir  ein 
sehr  bezeichnendes  Beispiel  an  einer  Äußerung  des  Apostels, 
den  man  wohl  als  den  hervorragendsten  unter  jenen  allen 
bezeichnen  kann.   Nachdem  er  im  I.  Eorintherbrief  zuerst 
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erklärt  hat  (1,  14):  ich  danke  Oott,  daß  ich  niemand 
unter  euch  getauft  habe  außer  deir  Grispus  und  Oajns, 
fällt  ihm  bald  danach  ein,  daß  diese  Angabe  irrig  war 
und  so  berichtigt  er  sie  mit  den  Worten  (V.  16):  ich 
habe  aber  doch  auch  noch  getauft  das  Hausgesinde  des 
Stephanas,  schließt  dann  aber  diesen  Gegenstand  ab  mit 
dem  Bekenntnis,  im  übrigen  nichts  ganz  Sicheres  darüber 
mehr  zu  wissen:  außerdem  weiß  ich  nicht,  ob  ich  noch 
mehrere  getauft  habe. 

Von  dem  weiteren  Umkreis  des  Schriftinhalts  aber 
erstreckt  sich  Fehlsames  auch  auf  manches  dem  Mittel- 
punkt jenes  Inhaltes  Näherliegendes.  Besonders  gilt  das, 
wie  schon  Luther  richtig  sah,  in  Bezug  auf  die  politische 
Seite  des  Prophetismus.  Mehrere  prophetische  Drohwws- 
sagungen  über  die  heidnischen  Nachbarvölker  sind  für 
immer  unerfüllt  geblieben,  ohne  daß  sie  etwa  diesen  zur 
Reue  und  Besserung  hätten  dienen  können.  Ebensowenig 
sind  erfüllt  worden  und  können  jemals  erftillt  werden 
alle  die  vielen  national-theokratischen  Züge  in  der  prophe* 
tischen  Heilsverheißung,  alle  die  mit  den  sittlieh-religiöseB 
Eröffnungen  vielfach  eng  verflochtenen  Weissagungen  von 
einer  künftigen  äußeren  Reichsherriichkeit  Israels  in  seinem 
Lande.  Als  irrtümlich  hat  sich  aber  durch  die  Erfahrung 
erwiesen  die  so  oft  mit  den  ZukunftshoShungen  verbundene 
Erwartung  eines  ganz  nahen  Endes  aller  Dinge  nicht  nur 
im  alten  Testament,  sondern  auch  im  neuen. 

Doch  nicht  bloß  die  in  der  heiligen  Schrift  sich 
geltend  machenden  menschlichen  Schranken,  Unvolt- 
kommenheiten  und  Irrtümer  sind  es,  woraus  sich  die  volle 
menschliche  Selbsttätigkeit  der  biblischen  Schriftsteller 
und  deren  Einfluß  auf  ihre  Schriften  ergibt,  sondern  aucft 
noch  andere  Erscheinungen.  Dazu  gehören  erstlich  ganz  aus* 
drückliche  Äußerungen  der  Genannten,  in  denen  sie  selbst 
Solches,  was  zum  Inhalt  ihrer  Schriften  gehört,  auf  ver- 
schiedene Seiten  ihres  eigenen  persönlichen  geistigen 
Lebens  und  Besitzes  zurückführen.  Dahin  sind  auch  Hin- 
weisungen auf  früher  empfangene  göttiiche  Offenbarungefi 
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2u  rechnen,  insofern  diese  ja  inzwischen  ihr  geistiges 
EigentaoL  geworden  sind,  das  nur  durch  menschliche 
Oeistestätigkeit  festgehalten  und  weiter  verwertet  werden 
kann,  aber  auch  die  Berufung  für  Mitteilungen  geschich1>- 
Ucher  Art  auf  ihre  Erinnerung  an  das  was  sie  selbst  ge- 
sehen und  gehört  (Joh.  19,  35.  Joh.  1,  1 — 3)  oder  von 
«nderen  Menschen  erfahren  haben  (1.  Eorinth.  16,  1  £), 
und  für  Versicherungen  auf  das  eigene  Gewissen  (Böm.  9, 1). 
Desgleichen  ist  hier  zu  erinnern  an  die  den  biblischen  Ver- 
fassern bekannt  gewordenen,  von  ihnen  durchgearbeiteten 
und  für  ihre  Schriften  verwendeten  schriftlichen  Quellen. 
Wir  können  dabei  absehen  von  solchen  Urkunden,  die 
wir  auf  G*rund  von  literarischen  Kombinationen  und 
außer  biblischen  Nachrichten  anzunehmen  haben,  wie 
den  verschiedenen  Urkunden  der  5  Bücher  Mosis,  der 
unserem  ersten  Evangelium  zu  Grunde  liegenden  Ara- 
Büiischen  Bedensammlung  des  Apostel  Matthäus  und  den 
Quellen  der  Apostelgeschichte.  Es  genügt  darauf  hinzu- 
weisen, daß  nicht  ganz  selten  in  den  biblischen  Schriften 
solche  Quellen  ausdrücklich  genannt  sind.  Ziemlich 
käufig  ist  es  im  alten  Testament  geschehen  (z.  B.  4.  Mos. 
21,  14.  Jos.  10, 13)  und  einmal  im  neuen  Testament,  in  der 
Vorrede  zum  Lukas-Evangelium  (1, 1 — 3),  da  aber  in  einer 
ganz  besonders  lehrreichen,  die  volle  sorg^tige,  ja  müh- 
same menschliche  Schriftstellertätigkeit  des  Evangelisten 
bezeichnenden  Weise,  wenn  es  da  heißt:  »nachdem  nun 
schon  Viele  es  unternommen  haben,  einen  Bericht  der 
bei  uns  beglaubigten  Begebenheiten  zu  verfassen,  sowie 
es  uns  die  ursprünglichen  Augenzeugen  und  Diener  des 
Wortes  überliefert  haben,  so  habe  auch  ich  mich  ent- 
schlossen, nachdem  ich  allem  von  Anbeginn  an  genau 
Bachgegangea  bin,  es  für  dich,  teuerster  Theophilus,  genau 
nach  der  Reihenfolge  niederzuschreiben. c 

Indessen  auch  wo  solche  ausdrückliche  Hinweisungen 
«uf  die  menschliche  Selbsttätigkeit  der  biblischen  Schrift- 
steller fehlen,  empfängt  man,  ohne  daß  da  Spuren  mensch- 
licher Schwäche  vorliegen,  den   unabweislichen  Eindruck 
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von  jener.  Das  ist  erstlich  da  der  Fall,  wo  von  religiös- 
sittlich  ganz  gleichgültigen  Dingen  die  Rede  ist  und  offen- 
bar nichts  anderes  zur  Geltung  kommt  als  das  ein&che 
natürliche  menschliche  Denken,  wie  z.  B.  in  den  Weisungen 
an  den  Timotheus,  die  zurückgelassenen  Sachen,  einen 
Mantel  und  Bücher,  zu  besorgen  (2.Tim.  4, 13)  oder  um 
der  Magenschwäche  willen  statt  des  Wassers  Wein  zu 
trinken  (1.  Tim.  5,  23).  Es  geschieht  aber  noch  vielmehr 
häufig  an  solchen  Stellen,  an  denen  das  Tiefiste,  Höchste 
und  Heiligste  ausgesagt  wird,  was  die  Bibel  enthält  Denken 
wir  nur  etwa  an  die  alttestamentlichen  Psalmen,  in  denen 
die  Herzensangst,  der  nagende  Zweifel,  das  Schuldbewußt- 
sein, die  Dankbarkeit  gegen  Gott,  der  anbetende  Glaube^ 
die  siegende  Heilsgewißheit,  lauter  Erfahningen,  Emp- 
findungen, Überlegungen  persönlichster  Art  zum  unmittel- 
baren Ausdruck  kommen.  Oder  an  den  Rückblick,  den  der 
Apostel  Paulus  im  Römerbriefe  (7,  7  ff.)  auf  sein  vorchrist- 
liches inneres  Leben  mit  seinen  Kämpfen  und  Schwankungen 
wirft  Oder  an  den  dort  bald  darauf  (8,  31  ff)  folgenden 
triumphierenden  Jubel  unerschütterlicher  Sicherheit  der 
Gottesgemeinschaft.  Da  überall  haben  wir  nichts  anderes 
vor  uns  als  die  Bekundung  eines  lebhaft  pulsierenden 
persönlichen  religiösen  Lebens,  und  gerade  darum  wirkt 
das  alles  so  unmittelbar  ergreifend,  packend,  mit  sich  fort- 
reißend, erhebend.  Man  raubt  der  Bibel  also  besonders 
Wertvolles,  wenn  man  da  an  etwas  wie  ein  göttliches 
Diktat  oder  eine  unvermittelte  übernatürliche  Eingebung 
denken  will. 

Kann  nun  nach  alledem  von  einer  unmittelbaren  Ein- 
gebung des  Wortlautes  der  biblischen  Schriften  oder  auch 
nur  ihres  sachlichen  Inhaltes  beim  Akte  ihrer  Nieder- 
schrift keine  Rede  sein,  sondern  nur  von  einer  mit  voller 
Selbsttätigkeit  ausgeführten  Abfassung  derselben  durch 
religiöse  unter  göttlichen  Einwirkungen  verschiedener  Art 
stehende  Persönlichkeiten,  so  ist  es  ja  wohl  insoweit  be- 
rechtigt, an  Stelle  einer  Verbal-  oder  Real-Inspiration  der 
heiligen  Schrift  eine  Personal-Inspiration   zu  behaupten. 
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Indessen  köonte  solcher  Sprachgebrauch  leicht  irreführend 
werden.  Denn  einerseits  ist  festzuhalten,  daß  die  göttliche 
Einwirkung  auf  die  Personen  der  biblischen  Schriftsteller 
auch  auf  den  sachlichen  Inhalt  ihrer  Schriften  und  bei  dem 
Zusammenhange  zwischen  Inhalt  und  Form  selbst  auf  letz- 
tere Einfluß  übt  Andrerseits  ist  diese  »Personal-Inspiration« 
von  der  unmittelbaren  und  auf  den  Akt  der  Abfassung 
biblischer  Schriften  bezüglichen  ganz  eigentümlichen  götir 
lichen  Einwirkung^  die  man  unter  Inspiration  verstand, 
80  verschieden,  daß  diese  Bezeichnung  für  jene  nicht  ganz 
zutreffend  erscheint  Und  da  die  biblischen  Schriften 
durch  die  Vermittlung  der  Persönlichkeiten  ihrer  Ver- 
fasser mit  einer  Geschichte,  in  welcher  der  christliche 
Olaube  eine  Offenbarung  Gottes  sieht,  sowohl  ihre  Wurzel 
als  ihren  wesentlichen  Inhalt  haben,  so  ist,  um  die  Be- 
deutung der  ersteren  richtig  zu  würdigen,  jene  Geschichts- 
offenbarung in  ihrer  Beziehung  auf  die  heilige  Schrift  ins 
Auge  zu  fassen.  Um  aber  dieses  Gebiet  der  Offenbarung 
in  seinem  Werte  richtig  zu  beurteilen,  müssen  wir  zu- 
nächst die  sonstigen  gleichfalls  als  Offenbarung  bezeich- 
neten Erscheinungen  beleuchten. 

4.  Die  aueeerbiblische  Offenbarung. 

Nämlich  jedenfalls  behauptet  wird  göttliche  Offen- 
barung auch  außerhalb  des  biblischen  Bereiches  im 
weitesten  Umfang.  Ja  es  gibt  keine  Beligion,  die  nicht 
den  Glauben  an  göttliche  Offenbarung  enthielte,  wenn 
sie  auch  nicht  immer  den  bestimmten  Begriff  einer 
solchen  besitzt,  und  es  kann  keine  solche  Beligion  geben. 
Vielmehr  gehört  dieser  Glaube  zum  Wesen  der  Religion 
unmittelbar.  Beligion  ist  ja  nicht  kühles  verstandes- 
mäßigee  Nachdenken  über  einen  verborgenen  Gott,  son- 
dern ein  praktisches  Verhältnis  des  Mensch&n  zu  einer 
Gk)ttheit,  die  ihm  unter  Umständen  nützlich  oder  schäd- 
lich werden  kann  und  von  der  er  irgend  welche  Hilfe 
und  Förderung  erstrebt  Sie  schließt  mithin  göttliche 
Offenbarung  im  Sinne  einer  Selbstbekundung  der  Gott- 
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lieit  m  Bezug  auf  des  MenscheD  Wohl  und  Wehe  not-- 
wendig  eiu.  Die  besondere  Art  dieser  Offenbarung  wird 
in  den  verschiedenen  Stufen  der  außerbibiischen  Beligion 
yerschieden  gedacht  In  den  rohesten  Naturreligionen,  in 
denen  man  von  der  Gottheit  nur  sinnliche  Hilfe  für  den 
einzelnen  Menschen  zu  erreichen  wünscht,  sieht  man 
Offenbarung  nur  in  sinnlichen  Ereignissen,  in  irgend 
welchen  auffallenden  Naturvorgängen,  seien  es  nun  wirk^ 
liehe  oder  nur  eingebildete.  In  den  polytheistischen  Yolks- 
reUgionen  findet  sich  durch  den  zu  ihnen  gehörigen 
Priesterstand  jene  Vorstellung  von  der  Offenbarung  und 
ihre  praktische  Anwendung  in  Zeichen  deuterei  und  Mantik 
noch  stärker  entwickelt  Doch  hat  sie  hier  einen  etwas 
anderen  Inhalt,  indem  sie  auf  das  Wohl  und  Wehe  des 
ganzen  Volkes  und  daher  auch  auf  den  Schutz  der  natio- 
nalen, mit  sittlichen  Verpflichtungen  verbundaien  Güter 
bezogen  wird.  Daneben  aber  besteht  hier  der  Glaube  an 
ein  geschichtliches  Wirken  der  GR>tter  in  den  Geschicken 
des  Volks,  besonders  in  seiner  Gesetzgebung  und  seinen 
sonstigen  Kultureinrichtungen.  Dagegen  in  den  durch 
einzelne  hervorragende  religiöse  Persönlichkeiten  ge- 
stifteten Religionen  wird  die  Offenbarung  abgesehen  von 
den  auch  hier  aufgenommenen  Offenbarungsarten  der 
beiden  anderen  ßeligionsstufen  vorwiegend  als  eine  fiölche 
gedacht,  die  in  den  Tiefen  des  menschlichen  Geistes  durch 
Berührung  desselben  mit  der  Gottheit  vor  aich  geht,  zu- 
nächst grundlegend  in  dem  Stifter,  dann  auch  wohl  analog 
in  den  Anhängern  seiner  Lehre. 

Dieser  Anspruch  der  außerbiblischen  Beligionen,  auf 
Offenbarung  zu  beruhen,  ist  keineswegs  vom  Standpunkt 
des  Christentums  aus  als  ganz  und  gar  unbegründet 
zurückzuweisen.  Das  kommt  auch  in  biblisdieii  Aus^ 
sagen  zum  'Ausdruck,  nach  welchen  eben  auf  den  Ge^ 
bieten  des  weltlichen  Daseins,  auf  denen  diese  Rdigionea 
Offenbarung  suchen,  solche  wirklich  auch  zu  finden  ist 
Auf  die  Offenbarung  Gottes  in  der  Natur  wird  im  Alten 
Testament  häufig  in  ähnlicher  Art  hingewiesen^  wie  ea 
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besonders  schön  in  der  bekannten  Psalmstelle  (Psalm  19, 
1  ff.)  geschieht:  »Die  Himmel  erzählen  die  Herrlichkeit 
(Lottes,  und  die  Veste  verkündigt  das  Werk  seiner  Hände; 
Ein  Tag  trägt  dem  andern  die  Botschaft  zu,  und  eine 
Nacht  gibt  der  andern  Kunde.«  Und  daß  auf  diesem 
Natttrgebiet  Oott  sich  auch  den  Heiden  durch  seine  Worte 
und  Yorsehungstaten  bekundet  hat,  das  wird  im  Neuen 
Testament  ausdrücklich  hervorgehoben,  wenn  es  da  in 
einer  Bede  des  Apostels  Paulus  an  solche  (Apostelgesch. 
14,  17)  von  Gott  heißt:  »obschon  er  sich  nicht  unbezeugt 
gelassen  hat  durch  Wohltun,  indem  er  vom  Himmel  auch 
Regen  gab  und  fruchtbare  Zeiten  und  mit  Nahrung  und 
Fröhlichkeit  eure  Herzen  erfüllte«,  oder  wenn  derselbe  im 
Sömerbrief  (1,1 9  f.)  von  den  Heiden  schreibt:  ^»denn  die 
Erkenntnis  von  Gott  ist  unter  ihnen  offenbar,  nämlich  Gott 
offenbarte  es  ihnen,  denn  seine  unschaubaren  Eigenschaften 
werden  seit  der  Schöpfung  der  Welt  in  seinen  Worten 
durch  Nachsinnen  geschaut,  seine  ewige  Macht  und  Gött- 
lichkeit«. Noch  in  höherem  Grade  ist  es  nach  der  heiligen 
Schrift  die  allgemeine  Völker-,  Staaten-  und  Kultur- 
geschichte, insbesondere  die  darin  hervortretende  ver* 
geltende  Gerechtigkeit,  worin  sich  Gottes  Walten  bekundet. 
Schon  die  alttestamentliche  Prophetie  weist  darauf  hin. 
Qott  gebraucht  die  assyrische  Weltmacht  als  ein  Werk- 
zeug seines  Zornes  (Jes.  10,  5  ff.),  er  erregt  die  Aufstände 
und  Bürgerkriege  mitten  in  Ägypten  (Jes.  19,  2  ff.),  er 
ruft  die  Chaldäer  herbei  (Hab.  1,  5  f.),  er  gibt  kraft  seines 
fiechtes,  die  von  ihm  erschaffene  Erde  zu  verteilen,  weite 
Landergebiete  dem  Könige  Nebukadnezar  von  Babel  als 
seinem  Knechte  (Jerem.  27,  5  ff).  Er  hat  Ägypten  mächtig 
gemacht  und  gibt  es  dann  doch  um  seines  Hochmuts  willen 
seinen  Feinden  preis  (Ez.  31;  4  ff.),  indem  er  dem  Könige 
von  Babel  sein  Schwert  in  die  Hand  gibt  und  durch  ihn 
die  Ägypter  demütigt,  auf  daß  sie  erkennen,  daß  er  Gott 
ist  (Ez.  30,  24  ff.).  Und  wiederum  entbietet  er,  um  die 
Vennessenheit  Babels  zu  strafen,  zu  seinem  Sturze  die 
medischen  Heerscharen  als  seine  ihm  geweihten  Helden, 
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als  Werkzeuge  seines  Grimmee  (Jesaj.  13,  1  ff.,  Jerem. 
51,  11  ff.).  Er  beruft  endlich  als  seinen  Hirten,  sein^ 
Gesalbten,  seinen  Geliebten  zur  Ausfahrung  seiner  Pläne, 
zur  Vollstreckung  des  Rechtes  den  Perserkönig  Cjros, 
auch  dies  zuletzt  zu  dem  Zwecke,  daß  zunächst  dieser 
letztere  selbst,  dann  aber  auch  alle  Völker  vom  Osten 
bis  zum  Westen  aus  solchem  in  der  Weltgeschichte  ent- 
haltenen Weltgericht  ihn,  den  Gott  Israels,  als  den  wahren 
Gott  erkennen  (Jesaj.  45,  1  — 7.  22).  Und  Paulos  steUt 
die  tiefe  Verkommenheit  des  Heidentums  in  der  hoch- 
kultivierten Gesellschaft  seiner  Zeit  als  eine  Offenbarung 
des  göttlichen  Zornes  dar  (Rom.  1,  18  ff),  die  der  all- 
gemeinen Offenbarung  seiner  Gnade  die  Wege  bahnen 
soll  (Rom.  11,  32).  Endlich  enthält  die  Bibel  auch  An- 
deutungen über  eine  göttliche  Offenbarung  im  Rechts- 
leben, sowie  in  den  Erweisungen  des  sittlichen  und  reli- 
giösen Bewußtseins.  Nach  den  alttestamentlichen  Sprüchen 
(8,  15  f.),  beruht  die  Rechtstätigkeit  aller  Könige  und 
Richter  der  ganzen  Erde  auf  der  Wirkung  der  göttlichen 
Weisheit  Und  ähnlich  erweist  sich  nach  Paulus  (Rom. 
13,  1  ff.)  alle  Obrigkeit,  auch  die  heidnische,  als  von  Gott 
herstammend  durch  ihre  der  sittlichen  Weltordnung 
dienende  Verwaltung  des  Rechts.  Derselbe  Apostel  sieht 
(Rom.  2,  14  f.)  etwas  dem  in  Israel  offenbarten  Gesetz 
Analoges  innerhalb  der  Heidenwelt  in  dem  urteil  des 
einzelnen  über  sein  eigenes  sittliches  Tun,  dem  Ge- 
wissen, sowie  in  der  gegenseitigen  anklagenden  oder 
entschuldigenden  •sittlichen  Beurteilung  der  Menschen 
untereinander.  Auch  der  heidnische  Kultus  wird  im 
5.  Buch  Mosis  (4,  19)  als  von  Gott  herrührend,  vom 
Propheten  Maleachi  (1,  11)  als  eigentlich  dem  wahren 
Gott  geltend  betrachtet,  wenn  es  bei  diesem  heifit:  »Vom 
Aufgang  bis  zum  Untergang  der  Sonne  ist  unter  den 
Nationen  mein  Name  groß  und  überall  wird  meinem 
Namen  Rauchopfer  und  reine  Opfeigabe  dargebracht;  denn 
mein  Name  ist  groß  unter  den  Nationen,  spricht  der  Gott 
der  Heerscharen,  c    Nach  dem  Johannes- Evangelium  (1,9) 
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erleachtet  das  göttliche  Licht,  das  in  der  höchsten  Gottes- 
offenbarung, in  Jesus  Christus,  in  y ollem  Glänze  er- 
schienen ist,  jeden  in  die  Welt  eintretenden  Menschen, 
nämlich  wohl  indem  es  in  seinen  Geist  die  Ahnung 
Gottes  hineinlegt.  Der  Apostel  Paulas  stellt  mit  dem 
alttestamentlichen  Gesetz,  das  er  als  göttlich  offenbart 
anerkennt,  die  heidnischen  Eultussatzungen  insofern  auf 
die  gleiche  Linie,  als  er  beides  zu  den  religiösen  Anfangs- 
gründen rechnet,  die  der  Menschheit  während  ihres  Eindes- 
alters zugewiesen  wurden,  und  in  der  von  der  Apostel- 
geschichte (17,  17  f.)  erzählten  Rede  desselben  Apostels 
auf  dem  Areopag  zu  Athen  geht  er  von  der  Offenbarung 
Gottes  in  den  Ordnungen  des  Naturverlaufs  weiter  zu 
dem  Gedanken  fort,  daß  Gott  den  Menschen  am  unmittel- 
barsten nahe  ist  und  am  meisten  erkennbar  wird  in  dem 
göttlichen  Leben,  das  sie  als  sein  Geschlecht  in  den  Tiefen 
ihres  Wesens  besitzen. 

Aber  freilich  die  meisten  dieser  biblischen  Stellen, 
welche  uns  das  Recht  geben,  im  Anschluß  an  sie  von 
einer  allgemeinen  Gottesoffenbarang  zu  reden,  machen 
zugleich  auch  bemerklich,  daß  eine  solche  tatsächlich  die 
Menschen  keineswegs  zu  einer  richtigen,  entsprechenden 
Erkenntnis  Gottes  geführt  hat  und  zwar  darum  nicht,  weil 
sie  ihnen  nicht  die  dafür  erforderliche  sittliche  Kraft  ge- 
geben hat.  Dem  entspricht  denn  auch  vom  Standpunkt 
des  Christentums  aas  beleuchtet  die  Erfahrung  der  Wirk- 
lichkeit. Wir  müssen  nämlich  von  jenem  Standpunkt 
aus  Gottes  Wesen  als  allmächtige  Persönlichkeit  und 
heilige  Liebe  bestimmen,  mithin  so,  daß  es  nicht  mit  dem 
bloßen  Verstände,  sondern  nur  von  einem  demütigen  und 
doch  mutigen  Herzen,  von  einem  sittlich  ernsten  und 
zugleich  liebevollen  Willen  erfaßt  werden  kann.  Zu  einer 
solchen  Erfassung  Gottes  aber  können  uns  jene  ver- 
schiedenen Arten  der  allgemeinen  Offenbarung  für  sich 
allein  nur  in  ganz  ungenügendem  Maße  führen.  Am 
wenigsten   vermag   das    die   Offenbarung   Gottes    in    der 
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Natur.    Zam  großen  Teil  ist  die  Natur  lediglich  wie  ein 
Gewand  Gottes,  das  seine  wahre  Gestalt  mehr  verhüllt 
als  andeutet.     Die  reiche  Fülle  der  in  ihr  enthaltenen 
Geheimnisse  kann  bei  mangelhafter  Kenntnis  von  ihr  dazu 
verführen,  ihre  einzelnen  Gegenstände  und  Erscheinungen 
zu  vergöttlichen.    Andrerseits  wird  bei  fortgeschrittenem 
Stand  dieser  Kenntnis  die  Beobachtung  des  gesetzmäßigen 
Zusammenhangs  der  Natur  leicht  dazu  veranlassen,  eine 
ähnliche   Vergöttlichung   mit  den    ursprünglichsten    und 
einfachsten  Stoffen  und  Kräften  zu  vollziehen,   auf  die 
man  alles  endliche  Sein  zurückzuführen  sucht   Zwar  auch 
der  fortgeschrittensten  Forschung  bietet  die  Natur  noch 
genug  ungelöste  Rätsel  dar,  die  auf  höhere  Kräfte  hin- 
weisen könnten.    Insbesondere  will  es  ihr  nicht  gelingen, 
das  organische  Leben  aus  dem  Bereich  des  Unoiganischen, 
den   Geist   aus   Körperlichem,    die   Persönlichkeiten   aus 
ihrer  Generation,  die  Willensentschlüsse  aus  äußeren  und 
inneren  Einwirkungen  restlos  zu  erklären.    Aber  wer  in 
der  Natur  allein  das  Höchste  sucht,  wird  geneigt  sein, 
den  notwendigen  Zusammenhang  endlicher  Ursachen  und 
Wirkungen,  der  ihm  sonst  überall  entgegentritt,  auch  auf 
diese  Rätsel  auszudehnen  und  sie  so  gewaltsam  zu  lösen. 
Und  im  besten  Falle  wird  der  bloße  Bestand  der  Natur 
immer  nur  Allmacht  und  Herrlichkeit  der  Gottheit,  aber 
kaum  ihre  Einheit  und  Persönlichkeit,  sicher  nichts  von 
Gottes  geistigen  und  sittlichen  Eigenschaften  offenbaren 
können.     Weiter  könnte   wohl   die  Zweckmäßigkeit   der 
Natur  führen,  sie  könnte  auch  Gottes  Weisheit  und  Güte 
bekunden,  wenn  sie  nur  sicher  erkennbar  wäre.     Aller- 
dings tritt  uns  in  der  Natur  in  der  Art,  wie  da  überall 
im   großen    und    im    kleinen    die  einzelnen  Teile   dem 
Ganzen,   das  Niedere  immer  dem  Höheren   dient,  eine 
weithin  herrschende  wunderbare  Harmonie  entgegen,  die 
den  Glauben  an  einen  nicht  nur  allmächtigen,  sondern 
auch  zweckvoll  für  das  Wohl  seiner  Geschöpfe  besoigten 
persönlichen  Schöpfer  und  Bildner  der  Welt  anzuregen 
vermag.     Und  wenn  die  Naturwissenschaft  für  dies  alles 
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die  wirkenden  Ursachen  nachweisen  zu  können  meint,  so 
wird  keinenfalls  durch  solche  eine  beabsichtigte  Zweck- 
mäßigkeit ausgeschlossen.  Aliein  jenen  Beobachtungen 
steht  die  zweifellose  Erfahrung  der  zahllosen  Schädigungen 
g^nüber,  von  denen  das  natürliche  Wohl  aller  Wesen, 
auch  derer,  die  es  am  meisten  zu  fühlen  vermögen,  der 
Menschen,  bedroht  und  yielfach  vernichtet  wird.  Einen 
höheren  Zweck  aber  als  das  Gefühl  des  natürlichen  Wohls 
läßt  das  Naturleben  für  sich  nicht  erkennen,  daher  es 
denn  auch,  selbst  wenn  es  andere  Seiten  des  göttlichen 
Wesens  mit  Sicherheit  bezeugen  könnte,  in  keinem  Falle 
irgend  etwas  von  Gottes  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit  zu 
bekunden  vermag. 

Dagegen  ist  dazu  wohl  fähig  und  überhaupt  Gott 
sicherer  und  umfassender  zu  offenbaren  geeignet  die  sitt- 
liche Welt,  zunächst  auch  die  Geschichte  der  Völker.  Denn 
im  großen  und  ganzen  erweist  sich  in  dieser  doch  mannig- 
&ch  die  Wahrheit  des  Schriftwortes  (Sprüche  14,  34):  die 
Sünde  ist  das  Verderben  der  Nationen,  aber  Gerechtigkeit 
erhöhet  ein  Volk.  Und  daß  so  der  Staat  und  das  Volk 
mit  Einschluß  der  davon  umfaßten  übrigen  menschlichen 
Gemeinschaftsformen  eines  gewissen  Maßes  von  sittlichem 
Leben  zum  Bestände  und  zum  Wohlergehen  bedarf,  so 
daß  jede  staatliche  Regierung,  auch  die  schlechteste,  durch 
ihr  eigenes  mit  dem  Wohle  des  Volkes  verknüpftes 
Interesse  genötigt  wird,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  Gerechtigkeit  und  Sittlichkeit  zu  schützen,  darin 
zeigt  sich  ein  die  natürliche  Welt  beherrschendes  höheres 
Gesetz,  eine  sittliche  Weltordnung,  die  doch  nur  auf 
einen  entsprechenden  Willen,  also  einen  persönlichen  ge- 
rechten Gott,  zurückgeführt  werden  kann. 

Indessen  im  einzelnen  finden  sich  auch  auch  hier 
wieder  so  viele  entgegengesetzte  Erscheinungen,  welche 
die  Überl^enheit  der  Schlauheit,  der  selbstsüchtigen  Rück- 
sichtslosigkeit, der  rohen  Gewalt  über  Tugend  und  Recht 
zu  beweisen  scheinen.  Und  immer  wird  ein  gerechtes 
göttliches  Walten    in  dem   Gemeinschaftsleben   und  der 
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Geschichte  der  Völker  nicht  erfaßt  werden  ohne  ein  ent- 
sprechendes persönUchee  Organ  dafür,  ein  sittliches  Be- 
wußtsein der  einzelnen.  So  wird  man  also  auf  dieses 
für  die  Offenbarung  Gottes  weitergeführt  Und  gewiß 
weist  uns  das  Gewissen  mit  der  Unbedingtheit  seiner 
sittlichen  Forderung  und  seines  sittlichen  Urteils  über 
die  Welt  des  Bedingten  und  Endlichen  hinaus  auf  einen, 
den  Inbegriff  alles  Guten  einschließenden  unbedingten 
göttlichen  Willen,  der  auch  dem  Schauplatz  unseres  sitt- 
lichen Handelns,  der  Naturwelt  ebenso  wie  unserem 
geistigen  Leben  schlechthin  übergeordnet  ist  Wenn 
wir  hiemach  das  letzte  Ziel  der  Welt  als  ein  sittliches 
zu  denken  haben,  werden  wir  von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  auch  die  Übel  der  Welt  als  zweckmäßig  und  heilsam 
erkennen  können.  Allein  wenn  Friedr.  Delitzsch  mit  dem 
feierlichen  Ausruf  »die  Hand  aufs  Herz!«  versichert,  außer 
der  Gottesoffenbarung,  die  wir  ein  jeder  in  uns,  in 
unserem  Gewissen  tragen,  sei  keine  weitere  Offenbarung 
erforderlich,  so  spricht  doch  dagegen  jede  Erfahrung.  Denn 
das  Gewissen  entwickelt  sich  in  der  Geschichte  der  Völker 
oft  so  unsicher,  läßt  sich  immer  so  leicht  unterdrücken 
und  hat  unter  den  verschiedenen  Völkern  und  in  den 
verschiedenen  Zeiten  ihrer  Geschichte  einen  so  ver- 
schiedenen Inhalt,  daß  es  um  deswillen  —  gewiß  mit 
Unrecht,  aber  mit  einem  Schein  der  Berechtigung  ^  als 
eine  bloße  Einbildung  hat  erklärt  werden  können,  jeden- 
falls aber  nicht  für  sich  allein  als  eine  genügende  Gottes- 
offenbarung betrachtet  werden  kann.  Erfahrungsmäßig 
zeigt  sich  die  volle  Unbedingtheit  des  Gewissens,  obschon 
dieses  an  sich  nicht  ein  religiöses,  sondern  ein  sittliches 
Organ  ist,  doch  begreiflicherweise  in  der  Regel  nur  auf 
der  Grundlage  des  religiösen  Glaubens  gesichert  beim 
einzelnen  und  in  noch  höherem  Maße  im  Ganzen  eines 
Volkes.  Dadurch  weist  die  Offenbarung  Gottes  im  sitt- 
lichen Leben  weiter  auf  die  in  der  Religion  hin.  Die 
letztere  zeugt  ja  wohl  durch  ihre  allgemeine  Verbreitung 
unter  allen  Völkern,  als  auch  durch  ihren  Anspruch  ai^ 
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eine  gewisse  Herrschaft  im  sozialen  und  persönlichen 
Leben  über  alle  übrigen  Gebiete  geistiger  Tätigkeit  dafür, 
daß  sie  nicht  das  abgeleitete  Erzeugnis  anderer  seelischer 
Vorgänge  ist,  sondern  etwas  Ui-sprüngliches,  Wahres,  in 
ihrem  Gegenstande,  in  Gott  selbst  Begründetes.  Aber  die 
religiöse  Anlage  des  Menschen  kann  sich  völlig  abnorm 
entwickeln  oder  ganz  verkümmern,  und  selbst  der  mit 
sich  fortreißende  Einfluß,  den  religiöse  Genies  als  Religions- 
stifter auf  andere  ausüben,  beweist  wohl  die  Macht  der 
Religion,  aber  noch  nicht  die  Wahrheit  ihrer  Lehren. 

In  der  Tat  sind  die  außerbiblischen  Religionen  alle- 
samt vom  Standpunkt  des  Christentums  aus,  trotz  ihres 
auf  wirkliche  GottesofTenbarung  zurückgehenden  Wahr- 
heitskemes,  doch  im  übrigen  als  schwere  Yerirrungen  zu 
beurteilen,  wie  es  in  der  heiligen  Schrift  oft  scharf  zum 
Ausdruck  kommt.  Am  deutlichsten  ist  das  in  Bezug  auf 
die  rohen  niedersten  Formen  der  Naturreligion.  Im  Hinter- 
gründe derselben  finden  sich  da  wohl  zum  Teil  edlere 
und  reinere  selbst  monotheistische  Erinnerungen  und 
Neigungen.  Aber  das  Vorherrschende  ist  der  mit  allerlei 
Zauberwesen  verbundene  Fetischdienst  und  Seelenkultus^ 
ganz  beherrscht  von  der  Grundstimmung  der  Angst  und 
Furcht  vor  den  verderblichen  geheimnisvollen  Gewalten, 
sowie  von  den  egoistischen  Wünschen  der  einzelnen 
in  Betreff  ihres  sinnlichen  Wohles.  Erheblich  höher 
stehen  die  polytheistischen  Volksreligionen ,  die  sich  be- 
sonders bei  staatlich  organisierten  Nationen  finden.  Die 
Götter  werden  hier  in  der  religiösen  Vorstellung  von  den 
Naturkräften,  in  deren  Vergöttlichung  sie  zunächst  be- 
standen, allmählich  abgelöst  und  zu  selbständigen  Per- 
sonen erhoben,  deren  handelndes  Eingreifen  in  die  GFe- 
schichte  des  Volkes  in  Mythologien  ausgeführt  wird. 
Man  erwartet  von  ihnen  nicht  bloß  die  Befriedigung  sinn- 
licher Bedürfhisse  des  einzelnen,  sondern  die  Beschützung 
von  Gütern,  deren  Bestand  an  das  Wohl  des  Volkes,  seine 
Grundlage,  die  Familie  und  seine  rechtliche  Organisation 
im  Staate  geknüpft  sind,   und   aus   denen   sich  darum 
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Pflichten  der  einzelnen  gegen  die  Gemeinschaft  ergeben. 
Die  Belohnung  seitens  der  Götter  wird  infolgedessen  ron 
der  Erfüllung  der  Familien-  und  nationalen  Pflichten  ab- 
hängig gemacht,  die  Religion  verbindet  sich  mehr  mit 
der  Sittlichkeit  und  es  bildet  sich  die  Stimmung  eines 
gewissen  Vertrauens  zu  den  Oöttem.  Allein  anch  in 
diese  Volksreligionen  spielt  überall  viel  Fetisch-  und  6e- 
spensterdienst,  roher  Aberglauben  und  törichtes  Zauber- 
wesen  mit  hinein.  Die  Loslösung  der  Oöttergestalten  von 
ihrem  naturhaften  Ursprung  will  nicht  recht  gelingen  oder 
führt  dazu,  sie  in  bloße  Personifikationen  von  Tugenden 
und  Oemeinschaftsformen  zu  verflüchtigen.  Und  da  diese 
Religionen  nur  Reflexe  des  betreffenden  Volksgeistes  sind, 
zeigen  sich  alle  die  Mängel  des  letzteren  auch  in  ihnen. 
Das  sittliche  Gepräge  ihrer  Götter  entspricht  der  schwäch- 
lichen, vielfach  unreinen  und  selbstsüchtigen  Sittlichkeit 
der  Völker.  Und  dadurch  wird  auch  das  Vertrauen  zu 
ihnen,  sowie  die  sittliche  Wirkung  ihrer  Verehrung  aufe 
höchste  beeinträchtigt 

Die  höchste  Stufe  innerhalb  der  außerbiblischen  Reli- 
gionen bilden  diejenigen,  die  auf  einer  persönlichen  Stiftung 
beruhen  und  auf  eine  den  Stiftern  persönlich  zu  teil  ge- 
wordene unmittelbare,  neue  Offenbarung  zurückgeführt 
werden.  Dementsprechend  wird  hier  die  Gottheit  in  der 
religiösen  Anschauung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nicht 
nur  von  der  Natur,  sondern  auch  von  dem  Volkstum  ab- 
gelöst, geistiger  und  einheitlicher  gefaßt  Die  sittlichen 
Elemente  der  Religion  gehen  nicht  bloß  einfach  aus  der 
geschichtlich  entstandenen  nationalen  Sitte  hervor.  Sondern 
die  Religionsstifter  entnehmen  ihr  nur  gewisse  Bestand- 
teile, und  machen  'diese  zu  den  beherrschenden  Grond- 
aätzen  einer  neuen  sittlichen  Gesetzgebung.  Und  infolge 
der  so  gewonnenen  größeren  Selbständigkeit  der  Religion 
gegenüber  dem  Volkstum  gewinnt  sie  die  Fähigkeit,  sich 
über  dessen  Grenzen  auszubreiten,  und  die  Neigung, 
^ch  zur  Weltreligion  zu  entwickeln.  Allein  Bestandteile 
•des  Polytheismus  und  selbst  des  Fetischdienstee  finden 
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sich  vielfach  Buch  in  diesen  Beligionen.  Die  Gottheit 
behält  noch  zum  Teil  naturartige  und  nationale  Züge.  Je 
überweltlicher  aber  sie  gefaßt  wird,  desto  mehr  wird  sie 
zu  einer  Abstraktion,  ja  zu  einem  Nichts,  und  außer 
den  Mängeln  des  Volkstums,  aus  dem  doch  auch  diese 
Religionen  mit  ihren  sittlichen  Grundsätzen  hervorgehen, 
machen  sich  in  ihnen  auch  diejenigen  geltend,  welche 
dem  persönlichen  Charakter  ihrer  Stifter  anhaften. 

In  der  Religion  des  Eonfutse,  welche  aus  einer  Reforma- 
tion der  chinesischen  Yolksreligion  entstand  und  auch  in 
Korea  und  Japan  eindrang,  führt  das  Gewichtlegen  auf 
das  Sittliche  zu  einem  Deismus,  der  Gott  in  weite  Feme 
rückt,  ja  in  dem  Bestreben,  Gott  über  die  Natur  zu  er- 
heben, ihn  durch  diese  beinahe  verdrängt,  also  fast  zu 
einer  Auflösung  der  Religion.  Und  dadurch  verlieren 
hier  auch  die  sittlichen  Lehren  ihren  religiösen  Halt,  so 
daß  sie  zu  nüchternen  weltlichen  Klugheitsregeln  werden.  — 
Die  Religion  des  Zarathustra,  des  Reformators  der  per- 
sischen Religion^  hat  so  sehr  wie  keine  andere  außer- 
biblische Religion  zur  sittlichen  Energie  angespornt  durch 
ihre  Lehre  eines  die  ganze  Welt  durchdringenden,  bis  in 
die  Gottheit  hineinreichenden  Kampfes.  Ihre  Grundlage 
ist  ein  beinahe  vollständiger  Monotheismus:  denn  die  dem 
höchsten  Gott  untergebenen  guten  Geister  sind  bloße 
Allegorien  von  Tugenden.  Und  die  Vorstellung  von  dem 
bösen  Gotte  Anramainyu  erwächst  eigentlich  nur  aus 
dem  lobenswerten  Bestreben,  im  Gegensatz  gegen  die 
niedere  Naturreligion  vom  höchsten  Gott  alle  Ursächlichkeit 
des  Bösen  fern  zu  halten.  Aber  dieses  Streben  führt  in  eine 
falsche  Richtung,  weil  der  sittliche  Ernst  und  das  Schuld- 
bewußtsein doch  nicht  stark  genug  sind,  um  die  Ab- 
leitung des  Bösen  ans  dem  sündlichen  Willen  des  Menschen 
herbeizuführen.  So  wird  das  Böse  wie  eine  Naturmacht 
gedacht,  die  weil  sie  von  dem  guten  Gott  in  keiner  Weise 
abhängig  sein  soll,  immer  mehr  in  die  Sphäre  der  All- 
macht und  Unendlichkeit  gerückt  wird,  bis  sie  zu  einem 
zweiten   Gott  geworden   ist,    der  mit  dem  guten  gleich 
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ewig  ist,  womit  die  ausgesprochene  Hofibung  auf  eine 
einstige  Überwindung  des  Bösen  im  Widerspruch  steht 
So  ist  auch  hier  nicht  nur  wie  in  allem  Heidentum  die 
Natur,  sondern  mit  ihr  auch  das  Böse  in  die  Gottheit 
selbst  hineingebracht,  und  diese  ist  als  eine  den  Gegen- 
satz in  sich  schließende  hier  nichts  weniger  als  ali- 
mächtig gedacht. 

In  ganz  anderer  Weise  sucht  der  Buddhismus  die 
Naturreligion  zu  überwinden.  Sein  Stifter,  der  ursprüng- 
lich Siddharta  Gotama,  dann,  nachdem  er  im  Bettl^- 
gewande  in  äußerster  Entsagung  lehrend  umherzuzi^en 
begonnen  hatte,  Sakyamuni  hieß,  sich  selbst  aber  seit  dem 
Erlebnis  einer  entscheidenden  inneren  Erleuchtung  untet 
einem  Baume  am  Flußufer  als  Buddha,  den  Erleuchteten 
bezeichnete,  knüpfte  bei  seiner  Bekämpfung  der  hier- 
archischen Äußerlichkeiten  des  Brahmanismus  doch  zu- 
nächst in  starkem  Maße  an  denselben  an.  Gleich  diesem 
erstrebte  auch  er  die  Erlösung  von  den  angenommenen 
endlosen  Wiedergeburten.  Aber  als  letztes  Ziel  dachte 
er  nicht  wie  jener  die  Vereinigung  mit  der  Gottheit, 
sondern  die  Befreiung  von  der  an  sich  immer  notwendig 
mit  Leiden  verbundenen  Existenz  überhaupt,  das  Nirvana^ 
die  volle  Selbstverneinung,  und  als  Mittel  dafür  vei^ 
langte  er  an  Stelle  der  brahmanischen  Büßungen  außer 
der  Beobachtung  einiger  einfacher,  sittlicher  Gebote  be- 
sonders  das  Streben,  alle  Leidenschaften  und  natürlichen 
Wünsche  möglichst  zu  unterdrücken,  sich  von  allem 
Körperlichen,  Sinnlichen  loszulösen  und  so  ein  Buddha,  ein 
Erleuchteter  zu  werden.  Dieser  ursprüngliche  Buddhismus 
hat  sich  nur  in  seinem  Stammlande  Indien  eine  Zeitlang 
in  seiner  Reinheit  erhalten.  Dagegen  ist  er  überall  sonst 
wohin  er  gedrungen  ist,  unter  Mongolen  und  Tartaren,  in 
Slam,  Birma,  Tibet,  China  und  Japan,  zu  einem  äußer- 
lichen mechanischen,  fast  fetischartigen  Kultus  ausgeartet, 
während  er  in  Indien  nach  längerem  Kampfe  mit  dem 
Brahmanismus  schließlich  diesem  unterlag.  Und  dieses 
Schicksal   war  darin  begründet,  daß  er  in  seiner  ganz 
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negativen  Haltung  die  berechtigten  religiösen  Bedürfnisse 
in  keiner  Weise  befriedigte.  Denn  die  Gottheit  ist  hier 
nur  die  äußerste  Verflüchtigung  der  schon  im  Brahmanis- 
mus  ziemlich  inhaltslos  gedachten  vergöttlichten  Natur- 
kraft, für  den  Menschen  in  keiner  Weise  erfaßbar  und 
daher  ganz  bedeutungslos.  Die  Religion  löst  sich  daher 
wie  in  der  Lehre  des  Eonfutse  in  Moral  auf  und  zwar 
im  wesenüichen  ganz  nur  in  negative  Askese,  weil  es 
gar  kein  wahrhaft  wertvolles  und  erstrebenswertes  Out 
gibt.  So  stellt  der  Buddhismus  ais  höchste  Potenzierung 
der  Naturreligion  zugleich  ihren  vollsten  Bankrott  dar. 
Im  Unterschiede  von  ihm  zeigt  der  Islam  eine 
Mischung  von  Naturreligion  und  Einflüssen  der  beiden 
biblischen  Beligionen,  denen  er  das  Beste  verdankt,  das 
er  hat.  Von  Einwirkungen  des  monotheistischen  Zuges 
io  der  alten  semitischen  Religion  der  Araber  sowie  des 
Glaubens  arabischer  ebionitischer  Christen  und  jüdischer 
Propheten  in  seinem  tiefen  und  bewegten  religiösen  G^ 
müt  mächtig  berührt,  erfaßte  Mohammed  die  Ideen  der  Ein- 
heit Gottes  als  einer  Bedingung  für  seine  unbedingte 
Herrschaft  mit  solcher  Kraft,  daß  er  von  diesem  Stand- 
punkt aus  den  Polytheismus  zu  bekämpfen,  als  seine  ihm 
von  Gott  zugewiesene  Aufgabe  ansah.  Mit  dieser  wahren  Be- 
geisterung für  seine  Sache  hat  die  große  Einfachheit  seiner 
Glaubenslehren  und  Vorschriften  sowie  die  Standhaftigkeit 
seiner  Anhänger  zu  den  gewaltigen  Erfolgen  seines  Auf- 
tretens mitgewirkt.  Aber  daneben  war  schon  zum  Beginn 
der  Ausbreitung  seiner  Lehre  in  hohem  Grade  politische 
Berechnung  mit  im  Spiele  und,  nachdem  sie  in  Arabien 
zur  Herrschaft  gekommen  war,  ist  die  weitere  Verbreitung 
des  Islam  wesentlich  nur  durch  äußere  Gewalt  erfolgt 
Seine  innere  Anziehungskraft  war  zu  sehr  beeinträchtigt 
durch  mancherlei  angenommene  nationale  arabische  Ele- 
mente, selbst  ganz  fetischartige  sowie  den  Einfluß,  der  auf 
die  Lehren  Mohammeds  seine  Launen,  Leidenschaften  und 
alle  schlimmeren  Eigenschaften  seines  Charakters  ausgeübt 
haben.    Die  letzteren  werden  in  ihren  sonderbaren  zum 
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Teil  durch  krankhafte  Zustände  gesteigerten  Widersprüchen 
von  einem  seiner  bedeutendsten  Biographen  so  bezeichnet: 
:»01ähender  Enthusiasmus  gepaart  mit  gemeiner  Schlauheit, 
reine  Aufopferung  für  einen  höheren  Zweck  mit  niedriger 
Selbstsucht,  Nachgiebigkeit,  ja  Abhängigkeit  von  andern 
mit  Zähigkeit  und  Hinterlist,  und  Hingebung  mit  Verrat«^) 
Daher  ist  der  sittliche  Gehalt  des  Islam  ein  sehr  geringer. 
Von  Gottes  Wesen  und  Eigenschaften  kommt  fast  nur 
seine  Einheit  in  ganz  abstrakter,  seine  Lebensfülle  aus- 
schließender Bedeutung  und  sehr  einseitig  seine  Allmacht 
zur  Geltung.  Infolgedessen  ist  das  religiöse  Verhältnis 
zu  ihm  vorwiegend  blinde  fatalistische  Unterwerfung,  und 
vollends  kommt  die  nicht  überwundene  Naturreligion  in 
der  religiös  geheiligten  stark  sinnlichen  Färbung  des 
Lebens  zum  Vorschein. 

Man  meint  nun  freilich,  für  diese  Mängel  der  außer- 
biblischen Religionen  sei  darin  ein  Ausgleich  zu  finden, 
daß  sie  sich  allesamt  einer  in  geradlinigem  Fortschritt 
aufsteigenden  Entwicklung  eingliedern,  welche  im  Christen- 
tum ihre  natürliche  Spitze  erreiche.  Allein  so  sehr  der 
gegenwärtige  Stand  der  religionswissenschaftlichen  For- 
schung überhaupt  zur  größten  Vorsicht  in  allgemeinen 
Behauptungen  dieser  Art  veranlassen  muß,  so  ist  doch 
mit  Grund  zu  sagen,  daß  jene  Anschauung  ebensowenig 
berechtigt  ist  als  die  ihr  ganz  entgegengesetzte  alte  ortho- 
doxe Lehre.  Nach  der  letzteren  sollte  die  Menschheit 
aus  einem  paradiesischen  Zustande  der  allerhöchsten  reli- 
giösen und  sittlichen  Vollkommenheit  durch  den  Sünden- 
fall Adams  in  einen  entgegengesetzten  geraten  und  seitdem 
in  beiderlei  Beziehung  noch  immer  tiefer  und  tiefer  ge- 
sunken sein.  Was  aber  zunächst  diese  letztere  Vorstel- 
lung betrifft,  so  läßt  sich  die  Annahme  einer  paradiesi- 
schen Vollkommenheit  des  Menschen  abgesehen  davon, 
daß  sie  an  völligen  Undenkbarkeiten  scheitert,  auch  gar 
nicht  wirklich,  wie  man  meinte,  auf  die  alttestamentliche 
Geschichte  vom  Paradiese  begründen.    Ist  doch  durchaus 

*)  Sprenger^  Leben  uod  Lehre  des  Mob.    1861  ff.  I,  313  f. 
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nichts  hier  davon  angedeutet,  daß  die  ersten  Menschen 
vor  dem  Falle  eine  irgendwie  entsprechende  Erkenntnis 
des  göttlichen  Wesens  und  Willens  gehabt  hätten.  Und 
der  Besitz  sittlicher  Reife  ist  sogar  geradezu  durch  die 
Voraussetzung  ausgeschlossen,  daß  sie  nicht  nur  vom 
Bösen,  sondern  auch  vom  Guten  noch  keinerlei  Erkennt- 
nis besaßen  (1.  Mos.  2,  17),  sich  also  in  einem  vorsitt- 
lichen Zustande  befanden.  In  der  uns  bekannten  Ge- 
schichte der  Religionen  aber  läßt  sich  nicht  bloß  innerer 
Zusammenhang,  sondern  in  weitem  Umfange  auch  wirk- 
licher Fortschritt  bemerken.  Der  ganz  zweifellose  Fort- 
schritt dei  Kultur  nämlich  übt  notwendig  auf  die  Beseiti- 
gung des  Aberglaubens,  auf  die  Gestaltung  der  sozialen 
Seite  des  sittlichen  Lebens  und  auf  die  Bildung  der 
menschlichen  Persönlichkeit  einen  entsprechenden  forder- 
lichen Einfluß  aus,  der  weiter  auch  auf  die  Religion 
reinigend,  sozial  bereichernd  und  zugleich  verinnerlichend 
wirkt  Allein  andrerseits  sind  auch  rückschreitende  Be- 
wegungen in  der  Entwicklung  der  Religion  mit  Sicherheit 
nachzuweisen,  wofür  hier  das  schon  erwähnte  Zurück- 
sinken des  Buddhismus  bis  auf  die  Stufe  des  Fetisch- 
dienstes als  Beispiel  genügen  mag.  Und  wenn  zu  ge- 
wissen Zeiten  eine  aufsteigende,  zu  anderen  eine  ab- 
steigende Linie  der  Entwicklung  hervortritt,  so  geschieht 
es  doch  mindestens  ziemlich  häufig,  daß  sie  sich  gegen- 
seitig durchdringen,  d.  h.  daß  dasselbe  was  in  einer  be- 
stimmten Richtung  einen  Fortschritt  der  Religion  bedeutet, 
in  einer  anderen  ein  Rückschritt  derselben  ist  So  ist  nicht 
selten,  wie  es  eben  dort  im  Buddhismus  bemerkt  werden 
kann,  eine  Vergeistigung  und  Verinnerlichung  der  Religion 
mit  ihrer  Entleerung  und  Verflüchtigung  verbunden,  so 
daß  dadurch  eine  kräftigende  aber  auch  veräußerlichende 
Reaktion  hervorgerufen  wird.  Und  der  religiöse  Zustand 
zu  der  2!eit,  als  das  Christentum  in  die  Welt  eintrat, 
stellt  sich  gerade  dadurch  als  die  Fülle  der  Zeiten  dar, 
daß  er  ebensowohl  als  ein  Höhepunkt  wie  als  ein  Tief- 
stand betrachtet  werden  kann,  je  nachdem  man  die  große 
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äußere  Bereicherung  und  Lebhaftigkeit  oder  die  ganse 
Zerfahrenheit  und  innere  Zersetzung  des  damaligen  reli- 
giösen Lebens  und  Denkens  ins  Auge  fafit 

5.  Die  biblleche  aeachlcliteoffenbaTung. 

So  hat  sich  denn  die  gesamte  außerbiblische  OfiFen- 
barung  nicht  als  hinreichend  erwiesen,  am  das  volle 
Wesen  Oottes  besonders  nach  seinem  sittlichen  Mittel- 
punkt den  Menschen  nahe  zu  bringen  und  ein  ent* 
sprechendes  Verhältnis  der  letzteren  zu  ihm  zu  begründen, 
wie  das  tatsächlich  nur  in  den  biblischen  Religionen  ge- 
schehen ist.  In  diesen  wird  eine  die  Natnrreligion  wirk* 
lieh  überwindende  wahrhaft  sittliche  Religion  nur  herbei« 
geführt  durch  eine  Selbstbekundung  Oottes  als  allmädi- 
tiger  heiliger  Liebe,  die  um  dieses  ihres  vollen  sittliche 
Gehaltes  willen  noch  viel  weniger  als  die  außerbibliscbe 
durch  bloßes  Wissen  und  Denken  in  einer  entsprechenden 
Weise  angeeignet  werden  kann,  sondern  auch  Herz,  G^ 
raüt  und  Willen,  die  ganze  sittliche  Persönlichkeit  in 
Anspruch  nimmt  und  den  Glauben  im  Sinne  eines  neuen 
Lebensmut  und  Lebensemst  weckenden  innigen  Ver* 
trauens  hervorruft.  In  vollem  Maße  gilt  dies  nur  von 
der  christlichen  Offenbarung.  Es  ist  aber  gerade  durch 
ihre  sittliche  Art  verwehrt,  sie  als  eine  zauberhaft,  gewalt- 
sam oder  auch  nur  äußerlich  wirkende  vorzustellen.  Am 
augenscheinlichsten  würde  es  jener  sittlichen  Art  wider» 
sprechen,  wenn  sie  in  der  übernatürlichen  Mitteilung 
fertiger  Lehren  oder  unbekannter  Tatsachen  bestehen 
würde.  Aber  auch  nicht  in  einzelnen  wunderbaren  Er- 
eignissen an  und  für  sich  ist  sie  zu  suchen.  Würden 
diese  nämlich  in  einer  jeden  Zweifel  ausschließenden  Weise 
eintreten,  so  könnte  durch  sie  nur  ein  verstandesmäßigea 
Wissen  aber  nicht  ein  sittlich  bedingter  und  darum  sitt- 
lich wertvoller  Glaube  hervoi*gerufen  werden.  Daß  aber 
die  biblischen  Wunder  überhaupt  nicht  so  zu  denken 
sind,  zeigen  besonders  deutlich  diejenigen,  welche  von 
ihnen  am  sichersten  beglaubigt  sind  und  die  größte  Be- 
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deiitung  faaben.  Dies  sind  die  Heilangen  Jesa  und  die 
Erschein angen  des  auferstandenen  Herrn.  Auf  jene  be- 
ruft sich  ja  Jesus  neben  der  Verkündigung  des  Evan- 
geliums als  auf  die  Anzeichen  der  messianiscben  Zeit  den 
Zweifeln  des  gefangenen  Täufers  Johannes  gegenüber  in 
einer  vollkommen  als  echt  geschichtlich  gesicherten  Bede. 
Und  auf  die  Erscheinungen  des  Auferstandenen  gründet 
sich  alles  apostolische  Zeugnis.  Die  Versuche  aber, 
tlieselben  statt  auf  Tatsächliches  vielmehr  auf  bloße 
Phantasiegebilde  zurückzuführen,  scheitern  an  dem  Gegen- 
sätze jener  Erlebnisse  der  Jünger  Jesu  gegen  ihre  da- 
malige hofihungslose  Stimmung  sowie  an  dem  Erfolge 
ihrer  auf  jene  gegründeten  Verkündigung.  Hiemach 
haben  beiderlei  Tatsachen  wirklich  auch  eine  für  den 
Glauben  förderliche  Bedeutung.  Allein  es  bleibt  doch 
beachtenswert,  daB  von  den  Heilungen  Jesa  ausdrück- 
lich bemerkt  wird,  wie  sie  einen  bereits  bestehenden 
Glauben  zur  notwendigen  Voraussetzung  haben  (Matth. 
13,  58),  und  daß  die  Erscheinungen  des  Auferstande- 
nen abgesehen  von  Paulus  nur  Jungem  zu  Teil  ge- 
worden sind.  Sie  können  also  beiderseits  nur  in  einem 
weiteren  Zusammenhange  für  den  Glauben  Bedeutung 
haben.  Als  eine  ungerechtfertigte  Verengung  des  christ- 
lichen OffenbarungsbegrifiTes  ist  aber  auch  seine  Be- 
schränkung auf  das  innere  Leben  Jesu  oder  auf  die  all- 
gemeinsten religiösen  und  sittlichen  Grundsätze  seiner 
Verkündigung  zu  beurteilen.  Denn  seine  innere  G^ 
sinnung  läßt  sich  von  seinem  äußeren  Handeln,  seine 
V^kündigung  von  seiner  Person,  sein  tätiges  Wirken  von 
dem  Ausgang  seines  irdischen  Lebens  nicht  abtrennen. 
Qnd  diese  ganze  geschichtliche  Erscheinung  Jesu  Christi 
kommt  hier  in  Betracht  in  der  Einheit  seiner  Überlegen- 
heit gegenüb^  der  ganzen  Welt  und  seiner  Weltbezogen- 
bßitf  seiner  durch  kein  Schuldbewußtsein  gestörten  Gottes- 
gemeinschaft und  seiner  sittlichen  Reinheit  und  S[raft, 
seines  heiligen,  die  Sünde  hassenden  Ernstes  und  seiner 
freudigen,  auch  gegen  die  Sünder  barmherzigen  Liebe. 
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Diese  Erscheinung  ist  nach  ihrem  Wesen  und  ihrer 
Wirkung  in  ihrer  Gesamtheit  innerhalb  der  schuld- 
beladenen Menschheit  ein  Bätsel,  ein  Wunder,  weist  uns 
über  die  Welt  hinüber  in  das  innere  geheimnisToUe  Leben 
Oottes  als  ihre  tiefste  QueUe.  und  sie  vermag  uns  das 
Vertrauen  abzugewinnen  auf  den  in  ihr  als  die  Macht 
heiliger  Liebe  auch  für  uns  sich  erweisenden  Gtott  So 
wird  sie  uns  zur  Offenbarung,  und  zwar  zur  einzigen 
Toll  befriedigenden,  absoluten  Offenbarung.  An  dieser 
Bedeutung  der  evangelischen  Oeechichte  als  einer  be- 
sonderen übernatürlichen  Offenbarung  nimmt  aber  die 
Geschichte  der  apostolischen  Kirche  unmittelbar  teil.  Denn 
wieviel  sie  auch  selbst  an  einzelnen  personlichen  Offen- 
barungen und  Geisteswirkungen  besessen  haben  mag,  jeden- 
falls dient  dies  alles  nur  dazu,  den  Offenbarungsinhalt 
der  evangelischen  Geschichte  auf  Grund  des  unmittelbaren 
Eindrucks  derselben  zu  bezeugen  und  zu  entfalten.  Noch 
gegen  Ende  des  apostolischen  Zeitalters  wird  dies  im 
Johannes -Evangelium  in  der  Form  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, die  hier  einem  Ausspruche  Jesu  gegeben  ist  in 
den  Worten:  Wenn  aber  jener,  der  Geeist  der  Wahrheit, 
kommen  wird,  der  wird  euch  in  alle  Wahrheit  leiten, 
denn  er  wird  nicht  aus  sich  selbst  reden;  —  derselbe 
wird  mich  verklären:  denn  von  dem  Meinen  wird  er  es 
nehmen  und  euch  verkündigen  (Joh.  16,  14). 

Rückwärts  aber  steht  die  evangelische  G^eschichte  in 
engem  Zusammenhange  mit  dem  sie  vorbereitenden  alt- 
testam  entliehen  Prophetismus,  der  wiederum  in  der  ganzen 
Theokratie  und  Geschichte  Israels  wurzelt  Für  die  Be- 
urteilung dieser  Geschichte  sind  folgende  Tatsachen  von 
Bedeutung,  unter  allen  semitischen  Völkern  hat  nur  das 
ihnen  von  Natur  völlig  gleichartige  Israelitische  Volk  die 
außerordentliche  Höhe  des  Gottesglaubens  erreicht,  wäh- 
rend die  anderen  einer  vollen  religiösen  Entartung  an- 
heim  gefallen  sind.  Ferner  ist  es  zu  jenem  Ergebnis  in  er^ 
kennbarem  Gegensatz  gegen  die  natürlichen  Neigungen 
der  großen  Masse  des  Volkes  gekommen.   Endlich  haben 
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selbst  die  alttestamentlichen  Propheten,  diese  YerküDdiger 
jenes  Oottesglaubens,  größtenteils  nach  ihren  eigenen 
ÄnßeroDgen  den  Antrieb  zu  ihrer  Tätigkeit  als  eine  ihrer 
Natar  entgegengesetzte,  ihren  menschlichen  Willen  über- 
wältigende Macht  gefühlt.  Das  alles  führt  darauf,  die 
altteetamentliche  Volks-  and  Religionsgeschichte  als  eine 
Ton  göttlichen  Zwecken,  göttlicher  Leitung,  göttlichen  zu- 
strömenden Kräften  beherrscht  zu  denken.^)  Namentlich 
ist  anzunehmen,  daß  besondere  Berührungen  zwischen 
dem  Oeiste  der  Propheten  und  dem  ewigen  Gott  statt- 
gefunden haben,  welche  den  letzten  Grund  ihres  Wirkens 
bildeten.  Dieselben  fügen  sich  aber  in  die  Geschichte  des 
israelitischen  Volkes  au&  engste  ein.  und  zwar  bilden 
sie  die  Verbindungsglieder  zwischen  der  äußeren  natio- 
nalen Geschichte  und  der  alttestamentlichen  Religions- 
gescbichte.  Denn  die  auf  ihnen  beruhende  Verkündigung 
der  Propheten  erwächst  doch  zugleich  aus  der  nationalen 
Geschichte,  indem  jene  dazu  dient,  die  der  Masse  des 
Volkes  keineswegs  ohne  weiteres  verständlichen  Lehren 
jener  Geschichte  zu  deuten,  und  sie  mündet  in  die  alt- 
testamentliche  Keligionsgeschichte  als  einen  Teil  der  Ge- 
samtgeschichte Israels  ein,  indem  sie  ihr  neue  fördernde 
Kräfte  zuführt  Doch  ist  auch  hier  der  entscheidende 
Grund  dafür,  in  der  Geschichte  Israels  eine  Ton  der  all- 
gemeinen Offenbarung  der  Art  nach  verschiedene  be- 
sondere Offenbarung  za  sehen  ihr  inniger  Zusammenhang 
mit  der  absoluten  Offenbarung  in  der  evangelischen  Ge- 
schichte. Indessen  ist  zu  bemerken,  daß  diese  biblische 
Offenbarung  auch  im  einzelnen  viele  Ähnlichkeiten,  Be- 
rührungen und  Übergänge  mit  den  höheren  Formen  der 
anßerbiblischen  Offenbarung  zeigen  muß,  da  sie  ja  an 
diese  sich  im  allgemeinen  darin  anschließt,  daß  hier  wie 
dort  menschliche  (beschichte  und  menschliches  persönliches 
Leben  die  Mittel  der  göttlichen  Selbstbekundung  bilden. 
Nor  konnte  beides  in  keiner  außerbiblischen  Religion  an- 

^)  Vgl.  Bothsteifk,  Geeohiohte  und  Offenbamog  mit  Bezug  aaf 
Inaels  Religioo.    Stuttgart  1903. 
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nähernd  eine  so  hohe  Bedeutung  jedes  für  sich  und  eine 
so  enge  Verbindung  miteinander  gewinnen  wie  in  der 
biblischen.  Denn  keine  andere  kennt  auch  nur  in  ent- 
fernt ähnlicher  Weise  wie  diese  ein  Gottesreich,  das  sidi 
in  einer  durch  führende  religiöse  Persönlichkeiten  ge- 
tragenen nationalen  Geschichte  anbahnt  und  in  einer  voll- 
kommen einzigartigen  religiösen  Persönlichkeit  sich  grund- 
legend verwirklicht,  mit  dem  Ziele,  alle  seine  Glieder  zu 
Gotteskindern  zu  machen. 

Diese  allgemeineren  Gesichtspunkte  für  die  Auflassung 
der  biblischen  Geschichtsoffenbarung  lassen  uns  in  Ver- 
bindung mit  den  vorangehenden  Ausführungen  über  die 
Unbaltbarkeit  der  orthodoxen  Inspirationslehre  eine  ent- 
sprechende Stellung  einnehmen  gegenüber  zwei  hier  noch 
in  Betracht  kommenden  Fragen.  Es  sind  dies  die  Fragen 
einer  Entwicklung  der  alttestamentlichen  und  urchrist- 
lichen Religionsgeschichte  und  eines  Einflusses  auf  diese 
von  Seiten  außerbiblischer  religiöser  Vorstellungen. 

Daß  die  Annahme  einer  Entwicklung,  d.  h.  einer  in 
sich  zusammenhängenden  allmählichen  fortschreitenden 
Veränderung  und  der  Glaube  an  Offenbarung  sich  ein- 
ander ausschließende  Gegensätze  seien,  ist  von  der  An- 
nahme der  ersteren  für  die  biblische  Religionsgeschichte 
ausgehend  besonders  scharf  von  Friedrich  Delitzsch^  vom 
Ofienbarungsglauben  aus  ebenso  bestimmt  von  einigen 
neueren  stark  konservativen  Theologen  behauptet  worden. 
Allein  diese  Behauptung  ist  begründet  nur  dann,  wenn 
man  mindestens  die  eine  oder  die  andere  Seite  über- 
treibend und  unrichtig  auffaßt  Man  wird  es  ohne  Frage 
behaupten  müssen,  wenn  man  dabei  von  der  orthodoxen 
Auffassung  der  Offenbarung  ausgeht,  also  darunter  Mit- 
teilung fertiger  neuer  Lehren  und  unbekannter  Tatsachen 
durch  unvermittelte  Wort-  und  Sach- Inspiration  versteht. 
Erstlich  nämlich  gründet  sich  die  Annahme  einer  Ehit- 
wickiung  auf  die  Beobachtung  von  allerlei  inneren  Wider- 
sprüchen und  sonstigen  Unrichtigkeiten  in  den  biblischen 
Schriften,  die  mit  der  alten  Inspirationslehre  im  Wider- 
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sprach   stellt.     Uud   sodann  lassun  sich  auch    die  im  Be- 
griffe    der    Entwicklung     notwendig     enthaltenen    Vor- 
etellangen   des   unvollkommenen    Anfangs,  der   Verände- 
rung und  des  ursächlichen  Zusammenhangs  mit  der  Auf- 
fiifisuug  der  Offenbarung  als  einer  göttlichen   Mitteilung 
abgeschlossener  Lehren  nicht  wohl  vereinigen.   Jene  ältere 
Auffassung  der  biblischen  Offenbarung  ist  ja  aber,   wie 
vorher   festgestellt   war,    fast    von    der   ganzen    neueren 
wissenschaftlichen  Theologie  aller  Richtungen  aufgegeben 
worden.     Und  nur  die  Überbleibsel  derselben  dort  sowie 
besonders  in  den  pastoralen  und  christlichen  Laienkreisen 
geben  Friedr.  Delihsch  ein  gewisses  Recht,    noch   vom 
Standpunkt  dieser  Anschauung   aus  die  Annahme  jeder 
anderen  Offenbarung  als  der  im  Gewissen  zu  bestreiten. 
Vollzieht  sich  dagegen  die  biblische  Offenbarung  in  einer 
von  hervorragenden  religiösen  Persönlichkeiten  getragenen 
und  ihrem  Offenbarungsgehalte  nach  gedeuteten  Geschichte, 
80  ruft  sie  Eindrücke,  Empfindungen,  Gedanken  hervor, 
die  sich  bis  zur  höchsten  Kraft  und  Schärfe  zu  steigern 
Vermögen,  aber  andrerseits  auch  nur  schwach   und  un- 
bestimmt  sein   und   dann   mit   natürlichen  menschlichen 
Vorstellungen   sich   mischen,   durch   diese   auch   getrübt 
vrerden    können.      Und   es   ist   in    dem    sittlichen,   nicht 
ioBerlich  zwingenden,  sondern  auf  freie  menschliche  An- 
eignung hinzielenden  Gepräge  der  Offenbarung  gegründet, 
daß  sie  sich  nicht  mit  einem  Male  erschöpft,  sondern  er- 
zieherisch fortschreitet,   indem  die  untere  Stufe  jedesmal 
die  entsprechende  Empfänglichkeit  für  die  weitergehenden 
Wirkungen    der    höheren   Stufe    hervorruft.     Von    einer 
aolcben  richtigen  Fassung  des  OffenbarungsbegrifTes  aus  ist 
daher  auch  nichts  gegen  die  Annahme  einzuwenden,  daß 
die  Offenbarung  Gottes  im  Volke  Israel  bei  ihrem  ersten 
Beginn   in   ziemlich    rohe   unvollkommene  religiöse   Ge- 
tnräuche   und  VorsteUungen   des   Volkes   selbst  noch   in 
dürftiger  Form  eintritt,  um  sich  langsam  bereichernd  jene 
^anz  allmählich  umzubilden. 

Fid.  Vag.  ^.    F.  Sieffert,  Otrenbaning  u,  heU.  Schrift.  5 


—     66     — 

Andrei-seits  maß  man  aber  aaf  einem  unausgleich* 
baren  Widerspruch  zwischen  den  Begriffen  der  götüichen 
Offenbarung  und  der  Entwicklung  auch  dann  bestehen, 
wenn  man  in  dem  letzteren  die  Vorstellung  eines  solchen 
Zusammenhanges  endlicher  Ursachen  und  Kräfte  findet, 
der  jede  Einwirkung  davon  verschiedener  höherer  gött- 
licher Kräfte  ausschließt.  Und  in  der  Tat  hat  man  in 
der  theologischen  Wissenschaft  um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts in  diesem  radikalen  evolutionistiscben  Sinne  eine 
Entwicklung  der  israelitischen  und  urchristlichen  Heligions» 
geschichte  darzustellen  begonnen  und  zwar  damals  zu- 
nächst unter  dem  Einfluß  des  pantheistischen  Gedankens 
der  Hegeischen  Philosophie,  daß  in  der  Entwicklung  der 
endlichen  Welt  sich  die  Gottheit  selbst  entwickelt  und 
besonders  in  der  Religion  und  Philosophie  Selbstbewußt- 
sein und  volle  Wirklichkeit  gewinnt.  Und  auch  in  die 
moderne  biblische  Religionswissenschaft  spielen  wobl  ähn- 
liche Grundanschauungen  zuweilen  mit  hinein.  Allein 
an  sich  führt  auf  solche  der  Begriff  der  Entwicklung 
keineswegs.  Diese  Bezeichnung  wird  ja  bei  ihrer  An- 
wendung auf  Geistiges,  Geschichtliches  eigentlich  als  eine 
bildliche  von  körperlichen  Vorgängen  hergenommen.  Und 
es  gibt  wohl  nichts,  was  unter  diesen  sich  für  das  Bild 
besser  eignen  könnte,  als  die  allmähliche  Aufwicklung 
und  Entfaltung  der  unscheinbaren  Blütenknospe  zu  der 
blätterreichen,  farbenprächtigen  duftenden  Blume.  Diese 
Entwicklung  erfolgt  ja  aber  doch  nicht  durch  ein  launi- 
sches Spiel  des  blinden  Zufalls,  sondern  durch  die  Wirkung 
eines  zweckvoll  auf  ein  bestimmtes  Ziel  hin  wirkenden 
Formgesetzes  unter  der  äußeren  Einwirkung  von  Regen 
und  Sonnenschein  und  unter  der  fortwährenden  Zufuhr 
neuer  nährender  Säfte.  Freilich  ist  für  den  Vergleich 
dieses  Naturvorgangs  mit  der  Entwicklung  der  biblischen 
Religionsgeschichte  zu  beachten,  daß  sich  in  dieser  nicht 
bloße  Naturnotwendigkeit,  sondern  abgesehen  von  den 
göttlichen  Wirkungen  auch  der  Einschlag  freier  und 
darunter  auch  fehlerhafter  und  sündlicher  menschlicher 
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Handlungen  geltend  macht  Im  übrigen  gestattet  aber 
das  Bild  eine  vielseitige  Anwendung  auf  das  in  Rede 
stehende  Gebiet.  Es  beweist  die  Möglichkeit,  daß  wir 
die  Annahme  einer  inneren  in  wechselnden  Formen  fort« 
schreitenden  Entwicklung  in  der  biblischen  Religions- 
geschichte mit  der  vorhin  begründeten  Überzeugung  von 
göttlichen  Zwecken,  göttlicher  Leitung,  göttlichen  zu- 
strömenden Kräften  wohl  zu  vereinigen  vermögen,  und 
überhaupt  die  ganze  Vorstellung  einer  Entwicklung  der 
biblischen  Religionsgeschichte  aus  allgemeinen  naturalistisch- 
evolutionistischen  Orundanschauungen  abzuleiten,  ist  nicht 
gerechtfertigt.  Viele  wirklich  gesicherte  üntersuchungs- 
ergebnisse  sprachlicher,  literarischer,  geschichtlicher  Art 
haben  auf  sie  geführt.  Und  auch  jene  vorhin  berührten 
kritischen  Beobachtungen,  auf  welche  sie  sich  gründet,  sind, 
so  sehr  sie  zur  orthodoxen  Inspirationslehre  im  Gegensatz 
stehen,  doch  zum  großen  Teil  wirklich  unabweisbar. 
Dazu  gehört  besonders  auch  die  Feststellung  gewisser  Ab- 
weichungen zwischen  älteren  und  jüngeren  Erzeugnissen 
des  alttestamentlichen  und  neutestamentlichen  Schrifttums 
in  Bezug  auf  Lehre  und  Kultus.  So  kommt  z.  B.  für 
das  Alte  Testament  in  Betracht^  daß  die  späteren  Bestand- 
teile der  fünf  Bücher  Mosis  und  andere  spätere  Bücher, 
wie  am  stärksten  die  Chronik,  offenbar  spätere  Anschau- 
ungen und  Sitten  in  die  frühere  Zeit  zurücktragen,  wie 
ihre  Vei^leichung  mit  den  Richter-  und  Samuelis-Büchem 
ergibt  und  für  das  neue  Testament  ist  die  Einsicht  ein- 
flußreich, daß  die  im  Johannesevangelium  enthaltenen 
Reden  Jesu  ihrer  Form  und  ihrem  Inhalte  nach  in  hohem 
Maße  durch  die  Subjektivität  des  Evangelisten  Johannes 
bedingt  sind.  Das  wird  man  auch^  ohne  die  apostolische 
Herkunft  des  Evangeliums  darum  leugnen  zu  müssen,  zu- 
zugeben haben.  Denn  darauf  führt  mit  Sicherheit  der 
große  formelle  und  inhaltliche  Unterschied  jener  Reden 
von  den  in  den  drei  ersten  Evangelien  mitgeteilten,  ihr 
Ineinanderfließen  mit  den  eigenen  Ausführungen  des 
Evangelisten   und  ihre  Übereinstimmung  mit   der  Rede- 

5* 
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and  Lehrweise  desselben  Apoetek  in  seinem  giOfieren 
Lehrschreiben. 

und  wenn  man  besonders  die  zum  B^giiffo  der  Ent- 
wicklung wesentlich  mit  gehörende  Yorstellnng  der  Ver- 
luademng  als  auf  göttliche  Offenbarung  nicht  anwendbar 
ansehen  wollte,  so  liegen  ja  wenigstens  in  Bezog  aof 
einen  Teil  des  zur  Offenbarung  Oerechneten,  auf  das  Ge- 
setz, die  allerbestimmtesten  und  deutlichsten  seine  Ver- 
änderung ganz  ausdrücklich  geltend  machenden  Aussagen 
in  der  Bibel  selbst  vor.  So  sagt  Jesus  (ICatth.  19,  8^ 
Moses  habe  den  Israeliten  um  ihrer  Herzenshfirtigkeit  willen 
gestattet,  ihre  Weiber  mit  einem  Scheidebriefe  aus  der 
Ehe  zu  entlassen,  aber  von  Anb^nn  sei  das  nicht  so 
gewesen.  Er  setzt  (Matth.  6, 18)  sein :  »ich  aber  sage  euch« 
aufis  schärfste  nicht  etwa  bloß,  wie  man  abschwächend 
ausgelegt  hat,  der  pharisäischen  Deutung  des  alttesta- 
mentlicben  Gebotes,  sondern  dem  eigenen  Wortlaut  des- 
selben entgegen.  Der  Apostel  Paulus  führt  im  Galater- 
brief  aus,  daß  das  ganze  alttestamentliche  Gesetz  nur 
zeitweilige  Bedeutung  gdiabt  hat,  weil  es  als  ein  zwischm 
Gott  und  dem  Volke  vermitteltes  Vertragsverhältnis  nur 
dem  bedingten  Willen  Gottes  entsprechen,  nicht  aber  wie 
die  göttliche  Verheißung  ein  richtiger  Ausdruck  des  un- 
bedingten Gotteswillens  sein  konnte  (GaL  3,  19  f.).  und 
er  rechnet  die  alttestamentlichen  Eultusgesetze  samt  den 
heidnischen  Eultusvorschriften  zu  den  armseligen  reli- 
giösen Elementarkenntnissen  der  Menschheit,  die  zur  Zeit 
ihrer  Mündigkeit  und  Beife  alle  Bedeutung  verüeiw 
müssen  (Galat  4,  1--10). 

Dieser  hier  für  das  göttliche  (besetz  geltend  gemachte 
Gesichtspunkt,  wonach  die  Notwendigkeit  seiner  Verände- 
rung sich  aus  der  pädagogischen  Anbequemung  Gottes  an 
^e  menschlichen  ünToUkommenheiten  ergibt,  gilt  aber 
auch  für  die  religiöse  Lehre,  und  in  Bezug  auf  das  Ver- 
hältnis zwischen  dea  beiden  Haoptstofen  der  bibUeohen 
OfibnbaruBg  und  Beligiea^fsschichte,  die  altfiestaBüntiielM 
uad  die  neutostameotUdie  iet  das  ja  auch  mgenHätk  hont- 
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zutage  ziemlich  allgemein  anerkannt.  Die  orthodoxe 
Theologie  freilich  hatte  im  alten  und  neuen  Testament 
wesentlich  die  gleiche  Lehre  gefunden  und  den  unter- 
schied zwischen  beiden  darauf  begrenzt,  daß  diese  Lehre 
dort  yerhüllter,  hier  deutlicher  vorliege  und  daß  die  dort 
gegebenen  Vorhersagungen  sich  erfüllten.  Das  war  auch 
wirklich  die  allein  folgerichtige  Anschauung  vom  Stand- 
punkte des  alten  Offenbarungsb^rififes  aus.  Gegenwärtig 
aber  gibt  man  so  ziemlich  allseitig  zu,  daß  alles  Alt- 
testamentliche,  ohne  Ausnahme,  auch  mit  Einschluß  der 
religiösen  Lehren  und  Gedanken  eine  national-israelitische, 
beziehungsweise  jüdische  und  theokratische  Färbung  zeigt 
Dies  erstreckt  sich  ja  sogar  auf  die  prophetische,  messia- 
nische  Weissagung,  in  welcher  die  sittlich -religiöse  Voll- 
endung des  Heils  im  Bahmen  einer  Wiederherstellung 
der  politischen  Freiheit  und  Macht  des  israelitischen  Volkes 
gezeichnet  wird.  Da  nun  außer  der  hieraus  sich  ergeben- 
den fortschreitenden  \eränderung  für  das  Verhältnis  von 
alttestamentlicher  und  neutestamentlicher  Ofienbarung  auch 
das  TöUige  Bedingtsein  der  letzteren  durch  jene  feststeht, 
80  ist  damit  für  diesen  Funkt  der  Offenbarungsgeschichte 
die  Entwicklung  gegeben.  Warum  sollte  also  eine  solche  für 
jede  der  beiden  Stufen  dieser  Oeschichte  undenkbar  sein? 
Tatsächlich  ist  denn  auch,  was  zunächst  die  alttesta- 
mentliche  Religionsgeschichte  betrifft,  trotz  mancher  Will- 
kürlichkeiten,  Übertreibungen  und  Schwankungen  der 
neueren  wissenschaftlichen  Behandlung  derselben  anzu- 
erkennen, daß  sie  für  jene  einige  Grundzüge  ihrer  Ent- 
wicklung mit  einer  gewissen  Sicherheit  festgestellt  hat^) 
Danach  lassen  sich  in  ihr  drei  Hauptperioden  unter* 
scheiden  mit  deutlich  hervortretendem  verschiedenem  Ge^ 
präge,  die  vorprophetische  d.  h.  der  Wirksamkeit  der 
schriftstellernden  Fropheten  vorangehende,  die  prophetische 
durch  letztere  beeinflußte  und  die  priesterliche.    Und  jede 

')  Vgl.  Oüsebrecht,  Die  Orundifige  der  alttestameotl.  Beligioos- 
geschichte.  1904.  Traub^  Die  oeaere  AnffassaDg  der  israelitisohen 
BaUgionsgesobichte.    1902. 
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derselben  ist  beherrscht  durch  Enotenpankte  in  der  Ge- 
schichte des  Israelitischen  Volkes,  bedentsame  Geschicke 
desselben,  die  in  Verbindung  mit  EinzelofFenbarungen  an 
hervorragende  religiöse  Persönlichkeiten  als  richtende  und 
rettende  Taten  Gottes  also  als  Offenbaroogen  seiner  Macht, 
Heiligkeit  und  Barmherzigkeit  erkannt  werden. 

Für  die  erste  Periode  ist  durchaus  grundlegend  die 
harte  Knechtschaft  der  israelitischen  Stämme  in  Ägypten, 
ihre  Ausführung  von  da  unter  staunenerr^;enden  Natur- 
ereignissen und  ihre  Einigung  durch  die  Verpflichtung 
zur  alleinigen  Verehrung  des  dem  Moses  offenbarten  Gottes 
unter  dem  Namen  Jahve  sowie  die  Eroberung  Kanaans. 
Ferner  wird  dann  noch  einflußreich  für  die  Gestaltung 
der  Israelitischen  Religion  der  Übergang  des  Volkes  vom 
Nomadenleben  zum  Ackerbau,  und  das  Verhältnis  zugleich 
des  Widerstands  und  der  Aneignung,  in  das  der  Jahve- 
glaube  zum  Baalkultus  der  kanaanitischen  Einwohner  des 
Landes  tritt.  Während  dieser  Periode  kommt  in  der  Er- 
kenntnis des  göttlichen  Wesens,  besonders  die  in  die  Welt 
hineinwirkende  Macht  und  Lebendigkeit  Gottes  kräftig  zur 
Geltung,  während  die  übrigen  göttlichen  Eigenschaften 
noch  nicht  in  voller  Reinheit  und  Deutlichkeit  hervortreten. 
Die  Einheit  Gottes  drückt  sich  zunächst  nur  in  der  Be- 
stimmung aus,  daß  Israel  keine  anderen  Götter  als  allein 
Jahve  verehren  soll,  ist  aber  noch  nicht  sofort  eine  wirk- 
liche Einzigkeit  Gottes.  Die  Götter  fremder  Völker 
werden  (anders  als  später  Jerem.  48,  7.  49,  1)  wie  wirk- 
lich existierende  genannt.  Wie  Jahve  der  Gott  des 
Volkes  Israel  ist,  so  ist  Kamos  der  von  Moab  (Richter 
II,  24),  Milkom  der  von  Ammon  (1.  Kön.  11,  33),  Baal 
Sebub  der  von  Ekron  (2.  Kön.  1,  2  ff.).  Die  Zuweisung 
der  betreffenden  Länder  zum  Besitz  an  Israel  durch  Jahve 
und  an  Moab  durch  Kamos  wird  ausdrücklich  verglichen 
(Richter  11,  24).  Die  Austreibung  aus  Kanaan  ist  gleich- 
bedeutend mit  der  Nötigung  zur  Verehrung  der  fremden 
Götter,  deren  Gebiet  man  betritt  (1.  Sam.  26,  19).  Durch 
Strafgerichte  über  die   Ägypter  läßt  Jahve  seine  Macht 
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auch  deren  Götter  fühlen  (2.  Mos.  12,  12).  Auch  Gottes 
Allmacht,  Allgegenwart,  Allwissenheit  und  Geistigkeit  er- 
scheinen noch  durch  vermenschlichende  Züge  begrenzt. 
Jahve  fürchtet,  daß,  wenn  der  Turmbau  zu  Babel  den 
Menschen  gelingen  sollte,  ihre  Macht  der  seinigen  gleich 
werden  könnte  (l.Mos.  11,  6  ff.).  Seine  Wohnung  hat  er 
während  des  Wüstenzuges  auf  dem  Sinai  (Rieht.  5,  4  f.), 
später  im  Lande  seines  Volkes,  insbesondere  in  den  ver- 
schiedenen einzelnen  Heiligtümern  des  Landes  (1.  Mos.  28, 
16  ff.  Rieht.  21,  17  ff.).  Doch  begleitet  er  von  letzterem 
aus  schützend  die  ihm  Angehörigen  (1.  Mos.  28, 15.  46,  3). 
Sein  Wissen  ist  wohl  größer  als  das  der  Menschen  wie 
er  z.  B.  merkt,  daß  Sarah  hinter  der  Tür  des  Zeltes  un- 
gläubig lacht  (1.  Mos.  18,  13).  Aber  unbeschränkt  ist  es 
durchaus  nicht.  Beim  Turmbau  zu  Babel  geht  er  dorthin, 
um  sich  über  den  Tatbestand  volle  Gewißheit  zu  ver- 
schaffen (1.  Mos.  11,  5).  Desgleichen  geht  er  nach  Sodom, 
um  sich  zu  überzeugen,  ob  die  zu  ihm  gedrungenen  Ge- 
rüchte über  den  Frevel  der  dortigen  Einwohner  be- 
gründet seien  (1.  Mos.  18,  21).  Daher  ist  auch  die 
Geistigkeit  Gottes  noch  keine  voll  erkannte,  sondern  ihr 
entspricht  nur  noch  die  Fähigkeit  Gottes,  in  wechselnden 
körperlichen  Formen  zu  erscheinen.  Als  er  in  der  Abend- 
kühle im  Garten  Eden  lustwandelt,  verrät  er  durch  den 
Schall  seiner  Schritte  dem  Adam  sein  Kommen  (1.  Mos.  3, 8). 
In  Mamre  besucht  er  den  Abraham  in  der  Gestalt  eines 
der  Erquickung  bedürftigen  Reisenden  (l.Mos.  18,1  ff.).  Auch 
die  sittlichen  Eigenschaften  Gottes  sind  noch  nicht  voll 
kommen  entwickelt.  Wohl  tritt  er  kräftig  für  das  Recht 
seines  Volkes  ein  und  erweist  sich  auch  innerhalb  desselben 
als  ein  Beschützer  der  sozialen,  sittlichen  Ordnungen  (1.  Mos. 

13,  13;  18,  20;  9,  20 ff.),  und  er  ist  ebenso  strenge  in  der 
Bestrafung  jeder  frevelhaften  Rechtsverletzung  (2.  Mos.  21, 

14.  1.  Mos.  16,  5.  1.  Sam.  24,  13)  wie  treu  und  barm- 
herzig gegen  die  Frommen  (1.  Mos.  32,  10).  Dadurch 
gewinnt  Jahve  auch  in  der  Erkenntnis  dieser  Zeit  eine 
sittliche  Erhabenheit  über  die   anderen  Völker  und  das 
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führt  bereits  zu  dem  OedankeD,  daß  er  der  Richter  der 
ganzen  Welt  ist  (1.  Mos.  18,  25).  Aber  seine  Heiligkeit 
ist  noch  nicht  deutlich  mit  jenen  sittlichen  Zügen  des 
göttlichen  Wesens  verbunden,  sondern  macht  sich  noch 
vorwiegend  als  Unnahbarkeit  geltend  (1.  Sam.  6,  19. 
2.  Sam.  6,  7).  Und  die  von  ihm  beschützten  oder 
wenigstens  geduldeten  sozialen  Ordnungen  und  Sitten 
seines  Volkes  schließen  noch  manches  sittlich  Minder- 
wertige und  Anfechtbare  ein  wie  Vielweiberei,  Sklaverei, 
Blutrache,  Grausamkeit  gegen  die  Feinde. 

Der  Stellung  Jahves  als  eines  Nationalgottes  Israels  ent- 
spricht die  volkstümliche  Art  der  Gottesverehrung.  Die 
Feste  sind  Naturfeste  und  zwar  solche,  welche  sich  auf 
den  Ackerbau  beziehen.  Gleich  diesen  hat  auch  der  wich- 
tigste Teil  des  Kultus,  das  Opfer  ein  fröhliches  Gepräge. 
Zu  dem  Zwecke  Jahve  den  schuldigen  Dank  darzubringen 
und  sich  seiner  Huld  zu  versichern  wird  es  ihm  als  eine 
Gabe  dargebracht  in  Form  eines  Males,  das  mit  ihm  die 
Glieder  der  Familie  in  fröhlicher  Tafelrunde  vereinigt* 
Überall  im  Lande  kann  es  ausgeführt  werden,  in  jedem 
der  vielen  Heiligtümer,  die  es  dort  außer  dem  angesehen- 
sten Heiligtum  der  Hauptstadt  gibt  (1.  Sam.  6,  13  tL  9, 12  fr. 
13,  9  K),  Am  liebsten  läßt  man  die  Darbringung  des 
Opfers  durch  einen  der  Leviten  vollziehen  (Rieht.  17,  7 
bis  13.  18,  30),  aber  ein  ausschließliches  Becbt  haben 
diese  darauf  nicht,  sondern  jeder  Israelit  kann  opfern, 
also  das  Friesteramt  ausüben  (Bicht  17,  5  f.). 

Die  zweite  Periode  der  alttestamentlichen  religions- 
geschichtlichen Entwicklung  wird  dadurch  herbeigeführt, 
daß  zu  einer  Zeit  neu  gewonnener  äußerer  Machtstellung  der 
beiden  israelitischen  Königreiche  aber  inneren  sittlichen  Ver- 
falles vom  Norden  her  drohend  die  assyrische  Weltmacht 
in  Sicht  kommt  und  die  Propheten  durch  besondere  Kund- 
gebungen Gottes  erleuchtet,  in  dieser  die  Vollstreckerin 
eines  göttlichen  Strafgerichtes  erkennen.  Diese  Erkenntnis 
tritt  in  scharfen  Gegensatz  gegen  die  törichte  Sicherheit 
des  Volkes,  das  sich,   wie  es  seinerseits  auch  beschaffen 
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sein  möge,  auf  alle  Fälle  durch  seinen  Nationalgott  gegen 
alle  äußeren  Gefahren  geschützt  glaubt,  und  sie  erweist 
sich  als  sehr  folgenreich.  Auch  die  Propheten  knüpfen 
freilich  zurückweisend  an  die  für  Israels  ganze  Geschichte 
grandlegende  Selbstofienbarung  Gottes  im  Werke  des 
Moses  an.  und  schon  vor  ihrer  Zeit  hatte  dieses,  beson- 
ders die  Verpflichtung  des  gesamten  Volkes  zur  alleinigen 
Verehrung  Jahves  zu  eigentlich  monotheistischen  Folge- 
rungen geführt.  Aber  weitere  Folgen  hat  die  jetzt  neu  ge- 
wonnene Erkenntnis,  daß»  wenn  Israel  es  an  der  erforder- 
lichen Gerechtigkeit  fehlen  läßt,  Jahve  dieses  sein  eigenes 
Volk  aufgeben  und  in  die  Hände  der  Heiden  überliefern 
kann.  Dadurch  wird  der  Monotheismus  noch  sicherer  und 
namentlich  sittlich  inhaltSYoller  und  fruchtbarer.  Denn  nun 
wird  Gott  der  Vertreter  einer  alle  Völker  umfassenden  sitt- 
lichen Weltordnung,  der  Heilige  auch  in  seiner  sittlichen 
Erhabenheit.  Auf  diese  Weise  wird  bei  den  Propheten 
der  nationale  Partikularismus  erheblich  eingeschränkt.  Er 
zeigt  sich  da  vorzüglich  nur  in  der  Weissagung  von  der 
zukünftigen  Beichsherrlichkeit  Israels  oder  doch  wenigstens 
eines  bekehrten  und  aus  den  Strafgerichten  erretteten 
Bestes  desselben.  Im  übrigen  lockert  sich  in  hohem 
Grade  die  frühere  enge  Verschmelzung  der  Religion  mit 
dem  natürlichen  nationalen  Leben.  Statt  der  diplomati- 
schen politischen  Bestrebungen  zur  Sicherung  des  Landes 
wird  besonders  von  Jesaias  gläubiges  Vertrauen  auf  den 
Heiligen  Israels  gefordert,  der  als  Gott  der  Welt  Israel 
nur  aus  freier  Gnade  mit  der  Verpflichtung  zum  Gehorsam 
gegen  seinen  heiligen  Willen  erwählt  hat  (Jesaj.  7, 9.  30, 15). 
Auch  der  sittlich  unwirksame  mit  dem  fröhlichen 
Volksleben  verwachsene  aber  auch  mit  allerlei  heid- 
nischem Wesen  verbundene  bisherige  Opferdienst  wird 
von  den  Propheten  verworfen,  indem  sie  vielmehr  auf 
sittliche  Erneuerung  dringen.  Ich  verachte,  spricht  Jahve 
bei  Amos  (5,  21  fP.)  eure  Feste  und  habe  kein  Wohl- 
gefallen an  euren  Versammlungen;  ja  wenn  ihr  mir  Brand- 
opfer bringt,  habe  ich  kein  Wohlgefallen  an  eurer  Gabe, 
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und  das  Dankopfer  eurer  Mastkälber  schaue  ich  nicht  an; 
vielmehr  soll  Recht  sprudeln  wie  Wasser  und  Gerechtig- 
keit wie  ein  nie  versiegender  Quell  (vgl.  Hos.  6,  6. 
Micha  6,  6  ff.  Jes.  1,  11  ff.  Jerem.  7,  22  E).  Daher  wurde 
in  priesterlich-prophetischen  Kreisen  (durch  das  6.  Buch 
Mose)  eine  Reformation  des  Kultus  erstrebt  in  der  Rich- 
tung auf  eine  Loslösung  desselben  von  dem  leichtsinnigen 
und  zum  Heidentum  geneigten  Volksleben.  Zu  diesem 
Zwecke  erhielten  die  Feste  bestimmtere  zeitliche  Fixierung 
und  die  ursprüngliche  Naturfeier  in  ihnen  wurde  durch 
Au^rägung  eines  geschichtlich- theokratischen  Charakters 
zurückgedrängt.  Der  Opferkultus  wurde  mit  Abschaffung 
aller  übrigen  bisherigen  Kultusstätten  auf  den  Tempel 
von  Jerusalem  beschränkt,  bei  dem  nun  neben  seinen  bis- 
herigen angesehenen  Priestern  die  Priester  der  beseitigten 
Provinzialheiligtümer  unter  dem  Namen  der  Leviten  als 
untergeordnete  Kultusdiener  zugelassen  wurden.  Andrer- 
seits suchten  die  Propheten  wohl  auch  die  Sittlichkeit  im 
Verhältnis  zum  nationalen,  sozialen  Leben  selbständiger 
zu  gestalten  und  dadurch  persönlicher  und  innerlicher 
auszubilden.  Allein  bei  der  Masse  des  Volks  erwies  es 
sich  als  unmöglich,  dies  praktisch  durchzuführen.  Daher 
erwartete  der  Prophet  Jeremias  erst  für  die  Vollendungs- 
zeit die  Verwirklichung  jenes  Strebens  durch  eine  neue 
Bundesstiftung,  in  der  Gott  jedem  einzelnen  das  Gesetz 
in  das  Herz  schreiben  werde  (Jerem.  31,  31  ff.). 

Ergab  sich  schon  hieraus  die  Neigung  für  die  Gegen- 
wart um  so  mehr  Gewicht  auf  den  Kultus  zu  legen,  so 
wurde  diese  noch  viel  mehr  verstärkt  in  der  dritten 
Periode  durch  die  Wirkungen,  welche  das  Herannahen 
der  babylonischen  Weltmacht,  die  Eroberung  Jerusalems, 
die  Wegführung  der  Juden  ins  Exil  und  dann  die  Rück- 
kehr aus  demselben  hervorriefen.  Diese  Ereignisse  mit 
den  darin  liegenden  Lehren  der  Geschichte  als  Offen- 
barungen Gottes  zu  deuten,  war  die  Aufgabe  der  exili- 
schen und  nachexilischen  Propheten.  Durch  eine  mehr 
literarische  als  persönliche  Wirksamkeit  und  ein  eifriges 
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Interesse  für  den  Kultus  unterscheiden  sie  sich  größten- 
teils von  den  früheren  Propheten.  Dag^en  standen  sie 
eben  dadurch  verhältnismäßig  nahe  den  Kreisen  schrift- 
gelehrter Priester,  aus  denen  der  jüngste  nachexilische 
Bestandteil  der  5  Bücher  Mosis,  die  Priesterschrift  her- 
vorg^angen  ist  Der  unmittelbarste  Eindruck  jener  Kata- 
strophen mußte  für  fromme  Gemüter  der  einer  göttlichen 
Verwerfung  (Ezech.  1,  4.  8,  12.  9,  9.  II,  16),  das  Gefühl 
des  Femseins  von  Gott  und  seiner  Ungnade  sein.  Und 
davon  war  für  die  Erkenntnis  Gottes  die  Folge,  daß  seine 
Heiligkeit  als  volle  Welterhabenheit  und  als  Quelle  seines 
Zornes  über  menschliche  Verschuldung  nun  vollends  in 
den  Vordergrund  trat.  Mit  dem  Gedanken  der  Erhaben- 
heit Gottes  verband  sich  aber  auch  die  durch  die  Welt- 
ereignisse herbeigeführte  Erweiterung  des  geistigen  Ge- 
sichtskreises sowie  die  Aussicht  auf  eine  Wiederherstellung 
des  Volkes  durch  einen  nichtisraelitischen  Fürsten.  Dies 
alles  wirkte  dazu  zusammen,  die  Erkenntnis  der  Herrscher- 
stellung Gottes  für  die  ganze  Welt  weiter  zu  entwickeln 
und  die  Auflösung  des  bisherigen  Heilspartikularismus 
in  einen  Universalismus  durch  den  Gedanken  herbei- 
zuführen, daß  Israel  berufen  sei,  die  wahre  Gotteserkennt- 
öis  allen  Völkern  zu  vermitteln  (Jesaj.  40 — 66).  Andrerseits 
ergab  sich  für  das  religiöse  Leben  der  Gegenwart  aus 
jener  Erkenntnis  der  Welterhabenheit  und  des  Zornes 
Gottes  gegen  die  Sünde  das  Bedürfnis  neuer  Ordnungen 
zur  Verhütung  von  Verunreinigungen  durch  die  Welt, 
zur  Vermittlung  mit  Gott  und  zur  Sühnung  der  mensch- 
lichen Schuld.  Und  diesem  Bedürfnis  entsprach  zunächst 
zur  Zeit  des  Exils  mit  verstärkter  Richtung  auf  Loslösung 
des  Kultus  vom  Volksleben  der  kultische  Zukunftsplan  des 
Ezechiel(Kap.40ff.).  Dann  geschah  es  noch  stärker  praktisch 
durch  die  Einführung  des  Priestergesetzes  nach  der  Rück- 
kehr der  Juden  aus  dem  Exil,  durch  welche  an  Stelle  des 
alten  israelitischen  Staates  ein  bloßes  religiöses  Gemeinwesen 
unter  heidnischer  Oberhoheit  begründet  wurde.  Jetzt  tritt 
an  die  Spitze  desselben  ein  über  die  übrigen  Priester  er- 


—     76     ~ 

hobener  Hoherpriester.  Der  Opferkaltas  gewinnt  einen 
ernsteren  Charakter.  Die  fröhlichen  Opfermahlzeiten  fallen 
fort,  die  zur  Sühne  von  Schuld  bestimmten  Opferarten 
treten  stark  in  den  Vordergrund.  Der  große  YersÖhnungs- 
tag  wird  das  wichtigste  Fest  Bei  den  übrigen  Festen 
wird  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Naturfesten  zu 
Gunsten  der  an  sie  geknüpften  geschichtlichen  E|inne- 
rungen  vollends  beseitigt.  Das  ganze  Leben  der  Juden 
wird  mit  einem  feinen  Netz  von  Beinheitsvorschriften 
umspannt.  Und  auf  die  Korrektheit  aller  dieser  zer^no- 
niellen  Verrichtungen  wird  im  Verhältnis  zur  soziale 
Sittlichkeit  ein  sehr  starkes  Gewicht  gelegt 

Diese  seit  dem  Exil  eingeschlagene  Bichtung  des 
Gottesglaubens  und  des  Kultus  hat  in  der  Geschichte  des 
Judentums  bis  zur  Zeit  Jesu  hin  die  Vorherrschaft  be* 
halten.  Allerdings  trat  neben  die  Verstärkung,  welche 
die  Bedeutung  des  Tempels  von  Jerusalem  erhalten  hatte, 
bald  die  bedeutungsvolle  Ausbildung  der  Synagoge.  Femer 
hat  das  Eindringen  des  Hellenismus  in  das  Judentum 
allerlei  Gegenströmungen  gegen  die  gesetzliche  Haupt- 
richtung  des  nachexilischen  Judentums  und  allerlei  Ver- 
mittlungen  herbeigeführt.  Der  mackabäische  Freiheits« 
kämpf  hat  eine  neue  nationale  Begeisterung  hervorgerufen. 
Und  aus  diesen  Bewegungen  sind  noch  verschiedene 
Schriftstücke  entstanden,  welche  in  die  Sammlung  kano- 
nischer alttestamentlicher  Bücher  aufgenommen  sind.  Aber 
eine  neuschöpferisch -religiöse  Kraft  ist  in  dem  Judentum 
dieser  ganzen  Zeit  bis  zum  Beginn  der  evangelischen 
Geschichte  hin  nicht  zu  sp^iren.  Die  Herrschaft  hat  da- 
mals entschieden  die  Richtung,  in  der  sich  der  Orund« 
charakter  des  ganzen  nachexilischen  Judentums  zuspitzt, 
der  Pharisäismus  mit  seinem  Buchstabendienst  und  seiner 
Werkgerechtigkeit.  Hiernach  scheint  die  dargestellte  Ent- 
wicklung der  israelitischen  Beligionsgeschichte  in  der 
dritten  Periode  ein  Herabsinken  zu  zeigen.  Und  allere 
dings  ist  zuzugestehen,  daß  die  göttliche  Offenbarung  hier 
allmählich  ihre  Kraft  verliert,  ja  sich  schließlich  zurück- 
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zieht,  und  der  prophetische  Oeist  einer  gesetzlichen  Er- 
starrung des  religiösen  Lebens  weicht.  Aber  auch  dieser 
Vorgang  ist  als  ein  zweckmäßiges  Glied  in  dem  Verlauf 
des  göttlichen  Erziehungswerkes  zu  verstehen.  Denn  ge- 
rade in  der  formelhaften  gesetzlichen  Einkapselung  des 
nacbexilischen  Judentums  gewinnt  der  alttestamentliche 
Gottesglaube  die  nötige  Widerstandskraft  gegen  die  gefahr- 
drohenden Einflüsse  des  großen  Weltgetriebes,  in  das 
Palästina  immer  mehr  hineingezogen  wurde.  Zugleich 
diente  die  letzte  vorchristliche  Entwicklung  des  Juden- 
tums in  mancher  Beziehung  zur  Vorbereitung  des  Evan- 
geliums. Besonders  wichtig  war  dafür  der  synagogale 
Gottesdienst  Er  hatte  ja  keine  Opfer  und  überhaupt  fast 
keine  Zeremonien,  sondern  wirkte  durch  die  geistigen 
Mittel  der  Schriftauslegung  und  des  Gebetes.  Er  war  an 
keine  besonderen  heiligen  Orter  gebunden.  Er  war  weit- 
hin über  die  Grenzen  Palästinas  unter  den  Juden  der 
Diaspora  verbreitet  und  bewies  da  fast  überall  auch  auf 
NichtJuden  eine  starke  Anziehungskraft.  Und  indem  die 
pharisäische  Schriftauslegung  die  Strenge  des  Gesetzes 
bis  zur  peinlichsten  Härte  steigerte,  war  sie  geeignet,  in 
ernsten  Gemütern  die  Unmöglichkeit  einer  vollkommenen 
Oesetzeserfüllung  erkennen  zu  lassen  und  die  Sehnsucht 
nach  Erlösung  von  Schuld  und  Sünde  anzuregen.  So 
knüpft  sich  an  die  religionsgeschichtiiche  Entwicklung 
im  Volke  Israel  die  des  Urchristentums,  deren  Grundzüge 
hier  nur  ganz  kurz  angedeutet  zu  werden  brauchen. 

An  das  spätere  Judentum  hat  sich  Jesus  nach  den 
drei  ersten  Evangelien  äußerlich  in  mancher  Beziehung 
angeschlossen,  an  dessen  Sitten  in  seiner  Lebensweise,  an 
dessen  Art  zu  reden  und  zu  denken  vielfach  in  seiner 
Lehre.  Aber  den  gesetzlichen  Grundzug  dieses  Juden- 
tums bekämpft  er  aufis  schär&te.  Dagegen  geht  er  in 
seinem  Streben  nach  Verinnerlichung  des  religiösen  Lebens, 
aber  auch  in  dem  Hinweis  auf  eine  äußere  Verleiblichung 
dessdben  im  vollendeten  Reiche  Gottes  auf  den  alttesta- 
oMitlichen  Frophetismns  zurück.  Andrerseits  unterscheidet 
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er  sich  von  diesem  dadurch,  daß  er  alles  NationaUTheo- 
kratische  und  alles  Zeremoniell- Eul tische  von  der  Yoll- 
endungshoffnung  ausscheidet,  und  noch  mehr  durch  das, 
was  überhaupt  die  eigentliche  Quelle  seines  Lehrens  und 
Lebens  ist,  sein  eigentümliches  Selbstbewußtsein.  Es  ist 
das  Bewußtsein  einer  ganz  einzigartigen  Oottesgemeinschaft 
und  Gotteskindschaft  und  einer  daraus  sich  eichenden 
Bedeutung  seiner  Person.  Er  ist  es,  in  dem  das  Reich 
Gottes  mitten  unter  den  Menschen  g^^nwärtig  vorhandea 
ist  (Luk.  17, 21).  Und  Gott  als  den  Vater  kennt  all^n  er 
als  das  wahre  Gotteskind  und  wem  er  ihn  offenbart 
(Matth.  11,  27).  Daher  sucht  er  die  Menschen  zu  Buße 
und  Glaube,  durch  Sündenvergebung  und  sittliche  Er^ 
neuerung  zur  abgeleiteten  Teilnahme  an  seiner  Gottes- 
kindschaft und  Gotteserkenntnis  zu  führen,  womit  gnind« 
sätzlich  die  nationalen  Schranken  des  Gottesreiches  fallen 
und  der  äußere  Buchstabe  des  Gesetzes  seinen  Wert  ver- 
liert. So  ist  seine  Verkündigung  nur  der  Ausfluß  seiner 
Persönlichkeit.  Diese  aber  vollendet  sich  in  ihrer  ver- 
söhnenden und  Leben  schaffenden  Wirkung  erst  in  seinem 
Tode  und  seiner  Auferstehung,  deren  Bedeutung  von  ihm 
selbst  lediglich  angedeutet,  aber  nur  von  den  Aposteln 
entwickelt  werden  konnte.  Da  aber  andrerseits  die  Lehre 
der  letzteren,  wie  früher  bemerkt,  keine  eigentlich  neue 
Offenbarung  enthält,  sondern  nur  den  Offenbarungsinhalt 
der  evangelischen  Geschichte  bezeugt  und  entfaltet,  so 
ergibt  sich  daraus  ein  doppelseitiges  Verhältnis  der  Apostel 
zu  Jesus.  Einerseits  erscheint  das,  was  in  Jesu  Person 
und  Verkündigung  einheitlich  und  unmittelbar  gegeben 
ist,  bei  den  Aposteln  durch  die  Vermittlungen  ihrer  In- 
dividualität und  Reflexion  bedingt.  Und  je  stärker  sich 
dies  beides  geltend  macht,  wie  es  besonders  bei  dem 
Apostel  Paulus  der  Fall  ist,  desto  mehr  gilt  dann  von 
ihnen  das  Geständnis  des  letzteren,  daß  er  die  göttliche 
Wahrheit  nur  als  Stückwerk,  nur  wie  in  einem  Rätsel 
und  in  einem  Spiegel  erblicke(l.Eor.  13, 12).  Allein  andrer- 
seits konnte  ihre  Lehr  weise  die  Verkündigung  Jesu  folge- 
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richtig  weiter  ausführen.  Das  gilt  auch  vom  PauliDismus 
in  dem  die  modernste  Theologie  zum  größten  Teil  eine  Yer- 
kehrung  der  Verkündigung  Jesu  und  der  Urapostel  sieht. 
Tatsächlich  hat  Paulus  nach  seinem  urkundlichen  Zeugnis 
schon  von  den  Uraposteln  die  Überlieferung  erhalten,  daß 
Christus  gestorben  ist  für  unsere  Sünden  nach  der  Schrift 
und  daß  er  begraben  und  auferstanden  ist  am  dritten 
Tage  nach  der  Schrift  (1.  Kor.  15,  3),  und  sich  mit  Petrus 
eins  gewußt  in  der  Erkenntnis,  daß  der  Mensch  durch 
des  Gesetzes  Werke  nicht  gerecht  wird,  sondern  durch 
den  Glauben  an  Jesus  Christus  (Galat.  2,  16).  Er  hat  aber 
diese  Gedanken  im  Verhältnis  zu  den  Uraposteln  weiter 
entwickelt  auf  Grund  seiner  persönlichen  Erfahrung.  Denn 
da  er  durch  seine  pharisäische  gesetzliche  Richtung  zur 
fanatischen  Befeindung  des  Christentums  bewogen  war, 
mußte  seine  Überführung  von  der  Wahrheit  des  letzteren 
durch  die  Erscheinung  des  Auferstandenen  ihn  zum  ent- 
schiedensten Gegensatz  gegen  jüdische  und  sonstige  Gesetz- 
lichkeit und  zur  Betonung  der  ihr  entgegengesetzten  Be- 
deutung Christi  veranlassen.  In  dieser  Richtung  hat  er 
als  Voraussetzungen  für  die  grundsatzmäßige  christliche 
Freiheit  von  Judentum  und  Gesetz,  und  für  die  ver- 
söhnende Wirkung  Christi  auch  die  Lehren  von  der  Ge- 
rechtigkeit aus  dem  Glauben  und  von  der  göttlichen  Seite 
der  Persönlichkeit  Christi  ausgeführt.  Während  er  aber 
diesen  letzten  Gedanken  sowie  den  der  Allgemeinheit  des 
Heils  in  seinen  späteren  Briefen  noch  weiter  entwickelte, 
milderte  er  infolge  von  Erscheinungen  sittlicher  Zügel- 
losigkeit  bei  Heidenchristen  seinen  Gegensatz  gegen  das 
Gesetz,  indem  er  die  sittlichen  Pflichten  des  Christentums 
stärker  hervorhob.  Hierdurch  näherte  er  sich  dem  Stand- 
punkte der  Urapostel,  unter  denen  andrerseits  Petrus  sich 
in  seinem  ersten  Briefe  auch  durch  die  Lehrweise  des 
Paulus  beeinflussen  ließ.  In  dem  Gemeindebrief  und  dem 
Evangelium  des  Apostel  Johannes  aber  zeigen  sich  Er- 
innerungen an  die  evangelische  Geschichte  und  an  die 
tiefen    Eindrücke    der    einzigartigen   Persönlichkeit  Jesu 


-    80    - 

belebt  und  bereichert  daroh  die  Emwirkong  hat  aller  be- 
deutungsvollen Vorgänge  des  apostolischen  Zeitalters,  be- 
sonders der  Erfolge  der  Hissionstltigkdt  anter  den  Hdden^ 
der  Abschleifung  des  Unterschiedes  von  Jaden-  and  fieiden- 
Christentum,  der  Zerstörung  Jerusalems,  der  vollen  Ab- 
lösung des  Christentums  vom  Judentum  and  des  Ein- 
tritts des  ersteren  in  griechische  Denkweise. 

Ist  nun   nach  dem  Bisherigen  der  Glaube   an  eine 
übernatürliche  göttliche   OflFenbarung  mit  der  Annahme 
einer  durch  sie  getragenen,  durch  UnvollkommenheiteD 
und   Schwankungen   hindurch    fortschreitenden   leligions* 
geschichtlichen  Entwicklung  wohl  verträglich,  so  brauchen 
wir  in  jenem  Glauben  auch  nicht  durch  die  Anerkennung 
von    gewissen    Einwirkungen    f^mder    Religionsform» 
auf  die   biblischen   uns   irre  machen   zu   lassen.     Dafi 
nämlich  solche  eingetreten  sind,  dürfte  wohl  zuzugeben 
sein.i)    Am  wahrscheinlichsten  ist  es  in  Bezug  auf  die 
alttestamentliche    Beligionsgeschichta      Freilich    die    in 
früherer  Zeit  häufig  aufgestellte  Behauptung  ägyptischer 
Einflüsse  hat  sich  als  unbegründet  erwiesen,    und  die 
Gemeinsamkeit  mehrerer  kultischer  Ausdrücke  zwischen 
den  Israeliten  und  den  sädarabischen  Hidianitem  erklärt 
sich  genügend   aus  der  Verwandtschaft   dieser  Stämme, 
beweist  aber  nichts  für  eine  Einwirkung  der  südarabischen 
Religion.    Dagegen  haben  allerdings  die  Israeliten  nach 
ihrer  Einwanderung  in  das  Land  Kanaan  von  den  dortigen 
Einwohnern,   den  Eanaanitem,  nicht  nur  ihre  viel  höher 
entwickelte  Kultur  besonders  den  Ackerbau  und  Tielee, 
was  damit  zusammenhängt,  wie  den  Jahresanfang  mit  dem 
Herbst  und  die  Monatsnamen,  sondern  auch  manches  Ton 
ihrem  mit  dem  Ackerbau  in  Verbindung  stehenden  poly- 
theistischen Naturkultus  übernommen,  wie  die  Aasdrücke 
für   die   Naturfeste,    welche   allmählich   zu  theokratisch- 
geschichtlichen  Festen  geworden  sind,  und  f&r  verschiedene 


0  Vgl.  Giemen^  Reh'gioiUigeeohiohtl.  Methode  io  der  Theokfie. 
1904. 
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Arten  von  Opfern,  auch  die  Form  des  Höhenkoltos,  die 
YorstelluDgen  von  heiligen  Steinen^  Säulen  und  Bäumen. 
Ja  die  israelitischen  Yolksmassen  haben  oft  genug  auch 
zu  dem  kanaanäischen  Polytheismus,  der  in  diesen  Eultus- 
formen  enthalten  war,  starke  Neigung  gezeigt  Aber 
schon  von  Anfang  an  wirkte  die  durch  Moses  begründete 
Yerebrung  des  einen  Jahre  dagegen  und  die  Propheten 
haben  mit  dem  Polytheismus  zugleich  auch  einen  Teil 
der  in  den  Dienst  des  Jahvekultus  genommenen  kanaa- 
näischen kultischen  Formen  wie  den  Höhendienst  bekämpft. 
Noch  in  etwas  weiterer  Ausdehnung  sind  die  zum  Teil 
durch  die  Kanaaniter  vermittelten,  zum  Teil  aber  auch 
unmittelbar  eingetretenen,  jetzt  am  meisten  besprochenen 
assyrisch-babylonischen  Einwirkungen  zuzugeben.^)  Daß 
solche  stattgefunden  haben,  ist  ja  von  vornherein  sehr 
wahrscheinlich  nach  dem,  was  wir  von  den  häufigen  Be- 
rührungen zwischen  Israel  und  Babylonien  wissen.  Schon 
vor  der  Einwanderung  der  Israeliten  in  Kanaan  im  14. 
bis  16.  Jahrhundert  v.  Chr.  war  dies  Land  nach  Aus- 
weis der  bei  Tell-Amama  gefundenen  Tontafeln  von 
babylonischen  Eulturelementen  erfüllt,  und  durch  die 
kanaanitischen  Einwohner  konnten  dieselben  später  weiter 
an  die  Israeliten  vermittelt  werden.  Zur  Zeit  Salomos 
standen  sie  mit  Yorderasien  in  lebhaftem  Handelsverkehr. 
Im  8.  Jahrhundert  rückten  die  Assyrer  heran  und  im 
7.  Jahrhundert  wurde  das  Nordreich  Palästinas  ihnen 
unterworfen,  das  Südreich  in  politische  Abhängigkeit  von 
ihnen  gebracht,  infolge  deren  ihm  auch  assyrische  Kultur 
und  Religion  aufgezwungen  wurde.  Bald  danach  eroberte 
der  König  Nebukadnezar  von  Babylon  Jerusalem  und 
transportierte  seine  vornehmeren  Bürger  nach  Babylonien. 
und  dort  blieben  auch  nach  der  Bückkehr  einer  größeren 
Anzahl  der  Exulanten  unter  dem  Perserkönig  Cyrus  nicht 


^)  Vgl.  E.  König,  Bibel  nod  Babel.  10.  Aufl.  Berlio  1903.  Budde, 
Was  soll  d.  Gemeinde  a.  d.  Streit  um  Babel  u.  Bibel  lerneD?   1903. 

Fad.  Mag.  262,    F.  S  i  o  f  f  e  r  t ,  Offenbarung  u.  heil.  Schrift.  6 
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wenige  zurück.  An  jene  worden  daher  teils  durch  die 
letzteren,  teils  durch  die  persische  Herrschaft  neue 
babylonische  Einwirkungen  yermittelt.  Man  hat  freilich 
die  Behauptung  solcher  Einwirkungen  ganz  gewaltig  über- 
trieben. Die  Vorstellung,  daß  das  ganze  geistige  Leben 
Israels  eine  vollständige  Überwältigung  durch  Babylonien 
erfahren  habe,  ist  durchaus  unbegründet.  Sie  gilt  nicht 
einmal  für  die  äußere  Kultur.  Solche  wichtige  Eultu^ 
elemente  wie  die  Sprache  und  Schrift  haben  die  Israeliten 
überhaupt  nicht,  die  Monatsbezeichnungen  erst  nach  dem 
Exil  von  Babylonien  angenommen.  Aber  allerdings  ist 
für  dieses  Gebiet  der  babylonische  Einfluß  durchaus  nicht 
zu  unterschätzen.  Besonders  wichtig  ist  es,  [daß  die  mit 
so  vielen  anderen  Dingen,  damals  auch  mit  der  Astro- 
logie zusammenhängende  Zahl,  auch  Maß,  Gewicht  und 
Geld  in  Israel  aus  Babylon  stammt. 

Schon  hiemach  ist  bei  der  engen  Verbindung  von 
Kultur  und  Religion  im  alten  Orient  wahrscheinlich,  daß 
auch  die  letztere  in  Israel  von  jenen  Einflüssen  nicht 
unberührt  geblieben  ist  Und  jedenfalls  finden  sich  manche 
auf  religiöse  Gebräuche  und  Vorstellungen  bezügliche 
Gleichheiten  zwischen  beiden  Gebieten  von  solcher  Art, 
daß  irgend  ein  geschichtlicher  Zusammenhang  zwischen 
ihnen  angenommen  werden  muß.  Außer  Betracht  bleibt 
dabei  selbstverständlich  hier  die  freiwillige  Aufnahme  oder 
gewaltsame  Aufzwingung  der  eigentlichen  babylonischen 
Vielgötterei  und  einzelner  rein  götzendienerischer  kultischer 
Sitten,  die  zur  alttestamentlichen  Religion  Israels  nur  in 
ausschließendem  Gegensatze  stehen  konnten.  Es  handelt 
sich  ja  vielmehr  um  eine  Beeinflussung  der  letzteren. 
Auch  sind  zu  den  oben  bezeichneten  Gleichheiten  nicht 
solche  Opfersitten  und  solche  kultische  Formen  zu  rechnen, 
die  auch  bei  vielen  anderen  Völkern  der  verschiedensten 
Abstammung  vorkommen,  da  diese  nicht  auf  einen  ge- 
schichtlichen Zusammenhang  zurückgeführt  zu  werden 
brauchen,  sondern  aus  allgemeinen  menschlichen  religiösen 
Bedürfnissen  abzuleiten  sind.    Und  mehrere  babylonische 
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Parallelen  für  alttestameDÜiche  Erzählungen  hat  man  gan^ 
ohne  genügenden  Orund  behauptet,  so  z.  B.  die  für  die 
biblischen  Geschichten  vom  Paradies  und  vom  Sünden- 
£EdL  Auch  ein  geschichtlicher  Zusammenhang  zwischen 
alttestamentlichen  Liedern  und  babylonischen  Hymnen  ist 
nicht  zu  erweisen,  und  mindestens  sehr  fraglich  nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Untersuchung  sind  Zu- 
sammenhänge zwischen  dem  alttestamentlichen  Sabbath 
und  gewissen  babylonischen  Einrichtungen.  Dagegen 
weisen  die  vielen  sehr  aufiTallenden  Übereinstimmungen 
zwischen  den  mosaischen  bürgerlichen  Gesetzen  und  dem 
yiel  älteren  Gesetzbuch  des  babylonischen  Königs  Hammu- 
rabi^)  wenigstens  auf  gemeinsame  allgemeine  vorder- 
asiatische Grundlagen  zurück,  und  andere  Parallelen 
zwischen  Bibel  und  Babel  nötigen  zur  Annahme  unmittel- 
barer Zusammenhänge.  Mit  der  größten  jeden  Zweifel 
ausschließenden  Sicherheit  gilt  dies  von  den  beiden  in 
vielen  einzelnen  Zügen  ganz  auffallend  übereinstimmenden 
Erzählungen  von  der  Sintflut  im  1.  Buch  Mosis  und  in 
der  babylonischen  Gilgames-Sage.  Es  gilt  aber  auch 
von  den  Gleichheiten  in  den  beiderseitigen  Schöpfungs- 
geschichten, von  den  gleichen  Namen-  und  Zahlenverhält- 
nissen in  den  alttestamentlichen  Berichten  über  die  Ur- 
väter der  Menschheit  und  den  babylonischen  Sagen  von 
Königen  der  Urzeit,  und  von  mehreren  gleichen  Einzel- 
heiten in  Bezug  auf  Engel  und  Dämonen.  Auch  die 
sieben  Lichter  des  goldenen  Leuchters  und  die  13  Tore 
des  neuen  Jerusalem  in  den  Visionen  des  Sachaija  (4,  2) 
und  des  Ezechiel  (48,  30  ff.)  mit  den  sieben  Planeten 
und  den  zwölf  Sternbildern  des  Himmels-Tierkreises  in  der 
babylonischen  Astronomie  in  Zusammenhang  zu  bringen,^ 
liegt  nicht  ganz  fem. 

Fragt  man  nim,  wie  näher  der  Zusammenhang  zwischen 
diesen  Parallelen  zu  denken  ist,  so  ist  die  Möglichkeit^ 


^)  Ygl.  OeUli,  Das  Gesetz  Hammnrabis  und  die  Thora  Israela 
L   1903. 
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4ie  babylonischen  Ideen  aus  einer  EnÜehnong  von  den 
Israeliten  abzuleiten,  yoUkommen  aasgeschlossen,  wenig- 
stens für  die  meisten  Parallelen,  denn  die  politischen  Ver- 
hältnisse zwischen  beiden  Völkern  stehen  dem  entgegen. 
Und  für  die  auffallendste  Parallele,  die  der  Fiatberichte, 
ist  der  viel  frühere  Ursprung  des  babylonischen  Berichtes 
um  sichersten;  eine  Anzahl  Ton  Fragmenten  desselben 
und  daher  auch  das  Original  des  Ganzen  stammt  aus 
dem  dritten  vorchristlichen  Jahrtausend,  also  aus  einer 
Zeit,  in  der  das  Volk  Israel  noch  nicht  existierte.  Ebenso 
unmöglich  ist  aber  auch  der  Versuch,  auf  eine  Uroflfon- 
barung  zurückzugehen,  die  sich  von  den  ersten  Menschen 
unverfälscht  bis  zu  ihrer  biblischen  Niederschrift  fort- 
^pflanzt  haben  sollte,  während  sie  unter  den  heidnischen 
Völkern  fortschreitende  Trübung  und  Verunreinigung  er- 
fahren hätte.  Denn  abgesehen  davon,  daß  eine  durch 
Jahrtausende  hindurch  gehende  ganz  reine  Erhaltung  einer 
bloßen  mündlichen  Oberlieferung  vollkommen  undenkbar 
ist,  steht  dieser  Vorstellung  auch  die  Bibel  selbst  enU 
^egen,  da  diese  von  alledem  auch  nicht  das  mindeste  an- 
deutet imd  die  Väter  der  Patriarchen  Israels  als  Götzen- 
diener darstellt  (Jos.  34,  3).  Mithin  bleibt  nur  übrig,  die 
israelitischen  Gebräuche  und  Gedanken  auf  heidnische, 
^i  es  mm  speziell  babylonische  oder  zum  Teil  auch  all- 
^meinere  mesopotamische  Quellen  zurückzuführen.  Dabei 
bleibt  die  Frage,  in  welche  Zeit  diese  Einwirkungen  zu 
versetzen  sind,  ob  etwa  in  eine  vormosaische  Periode  oder 
in  die  letzten  Jahrhunderte  vor  dem  Exil  oder  in  noch 
spätere  Zeit,  als  für  unsere  Zwecke  gleichgtUtig  hier 
außer  Betracht 

Jene  Gleichheiten  zeigen  sich  mm  aber  durchw^  mit 
Verschiedenheiten  und  (Gegensätzen  gemischt  und  von 
ihnen  beherrscht  Das  lehrreichste  Beispiel  dafür  ist 
gerade  wieder  die  Parallele,  welche  die  meisten  und  deut- 
lichsten gleichen  Züge  enthält,  die  Sintflutgeschichte.  Denn 
im  biblischen  Bericht  wird  die  Flut  durch  den  ziel- 
bewußten   Willen    des    einen    heiligen    Gottes    bewirkt, 
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welcher  der  Herr  über  Himmel  und  Erde,  über  Wasser 
und  Land  ist,  dagegen  im  babylonischen  Mythus  als  ver- 
wickelt in  den  Zwiespalt  und  Kampf  unter  einer  Menge 
von  gierigen  und  leidenschaftlichen,  übermütigen  und 
furchtsamen,  mißtrauischen  und  betrügerischen  Göttern 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechts.  Und  ähnlich 
sind  auch  alle  sonstigen  babylonischen  Erzählungen,  Ideen 
und  Gebräuche  von  einer  rohen  mit  niedrigem  Aber- 
glauben verbundenen  Vielgötterei  durchweht,  die  schon 
zu  der  anfänglichen  Jahveverehrung  in  Israel  und  vollends 
zu  dem  klaren  sittlichen  prophetischen  Monotheismus  des 
Alten  Testaments  im  äußersten  G^ensatz  steht  Friedr. 
Delitzsch  hat  freilich  auch  einen  babylonischen  Mono- 
theismus behaupten  wollen,  von  dem  der  alttestamentliche 
abhängig  sein  solL  Aber  alle  dafür  angeführten  Beweis- 
gründe sind  sonst  ziemlich  aUgemein  als  hinfällig  erkannt 
worden.  Auch  der  Gebrauch  des  Jahvenamens  in  Babylon 
ist  bisher  nicht  nachgewiesen  worden,  und  sollte  das  ge- 
schehen, so  wäre  damit  keineswegs  erwiesen,  daß  dieser 
Gottesname,  der  nach  der  einen  Urschrift  des  Pentateuch 
erst  dem  Moses  offenbart  ist  (2.  Mos.  6,  3),  nach  der 
anderen  aber  schon  viel  früher  bekannt  war  (I.  Mos.  4,  26), 
außerhalb  Israels  in  monotheistischem  Sinne  verwendet 
wäre.  Und  wenn  auf  einer  babylonischen  Inschrift  der 
Stadtgott  von  Babylon  Marduk  mit  anderen  mächtigen 
Göttern  des  Landes  identifiziert  zu  sein  scheint,  so  be- 
deutet das  wohl  nur  die  reklameartige  Erklärung  seiner 
Friesterschaft,  daß  er  soviel  leisten  könne  wie  die  anderen 
Götter  zusammen.  Sollte  es  aber  in  einem  monotheistischen 
Sinne  gemeint  sein,  so  wäre  das  nur  ein  auf  die  engen 
priesterlichen  Kreise  begrenzter  Monotheismus  von  jener 
abstrakten  spekulativen  Art,  in  der  wir  auch  sonst  öfters 
auf  außerbiblischem  Gebiet  solchen  antreffen. 

In  noch  eingeschränkterem  Maße  als  für  das  Alte 
Testament  sind  für  das  Neue  Einflüsse  außerbiblischer 
religiöser  Ideen  anzuerkennen.  Da  Jesus  und  die  neu- 
testementlichen  Schriftsteller  sich  in  ihrer  Ausdrucksweise, 
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«owie  in  den  bildlichen  und  begrifflichen  Formen  ihrer 
Oedanken  zweifellos  vieUEU^h  an  das  damalige  Judoitam 
anschließen,  so  ist  zu  erwarten,  daß  sich  die  außer- 
biblischen  Einflüsse  auf  letzteres  auch  dort  geltend  machen, 
und  in  dieser  Beziehung  mag  vieles  von  den  Analogien, 
<lie  man  angeführt  hat,  seine  Berechtigung  haben.  Am 
meisten  einleuchtend  ist  dergleichen  bei  der  Ausmalung 
apokalyptischer  visionärer  Bilder.  So  geht  wohl  in  der 
Johannes -Apokalypse  die  ZwölCsahl  der  Tore  und  der 
Engel  im  himmlischen  Jerusalem  (Eap.  31)  zuletzt  zurück 
wieder  auf  die  13  babylonischen  Sternbilder,  die  sieben- 
köpfige  Drachengestalt  des  widergöttlichen  Weltreichs 
(Eap.  13)  auf  die  babylonische  siebenköpfige  Schlange, 
und  dann  kann  man  geneigt  sein,  auch  die  Farben,  mit 
4enen  dort  der  Sieger  über  den  Drachen,  Christus,  gemalt 
ist,  aus  Bildern  des  babylonischen  göttlichen  Drachen- 
töters  Marduk  herzuleiten.  Mitunter  mögen  in  ähnlich» 
Weise  auch  persische,  ägyptische,  griechische  Elemente, 
zum  Teil  miteinander  gemischt  und  durcheinander  ver- 
mittelt auf  neutestamentliche  Darstellungsformen  eingewirkt 
haben.  Dies  alles  ist  aber  bis  jetzt  noch  vollkommen 
unsicher.  Und  gar  nicht  bewiesen  oder  auch  nur  wahr- 
scheinlich gemacht  ist  näher  zugesehen  ein  Einfluß  solcher 
Elemente  auf  das,  was  im  Neuen  Testament  über  Christus 
sowie  über  Taufe  und  Abendmahl  gesagt  ist  Die  neu- 
testamentlichen  Aussagen  über  Christi  göttlichen  Ursprung 
lassen  sich  —  vielleicht  mit  Ausnahme  einiger  Ausdrücke 
im  Johannesevangelium  und  im  Hebräerbrief  —  aus  dem 
Eindruck  seiner  einzigartigen  Persönlichkeit  sowie  aus 
weiteren  Folgerungen  daraus  genügend  ableiten.  Ebenso 
kann  man  die  äußere  Handlung  in  Taufe  und  Abendmahl 
aus  dem  Anschluß  an  alttestamentliche  und  jüdische  Vor- 
bilder, ihre  innere  Bedeutung  aus  besonderen  christlichen 
Oedanken  hinreichend  erklären,  wenn  man  nicht,  wozu 
wohl  keine  Berechtigung  besteht,  im  Neuen  Testament 
ganz  zauberhafte,  jede  Vermittlung  durch  den  Glauben  aus- 
schließende Vorstellungen  von  jenen  Handlungen  finden  wilL 
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Insoweit  hiernach  anßerbiblische  Einflüsse  auf  die  alt- 
testamentliche  und  orchristliche  Religion  anzunehmen 
möglich  oder  zum  Teil  auch  geboten  ist,  stehen  sie  frei- 
lich durchaus  im  Widerspruch  mit  der  älteren  Auflassung 
der  Offenbarung  als  einer  in  der  Bibel  niedergeschriebenen 
übernatürlichen  Mitteilung  von  geschichtlichen  Berichten 
und  fertigen  Lehren  aber  ganz  und  gar  nicht  mit  der 
vorher  hier  ausgeführten  Anschauung.  Denn  der  auf  die 
Offenbarung  Gottes  zurückzuführende  Mittelpunkt  der 
biblischen  Beligion,  der  Glaube  an  den  in  der  Geschichte 
und  im  Frophetismus  Israels  bekundeten  allmächtigen 
heiligen,  gerechten  und  gnädigen  Gott  und  der  Glaube 
an  den  Gott,  der  sich  in  Jesus  Christus  als  heilige  Liebe 
erwiesen  hat  und  durch  ihn  alle  Menschen  zu  seinßn 
Kindern  machen  will,  kann  niemals  aus  auBerbiblischen 
Quellen  erklärt  werden.  Wenn  aber  manches  Fremde 
dort  aufgenommen  ist,  so  beweist  das  freilich,  daß  biblische 
und  außerbiblische  Beligion  nicht  in  ihrem  gesamten  Um- 
fange einander  einfach  nur  wie  Wahrheit  und  Irrtum  ent- 
gegengesetzt werden  darf.  Vielmehr  hatte  sich  ja  auch 
bereits  aus  anderen  Erwägungen  ergeben,  daß  jene  eine 
durch  Mischungen  mit  Menschlichem,  durch  Un Voll- 
kommenheiten und  Trübungen  hindurch  fortschreitende 
Entwicklung  nimmt  und  daß  andrerseits  auch  diese  zum 
Teil  auf  wirklicher,  wenn  auch  unvollkommener  Offen- 
barung des  einen  wahren  Gottes  beruht  Jener  Mittel- 
punkt der  biblischen  Religion  hat  aber  die  übernommenen 
fremden  Stoffe,  Begriffe  und  Ideen  durchdrungen  und 
damit  läuternd,  reinigend,  vergeistigend  und  versittlichend 
xungebildet 

6.  Offenbarung  und  Autorität  der  Bibel. 

Die  im  vorigen  festgestellte  Offenbarung  Gottes  in 
Israel  und  in  Christus  ist  nun  auch  die  einzige  feste 
Grundlage  zur  Sicherung  derjenigen  Bedeutung  der  Bibel, 
ohne  welche  der  evangelische  Glaube  und  die  evangelische 
Kirche  nicht  bestehen  kann,    nämlich  der  ihr  als  der 
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heiligen  Schrift  zukommenden  entscheidenden  religiösen 
Autorität  Unter  Autorität  verstehen  wir  ja  ein  Ansehen, 
welches  eine  Oeistesmacht  mit  dem  Anspruch  auf  ver- 
trauensvolle und  ehrfürchtige  geistige  Unterordnung  für 
sich  verlangt.  Eine  solche  Autorität  hatten  die  Reforma- 
toren für  die  Bibel  als  letzte  Quelle  und  höchste  Norm 
der  christlichen  Wahrheit  zunächst  gegenüber  der  römi- 
schen Kirche  geltend  gemacht,  welche  von  den  ihr  An- 
gehörigen unbedingte  Unterwerfung  unter  ihre  Lehren, 
Satzungen  und  Einrichtungen  auch  unter  ihre  Bestim- 
mungen über  den  Gebrauch  und  die  Auslegung  der 
heiligen  Schrift  als  notwendige  Bedingung  für  Heil  und 
Seligkeit  geltend  machte.  Sehr  bald  aber  hatten  jene 
dieselbe  Autorität  auch  dem  Anspruch  der  Schwarmgeister 
entgegengestellt,  ohne  Vermittlung  des  geschichtlich  über- 
kommenen in  der  Kirche  verkündeten  äußeren  Wortes 
Gottes  lediglich  durch  die  Wirkung  eines  inneren  Lichtes 
zur  rechten  Erkenntnis  der  christlichen  Wahrheit  gelangen 
zu  können.  Gegenwärtig  ist  es  eine  andere  Art  von 
religiösem  Subjektivismus,  durch  welche  das  der  heiligen 
Schrift  gebührende  Ansehen  bedroht  wird.  Dies  geschieht 
nicht  allein  durch  eine  rein  historische  oder  psycho- 
logische Auffassung  der  Religion  im  allgemeinen  und  des 
Christentums  im  besonderen,  das  heißt  eine  Anschauung, 
die  in  ihnen  Erscheinungen  der  Menschheitsgeschichte 
und  des  individuellen  Geisteslebens  vielleicht  von  unver- 
meidlicher Notwendigkeit,  ja  von  sittlicher  und  kultureller 
Nützlichkeit,  aber  jedenfalls  von  rein  subjektiver  Art  ohne 
jede  über  den  Bereich  des  Endlichen  führende  objektive 
Wahrheit  sieht.  Es  ist  auch  da  der  Fall,  wo  man  zwar 
die  Objektivität  der  Religion  im  allgemeinen  zugesteht,  das 
ganze  Christentum  aber  von  einem  einseitigen  religions- 
geschichtlichen Standpunkt  aus  gleich  den  anderen  Reli- 
gionsformen als  etwas  bloß  Relatives,  also  auch  Vorüber- 
gehendes oder  als  ein  bloßes  Gemenge  aus  anderen  reli- 
giösen StofiTen  betrachtet,  oder  wo  man  Jesus  nur  als 
einen  religiösen  Heros,  ein  religiöses  Genie  gleich  den 
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Stiften)  und  Förderern  sonstiger  Religionen  denkt.  Solchen 
Anschauungsweisen  würde  eigentlich  höchstens  die  An- 
erkennung eines  vielleicht  das  Christliche  bevorzugenden^ 
aber  doch  viel  allgemeineren,  das  Beste  aus  allen  Beli- 
gionsbüchem  der  Menschheit  zusammenstellenden  Buches 
als  einer  heiligen  Schrift  entsprechen.  Eine  eigentliche 
religiöse  Autorität  von  entscheidender  Bedeutung  könnte 
aber  auf  jenem  sich  über  alle  Religionen  erhebenden 
Standpunkte  weder  einem  solchen  Religionsbuche  zu- 
geschrieben werden,  noch  überhaupt  als  Bedürfnis  er- 
scheinen. Nur  religiöse  Anregungsmittel  würden  da  er- 
forderlich sein. 

Oanz  anders  steht  die  Sache  da,  wo  man  den  vom 
Christentum  erhobenen  Anspruch  auf  oSenbarungsmäßige 
Einzigartigkeit  und  absolute  Bedeutung  als  berechtigt  an- 
erkennt. Wo  man  in  der  Person  imd  im  Wirken  Jesu 
Christi  allein,  da  aber  auch  völlig,  das  Herz  Gottes  er- 
schlossen sieht,  in  ihm  die  Macht  der  liebe  Gottes,  seiner 
wahren  hehren  heiligen,  erst  recht  die  menschliche  Sünde 
ins  Licht  stellenden  und  richtenden,  aber  auch  versöhnen- 
den, erlösenden,  belebenden  Liebe  nicht  nur  erkennt,  son- 
dern auch  erfährt,  durch  ihn  sich  mit  Gott  in  lebendige 
Gemeinschaft  hinaufgezogen  weiß,  da  wird  man  auch  dem 
zustimmen,  daß  niemand  den  Vater  kennt  als  nur  der 
Sohn  und  wem  es  der  Sohn  offenbaren  will  (Matth.  11, 
27),  und  daß  in  keinem  anderen  Heil  ist,  auch  kein 
anderer  Name  unter  dem  Himmel  den  Menschen  gegeben 
ist,  darinnen  wir  sollen  selig  werden  (Apostelgesch.  4, 12). 
Und  da  wird  man  dann  auch  das  Bedürfnis  einer  Autorität 
anerkennen,  welche  dieses  geschichtliche  und  doch  zu- 
gleich übergeschichtliche  Christentum  in  seiner  einzig- 
artigen Bedeutung  zu  sichern  vermag.  Aber  schließt 
nicht  vielleicht  gerade  die  Eigenart  des  Christentums  jede 
religiöse  Autorität  für  den  Bereich  der  Kirche  aus? 
Allerdings  die  Yerheißung,  daß  einst  Gott  sein  Gesetz  in 
die  Herzen  schreiben  werde,  so  daß  keiner  mehr  den 
anderen  werde  zu  belehren  brauchen,  sondern  alle  Gott 
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erkennen  werden  (Jerem.  31,  31  fll),  ist  an  den  rechten 
Christen  verwirklicht  worden  (Hebr.  8,  10  f.).  und  es 
gilt  von  ihnen,  daß,  wo  der  Oeist  Jesu  Christi  ¥rirkt,  da 
die  Freiheit  herrscht  (2.  Eor.  3, 17).  daß  jeder  yon  diesem 
Geiste  Erfüllte  von  niemandem  gerichtet  wird,  sondern 
selbst  alles  richtet  (l.Eor.  2,  16),  daß  sie  allesamt  za 
Königen  und  Priestern  vor  Oott  gemacht  sind  (Offenbar. 
Joh.  1,  6),  daß  sie  die  christliche  Wahrheit  wissen  and 
keiner  Belehrung  bedürfen  (1.  Joh.  2,  20  f.  27).  Wirk- 
lich ergibt  sich  hieraus  soviel,  daß  rechte  Christen  sich 
für  das  Oebiet  christlicher,  religiöser  und  sittlicher  Wahr- 
heitserkenntnis keiner  rein  äußerlichen  gesetzlichen  Auto- 
rität zu  unterstellen  brauchen  und  daß  jede  in  der  Kirche 
zur  Geltung  kommende  Autorität  jene  innere  christliche 
Freiheit  und  Selbständigkeit  herzustellen  suchen  muß. 
Allein  die  Kirche  besteht  nicht  bloß  aus  rechten  Christen, 
sondern  umfaßt  die  große  Menge  sittlich-religiös  unreifer 
und  unmündiger  Glieder.  Diese  sind  erst  noch  zur  ent- 
sprechenden Reife  und  Mündigkeit  zu  erziehen.  Und  das 
kann  nur  durch  menschliche  Personen  geschehen,  welche 
ihrerseits  verhältnismäßig  größere  christliche  Reife  und 
zugleich  durch  ihre  St^ung,  Kenntnis  und  Erfahrung 
persönliche  Autorität  besitzen,  wie  Eltern,  Lehrer,  väter- 
liche Freunde  und  Geistliche.  Diese  Autorität  wird  dabei 
zunächst  in  einer  gewissen  gesetzlichen  Weise  sich  geltend 
machen  müssen^  d.  h.  so,  daß  die  von  ihr  getragene  Be- 
lehrung in  der  christlichen  Wahrheit  noch  nicht  auf  ein 
volles  Verständnis  und  eine  eigene  Erprobung  der  letzteren 
seitens  der  Unterwiesenen  rechnen  kann.  Doch  muß  eine 
solche  Erziehung  bestrebt  sein,  von  der  menschlichen 
Autorität  auf  die  höchste  göttliche  Autorität  hinzuweisen, 
die  nur  in  der  christlichen  Offenbarung  bestehen  kann, 
und  dabei  zugleich  die  anfängliche  gesetzliche  Art  sowohl 
der  menschlichen  als  der  göttlichen  Autorität  mehr  und 
mehr  in  eine  freie,  auf  persönliche  Überzeugung  be- 
gründete zu  verwandeln.  Andrerseits  kommt  aber  auch 
in    Betracht,    daß    die    reiferen    Christen    mehr    oder 
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weniger  weit  dayon  entfernt  sind,  schon  yollendete 
Christen  zu  sein.  Sie  bedürfen  also  einer  fortgehenden 
Reinigung,  Kräftigung  und  Bereicherung  ihres  persönlichen 
Christentums.  Und  auch  dafür  kann  wieder  in  letzter  Be- 
ziehung nur  die  Autorität  der  göttlichen  Offenbarung 
maßgebend  sein.  Findet  man  diese  autoritative  Offen- 
barung nicht  in  der  heil.  Schrift,  so  kann  man  sie  nur 
in  der  Kirche  suchen.  Und  wenn  man  das  einmal  tut, 
dann  führt  dies  mit  unausweichlicher  Folgerichtigkeit  zu 
der  Art  und  Weise,  in  der  die  römische  Kirche  den  Be- 
sitz jener  für  sich  in  Anspruch  nimmt  Denn  von  den 
sonst  überall  an  menschliche  Überlieferung  sich  an- 
schließenden Irrungen,  deren  Eindringen  in  die  Lehren 
und  Einrichtungen  der  Kirche  den  Anspruch,  in  alledem 
unmittelbar  göttliche  Offenbarung  darzubieten  gefährden 
müßten,  kann  sie  sich  nur  frei  halten,  wenn  sie  ein  mit 
der  göttlichen  Autorität  der  Offenbarung  bekleidetes 
schlechthin  unfehlbares  Lehramt  besitzt,  das  auch  die  Aus- 
legung der  heiligen  Schrift  und  daher  auch  deren  Text- 
gestalt und  Übersetzung  feststellt.  Und  ein  solches 
Lehramt  kann  dann  nicht  wohl  einer  in  sich  selbst  keines- 
w^  immer  einigen,  vielköpfigen  Vertretung  der  Kirche, 
sondern  nur  einem  monarchischen  kirchlichen  Oberhaupte 
übertragen  gedacht  werden.  Bei  dieser  Entwicklung  ist 
aber  der  christliche  Glaube  aus  dem,  was  er  eigentlich 
und  ursprünglich  ist,  aus  dem  Vertrauen  des  Herzens 
auf  Gottes  in  Christus  offenbarte  Gnade  zu  einer  äußer- 
lichen Unterwerfung  unter  die  Lehren  und  Satzungen  der 
Kirche  geworden,  für  welche  eine  auf  inneres  Verständnis 
und  persönliche  Erfahrung  begründete  Überzeugung  nicht 
erforderlich  ist.  Und  mithin  hat  hier  die  von  der  Offen- 
barung unmittelbar  auf  die  Kirche  als  deren  Verwalterin 
übertragene  höchste  christliche  Autorität  ein  der  Eigenart 
des  Christentums  widersprechendes  äußerlich  gesetzliches 
Gepräge  erhalten. 

Bleibt  man  nun  darum  bei  dem  evangelischen  Stand- 
punkt, der  die  maßgebende  Autorität  für  den  christlichen 
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Olauben  der  Bibel  als  der  einzigen  sicheren  Hüterin  nnd 
Vermittlerin  der  christlichen  Offenbarung  zuweist,  so 
könnte  es  ja  scheinen,  als  wenn  die  alte  Inspirationslehre 
—  abgesehen  von  ihrer  nachgewiesenen  eigenen  ünhalt- 
barkeit  —  im  höchsten  Maße  geeignet  sein  müßte,  jene 
Autorität  der  heiligen  Schrift  zu  sichern.  Denn  ist  alles 
und  jedes  in  ihr,  jeder  Gedanke,  jede  AngabOi  jedes  Wort, 
jeder  Buchstabe  unmittelbar  Yon  Gott  eingegeben,  also 
im  Augenblick  der  Niederschrift  unmittelbar  aus  einer 
rein  übernatürlichen  Offenbarung  hervorgegangen,  dann 
kann  sie  ja  darauf  Anspruch  machen,  daß  alle  mensch- 
lichen Vorstellungen,  Überlegungen  und  Beweisgründe 
ihrem  gesamten  Inhalte  auf  das  unbedingteste  unter- 
geordnet werden.  Demgegenüber  ist  indessen  zunächst 
zu  bemerken,  daß^  sobald  von  der  folgerechten  Schroff- 
heit, mit  der  diese  Lehre  von  der  orthodoxen  Theologie 
des  17.  Jahrhunderts  ausgebildet  ist,  etwas  nachgelass^ 
wird,  sobald  man  auch  nur  den  geringsten  Einfluß  der 
biblischen  Schriftsteller,  ihrer  menschlichen  Gedanken, 
Kenntnisse  und  individuellen  Eigentümlichkeiten,  auch 
ihrer  ünvollkommenheiten  und  Iirtümer  auf  die  heilige 
Schrift  anerkennt,  sofort  dem  menschlichen  urteil  das 
Recht  und  die  Pflicht  zugesprochen  werden  muß,  seiner- 
seits Menschliches  und  Göttliches  in  der  heiligen  Schrift 
zu  unterscheiden  und  das  erstere  auf  seine  etwaigen 
Mängel  und  Fehler  zu  untersuchen.  Dann  geht  also  der 
einzige  scheinbare  Vorzug  der  Eingebungslehre,  daß  sie 
der  Autorität  der  Bibel  die  denkbar  höchste  Sicherheit 
zu  geben  vermöchte,  sofort  verloren.  In  Wahrheit  kommt 
ihr  aber  auch  dieser  vermeintliche  Vorzug  keineswegs  zu. 
Erstlich  nämlich  ist  leicht  ersichtlich,  daß  die  durch 
sie  für  die  Bibel  gesicherte  Autorität  von  derselben  falschen 
Art  ist  wie  die,  welche  die  römische  Kirche  für  sich  in 
Anspruch  nimmt.  Denn  wenn  diese  Autorität  die  Forde- 
rung enthält  einfach  darum,  weil  die  Bibel  nach  Form 
und  Inhalt  oder  doch  etwa  wenigstens  nach  dem  letzteren 
in   seiner  Gesamtheit  aus  unmittelbarer  göttlicher  Ein- 
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geboDg  stammt,  diesen  gesamten  Inhalt  der  Bibel  mit 
Einschloß  des  vielen  rein  geschichtlichen,  geographischen, 
naturwissenschaftlichen  und  sonstigen  ähnlichen  Inhalts 
als  wahr  anzuerkennen,  so  ist  eine  solche  Autorität  eine 
äußerlich  gesetzliche  und  zugleich  von  der  Art,  daß  sie 
den  sittlich  -  religiösen  christlichen  Herzensglauben  zur 
Sache  des  Verstandes,  nämlich  des  sich  der  gesetzlichen 
Autorität  der  Schrift  unfrei  unterwerfenden  Verstandes, 
macht  Eine  solche  Autorität  steht  aber  mit  dem  Geiste 
des  evangelischen  Christentums  zu  sehr  in  Widerspruch, 
als  daß  sie  durch  ihn  unerschüttert  bleiben  könnte.  Außer- 
dem entbehrt  die  Eingebungslehre,  die  zur  Sicherung  der 
Schriftautorität  dienen  soll,  selbst  nicht  allein  nach  unseren 
firüheren  Ergebnissen  aller  Bewährung  aus  Geschichte  und 
Schriftauslegung,  sondern  auch  aller  sicheren  religiösen 
Begründung.  Die  notwendig  aufzuwerfende  Frage,  aus 
welchem  inneren  Beweggrunde  die  göttliche  Eingebung 
der  Bibel  angenommen  werden  soll,  läßt  sich  in  keiner 
Weise  genügend  beantworten.  Die  altprotestantischen 
Theologen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  machen  in  dieser 
Beziehung  außer  verschiedenen  äußeren  Kennzeichen,  die 
sie  selbst  als  verhältnismäßig  imsicher  bezeichnen,  als  den 
allein  entscheidenden  Grund  das  innere  Zeugnis  des 
heiligen  Geistes  geltend,  das  beim  Gebrauch  der  heiligen 
Schrift  für  ihren  Ursprung  aus  eben  diesem  Geiste  laut 
werde.  Hierin  schließen  sie  sich  wohl  an  Äußerungen 
Calvins  an.  Jedoch  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  dieser 
noch  keine  ausgebildete  Lehre  von  der  Wortinspiration 
hat,  sondern  vielmehr  menschliche  Einflüsse  und  selbst 
Unvollkommenheiten  in  der  Bibel  anerkennt  Wenn  er 
also  sich  dahin  ausspricht,  daß  in  dieser  eine  den  Menschen 
ziehende  und  erwärmende  Kraft  wirke,  welche  sie  als 
lebendige  Stimme  Gottes,  als  aus  göttlicher  Offenbarung 
geflossen  erweise,  so  ist  das  nicht  ohne  weiteres  in  dem 
Sinne  der  späteren  altprotestantischen  Theologie  zu  fassen, 
und  es  ist  auch  nicht  so  gemeint,  wie  man  Calvin  mit 
Mißbilligung  seiner  Anschauung  verstanden  hat,  als  habe 


-    94    - 

er  jeden  einzelnen  Christen  ffir  berechtigt  angesehen,  auf 
Grand  des  inneren  Oeisteszeugnisses  zu  bestimmen,  ob 
die  einzelnen  biblischen  Schriften  in  den  biblischen  S^anon 
hineingeboren  oder  nicht   Yielmehr  hat  Calvin  bei  jenen 
Aussagen  über  die  heilige  Schrift  diese  nur  im  großen 
und  ganzen  im  Sinne,  ja  eigentlich,  allerdings  ohne  beides 
sicher  zu  unterscheiden,  das  in  der  heiligen  Schrift  ent- 
haltene Heilswort    Und  er  meint  im  wesentlichen  das 
Gleiche,  als  wenn  Luther  sagt,  der  Glaube  nehme  das 
Wort  darum  an,  weil  »er  ftLhlet,  daß  so  gewiß  wahr  ist,« 
das  Wort  für  sich  selbst  müsse  dem  Herzen  genug  tun, 
den  Menschen  beschließen  und  begreifen,  daß  er,  gleich- 
sam darin  gefangen  fühlet,  wie  wahr  und  recht  es  seL  ^) 
In  diesem  Sinne  verstanden,  vertritt  Calvins  Aussage  den 
richtigen  und  wichtigen  Gedanken,  daß  der  letzte  Orund 
unserer  christlichen  Wahrheitserkenntnis  weder  in  mensch- 
lichen Beweisen,  die  einer  wissenschaftlichen  Bewährung 
bedürftig  sind,  noch  in  einer  gesetzlichen  Autorität,  der 
wir  uns  unfrei  zu  unterwerfen  hätten,  sondern  nur  in 
der    persönlichen    Erfahrung    einer    uns    sittlich    über- 
wältigenden Macht  bestehen  kann.     Dagegen  verbunden 
mit  der  Vorstellung  einer  unmittelbaren  Eingebung  der 
gesamten  Schrift  und  als  Stütze  derselben  verwendet,  ge- 
rät jener  Gedanke  des  inneren  Geisteszeugnisses  mit  aller 
wirklichen  Erfahrung  in  Widersprach.    Denn  will  man 
es  als  ein  solches  denken,  das  beim  Lesen  der  Bibel  von 
der  Buße  und  Glaube  weckenden  und  fördernden  Exaft 
des  Wortes  Gottes  völlig  unabhängig  erfolge,  wozu  manche 
reformierte  Theologen    zu    neigen  scheinen,    so   ist  das 
eine  ganz  zauberhafte  und  durch  die  Bekenntnisse  gläu- 
biger Christen  gar  nicht  bestätigte  Vorstellung.   Faßt  man 
aber  jenes  Zeugnis  vielmehr  so,  wie  es  besonders  luthe- 
rische Dogmatiker  tun,  daß  jene  religiös -sittliche  Wirkung 
des  Schriftwortes  zugleich  dessen  göttliche  Eingebung  be- 
währe,  so   kann   dies  doch  jedenfalls   nicht   von   allen, 


*)  Werke,  £rl.  A.  28,  340. 


—     9B     — 

sondern  nur  von  den  für  die  Entwicklang  des  christlichen 
Lebens  bedeutsamen  Bestandteilen  der  heiligen  Schrift 
gelten,  und  auch  für  diese  kann  so  nicht  ihre  Eingebung, 
sondern  nur  irgend  ein  göttlicher  Ursprung  ihres  Inhaltes 
beglaubigt  werden. 

Yermag  nach  alledem  die  Eingebungslehre  die  Autorität 
der  heiligen  Schrift  keineswegs  sicher  zu  sttLtzen,  so  legt 
die  zuletzt  angestellte  Erwägung  vielmehr  den  Versuch 
nahe,  diese  Autorität  ohne  jede  Berücksichtigung  des  Ur- 
sprunges der  Bibel  unmittelbar  auf  ihre  Wirkung  zu  be- 
gründen. Schon  Calvin  hatte  diese  Wirkung  als  eine 
zwiefache  beschrieben.  Denn  neben  jener  im  einzelnen 
beim  Gebrauche  der  heil.  Schrift  sich  fühlbar  machenden 
erleuchtenden  und  belebenden  Kraft  hatte  er  unter  den 
Kennzeichen  ihrer  Göttlichkeit,  besonders  auch  ihre  soziale, 
kirchliche,  geschichtliche  Geistesmacht  hervorgehoben,  wie 
sie  sich  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  in  der  Über- 
windung aller  Angriffe,  in  der  Hervorrufung  einstimmiger 
Hochschätzung  für  sie  unter  den  verschiedenartigsten 
Völkern,  in  der  Entflammung  ihrer  Verehrer  zur  Be- 
kenntnistreue bis  in  den  Tod  erwiesen  habe.^)  In  einiger- 
maßen ähnlichen  Gedankenreihen  ist  jener  vorher  be- 
zeichnete Versuch  neuerdings  mit  beredten  Worten  scharf- 
sinnig ausgeführt  worden.  Die  heil.  Schrift,  so  hat  man 
gesagt,')  bewährt  sich  dem  einzelnen  unmittelbar  als  gött- 
liche Autorität,  als  Gottes  Wort,  indem  das  in  ihr  ent- 
haltene Evangelium  eine  in  sein  Leben  eintretende  £[raft 
und  so  für  ihn  Heilswort  wird,  und  sie  bewährt  sich  in 
ihrer  Gesamtheit  für  die  Gemeinde  als  Lehmorm  dadurch, 
daß  sich  diese  Sammlung  von  Schriften  allezeit  dazu  aus- 
reichend erwiesen  hat,  alle  in  ihr  entstandenen  Bedürf- 
nisse zu  befriedigen.  Hierin  sind  bedeutsame  Wahrheiten 
enthalten.    Aber  ganz  genügen  kann  diese  Ableitung  der 

^)  Unterricht  in  der  ohristl.  Religion,  deutsch  von  Krummaeher 
I,  8,  12.  13. 

')  E,  Edupt,  Die  Bedeutung  der  heiL  Schrift  t  den  ev.  Christen. 
1891. 
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Autorität  der  Schrift  allein  ans  ihrer  Wirkung  if  ohl  nicht 
Für  den  einzelnen  wird  so  für  jene  gar  keine  besondere, 
keine  wirkliche  Autorität  begründet  Denn  für  ihn  kann 
das  in  jeder  gut  christlichen  Schrift  enthaltene  Evangelium 
eine  in  sein  Leben  eintretende  Kraft  werden.  Und  wollte 
man  die  Bedeutung  des  Schriftganzen  als  der  Lehmorm 
für  die  christliche  Oemeinde  lediglich  aus  seiner  Wirkung 
ableiten,  so  müßte  man  entweder  alle  Bestandteile  des- 
selben als  gleich  autoritativ  betrachten,  was  entschieden 
falsch  wäre,  oder  die  Grade  ihrer  Autorität  nach  dem 
Maße  ihrer  Wirkung  in  der  Gemeinde  bestimmen ,  was 
eingestandenermaßen  undurchführbar  ist  Femer  müßte 
sich,  da  die  Wirkungen  der  heil.  Schrift  unvergleichlich 
viel  mehr  von  ihren  Übersetzungen  als  von  ihrem  Original 
ausgegangen  sind,  hieraus  eine  größere  Autorität  der 
ersteren  ergeben.  Auch  würde  der  bloße  Hinweis  auf 
die  Befriedigung  aller  kirchlichen  Bedürfhisse  durch  die 
biblische  Schriftsammlung  —  abgesehen  von  der  wechseln- 
den Bestimmung  ihres  ümfangs  —  nicht  zur  Abwehr 
falscher  Anschauungen  genügen.  Denn  die  einen  sehen 
alle  persönlichen  religiösen  und  alle  kirchlichen  Bedürf- 
nisse mit  Leugnung  jeder  Einzigartigkeit  des  Christentums 
und  auch  der  Schriftautorität  durch  die  allgemeine  Offen- 
barung etwa  im  Gewissen  oder  in  der  gesamten  Beligions- 
geschichte  befriedigt  Die  anderen  erklären  mit  Ein- 
schränkung der  Schriftautorität  zu  Gunsten  deijenigen 
der  katholischen  Kirche  vor  allem  die  Anstalten,  Gnaden- 
mittel und  Lehrsatzungen  der  letzteren  jenen  Bedürfiiissen 
entsprechend.  Dem  gegenüber  gilt  es  doch  nachzuweisen, 
welches  die  wahren,  rechten  Bedür&isse  sind,  und  wie 
diese  allein  durch  den  Schriftinhalt  befriedigt  werden.  So 
werden  wir  hierdurch  sowie  durch  die  Notwendigkeit  die 
Schriftautorität  abzustufen,  zunächst  jedenfalls  dazu  ver- 
anlaßt, auch  für  die  Bedeutung  der  Schrift  als  Lehmorm 
ihren  wesentlichsten  Inhalt  in  Betracht  zu  ziehen,  das 
Evangelium  und  dessen  Mittelpunkt,  der  kein  anderer  ist 
als  Christus.    Diesen  Gesichtspunkt  hat  ja  mit  besonderer 


—     97     — 

Schärfe  Luther  geltend  gemacht  in  dem  bekannten  Aas- 
spruch: »Das  ist  der  rechte  Prüfstein,  alle  Bücher  zu 
tadeln,  wenn  man  siebt,  ob  sie  Christum  treiben  oder 
nicht  —  Was  Christum  nicht  lehret,  das  ist  noch  nicht 
apostolisch,  wenn 's  gleich  St  Petrus  oder  Paulus  lehrete; 
wiederum,  was  Christum  prediget,  das  wäre  apostolisch, 
wenn's  gleich  Judas,  Hannas  usw.  täte.«  ^)  Damit  wird 
von  Luther  an  die  Stelle  der  aus  der  Eingebungslehre 
sich  ergebenden  Oleich  Wertigkeit  aller  Teile  der  heil.  Schrift 
eine  lebendige  Auffassung  derselben  als  eines  Organismus 
mit  einem  alles  beherrschenden  Mittelpunkt,  mit  wesent- 
licheren und  unwesentlicheren  Bestandteilen  gesetzt  und 
er  bat  von  dieser  Orundanschauung  bei  seiner  Schätzung 
der  einzelnen  biblischen  Bücher  ausgiebigen  Gebrauch 
gemacht  Allein  ganz  zutreffend  ist  jene  Äußerung  nicht 
Allerdings  ist  es  richtig,  daß  alles  was  Christus  und  —  so 
dürfen  wir  gewiß  im  Sinne  Luthers  hinzufügen  —  alles 
mit  ihm  innerlich  enge  zusammenhängende  nicht  treibt,  mag 
es  auch  in  der  Bibel  stehen  und  von  einem  Propheten 
oder  Apostel  herrühren,  ftir  die  christliche  Gemeinde  und 
ihre  Glieder  nicht  autoritativ  sein  kann.  Aber  es  ent- 
spricht nicht  der  Sache  zu  behaupten,  daß  alles,  was 
Christus  treibt,  mag  es  nun  innerhalb  oder  außerhalb  der 
Bibel  stehen  und  von  wem  auch  immer  geschrieben  sein, 
als  Autorität  apostolischen  Banges  gelten  sollte.  Dadurch 
würde  jede  besondere  Bedeutung  der  Bibel  aufgehoben. 
Und  wenn  man  auch  in  jenem  Satze  Luthers  eine  be- 
absichtigte Paradoxie  sehen  mag,  man  wird  doch  zugestehen 
müssen,  daß  sich  in  ihm  eine  gewisse  Nachwirkung  der 
mechanischen,  zauberhaften  Auffassung  der  Schriftinspira- 
tion zeigt,  nach  welcher  diese  ohne  jeden  inneren  Zu- 
sammenhang mit  der  ganzen  religiös-sittlichen  Persönlich- 
keit ihrer  Empfanger  erfolgend  gedacht  wird.  Das  tritt 
besonders  hervor  in  der  Nennung  so  ganz  und  gar  inner- 


»)  Werke,  Eri.  A.  63,  1Ö7. 

Fid.  Sag.  2Q.    F.  8i«f f«rt,  OffenlMraig  v.  hau.  Sekrift 
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lieh  der  Offenbarungsgeschichte  fem  stehender  Personen, 
wie  es  Judas  und  Hannas  sind.  Indessen  beweist  die 
Wahl  dieser  Namen  aus  der  eyangelischen  Geschichte 
andrerseits  wohl,  daß  Luther  der  Gedanke  einer  notwendi- 
gen, wenigstens  zeitlichen  Zugehörigkeit  der  autoritativen 
Schriften  zur  Offenbarungsgescbichte  YOigeschwebt  bat 
Und  dieser  Gedanke  ist  völlig  berechtigt 

In  der  Tat,  zur  vollen  Begründung  der  Autorität  der 
Bibel  ist  außer  ihrer  tatsächlichen  erfiahrangsmäBigen 
Wirkung  und  ihrem  von  Christus  als  sachlichem  Mittel- 
punkte beherrschten  Heilsinhalt  auch  ihre  geechichtliche 
Stellung  zu  dem  geschichtlichen  Christus  und  der  übrigen 
an  ihn  sich  anschließenden  Offenbarungsgescbichte  geltend 
zu  machen.  Das  wäre  freilich  nicht  erforderlich,  wenn 
der  Inhalt  der  Bibel  hauptsächlich  aus  religiösen  und  sitt- 
lichen Lehren  bestände.  Vielmehr  ist  aber  ihr  Inhalt  ein 
wesentlich  geschichtlicher.  Wenn  wir  vorher  die  alttesta- 
mentliche  und  neutestamentliche  Offenbarungsgeschichte 
nach  ihren  Hauptwendepunkten  überblickt  hatten,  so  war 
das  ja  ganz  und  gar  auf  die  biblischen  Schriften  gegründet 
und  die  verschiedenen  Gruppen  derselben  weisen  in 
mannigfacher  Weise  doch  allesamt  auf  jene  bedeutungs- 
volle Geschichte  hin.  Einerseits  berichten  diejenigen  Büdier 
des  Alten  und  des  Neuen  Testaments,  welche  mit  Becht 
im  besonderen  als  geschichtlich  bezeichnet  werden,  nicht 
bloß  trocken  und  objektiv  die  betreffenden  äußeren  Er^ 
eignisse,  sondern  wollen  in  solchen  eine  göttliche  Selbst- 
bekundung, Gtottes  Wesen  wiederspiegelnde  Taten  desselben 
erkennen  lassen.  Die  alttestamentlichen  Geschichtsbücher 
beabsichtigen  in  der  G^eschichte  Israels  das  gerechte  und 
auf  des  Volkes  wahres  Heil  hinzielende  Wirken  und 
Walten  Jahves  ins  Licht  zu  stellen.  Die  Evangelien  suchen 
aus  der  Geschichte  Jesu  nachzuweisen,  daß  er  der  im 
alten  Testament  verheißene  Messias  (Matth.),  der  Erlöser 
aus  aller  Not  (Mark.),  der  Begründer  der  Glaubensgerechtig- 
keit (Luk.)^  die  in  die  Ewigkeit  des  göttlichen  Wesens 
zurückweisende  vollkommene  Offenbarung  Gottes  ist  (Job.). 
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Und  die  Apostelgeschichte  bezweckt,  den  Siegeszug  der 
christlichen  Heilverkündigung  von  dem  Mittelpunkt  des 
Judentums  Jerusalem  nach  dem  des  Heidentums  Bom  als 
von  Oott  geleitet  und  als  Bekundung  der  allgemeinen 
Bestimmung  des  Evangeliums  für  alle  Welt  darzustellen. 
Andrerseits  stehen  die  übrigen  biblischen  Bücher,  obschon 
sie  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  in  geschichtlicher  Form 
verfaßt  sind,  doch  zur  Geschichtsoffenbarung  in  enger 
Beziehung.  Die  prophetischen  Bücher  des  alten  Testaments 
zeigen  größtenteils  das  vielfache  tätige  Eingreifen  der  Pro- 
pheten in  die  Geschichte  ihres  Yolkes  und  beleuchten  ihre 
eigene  Zeit,  indem  sie  dieselbe  nach  dem  Maßstabe  der 
geschichtlich  begründeten  Idee  der  Gottesherrschaft  in 
Israel  beurteilen  und  von  ihr  auf  die  zu  erwartenden  gött- 
lichen Strafgerichte  und  Segnungen  hinweisen.  Von  den 
Psalmen  machen  einige  (z.  B.  66,  124,  136)  geradezu  die 
großen  richtenden  und  rettenden  Taten  Gottes  in  der  Ge- 
schichte Israels  zum  Gegenstande  ihrer  Dichtung  und  viel» 
andere  sind  voll  von  einzelnen  Beziehungen  darauf.  Selbst 
die  alttestamentliche  Spruchweisheit  (Sprüche  Salomos^ 
Prediger,  Jesus  Sirach),  die  zunächst  besonders  der  per* 
sönlichen  Lebenserfahrung  und  der  Naturbetrachtung  ihren 
Stoff  entnimmt,  gründet  sich  mit  ihrem  Hinweis  auf  Gk)tt 
als  den  Quell  aller  Weisheit  und  den  Yergelter  des  guten 
und  bösen  menschlichen  Tuns  in  letzter  Beziehung  auf 
die  Offenbarung  Gottes  in  der  Geschichte  der  israelitischen 
Theokratie.  Die  neutestamentlichen  Briefe,  die  durch  be- 
stimmte Bedürfioisse  einzelner  Gemeinden  oder  größerer 
Teile  der  apostolischen  Kirche  hervorgerufen  sind,  gehören 
darum  der  Geschichte  der  letzteren  an,  und  sie  weisen 
immer  wieder  auf  Haupttatsachen  der  evangelischen  Ge- 
schichte zurück.  Und  auch  die  Johannes-Apokalypse  läßt 
durch  ihre  Zukunfisbilder  die  mit  den  Weltbegebenheitea 
zusammenhängende  kirchliche  Geschichte  ihrer  Zeit  hin- 
durchschimmern. 

Dieser  geschichtliche  Charakter  der  heil.  Schrift  würde 
freilich  noch  nicht  dazu  nötigen,  ihr  geschichtliches  Yer- 
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faältnis  zur  OfFenbarangsgescbicbte  für  die  Begrftndang 
ihrer  Aatorität  in  Bechnong  zu  bringen,  wenn  die  Meinung 
wirklich  richtig  w&re,  daß  »die  Bejahung  historischer  Tat- 
sachen von  dem,  was  den  Glauben  begründet,  ganz  und 
gar  auszuscheiden  €   sei.^)     OewiB  ist  der  Umkreis  des 
Biblisch -Geschichtlichen,    dessen    Anerkennung    für    die 
Begründung  des  christlichen  Heilsglaubens  als  notwendig 
erscheint,  sehr  einzuschränken.    Nach   unseren  früheren 
Ergebnissen  ist  ja  die  idttestamentliche  Qfibnbarung  durch 
die  in  Christus  gegebene  teils  aufier  Kraft  gesetzt  und 
verändert,  teils  bestätigt  und  vollendet    Die  Geschichte 
der  apostolischen  Kirche  kann  keine  Offonbarung  enthalten, 
die  nicht  wenigstens  dem  Keime  nach  in  jenw  enthalten 
wäre.    Und  die  Einzelheiten  in  dem   neutestamentlidien 
Bilde  von  Jesus  Christus  finden  ihre  Erklärung  und  Be- 
leuchtung nur  aus  dem  Ganzen,  aus  dem  durch  das  Bild 
von  Christus    hervorgerufmen   Gesamteindruck.    Danach 
kann  alles  dies  wohl  zur  Befestigung  und  Bereicherung 
des   christlichen  Glaubens  dienen,  aber  nicht  kann  die 
Überzeugung  davon  als  unumgängliche  Voraussetzung  für 
die  Entstehung  dieses  Glaubens  gefordert  werden.    Da- 
gegen  steht  es  anders  mit  dem  Gesamtbilde  von  Jesus 
Christus,  über  dessen  wesentlichsten  Inhalt  und  umfang 
wir  uns  ja  bereits  verständigt  hatten.   Allerdings  ist  auch 
in  Bezug  auf  dieses  zuzugestehen,  daß  der  in  der  Kirche 
vorherrschende  Verlauf  der  Entwicklung  des  Glaubens, 
wonach  eine  historische  Überzeugung  von  der  geschicht- 
lichen Wahrheit  des  neutestamentlichen  Christusbildes  vor 
der  Hervorrufung  eines  eigentlidien  persönlichen  christ- 
lichen Heilsglaubens  entsteht,  nicht  der  allein  mögliche 
ist    Vielmehr  wird  einem  Zweifler  gegenüber,  der  die 
Wahrheit  des  neutestamentlichen  Gesamtbildes  von  Christus 
leugnet,  es  mindestens  unter  Umständen  ein  unrichtiges 
Verfahren  sein,  ihn  vor  allem  mit  historischen  Gründen 
von  der  Zuverlässigkeit  der  neutestamentlichen  Angaben 
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überzeugen  zu  wollen.  Aber  daraus  folgt  nicht  das  Recht 
des  Versuches,  einen  solchen  Zweifler  auf  Orund  der  von 
allen  historischen  Elementen  abgelösten  religiösen  und 
sittlichen  Gedanken  des  ETangeliums  zum  christlichen 
Heilsglauben  zu  führen.  Dem  Christentum  ist  Christus 
nicht  bloß  Yerkündiger  des  ewigen  unveränderlichen 
Wesens  Gottes,  sondern  der,  in  welchem  sich  seine  heilige 
Liebe  erst  wahrhaft  verwirklicht,  der  Vertreter  Gottes,  seines 
Hasses  gegen  die  Sünde  und  seiner  liebe  zu  den  Sündern, 
der  Bürge  für  die  Seinigen  vor  Gott,  der  Mittler,  in  dem 
Gott  den  Menschen  naht,  um  sie  in  seine  Gemeinschaft  zu 
ziehen.  Die  Überzeugung  davon  kann  durch  mancherlei, 
wie  durch  den  Einfluß  christlicher  Einrichtungen,  Gemein* 
schafisformen  und  Persönlichkeiten,  so  auch  durch  die 
Wirkung  geschichtsloser  Gedanken  des  Evangeliums  vor- 
bereitet sein.  Sie  brauclit  sich  nicht  sofort  in  irgend 
welche  festen  dogmatischen  Formen  zu  kleiden.  Sie  kann 
sich  individuell  verschieden  gestalten.  Aber  ohne  irgend 
einen  Eindruck  solcher  Art  kann  ein  wirklicher  christ- 
licher Heilsglaube  nicht  entstehen.  Daher  geht  es  nicht 
an,  aus  seiner  Begründung  alles  historische  auszuschließen. 
Und  ebensowenig  wird  er,  ohne  sein  Wesen  zu  verlieren, 
in  seiner  weiteren  Entwicklung  sich  von  jener  geschicht- 
lichen Grundlage  ablösen,  auch  nicht  etwa  durch  eine  bei 
seiner  zunehmenden  Reife  stärker  hervortretende  Beziehung 
auf  den  erhöhten  Christus  als  den  lebendigen  Herrn  seiner 
Gemeinde,  denn  diese  Beziehung  muß,  wenn  sie  nicht 
zur  Schwärmerei  werden  soll,  immer  durch  den  Glauben 
an  die  Offenbarung  Gottes  im  geschichtlichen  Christus 
vermittelt  bleiben. 

Dann  aber  beruht  die  Autorität  der  Bibel  auch 
auf  ihrer  geschichtlichen  Stellung  zum  geschichtlichen 
Christus  und  infolge  des  Zusammenhanges,  in  dem  mit 
ihm  die  übrige  Offenbarungsgeschichte  steht,  auch  zu  dieser 
letzteren.  Darum  ist  auch  nach  diesem  Gesichtspunkt  der 
Wert  der  verschiedenen  Bestandteile  der  Bibel  zu  be- 
stimmen.   Die  bloß  vorbereitende  Art  der  alttestament- 
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liehen  Offenbaracgsgeschichte  eDtscheidet  unbedingt  ffir 
die  weitaas  höhere  Autorität  der  neuteBtamentlichen  Schrift- 
sammmlung  im  Verhältnis  zur  alttestamentlidien.  Inner- 
halb der  letzteren  aber  ist  weder  etwa  darum,  weil  das 
Werk  des  Moses  für  die  weitere  alttestamentliche  Oflbn- 
barungsgeschichte  grundlegend  war,  den  seinen  Namen 
tragenden ;  vorwiegend  gesetzlichen  Schriften  nodi  auch 
wegen  ihrer  größeren  Zeitnähe  im  YerhSltnis  zu  Jesus 
den  jüngsten  Schriften  das  größte  Ansehen  zuznschreib^. 
Sondern  dieses  gebührt  mit  Bücksicht  darauf,  daß  Jesus 
mit  seiner  Verkündigung  besonders  an  den  alttestament- 
lichen  Prophetismus  der  assyrischen  und  babylonisdien 
Periode  angeknüpft  hat,  den  Schriften,  welche  diesem  an- 
gehören, und  im  neuen  Testament  wird  nicht  allein  die 
zeitliche,  sondern  auch  die  persönliche  Stellung  in  Betracht 
kommen  müssen,  welche  die  Verfasser  der  einzelnen 
Schriften  zu  Jesus  eingenommen  haben. 

Die  genauere  Art,  in  der  dieses  geschichtliche  Ver- 
hältnis der  Bibel  zur  Offenbarungsgeschichte  zu  denken 
ist,  pflegt  man  damit  auszudrücken,  daß  man  jene  als 
Urkunde  der  Offenbarung  benennt  Oewiß  ist  damit  so- 
wohl der  Unterschied  als  ein  gewisser  enger  Zusammen- 
hang zwischen  beiden  ausgedrückt  Und  man  dart  ja  yon 
solchen  aus  einem  anderen  Bereiche  entlehnten  bildlichen 
Bezeichnungen  nicht  erwarten,  daß  sie  sich  in  jeder  Be- 
ziehung als  passend  erweisen.  Man  mag  also  jenen  Aus- 
druck gebrauchen.  Man  darf  aber  dann  nicht  übersehen, 
daß  er  in  einigen  wesentlichen  Punkten  nicht  zutreffend 
erscheint.  Einerseits  nämlich  werden  einige  Anforderungen, 
die  man  an  eine  Urkunde  zu  stellen  hat,  durch  die  Bibel 
nicht  erfüllt  Für  eine  Urkunde  gehört  es  sich,  daß  sie 
ganz  aus  der  gleichen  Zeit  herstammt,  auf  deren  Ver- 
hältnisse sie  sich  inhaltlich  bezieht,  und  —  was  damit 
zum  Teil  zusammenhängt  —  daß  alle  ihre  Angaben  die 
größte  wörtliche  Genauigkeit  zeigen.  Beides  trifft  auf  die 
Bibel  nicht  zu.  Nur  im  allgemeinen  gehören  ihre  Sohriften 
der  Zeit  der  Offenbarungsgeschichte  an  und  nur  ein  im 
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ganzen  entsprechendes  Bild  von  der  letzteren  uns  zu 
machen  setzen  sie  uns  in  den  Stand.  Aber  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  spätesten  alttestamentlichen  und 
neutestamentlichen  Schriften  fließt  mit  deijenigen  der 
frühesten  nicht  kanonischen  jüdischen  und  christlichen 
Schriften  ineinander,  und  im  einzelnen  enthalten  manche 
biblische  Oeschichtsbücher  Berichte  über  Begebenheiten 
und  Zustände,  die  hinter  der  Zeit  ihrer  eigenen  Abfassung 
weit  zurückliegen.  Teils  deswegen  teils  aus  anderen 
Gründen  ist  in  der  Bibel  nach  unseren  früheren  Ergeb- 
nissen durchaus  nicht  eine  äußere  Korrektheit  ihrer  Dar- 
stellung zu  finden.  Andrerseits  aber  steht  dieselbe  zur 
Offenbarung  in  einem  viel  innigeren  Verhältnis  als  es 
durch  die  Bezeichnung  der  Offenbarungsurkunde  aus- 
gedrückt wird.  Erstlich  nämlich  sind  jene  Mängel  der 
Bibel  nur  die  Folge  eines  hohen  Vorzugs.  Sie  hat  weder 
den  äußeren  Verlauf  von  Ereignissen  festzustellen,  noch 
lediglich  geschichtslose  Ideen  zu  entwickeln.  Sondern 
ihre  Aufgabe  ist,  die  in  der  Geschichte  Israels  und  in  der 
evangelischen  Geschichte  sich  bekundenden,  sie  beherrschen- 
den göttlichen  Führungen,  Ziele  und  Kräfte  nachzuweisen. 
Daher  ist  sie  nicht  trocken  objektiv  wie  eine  Heirats- 
oder Schenkungsurkunde,  die  bei  aller  peinlichen  Richtig- 
keit aller  einzelnen  Angaben  doch  nichts  von  der  Ge- 
sinnung und  dem  Charakter  der  betreffenden  Personen 
erkennen  läßt  Sondern  sie  ist  im  besten  Sinne  subjektiv, 
indem  die  Verfasser  ihrer  Schriften  mit  tiefer  religiöser 
Empfindung  in  dem  Wirken  Gottes  seinen  Willen,  sein 
Herz  erschließen.  Damit  steht  es  in  Verbindung,  daß  die 
Bibel  nicht  gleich  einer  Urkunde,  die  von  einem  persön- 
lich gar  nicht  beteiligten  Zeugen  abgefaßt  sein  kann,  bloß 
das  älteste  Zeugnis  der  Offenbarung,  sondern  auch  von 
ihr  hervoi^rufen  ist  Denn  wenn  diejenigen  unter  den 
biblischen  Schriften,  die  von  Propheten  und  Aposteln  ver- 
faßt sind,  zum  Teil  mitbedingt  sind  durch  die  hervor- 
ragende Persönlichkeit  dieser  Männer,  sowie  durch  die 
eigentümlichen  Erfahrungen  derselben,  durch  eine  ihnen 
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zu  teil  gewordene  besondere  Oeistesmitteilong,  darch 
Visionen,  Ootteserscheinungen  u.  dgl.,  so  sind  das  alles 
nur  Spitzen  der  in  sich  zusammenhängenden  und  fort- 
schreitenden gesamten  OfFenbarungsgeschichte.  und  wovon 
alle  Verfasser  der  biblischen  Schriften  und  daher  auch 
die  letzteren  in  ihrer  Gesamtheit  beseelt  sind,  das  ist  der 
mächtige  nicht  bloß  den  Kopf,  sondern  auch  das  Herz 
berührende  Eindruck  der  vom  Glauben  erfaßten  Taten 
Gottes  in  Israel  und  der  einzigartigen  Persönlichkeit  Jesu 
und  das  hieran  sich  anschließende  verschiedenartige  Walten 
des  Gottesgeistes  in  der  ganzen  israelitischen  Theokratie 
wie  im  Urchristentum.  Dies  aber  hat  noch  die  weitere 
Folge,  daß  während  eine  Urkunde  von  jedem  vernünftigen 
und  sprachkundigen  Menschen  verstanden  werden  kann, 
das  innerste  Verständnis  für  den  tiefsten  Gehalt  der  heiligen 
Schrift  sich  nur  dem  eröffnet,  der  im  Mittelpunkt  seiner 
Persönlichkeit  von  der  dort  offenbarten  Macht  göttlicher 
heiliger  Liebe  getroffen  und  erfaßt  ist  Hiemach  wird  die 
Offenbarung  eine  solche  eigentlich  erst  dadurch,  daß  sie 
den  Glauben,  das  Vertrauen  auf  den  in  ihr  offenbarten 
Gott  der  heiligen  Liebe  weckt,  daß  wir  aus  ihr  heraus 
das  Wort  des  lebendigen  Gottes  als  ein  uns  geltendes  in 
unserem  Herzen  vernehmen. 

Alle  diese  Beziehungen  der  Bibel  zur  Offenbarung 
lassen  sich  zutreffender  als  durch  den  Namen  der  Urkunde 
dadurch  zur  Geltung  bringen,  daß  wir  sie  im  Anschluß 
an  einen  Ausdruck  des  Apostels  Paulus  für  die  Art 
christlicher,  auch  apostolischer  Wahrheitserkenntnis  (l.Eor. 
13,  12)  als  das  Spiegelbild  der  Offenbarung  bezeichnen. 
Ein  Spiegel  pflegt  einen  für  seine  Festigkeit  unentbehr- 
lichen, aber  für  seinen  eigentlichen  Zweck  gleichgültigen 
Rahmen  zu  haben.  Er  ist  wohl  auch  am  Bande  zu  sehr 
begriffen,  um  da  alles  völlig  deutlich  wiederzugeben.  Auch 
besonders  der  Hintergrund  erscheint,  je  nachdem  die  Dinge 
femer  oder  näher  sind,  mehr  oder  weniger  undeutlich, 
und  manches  zeigt  sich  verkürzt  oder  verschoben.  Selbst 
von  der  Person,  die  man  im  Mittelpunkte  des  Spiegelbildes 
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erblickt,  siebt  man  bei  weitem  nicht  alles.  Aber  hell  und 
klar  vom  Lichte  des  Himmels  bestrahlt  leuchten  ihre 
sullen  ernsten  und  doch  freundlichen  Züge.  Und  ob  auch 
das  ganze  Bild  nicht  in  dem  Spiegel,  sondern  erst  in 
unserem  Auge  zur  Wirklichkeit  wird,  es  ist  doch  keine 
Täuschung.  Das  beweist  uns  jenes  lebensvolle  Angesicht, 
in  dessen  Augen  sich  das  Herz  offenbart.  Die  Anwendung 
dieses  Bildes  auf.  die  heilige  Schrift  brauchen  wir  wohl 
nicht  näher  auszuführen. 

Nur  ein  Bedenken  will  sich  noch  gegen  diese  ganze 
Auffassung  des  Verhältnisses  von  Schrift  und  Offenbarung 
erheben.  Ist  die  Autorität  der  ersteren  auf  die  ihr  zu 
Grunde  liegende  Offenbarungsgeschichte,  in  letzter  Be- 
ziehung auf  die  Autorität  Christi  begründet,  so  ist  sie 
dementsprechend  auch  zu  begrenzen  und  im  einzelnen 
abzustufen.  Um  aber  zu  diesem  Zweck  den  Umfang  der 
christlichen  Heilsoffenbarung  in  der  Bibel  und  das  Ver* 
hältnis  von  Menschlichem  und  Göttlichem  in  ihr  festzu* 
stellen,  bedarf  es  eingehender  Untersuchungen  über  die 
Entstehungszeit  der  biblischen  Schriftsammlung  und  ihrer 
einzelnen  Bücher,  die  Verfasser  der  letzteren,  ihren  reli- 
giös-sittlichen Gehalt  und  alle  in  ihnen  sich  zeigenden 
menschlich-geschichtlichen  Einflüsse.  Wird  nicht  dadurch 
der  christliche  Glaube  von  den  unsicheren  Ergebnissen 
der  theologischen  Wissenschaft  abhängig?  Das  ließe  sich 
aber  nur  behaupten,  wenn  man  zweierlei  miteinander  ver- 
mischt, dessen  notwendige  Unterscheidung  bereits  früher 
berührt  war.  Das  ist  die  doppelte  Autorität,  welche  die 
heilige  Schrift  als  Lehmorm  für  die  Kirche  und  als 
Glaubensquelle  für  den  einzelnen  hat.  Die  Kirche  hat 
dafür  zu  sorgen,  daß  die  in  ihr  in  den  verschiedensten 
Formen  der  Lehre  und  des  Lebens  erfolgende  Verbreitung 
des  Evangeliums  nach  der  in  der  Schrift  enthaltenden 
Heilsoffenbarung  geregelt  wird.  Zu  diesem  Zwecke  sind 
alle  jene  theologischen  Forschungen  anzustellen.  Dabei 
darf  die  evangelische  Kirche  zwar  die  Bemühungen  des 
kirchlichen  Altertums  um  Sammlung  der  biblischen  Schriften 
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und  Erhaltung  ihres  Textes  dankbar  yerwerten,  aber  sich 
an  keinerlei  darauf  bezügliche  kirchliche  Beschlösse  ge- 
bunden erachten,  sondern  muß  dies  alles  der  freien  For- 
schung anheimgeben.  Alle  solche  Untersuchungen  hat  im 
Dienste  der  Kirche  jedoch  nach  ihren  eigenen  Gesetzen 
die  theologische  Wissenschaft  anzustellen.  Daher  ist  es 
unumwunden  anzuerkennen,  daß  die  evangelische  Kirche 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  dieser  abhängig  ist 
Das  beweist  ja  allein  schon  der  Umstand,  daß  sie  als 
entscheidende  Autorität  nur  die  Originale  der  Bibel  be- 
trachtet, deren  Erklärung  doch  nur  die  Wissenschaft  zu 
geben  vermag.  Nun  kann  freilich  die  kirchliche  Ver- 
kündigung des  Evangeliums,  deren  Regelung  durch  die 
theologische  Wissenschaft  mit  bedingt  ist,  auch  für  die 
christliche  religiöse  Entwicklung  des  einzelnen  Gläubigen 
in  hohem  Maße  einflußreich  werden.  Und  er  wird  ver- 
pflichtet sein,  in  dem  Bewußtsein  der  Begrenztheit  seiner 
Individualität  und  daher  auch  seiner  individuellen  reli- 
giösen Erfahrungen  zu  allem  in  der  Bibel,  was  für  die 
gesamte  Kirche  religiös  bedeutsam  geworden  ist,  eine 
pietätvolle  Stellung  einzunehmen.  Aber  Autorität  im 
evangelischen  Sinne  wird  die  Bibel  für  ihn  zunächst  nur 
insoweit,  als  sich  ihr  Inhalt,  besonders  die  Offenbarung  in 
Christus,  seiner  persönlichen  Eigenart  entsprechend  durch 
B^ündung,  Förderung,  Läuterung  seines  christlichen 
Glaubens  und  Lebens  als  wahr,  als  ein  Heilswort  Gottes 
für  ihn  selbst  erwiesen  hat  Auf  Grund  solcher  Erfahrung 
dürfen  wir  unabhängig  von  Kirche  und  Wissenschaft  zu 
dem  lebendigen  Gott,  der  aus  der  heiligen  Schrift  redet, 
getrost  in  Bezug  auf  sie  sprechen:  Dein  Wort  sei  meines 
Fußes  Leuchte  und  ein  Licht  auf  meinen  W^n. 
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»Wenn  ich  mir  denke,  daß  vielleicht  nach  hundert 
Und  mehr  Jahren  —  wenn  auch  mein  Staub  lange  ver- 
>ehet  ist  —  man  mein  Andenken  segnet  und  mir  noch 
im  Grabe  Tränen  und  Bewunderung  zoUt,  dann  . . .  freue 
ich  mich  meines  Dichterberufs  und  versöhne  mich  mit 
Gott  und  meinem  oft  harten  Verhängnis.« 

So  rief  der  vierundzwanzigjährige  Dichter  aus,  als  ihm 
inmitten  der  äußersten  Not,  des  tie&ten  materiellen  Elenda 
der  kleine  Kreis  Kömers  in  Dresden  —  ein  Kreis  dem 
Dichter  damals  noch  ganz  unbekannter  Verehrer  —  Hilfe 
und  Teilnahme  bot,  aus  der  fär  Schiller  die  schönste^ 
ihm  über  das  Grab  gewahrte  und  geweihte  Freundschaft 
hervorsprießen  sollta  und  wie  ein  Prophet  sprach  der 
junge  Dichter  über  sein  künftiges  Schicksal.  Das,  waa 
er  damals  ahnend  schrieb,  es  hat  sich  ihm,  alle  Ahnungen 
überbietend,  erfüllt  Tränen  und  Bewunderung  haben 
sein  Andenken  gesegnet,  wie  er  es  selbst  vorausgesagt 

Welch  namenloser  Schmerz  vor  hundert  Jahren  alle 
deutschen  Herzen  durchzuckte  bei  der  Kunde:  Schiller 
ist  tot!  —  davon  machen  wir  uns  jetzt  nur  noch  einen 
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schwachen  BegriSl  Aber  auch  heute  noch  könnte  bloß 
der  Barbar  anergriffen  bleiben,  wenn  er  das  Leben 
Schillers  auch  nur  geschichtlich  betrachtet,  und  wenn  ihn 
diese  Betrachtung  belehrt,  wie  wahr  des  Dichters  eigenes 
Wort  ist,  das  da  heißt:  »Von  der  Wi^  meines  Geistes 
an  habe  ich  mit  dem  Schicksale  kämpfen  müssen,  c  Jede 
einigermaßen  zu  Gefühl  und  Teilnahme  gestimmte  Seele 
aber  muß  der  tie&te  Schmerz  angesichts  eines  so  harten 
Schicksalskampfes,  wie  ihn  der  Dichter  hat  führen  müssen, 
auch  heute  noch  ergreifen  und  wird  sie  stets  ergreifen. 
Ein  Teil  seiner  Ahnung  hat  sich  ihm  also  au&  glänzendste 
erfüllt  Glänzender  aber  noch  der  andere:  Bewunderung  " 
hat  sich,  mehr  als  er  geahnt,  unaustilgbar  mit  seinem 
Namen  verknüpft,  und  der  tote  Held  und  Dichter  lebt-^ 
ewiglich. 

Es  war  der  große,  der  herrliche  Freund,  der,  mitten 
im  Schmerze,  der  Bewunderung  im  Namen  der  Mensch- 
heit den  schönsten  Ausdruck  gab.  Nicht  zwar  gebot  er 
seinem  Schmerze  Ruhe.  Denn  »das  ist  eine  gemeine 
Seele,  die  eine  Heilung  annimmt  von  der  Zeitc.  Dies 
Wort  des  großen  Toten  war  auch  dem  großen  Übeiv 
lebenden  aus  dem  Herzen  gesprochen.  Aber  die  laute 
Klage  sollte  verstummen  vor  der  Bewunderung  dessen, 
was  ewig  lebendig  ist  an  dem  Verstorbenen.  In  einem 
der  herrlichsten  Gedichte  unserer  Literatur,  das  selbst 
eine  der  schönsten  Schöpfungen  gleicher  Kunst  feiern 
soll,  hat  Ooethe  die  Töne  des  Schmerzes  und  der  Ver- 
herrlichung wunderbar  ergreifend  angeschlagen: 
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»Da  hör*  ioh  sohreoktialt  mitteniftoht'ges  Lttaten, 
Das  dumpf  nnd  aohwer  die  Tranertöne  sohwelit.  — 
Ist's  möglioh?    Soli  es  nnsern  Freund  bedeuten, 
An  den  sieh  jeder  Wunsoli  geklammert  hftit? 
Den  Lebenswürd*gen  soll  der  Tod  erbeuten? 
Acli!  wie  verwirrt  soloh  ein  Verlust  die  Welt! 
Ach!  was  zerstört  ein  solcher  RIß  den  Seinen! 
Nun  weint  die  Welt,  und  sollten  wir  nioht  weinen? 
Denn  er  war  unser  !c  — 

Das  »er  war  unsere  wühlt  den  Schmerz  der  Seinen 
mächtig  aal  Aber  welchen  Stolz  und  welche  Bewunde- 
rung birgt  nicht  auch  dieses  Wort!  Das  stolze  Bewußt- 
sein seiner  Gemeinschaft,  es  heilt  zwar  die  Wunde  nicht, 
die  sein  Verlust  geschlagen,  aber  es  hebt  über  den  tiefen 
Schmerz  hinweg. 

»Denn  er  war  unser!  —  Mag  das  stolse  Wort 
Den  lauten  Sohmerz  gewaltig  übertönen! 
Er  moohte  sioh  bei  uns,  im  siohem  Port, 
Nach  wildem  Sturm  zum  Dauernden  gewöhnen.« 

Und  so  tröstet  es  zugleich,  das:  er  war  unser,  daß 
er  »bei  uns«  gelebt  Und  wie  gelebt!  Eine  Oemein- 
schaft,  die  nicht  bloß  tröstet,  sondern  die  erhebt;  denn: 

»Indessen  schritt  sein  Qeist  gewaltig  fort, 
Ins  Ewige  des  Wahren,  Outen,  Schönen, 
Und  hinter  ihm,  in  wesenlosem  Scheine, 
Lag,  was  uns  alle  bftndigt,  das  Gemeine,  c 

»Zum  Höchsten  hat  er  sich  emporgeschwungen, 
Mit  allem,  was  wir  sch&tzen,  eng  verwandt 
So  feiert  ihnic 

Aber  das  »so  feiert  ihnc,  es  ist  vom  Freunde  nicht 
bloß  den  Seinen,  den  überlebenden  Zeitgenossen  ans  Herz 
gelegt.  Die  Forderung  richtet  sich  auch  an  die  Nach- 
welt Der  Führer  »ins  Ewige«  ist  vorbildlich  für  alle  Zeit 
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»Denn  was  dem  Kann  das  Letai 
Nor  halb  erteilt,  soll  gaos  die  Nachwelt  geben.« 

Die  Nachwelt  scheint  den  Dichter  nach  hundert  Jahren 
wiederum  feiern  zu  wollen.  Allenthalben  hat  man  sich 
gerüstet,  den  heutigen  Tag  festlich  zu  begehen.  Aber  die 
Peier,  die  Ooethe  verlangt,  ist  das  noch  lange  nicht.  Es 
sind  nicht  Worte,  und  wären  sie  noch  so  schön,  wo- 
durch wir  unseren  Dichter  ehren  könnten,  es  sind 
nicht  äußere  Zurüstungen  und  Gepränge,  durch  die  wir 
ihm  den  Dank  für  das,  was  er  an  uns  getan,  zu  bekunden 
Tormöchten.  Nein,  das  alles  könnte  leicht  eitel  Schein  sein. 
Des  Hohlen  und  Gleißenden  aber  ist  die  Welt  so  voll, 
daß  wir  dem,  der  Hohlheit  und  leeren  Glanz  sein  ganzes, 
Hußerlich  zwar  kurz  bemessenes,  aber  innerlich  um  so 
reicheres  Leben  hindurch  bekämpft  hat,  schlecht  dienen 
würden,  wenn  wir  unserem  Dank  keinen  anderen,  inner- 
lichen und  verinn  erlichten  Gehalt  zu  geben  vermöchten. 

Mit  bloßen  Festlichkeiten  wäre  es  nicht  genug,  wenn 
wir  den  Dichter  in  Ooethes  Sinne  feiern  wollten.  Wem 
diese  Selbstzweck  wären,  der  hätte  keine  Feierstimmung, 
dem  könnte  die  Feier  nicht  aus  tiefster  Seele  dringen. 
Alle  Feste  und  Zurüstungen  des  heutigen  Tages  können 
erst  etwas  bedeuten,  aber  sie  werden  auch  etwas  be- 
deuten, wenn  sie  durch  das,  was  sie  bieten,  zur  Besinnung 
auf  die  hohen  Werte  führen,  die  der  Dichter  der  Welt 
gebracht,  zur  Besinnung  darauf,  was  er  durch  Wesen  und 
Werk  uns  bedeutet,  uns,  unserem  Volke,  ja  der  Welt 
Und  wenn  sie  mit  Notwendigkeit  auch  unendlich  weit 
davon  entfernt  bleiben  müssen,  uns  nur  einigermaßen 
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diese  Bedeutung  widerzuspiegeln,  so  möge  doch  eine 
Kraft  in  ihnen  wohnen:  Sie  mögen  den  Menschen  geben 
einen  Impuls,  der  sie  hintreibt  zu  unserem  Helden,  sie 
mögen  einen  Funken  der  Liebe  entzünden,  den  jeder 
weiter  durch  eigenes  Bemühen  zur  heiligen  Flamme  nähre, 
auf  daß  er  erfasse  des  Dichters  Wesen  und  Tat,  auf  daß 
er  begreife,  wodurch  er  aller  Zeit  vorbildlich  geworden 
ist  Und  hat  einer  das  Yorbild  erkannt,  dann  lasse  er  es 
nicht  bloß  Bild  sein,  sondern  lasse  es  werden  zu  lebendiger 
Tat  der  Nacheiferung.  Sind  wir  soweit,  erst  dann  sind 
wir  würdig,  ihn  den  unseren  zu  nennen,  erst  dann  dürfen 
wir  mit  Ooethe  sagen:  er  war  unser. 

Dieser  herrliche  Freund,  dem  Schiller  die  Hälfte  seines 
Seins  nach  eigenem  Geständnis  bedeutet,  er  hat  ihn  er- 
kannt als  das,  was  er  war,  er  hat  ihn  gepriesen  als  einen 
Führer  durchs  Leben  zum  Idealen.  »Schillers  ganze  Pro- 
duktivität,« so  sagt  er  von  seiner  Kunst,  »lag  im  Idealen 
und  es  läßt  sich  sagen,  daß  er  ebensowenig  in  der 
deutschen,  als  in  einer  anderen  Literatur  seines- 
gleichen hat« 

Wenn  je  eine  Zeit  eines  solchen  Führers  zum  Ewigen 
des  Wahren,  Outen,  Schönen  bedarf,  dann  ist  es  die 
unserige.  Sie  schwebt  in  der  Oefahr  der  größten  Yer- 
äußerlichung  und  der  gemeinsten  Verflachung.  Und  diese 
Gefahr  bewegt  sich  nach  zwei  Polen  hin.  Auf  der  einen 
Seite  sucht  in  tausenderlei  Gestalt,  bald  unter  dem  Schein 
der  Yomehmheit,  bald  unter  der  Form  einer  gewaltigen 
gigantischen  Massenbewegung,  das  soziale  Leben  alles 
Persönliche  und  Individuelle  zu  verschlingen.  Die  inneren 
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Werte,  jene  Schätze,  die  nicht  Boet  and  Motten  freaeen, 
werden  achtlos  beiseite  gesetzt  An  ihre  Stelle  tritt  die 
Sucht  nach  äußeren  Oätem,  Gtewinn,  Glück,  Vermögen, 
gesellschaftlichen  Tand  und  Flitter.  Das  Ewige  des 
Wahren,  Outen,  Schönen  wird  zum  bloßen  Zierat,  wird 
betrachtet  wie  ein  Kleid  oder  äußeres  Schmuckstück,  das 
man  nach  Bedarf  anlegt,  um  zu  gefallen  und  zu  glänzen, 
das  man  wieder  ablegt  und  an  den  Nagel  hängt,  sobald 
man  keinen  falschen  Schein  mehr  auszuspielen  hat  Auf 
der  anderen  Seite  empört  sich  das  Individuum  gogGa  den 
sozialen  Druck  und  macht  sich  breit  eine  schrankenloee 
Willkür,  ein  ungebändigter  Subjektivismus.  Auch  er  setzt 
eine  allerdings  andere  Maske  der  Yomehmheit  au£  Stolz 
verachtet  er  die  Masse  und  die  Werte  der  Masse.  Aber 
sich  selbst  weiß  er  auch  keinen  Wert  zu  geben.  Er  ver- 
liert sich  in  einen  blinden  Taumel  des  absolut  willkür- 
lichen Sich- Auslebens.  Und  das  nennt  er  seine  Vor- 
nehmheit 

Herdenmoral  und  Herrenmoral,  das  sind  die  Schlag- 
worte, die  unsere  Zeit  durchs  Leben  führen  sollen.  Das 
sind  die  Gegensätze  unserer  Zeit  Herdenmoral  und 
Herrenmoral,  sie  sind  beide  die  Gefahren  unserer  Zeit 
Grundfalsch  wäre  es,  einen  dieser  Typen  zu  bekämpfen 
und  sich  auf  die  Seite  des  anderen  zu  stellen.  Beide 
müssen  überwunden  werden,  und  zwar  so,  daß  ihre  Eluft 
überbrückt  wird  durch  Bloßlegung  ihrer  Fehler. 

Alle  ihre  Fehler  aber  münden  ein  in  den  einen:  der 
blinden  dogmatischen  Bewertung  des  tatsächlichen  Lebens. 
Und  so  sehr  sie  in  ihren  Folgerungen  auseinandergehen, 
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in  dem  fehlerhaften  Prinzip  sind  beide  in  letzter  Instanz 
einig. 

und  doch  hatte  eine  tiefere  Einsicht  bereits  die  Übel 
tiberwanden,  an  denen  unsere  Zeit  heute  erst  eigentlich 
krankt  Vor  100  Jahren  bereits!  Der  kritische  Idealis- 
mus Kants  hatte  das  geleistet.  Er  aber  hat  keinen  mäch- 
tigeren Bundesgenossen  gefunden,  als  die  Kunst  Schillers. 
Durch  das  Morgentor  des  Schönen  führt  er  uns  in  der 
Erkenntnis  Land,  und  vom  Wahren  geleitet  er  uns  zum 
Wahrhaft- Outen.  Die  gewaltigsten  Gedanken  der  kriti- 
schen Lebensanschauung  haben  in  seiner  Kunst  plastische 
Gestalt  und  fruchtbare  Weiterbildung  gewonnen.  Darum 
konnte  er  seine  tiefe  Wirkung  tun  und  wird  sie  auch 
auf  unsere  Zeit  tun  können,  wenn  diese  ihn  erst  bei  sich 
aufgenommen  hat 

Es  war  ein  langer  mühevoller  Weg,  den  sich  der 
Dichter  zu  eigener  Höhe  emporgerungen  hat:  ein  Weg 
voller  Not,  Entsagung  und  Entbehrung.  Aber  gerade 
darum  hat  er  durch  sein  eigenes  Sein  und  Wesen  er- 
wiesen, was  er  uns  durch  seine  Kunst  gelehrt,  daß  näm- 
lich das  Leben  der  Güter  höchstes  nicht  ist  Ja,  das 
Leben  als  solches,  das  bloße  liebe  Dasein  ist  überhaupt 
kein  Wert,  wie  der  moderne  soziale  Materialismils  einer- 
seits und  der  Willkürindividualismus  andrerseits  sich  in 
dogmatischem  Schlummer  träumen  lassen.  Das  Leben 
erhält  erst  Wert,  wenn  es  objektiven  Zwecken  dient, 
die  ebenso  erhaben  sind  über  alle  Willkür,  wie 
über  alle  Massengelüste.  Ein  zweckloses  Leben  ist 
ein    wertioses   Leben.      Wert    erlangt    das    Leben    erst 
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vom  Idealen.    Das  ist  der  Kern  des  Eyangelioms  semer 

EuDSt 

Denn  seine  Eirnst  will  selbst  sein  das  Bindeglied 
zwischen  Ideal  und  Leben.  Und  jede  echte  Kunst  soll 
das  sein  oder  sie  ist  keine  Kunst,  erklärt  der  Dichter. 
Die  Kunst  wendet  sich  an  den  ganzen  Menschen,  aH  den 
geistigen,  wie  den  sinnlichen.  Sie  belebt  unsere  sinnliche 
Natur,    indem   sie  unserer  geistigen   vorbildliche  Ideen. 


entgegenhält  Sie  macht  Ideen  anschaulich,  um  durch 
sie  unser  Oemüt  zu  bewegen  und  für  Ideen  empfinglich 
zu  machen.  So  kann  sie  selbst  werden  die  Führerin-^B 
einer  sich  zum  Ideal,  zum  sittlichen  Lebenszweck  auf- 
ringenden Menschheit  Ihr  Wert  steigt  und  sinkt  mil 
dem  der  Kunst    Daher  die  Mahnung  an  die  Künstler:: 

»Der  Menschheit  Würde  ist  in  eure  Hand  gegeben, 

Bewahret  siet 

Sie  sinkt  mit  enoh,  mit  enoh  wird  sie  sich  heben  I 

Der  DiohtüDg  heilige  Magie 

Dient  einem  weisen  Weltenplane, 

Still  lenke  sie  zum  Ozeane 

Der  großen  Harmonie. c 

Harmonie  aber  stiftet  die  Kunst  gerade  in  unserem 
Wesen,  stiftet  sie  dadurch,  daß  sie  unser  Oemüt  und 
(Gefühl  für  Ideen  empfanglich  macht,  und  so  vermag  sie 
das  bloße  Leben  zur  Höhe  der  Yemunftbestimmung,  d.  h. 
zum  Ideal  emporzuleiten. 

Indem  sie  uns  Ideen  zur  Anschauung  bringt,  unser 
Oefühl  für  jene  belebt,  lehrt  sie  uns  zunächst  durch  das 
Schöne  die  Wahrheit  lieben  und  bietet  selbst  der  Wahr- 
heit in  einer  noch  unwahrhaftigen  falschen  Zeit  Schutz: 
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»Voo  ihrer  Zeit  verstoßen,  flüchte 

Die  ernste  Wahrheit  zum  Oediohte 

Und  finde  Sohnts  in  der  Gamoenen  Choric 

Die  Wahrheit  und  Wahrhaftigkeit  aber  ist  selbst  die 
unerläßlichste  Voraussetzung  zum  Guten.  Ohne  Wahr- 
heitsmut sind  wir  noch  weit  davon  entfernt,  sittlich  gute 
Keuschen  zu  sein.  »Ein  alter  Weiser  hat  es  empfunden, 
und  es  liegt  in  dem  tiefbedeutenden  Ausdruck  versteckt: 
sapere  aude.  Erkühne  Dich,  weise  zu  sein!«  Diese  For- 
derung richtet  der  Dichter  an  die  Menschheit 

Sie  erfüllen  aber  können  wir  nur,  wie  er  sagt,  »durch 
das  Werkzeug  der  schönen  Kunst  ....  mit  ihren  unsterb- 
lichen Mustern,«  durch  die  sie  das  Ewige  und  Zeitlose 
»in  die  unendliche  Zeit  zu  werfen  und  den  Menschen 
von  einem  beschränkten  zu  einem  absoluten  Dasein  zu 
führen«  vermag. 

Das  soll  nicht  heißen,  daß  Wahrheit  und  Pflicht  in 
ihrem  Werte  und  ihrer  Geltung  von  der  Kunst  abhängig 
wären.  Nein,  sie  müssen  für  sich  selbst  und  um  ihrer 
selbst  willen  wirken,  Wert  und  Einfluß  haben.  Aber 
daß  sie  das  überhaupt  können,  sagt  der  Dichter,  dazu 
bedarf  es  der  ästhetischen  Stimmung  unseres  Gemütes, 
die  besonders  die  Kunst  in  uns  rege  macht  und  belebt 
Das  ist  eben  die  Stimmung  unseres  für  Ideen  empfiing- 
lichen  Gemütes,  jene  eminente  Wirkung  der  die  Ideen 
veranschaulichenden  und  zur  Erscheinung  bringenden 
Kunst 

Wir  sehen,  welch  erhabene  Aufgabe  Schiller  der  Kunst 
zuweist:  keine  geringere,  als  den  Menschen  zum  Höchsten 
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emporzuheben,  das  menschliche  Leben  mit  einem  inneren 
Gehalte  zu  füllen.  Die  schöne  Kunst  bedeutet  nach  des 
Dichters  eigenstem  Ausdruck  eine  »Erziehung  des  Henschen- 
geschlechtsc. 

In  den  Interessen  der  Gegenwart  macht  sich  deutlich 
bemerkbar  ein  allgemeines  Verlangen  nach  Schönheit  und 
Kunst  Es  kündigt  sich  immer  mehr  an  das  Bedürfiiis 
nach  einer  Yerlebendigung  unserer  innersten  Natur  im 
Gegensatz  zu  der  drohenden,  von  auBen  zudringeoden 
»Mechanisierungc  des  Daseins. 

Sehen  wir  uns  freilich  in  der  Gegenwart  nach  einem 
wahrhaften  Erzieher  zum  Schönen  um,  so  dürfte  es 
schwer  sein,  einen  namhaft  zu  machen,  in  dessen  Hand 
wir  der  Menschheit  Würde  vertrauensvoll  zu  legen  ge- 
sonnen wären.  Gewiß  unsere  Zeit  hat  auch  in  der  Kunst 
ihre  Talente.  Gtowiß,  so  sehr  wir  gegenüber  den  ver- 
äußerlichenden  Massenströmungen  jede  Wendung  zum 
Persönlichen  begrüßen  müssen,  so  ist  der  Gegenwarts- 
kunst doch  gerade  aus  dieser  Wendung  zum  Persönlichen 
eine  Gefahr  erwachsen:  die  Gefahr,  beim  bloßen  Indivi- 
duum zu  verharren,  in  einen  einseitigen  künstlerischen 
Subjektivismus  zu  verfallen.  Sie  leistet,  wie  Eucken  das 
trefflich  geschildert  hat,  Erstaunliches  im  bloßen  Ausmalen 
subjektiver  Zustände,  persönlicher  Stimmungen,  in  der 
Analyse  leidenschaftlicher  Wollungen,  feinster  Empfindungs- 
nuancen ;  aber  über  diesem  Persönlichkeitskult  ist  der  Zu- 
sammenhang mit  den  tieferen  Problemen,  den  höheren  Zielen, 
von  denen  her  dem  Leben  erst  Wert  erwachsen  kann,  ver- 
loren gegangen,  durch  die  die  Kunst  selbst  unsere  Kraft  zu 
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erhabenem  Streben  anspornen  könnte.  Weit  entfernt,  sich 
irgend  welcher  moralisierenden  Elugheitsrichterei  zu  beugen, 
soll  die  Kunst  uns  doch  nicht  in  den  Bann  des  Ewig- 
Oestrigen  schlagen,  und  sei  es  noch  so  fein  geschildert 
Aus  sich  selbst,  von  innen  heraus,  aus  innerer  Notwendig- 
keit vielmehr  soll  sie  uns  durch  das  lebendige  Leben  selber 
über  das  bloße  Dasein  des  Alltags  emporheben  und  ihm 
einen  inneren  geistigen  Oehalt  geben.  In  diesem  Sinne 
kann  und  soll  sie  eine  Erzieherin  sein,  ihre  erzieherische 
Kraft  an  uns  betätigen. 

Welche  Kunst  aber  besitzt  diese  erzieherische  Kraft 
in  höherem  oder  auch  nur  gleichem  Maße,  wie  die  Kunst 
Schillers,  leuchtet  dem  Individuum,  wie  der  Gesellschaft 
in  gleichem  Maße  vor,  wie  sie?  Sie  ofiTenbart  die  Gott- 
heit in  der  Brust  dem  Einzelnen  und  führt  ihn  zu  freier 
innerer  Selbstbestimmung.  Zugleich  weist  sie  ihn  auf 
jene  überindividuellen  Zusammenhänge,  in  denen  er  sein 
Innerstes  entfalten  und  seine  innere  Freiheit  ganz  aus- 
wirken kann.  Auf  die  Familie,  den  fundamentalsten  Quell 
des  sozialen  Lebens,  ja  des  menschlichen  Lebens  über- 
haupt, und  zugleich  sein  zartestes  Band,  gießt  seine  Kunst 
eine  Weihe  aus,  die  ein  Heiligtum  deutscher  Herzen  ge- 
worden ist  Die  nationale  Idee,  die  Idee  des  »verwickelten 
Ganzen  der  Gesellschaftc,  innerhalb  dessen  dem  Individuum 
die  Aufgaben  seines  Berufes  erwachsen,  schimmert  uns 
in  verklärtem  Schönheitsglanze  aus  seiner  Kunst  entgegen. 
Die  tiefsten  Zusammenhänge  durchleuchtet  sie  mit  dem 
Lichte  der  Ewigkeit,  das  unseres  Lebens  Pfad  erhellt  Da 
dieses,  wie  wir  jetzt  vom  Dichter  wissen,  nicht  bloß  der 
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Güter  höchstes  nicht  ist,  sondern  als  »enges,  dumpfes 
Leben«,  als  bloß  physische  Existenz  überhaupt  kein  Out 
ist,  muß  es  über  sich  selbst  hinaustreiben.  Es  muß  dahin 
zielen,  wohin,  nach  Ooeihes  Wort,  seines  Freundes  Geist 
gewaltig  fortschritt:  »nach  dem  Ewigen  des  Wahren,  Guten, 
Schönen.«  Weil  er  dieses  Fortschreiten  aber  für  sich  selbst 
durch  seine  Kunst  vollzog,  darum  soU  er  uns  durch  seine 
Kunst  erziehen. 

Erst  wenn  wir  uns  so  von  ihm  erziehen  lassen,  erst 
wenn  wir  uns  in  sein  Wesen  und  Werk  versenken,  dann 
allein  feiern  wir  ihn  wahrhaft  und  würdig,  wie  Ooethe 
es  verlangt  Daß  an  seinem  hundertsten  Todestage  sich 
allenthalben  in  deutschen  Landen  Deutsche  sich  zusammen- 
finden, das  kann  erst  Wert  erhalten,  wenn  daraus  hervor- 
wächst der  heilige  Ernst,  ihn  werden  zu  lassen  zu  einer 
treibenden  Kraft,  einer  zum  Höchsten  sich  aufschwingen- 
den, hilfreichen  Macht  in  den  Nöten  des  Lebens,  und 
was  auch  heute  in  aller  Welt  zu  des  Dichters  Ehre  ge- 
boten werden  mag,  es  könnte  alles  zusammen  genommen 
niemals  auch  nur  annähernd  ein  Bild  von  dem  Beichtum 
seiner  Gaben  bieten.  Das  Beste,  das  jede  Darstellung, 
jede  Feier  zu  leisten  vermöchte,  wäre  ein  Echo,  das  sie 
erweckte  im  Herzen  der  Hörer,  ein  Widerhall  in  der  Brust 
der  Feiernden,  der  da  riefe,  dem  Augenblick  des  heute 
Erlebten  durch  eigene  Tat  innere  Dauer  zu  verleihen,  ein 
Widerhall,  der  da  vernehmlich  redete:  Macht  euch  euren 
Schiller  zu  eigen! 

Als  Ooethe  zehn  Jahre  nach  des  »hohen  Mannes« 
Tode,  wie  er  sagt,   dieselbe  Forderung,    seinen  großen 
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Freund  zu  feiern,  noch  einmal  an  die  Menschheit  richtete, 
da  hatte  er  die  Freude,  seine  erste  Mahnung  sich  reich- 
lich erfüllen  zu  sehen;  und  er  konnte  seine  zweite  hoff- 
nungs&eudig  schließen.  Mögen  nun  hundert  Jahre  nach 
des  hohen  Mannes  Tode  all  die  ungezählten  Feiern  aber- 
mals ein  neues  Hoffnungslicbt  anzünden,  auf  daß  auch 
unsere  Zeit  erfülle  und  daß  wir,  mit  einer  kleinen  Variante 
auch  auf  uns  anwenden  können  das  Wort  Ooeihes: 

»So  bleibt  er  aDS,  der  vor  so  manohen  JahroD,  — 

Schon  hoDdert  sind^s  —  vod  uns  sich  weggekehrt  I 

Wir  haben  alle  segeosreioh  erfahreoi 

Die  Welt  verdank*  ihm,  was  er  sie  gelehrt; 

Schon  längst  verbreitet  sich's  in  ganzen  Scharen 

Das  Eigenste,  was  ihm  allein  gehört. 

Er  glftnst  uns  vor,  wie  ein  Komet  entschwindend 

Unendlich  Licht  mit  seinem  Licht  verbindend.« 
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Interesse  zu  erregen  und  zwar  ein  vielseitiges,  ist 
nicht  bloß  ein  Mittel  zur  Belebung  des  Unterrichtes,  es 
ist  vielmehr  Selbstzweck  der  Erziehung.  Denn  wenn  der 
Wissensdrang  befriedigt,  Denken  und  Oeschmack  gebildet, 
Mitgefühl,  Oemeinsinn  und  religiöser  Oeist  erweckt  werden, 
80  wird  erst  durch  diese  allseitige  Erkenntnis  des 
Gegenstandes  und  die  Teilnahme  an  den  Empfindungen 
anderer  die  Durchbildung  des  Charakters,  d.  h.  einer  sitt- 
lichen Persönlichkeit  gewährleistet. 

Jede  Unterrichtsstunde  soll  zu  diesem  hohen  Ziele 
hinstreben,  am  meisten  aber  hat  der  deutsche  Untemcht 
die  Au%abe,  diese  verschiedenen  Interessenkreise  zu 
sieben  und  zu  vertiefen.  Ich  will  an  dem  allbekannten 
Hälty sehen  Oedicht  »Das  Feuer  im  Walde«,  das  durch 
IVick^)  schon  eine  vortreffliche  unterrichtliche  Behand- 
lung im  allgemeinen  erÜEÜiren  hat,  im  besonderen  zu 
zeigen  versuchen,  wie  schon  auf  der  Unterstufe  in  unge- 
zwungener Weise  jenes  vielseitige  Interesse  erregt  werden 
kann. 

L 

Die  Bekanntschaft  mit  einem  neuen  Oedicht  nach 

Inhart  und  Form   wird   zuerst   die  Anteilnahme 

des  Schülers  am  Stoffe  selbst  hervorrufen. 

Die  einfädle  Begebenheit  sowohl  wie  der  gewaltige 
Hintergrund  des  Gedichtes,  vor  allem  jene  blutige  Schladit 


^)  Zeitsohrift  für  das  GymoasialweMn,  37,  321--390. 
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bei  Kunersdorf  im  siebenjährigen  Knoge  (29.  August  1759)  ^) 
werden  den  jugendlichen  Gteist  bew^en.  Aber  audi  die 
Personen  der  Dichtung:  die  überragende  HeldengeBtalt 
des  großen  Friedrich^  der  todesmutige  Major  Kleist  ^,  der 
trotz  seiner  Kampfeslust  in  seinen  Gedichten  (namentlidi 
im  »Frühlingc)  die  Schönheit  der  erwachenden  Medlicheii 
Natur  vor  den  Schrecken  des  Krieges  feierte,  endlich  aber 
auch  der  Freund  des  letzteren,  der  Dichter  selbst,  Ludwig 
Heinrich  Christoph  Hölty '),  der  als  Zeilgenosse  ein  zeit- 
gemäßes Bild  entwarf,  den  die  Schüler  schon  kennen  als 


^)  Wie  der  aDfängiiohe  Sieg  plötslioh  in  die  fnrohtbare  Nieder- 
lage sich  verwandelte,  in  weicher  der  König  und  die  besten  Qenenüe 
verwundet  wurden,  kann  aus  ArehenhoUx'  Oesohichie  des  siebeo- 
jährigen  Krieges  den  SohüJern  vorgelesen  werden.  Friedrioha  Lebens- 
gefahr wird  durch  folgende  packende  Stelle  veranschaulicht:  sSeine 
Kleider  wurden  von  Kugeln  durchlöchert,  zwei  Pferde  ihm  unter 
dem  Leibe  erschossen  und  er  selbst  leicht  verwundet  ISn  goldenes 
Besteck  in  der  Tasche  rettete  sein  Leben  und  hielt  die  Kugel  auf, 
welche  das  Oold  zusammendrückte  und  sodann  ermattet  daran 
liegen  blieb.c  usw. 

*)  Über  Kleists  Taten  und  Ende  berichtet  ArehenhoUx:  Kkisi 
führte  ein  Bataillon  gegen  den  Feind  und  eroberte  damit  drei 
Batterien;  die  rechte  Hand  wurde  ihm  durch  eine  Kugel  ler- 
schmetterty  er  nimmt  den  Degen  in  die  Linke,  und  nun  rfiokt  er 
mit  seinen  Soldaten,  die  ihn  wie  einen  Vater  liebten,  auf  die  vieits 
Batterie  los.  Ein  Kartätschenschufi  streckt  ihn  zu  Boden.  Er  wird 
aus  dem  Schlachtengetümmel  getragen,  in  einen  Graben  gdegt  und 
so  seinem  Schicksal  überlassen.  Die  Kosaken  fielen  über  den  im 
Blute  schwimmenden  Sänger  her,  rissen  ihm  alles  vom  Leibe  her- 
unter, selbst  das  von  Blut  triefende  Hemd.  Nackt  und  ohne  Ver- 
band mußte  er  die  ganze  Nacht  durch  bis  am  folgenden  Tage  in 
seinem  Blute  schwimmen.  Das  Wasser  des  Morastes,  das  in  seine 
Wunden  drang,  machte  sie  tödlich.  Er  starb  in  Frankfurt  (a.  0.) 
einige  Tage  nach  der  Schlacht  Die  Russen  gaben  ihm  ein  ehrea- 
volles  Leichenbegängnis.  Ein  russischer  Offizier  legte  selbsf  seineo 
Degen  auf  den  Sarg. 

*)  Von  EoUy^  dem  früh  vollendeten  Dichter,  mag  noch  gesagt 
werden»  daß  er  in  den  meisten  seiner  Oediohte  sowie  auch  In  dem 
vorliegenden,  die  stillen  Freuden  des  Familienlebees  und  ala  ein 
Sohn  der  norddeutschen  Tiefebene  die  friedliche  Schönheit  dieeer 
Landsohaflen  mit  Vorliebe  preist 
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den  Verfasser  des  Liedes  »Üb'  immer  Treu  und  Redlich- 
keit bis  an  dein  kühles  Orab«,  sie  alle  werden  den 
Schülern  keine  bloßen  leeren  Namen  sein,  sondern  ihre 
Teilnahme,  Mitgefühl  und  Bewunderung  erwecken. 

Aber  auch  die  formale  Seite  des  Gedichtes  bietet  des 
Neuen  und  Interessanten  genug.  Da  sind  zuerst  die  alter- 
tümlichen Formen  zween  und  tat  zu  nennen,  welche 
die  Knaben  an  wohlbekannte  Dichterstellen  (»und  tat  gar 
spöttlich  um  sich  blicken«)  oder  an  die  Sprache  der  Bibel 
(die  zween  Söhne  Zebedäi  —  dann  werden  zween  auf 
dem  Felde  sein  Matth.  24,  40)  erinnern.  Zugleich  wird 
hier  der  Gebrauch  von  tun  mit  dem  Inf.,  als  ob  es  ein 
HilfsYerbum  wäre,  erklärt:  er  tat  pflanzen  =»  er  pflanzte, 
und  auf  ähnliche  altertümliche  oder  volkstümliche  Wen- 
dungen wie:  der  Herzog  Milon  lag  schlafen,  sie  gingen 
essen  —  hingewiesen. 

Seltene  Formen,  Worte  und  Ausdrucksweisen  reizen 
zur  Erklärung.  Die  Schüler  haben  erwiesenermaßen 
selten  die  Form  schund  gehört,  sie  bUden  lieber  sohand 
oder  schindete.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit 
dingen.  Es  muß  also  hier  der  Unterschied  zwischen 
starken  und  schwachen  Verben  und  der  Übergang  der 
einen  Konjugation  in  die  andere  zur  Sprache  gebracht 
werden.  Auf  das  Mittelhochdeutsche,  auf  jene  Sprache, 
»die  unsere  Yorfahren  vor  ungeffihr  600  Jahren  sprachenc, 
mag  da  hingewiesen  werden.  Denn  ursprünglich  hieß  es 
im  Singular:  schand  —  Plural  —  schunden,  wie  —  ich 
ward  —  wir  wurden  (vgl.  die  alte  Sprachform  noch  im 
Yerse:  Wie  die  Alten  sungen,  so  zwitschern  die  Jungen). 
Dann  ist  Ausgleich  entstanden:  schund,  schunden 
oder  schand,  schänden.  Ein  Bedeutungsunterschied  liegt 
nur  bei  ward  —  wurde  vor. 

Feldscher  führt  auf  die  eigentliche  Bedeutung  des 
Wortes  (scheren  «»  schneiden)  und  wird  eine  sachliche 
Erklärung  durch  den  Vergleich  mit  unserem  Samariter- 
dienst  auf  dem  Schlachtfelde  finden.  Das  Wort  Kriegeeh 
knecht  wird  die  Schüler  an  die  Stelle  im  Neuen  Testa- 


ment  erinnern:  Es  kam  eine  Menge  Eriegsknechte  mit 
Spießen  und  Stangen,  Jesum  zu  fangen.  Das  Wort  weist 
aber  auch  auf  ähnliche  Zusammensetzungen  wie  Laads- 
knecht  hin,  so  daß  die  Bedeutung  »Soldatc  sich  leicht 
ergibt.  Riedgras  fordert  zur  Erklärung  auf.  Schon  aus 
der  Beihenbildung  Ried  —  Bach  —  Weidenstumpf  wird 
leicht  die  Urbedeutung  »sumpfige  Gegend«  gewonnen; 
zugleich  sind  auch  die  hervorstechendsten  Merkmale  dev 
Landschaft  angedeutet  Schelmfranzos  wird  in  sdnav 
Zusammensetzung  ohne  Mühe  vOTstanden.  Vielleicht  wird 
auch  gefunden,  daß  in  neuster  Zeit  ähnliche  politische 
Schimpfworte  wie  jenes  »Malefizpreuß«  der  Baiem  ge- 
bildet wurden.  Nicht  so  ohne  weiteres  klar  ist  aber  der 
Ausdruck  »zur  Pfarre  gehen«  (d.  L  in  die  Eonfirmandeo« 
stunde  zum  Pfarrer  ins  Haus  gehen),  und  der  Ausruf: 
Mein  SeeT!  bedarf  der  Vervollständigung. 

Noch  viel  größeres  Interesse  aber  nehmen  volkstüm- 
liche Redewendungen  und  Ausdrücke  für  sich  in  Aa- 
Spruch,  welche  willkommene  Qeleg^heit  bieten,  dem 
Schüler  den  Reichtum  der  Sprache  zu  erschließen  und 
ihm  Achtung  vor  dem  viel  geschmähten  und  doch  so  ge- 
mütvollen Dialekte  einzuflößen.  Die  Mehrzahl  sagt  ao 
leicht,  daß  Ausdrücke  wie  patschein,  herlangen, 
Toffel  gemein  und  des  Gebildeten  onwilrdig  seien. 

Das  erste  Wort  zeigt  ihnen  so  recht  die  bildende 
Kraft  ^)  der  Volkssprache,  die  den  äußeren  Vorgang  durch 
entsprechende  Laute  mit  feinem  musikalischen  Gehör  so 
oft  wiedergibt:  platschern,  planschen,  pansche», 
plätschern,  patschen  —  sie  alle  drücken  ein  mehr 
oder  minder  starkes  Geräusch  im  Wasser  durch  eim 
Schlagen  der  Hand  oder  SUneintreton  aus.')  Patschein, 
die  seltene  Neubildung  zu  patschen,  bedeutet  dieselbe 
Tätigkeit  nur  mit  einem  Schein  ins  Komische  und  Humo- 


')  >Ur8ühöpfang«  vgl.  Paul^  Sprachprinzipien,  Kap.  X. 
*)  Vgl.  Päul^    Dentsohet   Wörterbuch    anter    den    eiiisefaMn 
Wöftera. 
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ristische.  ^)  Es  ist  schon  hier  der  Ort,  die  Charakteristik 
des  alten  Invaliden  zu  streifen,  der  Scherz  und  Ernst  so 
köstlich  zu  vereinigen  versteht  und  mit  einer  Art  von 
überlegenem  Humor  die  Furchtbarkeit  der  Ereignisse 
mildert,  der  trotz  allem  Schweren,  das  er  erfahren,  nicht 
verbittert  wurde,  sondern  ein  treuer  und  begeisterter 
Untertan  seines  Königs  geblieben  ist 

Die  gemütvolle  Tiefe  der  Volkssprache  erschließt  sich 
auch  den  Schülern  durch  die  Betrachtung  der  Ausdrucks- 
weise: »Lang  einmal  die  Kiepe  her!« 

Wie  äußerlich  wäre  das  einfache  hergeben,  womit 
die  Schüler  zur  Erklärung  so  schnell  bei  der  Hand  sind ! 
Welches  Erstaunen  aber,  wenn  sie  plötzlich  auf  die  Ur- 
bedeutung aufmerksam  gemacht  werden,  welche  natürlich 
von  lang  ausgeht  und  nichts  anderes  besagen  will  als 
sich  länger  machen  durch  Ausstrecken  der 
Hände!^  Welches  Bild  voll  naiver  Kunst  mit  einem 
leisen  Tone  ins  Ironische  erweckt  diese  Vorstellung  in 
unserer  Seele!  Auch  der  verächtliche  Blick,  den  die 
Jugend  auf  die  Kiepen^)  tragenden  Lastträger  und  Last- 
trägerinnen werfen,  wird  sich  wohl  wandeln  und  ver- 
ändem^  wenn  der  Zusammenhang  aufgedeckt  wird  zwischen 
jenem  einfachen  Bückenkorbe  und  dem  verlockenderen 
Milchkübel  der  Mägde,  mit  der  Kufe  d^s  Winzers  und 
dem  eigenen  so  wichtigen  Kopfe,  ein  Wort,  welches  ja 
ursprünglich  im  Mittelhochdeutschen  auch  schriftgemäß 
»Trinkgefaß«,  »Becher«  bedeutete  und  das  wir  noch  in 
dem  allbekannten  Tassen  köpf  haben. 

Endlich  gilt  es  noch  die  Koseform  »TöfTel«  in  seiner 
Ableitung  von  Christoph  zu  erkennen   und  den  Umlaut 


^)  DeoD  das  Saffiz  -el  bei  Verben  hat  abschwftohenden  Sion, 
vgl.  krankoD  —  kränkeln,  streichen  —  streicheln. 

'j  So  ist  natürlich  jenes  Ooethesohe  »Langen  und  bangen  in 
schwebender  Peine  ursprünglich  zu  verstehen,  bis  die  übertragene 
Bedeatang  »begehren«  daraus  hervorging,  vgl.  die  Stelle:  Das  Herz 
wuchs  ihm  so  sehnsuchtsvoll  usw. 

')  »Rücken korb«  vgl.  Kluge,  Etymolog.  Wörterbuch. 
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durch  ähnliche  der  Erfahrung  der  Schüler  entnommene 
Beispiele  (vgl.  Hansel,  Mäx-chen,  Ännchen)  zu  erkl&ren. 
Diese  Andeutungen  zeigen,  daß  deutsche  Grammatik 
des  Interessanten  selbst  für  den  Quartaner  nicht  entbehrt 
Aber  es  handelt  sich  ja  auch  hier  nicht  um  Abwandlung 
bloßer  Formen,  sondern  um  den  Sprachgebrauch,  welcher 
in  enger  Verbindung  mit  dem  warm  pulsierenden  Leben 
steht.  Und  dieser  Blick  von  der  Nähe  in  die  Feme,  vom 
Bekannten  zum  Unbekannten,  vom  Regelmäßigen  der 
Schriftsprache  zum  Individuellen  des  Dialektes  schärft 
den  sprachlichen  Sinn  und  regt  jene  edle  Neugier  an,  welche 
den  Orund  zur  wissenschaftlichen  Beobachtung  l^gt^) 

Spraohkande  —  ist  Grtindlag*  allem  Wisseo, 
Sie  ist  die  Sache  selbst  im  weitsten  WiaaeDskreiaey 
Der  AnfiBohluß  über  Geist  und  Mensoheodenkangsweise. 

(lUiekert.) 

n. 

Nach  der  stofflichen  Aneignung  kann  nunmehr  der 
Sinn  des  Schülers  für  den  Zusammenhang  des  einzelnen 
(»das  spekulative  Interessec)  erweckt  werden.  Es  gilt 
systematisch  zu  einem  einheitlichen  Bilde  zu  sammeln, 
was  der  Dichter  zu  trennen  gezwungen  war.  1.  Der 
Schauplatz  der  Dichtung  wird  durch  folgende  Reihe 
verständlich:  Eichenwald  —  Bach  —  Wiesen  —  Weiden 
—  Riedgras.  3.  Man  kann  die  Jahreszeit  aus  den 
Worten  schließen:  »Sie  lasen  Eichen reiser  auf  und 
türmten  sich  ein  Hirtenfeuer.c  —  »Da  rauscht  das 
dürre  Laub  empor.c  —  »Ich  sammF  indessen  dürres 
Holz.€  ^  Die  Luft  ist  kühl,  denn  der  Invalide  fühlt  das 
Bedürfnis,  sich  am  Feuer  zu  wärmen.  3.  Die  Tageszeit 
wird  leicht  aus  dem  Oruß  »Outen  Abend Ic  gefunden. 
4.  Fragen  über  die  Zeit,  in  welcher  die  Begebenheit  sich 
abspielt,  schließen  sich  an.  Wir  werden  in  die  Zeit  kurz 
nach  Beendigung  des  siebenjährigen  Krieges  hineinversetzt 


^)  Vgl.  Rudolf  Hüdebrand:   »Vom  deotsoheo  Spraohanterrioht 
in  der  Schale.« 
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Woraus  kann  man  das  schließen?  »Dooh  kommt  der 
Schelmfranzos  znrück,  der  uns  die  besten  Hühner  stahl 
und  unser  Heu  und  Eom  dazu,«  usw.  Den  Knaben  sind 
also  noch  jene  Einzelheiten  aus  dem  wilden  Kriege  aus 
eigener  Anschauung  bekannt  Hierher  gehört  aber  auch 
die  Beantwortung  der  die  Erwartung  anregenden 
Fragen:  Nach  der  Schilderung  des  friedlichen  Idylls  heißt 
es:  »Da  rauscht  das  dürre  Laub  empor.«  Worauf  sind 
wir  gespannt?  An  einer  anderen  Stelle  lesen  wir:  »Auf 
einmal  flog  mein  linkes  Bein  mir  unterm  Leibe  weg.« 
—  Damit  endet  der  Bericht  des  Liyaliden  von  der 
Schlacht  Weshalb  bricht  er  ab?  Was  möchten  wir  noch 
wissen?  Was  bleibt  er  uns  schuldig?  Auch  die 
Gliederung  des  Gedichtes  in  einzelne  Abschnitte  findet 
hier  ihre  Berücksichtigung.  Denn  das  Einzelne  soll  sich 
nun  dem  Ganzen  unterordnen.  Da  werden  sich  die  beiden 
wichtigsten  Hauptregeln  der  Disposition  von  selbst 
auf  natürliche  und  ungezwungene  Weise  ergeben.  Die 
Gliederung^)  muß  eine  geschlossene  sein,  d.  h.  1.  Die 
Teile  müssen  das  Ganze  ausmachen,  und  es  darf 
nichts  Wesentliches  yergessen  sein:  A.  Die  Knaben 
allein.  —  B.  Die  Knaben  und  der  Invalide.  Frage:  Fehlt 
noch  etwas?  Auch  die  Unterabteilungen  des  2.  Haupt- 
teiles (6.a,b,c.)  sind  Yollständig,  vgl.  die  Anm. 


^)   NatürUoh  mnA  auf  die  übereiohtliohe  OrnppieroDg  großer 
Wert  gelegt  werden: 

A.  Die  Knabeo  allein. 

a)  Das  Ansfinden  des  Feuers. 

b)  Das  OesprflUih  der  Knaben: 

s)  unheimliche  Spnkgesohiohten, 
(()  heitere  Sohulerinnerangen. 

B.  Die  Knaben  und  der  Invalide. 

a)  Ankunft  des  Invaliden. 

b)  Seine  Brsählnng. 

o)  Die  Wirkung  derselben: 
«)  Verachtung  des  Krieges. 
f)  Vaterlandsliebe. 
Y)  Barmherzigkeit  der  Knaben. 
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3.  Die  Teile  müssen  sich  unter  einander  aufs 
bestimmteste  unterscheiden,  vgl.  A  und  B,  oder 
auch  A.b.a  und  A.b./^:  Das  Gespräch  der  beiden  besteht 
aus  a)  unheimlichen  Spukgeschichten,  flj  heiteren  Scfaul- 
erinnerungen. 

m. 

Das  ästhetische  Interesse. 

Das  ästhetische  Interesse  wird  erregt,  wenn  es  üch 
um  ein  Gefallen  oder  Mißfallen  handelt  Dab^  iat  hier 
der  Ort,  über  die  poetischen  Mittel,  über  wirkungsvolle 
Zusammen-  oder  Gegenüberstellungen,  die  Yerwendung 
epischer  und  dramatischer  Momente,  über  sprachliche  und 
metrische  Schönheiten  zu  sprechen. 

1.  Der  Kontrast:  Das  liebliche,  farbenreiche  Idyll  hat 
einen  ernsten,  schrecklichen  Hintergrund.  Das  Weltleben 
des  völkermordenden  Ejrieges  und  das  stille  Dorfleben  mit 
der  gemütlichen  Ruhe  und  dem  beschaulichen  Frieden 
werden  packend  gegenübergestellt  Gegenwart^  Yei^angen- 
heit  und  Zukunft  werden  zu  einem  Bilde  vereinigt:  Der 
alte,  kümmerliche  Invalide,  der  mit  dem  Leben  ab- 
geschlossen hat,  und  die  frischen,  au&trebenden  Knaben, 
die  Zukunft  des  Staates.  Die  Spukgeschichten  und  die 
heiteren  Schulerinnerungen,  harmlose  Spiele  in  der  Jugrad- 
zeit  und  ernste  Arbeit  und  Kampf  im  Mannesalter  —  das 
alles  sind  wirksame  Gegensätze,  welche  die  Schüler  schnell 
und  gern  finden  werden. 

2.  Die  gleichen  Anfänge  (der  »Parallelismus  der 
Glieder«)  »sie  schwatzten  dies  und  schwatzten  das«  (zwei- 
mal gebraucht)  bilden  gleichsam  strophenartige  Abschnitte 
in  den  reimlosen,  viermal  gehobenen  Zeilen. 

3.  Die  Wiederholung  derselben  Worte  (z.  B. 
Schelmfranzos)  sowie  die  unvermutet  eintretende  Anrede 
an  eine  abwesende  Person  (»Dann  komm'  nur  her, 
du  Schelmfranzos«)  drücken  die  Erregung,  den  Zorn 
und  die  Entrüstung  des  jugendlichen  Yaterlandsvertei- 
digers  aus. 
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4.  Beachtenswert  ist  auch  das  vom  Dichter  kunstvoll 
ADgewandte  Mittel  der  Steigerung.  Wie  weiß  er  die 
Schlacht  zu  schildern!  Zuerst  entwirft  er  eine  Total- 
anfiEassnng  des  blutigen  Kampfes  (Feuer  der  Geschütze, 
die  furchtbar  getroffenen  Opfer).  Dann  fesselt  uns  ein 
Einzelbild.  Aus  dem  Wirrwarr  der  Massen  und  dem 
Pulverdampf  ragt  die  Gestalt  des  tapferen  Majors  Kleist 
hervor.  Sein  Angriff,  sein  Tod,  die  gräßliche  Verwundung 
des  alten  Veteranen  sind  die  weiteren  Momente  der 
Schilderung,  die  zum  Schlüsse  die  Wirkung  bei  den 
atemlos  lauschenden  Knaben  ausübt,  daß  sie  selbst  im 
Kugelregen  zu  stehen  glauben,  ja  selbst  mitzukämpfen 
und  mitzuleiden  wähnen. 

5.  Aber  auch  der  Aufbau  des  Gedichtes  zeugt  von 
weiser  künstlerischer  Absicht  Ruhig  und  friedlich  ist 
der  Beginn,  bis  plötzlich  bei  den  Worten  »Da  rauscht 
das  dürre  Laub  empor«  die  Spannung  erweckt  wird  und 
die  Erzählung  dann  bis  zu  fast  tragischer  Größe  und 
Furchtbarkeit  sich  erhebt,  um  dann  zum  Schlüsse  wieder 
in  ruhigere  Bahnen  einzulenken  und  zum  Ausgangspunkt 
zurückzukehren. 

6.  Dem  bewegten  und  ruhigen  Inhalte  entspricht  die 
Form.  Erzählung  und  dramatisch  bewegter  Dialog 
wechseln  ab.  Das  wird  dem  Schüler  besonders  deutlich 
werden,  wenn  das  Gedicht  mit  verteilten  Bollen  vor- 
getragen wird  (vier:  1.  der  Erzähler,.  2.  der  Invalide, 
3.  Hans,  4.  Toffel),  i)  Noch  ein  zweiter  Vorteil  erwächst 
aus  diesem  Verfahren.  Die  einzelnen  Charaktere  treten 
viel   bestimmter  hervor,   und  feinere  Unterschiede,   wie 


^)  Bio  wichtiges  Mittel  cur  Belebung  des  Interesses  und  dw 
Lernfreudigkeit!  Bei  anderen  Gedichten  wechseln  einzelne  mit  der 
Klasse  ab.  Die  >Leipziger  Schlacht«  z,  B.  mag  von  swei  Schülern 
deklamiert  werden,  die  letzte,  zusammenfassende  Strophe  (0  Leipzig, 
freundliche  Liodeostadt  usw.)  übernimmt  die  Gesamtheit.  Im  Liede 
»Schleswig- Holstein  meerumschlucgen«  usw.  werden  die  letzten  swei 
Zeilen  jeder  Strophe  (der  Refrain)  vom  Chore  als  Bekräftigung  und 
Aatwort  dem  EinzeWortrag  angeschlossen  u.  tt. 
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z.  B.  in  den  Charakteren  der  Knaben  (der  sanftere,  zurück- 
haltende Toffel,  der  lebhafte  und  vorschnelle  Hans)  werden 
leichter  erkannt  Die  Wirkung  solcher  Betrachtang,  wenn 
sie  in  maßvollen  Grenzen  ach  hält,  ist  sicherlich  die 
Weckung  des  Sinnes  für  poetische  Darstellung.  Mit  den 
Augen  des  Dichters  lernen  die  Schüler  aber  auch  die 
Natur  sehen  und  auffassen  und  wandern  mit  um  so  be- 
wußterer Freude  durch  den  herbstlich  schimmernden  Wald. 

IV. 
Das  sympathetische  Interesse. 

Die  Anteilnahme  an  dem  Geschicke  der  Personen  ist 
schon  längst  wachgerufen.  Es  ist  nicht  schwer,  in  den 
Schülern  ein  r^ges  Mitgefühl  mit  dem  armen,  alten  In- 
validen zu  erwecken,  der  in  der  Erinnerung  an  firühere 
Heldentaten  glücklich  und  reich  ist  Echte  Jungen  voller 
Lebensfrische  sind  die  Knaben.  Mit  kindlicher  Glaubena- 
Seligkeit  erzählen  sie  sich  von  Gespenstergeschichten;  sie 
haben  eine  glückliche  Schulzeit  verlebt,  in  welcher  kleinoi 
unschuldige  Schülerstreiche  nicht  fehlen,  aber  dankbar 
gedenken  sie  ihrer  Lehrer.  Herzliches  ICtleid  erfüllt  sie 
mit  dem  armen  Invaliden;  trotz  ihrer  Abneigung  gegen 
die  zerstörenden  Werke  des  Krieges  wollen  sie  das  Vater- 
land, wenn  es  in  Gefahr  schwebt,  nicht  verlassen,  sondern 
tapfer  verteidigen. 

Damit  ist  schon 

V. 

Das  soziale  Interesse 

angebahnt,  d.  h.  die  Anteilnahme  des  einzelnen  am  Ge- 
schicke der  Gesamtheit  In  dem  kleinen,  harmlosen  Ge- 
dichte ist  doch  auch  der  große,  sittliche  Gtedanke  zum 
Ausdruck  gebracht,  daß  der  einzelne  nur  Wert  besitzt^ 
wenn  er  sich  dem  Ganzen  unterordnet,  und  daß  das  Qlück 
des  Bürgers  vor  dem  Wohle  des  Staates  zurückstehen 
muß.  Wie  leicht  läßt  sich  da  über  die  Kluft  der  Jahr- 
hunderte die  Brücke  schlagen,  wie  nahe  liegt  es,   der 
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großen  Ereignisse  von  1813  und  1870  zu  gedenken  und 
zu  sagen,  daß  die  Jngend  gehalten,  was  sie  versprach, 
nnd  daß  unsere  Zukunft  geborgen  ist,  wenn  eine  solche 
Gesinnung  in  ihren  Büigem  lebt 

VL 
Das  religiöse  Interesse. 

Leben  und  Streben  fürs  Vaterland  heißt  auch  gott- 
gefillig  wandeln,  und  damit  ist  der  Übeigang  zum  reli- 
giösen Interesse  angebahnt. 

Die  kleinen  Knaben  brechen  dem  Armen  ihr  Brot 
und  bewähren  durch  die  Tat  die  Lehre  der  Bibel:  »Wohl- 
zutun und  mitzuteilen  yergesset  nicht  !c  Aber  auch  jener 
Volksglaube  an  das  ruhelose  Fortleben  gerichteter  und 
schuldbeladener  Personen  hat  eine  religiöse  Grundlage. 
Denn  er  drückt  in  naiver  Weise  den  Gedanken  der  Ver- 
geltung und  Bestrafung  des  Schuldigen  au&  Der  böse 
Amtmann  mit  der  klirrenden  Feuerkette  erinnert  an  den 
ungerechten  Landmann,  von  dem  es  heißt: 

Dann  mofi  er  in  der  Geisterstand 
ans  Beioem  Orabe  gehn 
und  oft  als  Bohwarzer  Kettenhund 
vor  seiner  Hanstfir  stehn.  — 
Nun  pflügt  er  als  ein  Fenermann 
auf  seines  Nachbarn  Flur 
und  mißt  das  Feld  hinab,  hinan 
mit  einer  glühenden  Schnur«  — 

Doch  auch  ähnliche  Sagen  können  hier  passend  an- 
gedeutet werden.  Was  ist  das  Los  jenes  wilden  Jägers, 
der  auch  am  Sonntag  das  Jagen  nicht  lassen  konnte  und 
selbst  der  armen  Bauern  kärgliches  Land  nicht  yerschonte, 
um  seiner  Leidenschaft  zu  frönen!  Bis  in  Ewigkeit  wird 
er  Yom  Teufel  selbst  gehetzt: 

Es  flimmt  und  flammt  rund  um  ihn  her 
mit  grüner,  blauer,  roter  Olut, 
es  wallt  um  ihn  ein  Feuermeer, 
darinnen  wimmelt  HOIlenbrut. 
Jach  fahren  tausend  Höilenhunde, 
laut  angehetst,  empor  vom  Schlünde. 
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HattoB,  des  haitherzigen,  geizigeo  Biscbofis  Oeist  flieht 
nm  Mitternacht  um  die  Zinnea  des  Mäaseturms  im  Höllen* 
Bohein 

>aod  glühende  M&aslein  hinter  ihm  dreio.c 

Er  schloß  den  Turm  mit  eherner  Tür,  doch  die  höUi« 
sehen  Tiere  drangen  hinein  und  fraßen  ihn  auf. 

Buhlos  wandert  durch  die  ganze  Welt  der  Unglück« 
liehe  jüdische  Schuhmacher,  der  ewige  Jude,  der  unserm 
todesmatten  Herrn  und  Heiland  nicht  einen  Augenblidc 
der  Erholung  vor  seiner  Haustür  gönnen  wollta 

Höllische  Oeister  spuken  auch  in  den  Märchen  herum^ 
vgl.  No.  4  der  Orimm sehen  Hausmärchen:  Da  kamen 
aus  allen  Ecken  und  Enden  schwarze  Katzen  und  schwarze 
Hunde  an  glühenden  Ketten.  In  der  zweiten  Nacht  um 
Mittemacht  ließ  sich  ein  Gepolter  hören,  erst  sachte,  dann 
immer  stärker,  dann  war's  ein  bißchen  still,  endlich  kam 
mit  lautem  Geschrei  ein  halber  Mensch  den  Schornstein 
herab.  1)     Vgl.  auch  No.  92  und  118. 

Die  düsteren  Sagen  und  Märchen  mögen  durch  den 
Hinweis  auf  »das  helle  Osterfeuerc  mit  seiner  sym- 
bolischen Bedeutung  einen  heiteren  Abschluß  finden. 

Ich  stehe  am  Schlüsse.  Nicht  mit  dem  Ansprüche 
auf  wortgetreue  Nachahmung  in  den  Stunden  habe  ich 
diese  Arbeit  geschrieben,  sondern  mich  leitete  die  Absicht 
zu  zeigen,  wie  fruchtbar  die  Gedanken  Herbarts  für  den 
Unterricht  sich  erweisen  und  welche  vielseitige  Anregung 
die  Durchführung  seiner  Lehre  von  den  Arten  des 
Interesses  zumal  dem  deutschen  Unterrichte  bietet.  Nicht 
bei  jedem  Gedichte  kann  und  darf  dieses  Verfahren  ge- 
übt werden.  Es  würde  sonst  ein  leidiger  Schematismus 
erwachsen,  welcher  gerade  der  Sache  selbst  am  meisten 


^)  Iq  der  Addi.  zu  diesem  Härohen  findet  sich  folgende  Er- 
weiterung: Da  knistert  es  oben  am  Balken,  ans  einem  Mäoselooh 
fällt  ein  Tröpfchen  mit  Werg  herab,  und  daraas  wird  ein  PadeU 
hündohen,  und  das  wächst  zusehends  und  wird  endlich  ein 
großer  Mann,  der  aber  den  Kopf  nicht  oben,  sondern  unter  dem 
Arme  hat. 
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schadet.  Bewußte  Planmäßigkeit  einerseits^  geschmack- 
▼oUes  Maßhalten  andrerseits  sind  von  nöten,  wenn  das 
Ziel  erreicht  werden  soll.  Wenn  aber  im  Verlaufe  der 
Jahre  von  allen  Lehrern  jenes  vielseitige  Interesse  er- 
weckt worden  ist,  wenn  die  Schüler  vom  bloßen  Erkennen 
zur  innigen  Anteilnahme  emporgefuhrt  und  so  Natur, 
Menschenwelt  und  das  Beich  des  Ewigen  in  innige  Be- 
ziehung zu  setzen  angeleitet  werden,  dann  ist  wirklich 
zu  hofTen,  daß  eine  Anlage,  eine  Disposition  zur  sittlichen 
Persönlichkeit  hin  in  die  jungen  Herzen  gelegt  wird,  dann 
steht  auch  das  Deutsche  seiner  großen  Aufgabe  und  Be- 
deutung entsprechend  im  Mittelpunkte  des  erziehlichen 
Unterrichtes,  denn  es  führt  vom  Wahren  zum  Schönen 
und  Outen. 


Veiiag  von  Hermann  Beyer  &  Söhne  (B^er  ft  Mann)  in 


Pädagogisches  Magazin. 

AMiulliiueii  TOI  fietiete  der  PUuoitt  ul  ttrer  HUftfiimlilKL 


Friedrich  Mann. 

Heft 

1.  Keferstein,  Dr.  H.,  Betrachtangen  fiher  Lahrerhfldimg.  2.  Anfl.  75  FL 

2.  Maennel,  D^.  B.,  Über  p&dagoguche  Diskuanonen  and  die  Bedingnagai 
unter  denen  sie  nütien  können.    2.  Aafl.    45  Et. 

3.  Wohlrabe,  Dr.W.,  Fr.  Mjkonias,  der  Beformator  Thüringena.  25  Fl 

4.  Tews,  Joh.,  Moderne  M&dchenerziehong.  Ein  Vortrag.  2«  Aafl.    90  PL 

5.  Ufer,  Christian,  Das  Wesen  des  Schwachsinns.    2.  Aafl.    25  PL 

6.  Wohlrahe,  Dr.  W.,  Otto  Frick.    Gediditnisrede,  gehalten  im  Halle- 
schen  Lehrer- Vereine.    40  Pf. 

7.  Holt  seh,  H.,  Gomenias,  der  Apostel  des  Ftiedena.    30  Pt 

8.  Sallwürk,  Dr.  £.  von,  Baomgarten  gegen  Diesterwig.    25  PI 

9.  Tews,  Joh.,  SosialdemokratiBche  Pädagogik-    3.  Aafl.    50  Pf. 

10.  Flügel,  0.,  Über  die  Phantasie.    Ein  Yortng.    2.  Aafl.    30  FL 

11.  Janke,  0.,  Die  Beleuchtang  der  Scholsimmer.    25  PL 

12.  Schaller as,  Dr.  Adolf,  Die  Deutsche  Mythcdogie  in  der  EniehangB- 
schule.    20  PL 

13.  Keferstein,  Dr.  Horst,  Eine  Herderstudie  mit  besonderer  BansiuiBK 
auf  Herder  als  Pfidag(^.    40  Pf. 

14.  Wittstock,  Dr.  Alb.,  Die  Überfüllung  der  gelehrten Beruteweige.  50PL 

15.  Hunziker,  Prof.  0.,  Comenius  und  Pestalosn.  Festrede.  2.  Aufl.  40 FL 

16.  Sallwürk,  Dr.  K  von.  Das  Becht  der  Volksschulaufincht.  Nach  den 
Verhandlungen  der  Württemberg.  Kammer  im  Mai  1891.    25  Fl 

17.  BoBsbach,  Dr.  F.,  Historis<£e  Bichti|^t  und  Volkstümlidikeit  ha 
GreschichtBunterrichte.    40  PL 

18.  Wohlrabe,  Bektor  Dr.,  Lehr^lan  der  sechsstufigen  Volkssehola  n 
Halle  a.  S.  für  den  Unterricht  m  (veechiohte,  Geographie,  Natorialmb 
Baumlehre,  Deutsch.    40  Pf. 

19.  Bother,  H.,  Die  Bedeutung  des  ünbewulsten  im  mensohL  Seelsn- 
leben.    30  Pf. 

20.  Gehmlich,  Dr.  Ernst,  Beiträge  zur  Geschichte  des  ünterridits  and 
der  Zucht  in  den  städtLsdien  Lateinschulen  des  16.  Jahrhunderts.   50  PL 

21.  Ho  11  kämm,  F.,  Erziehender  Unterricht  und  Massenunterricht.    60  Ff. 

22.  Janke,  Otto,  Körperhaltung  und  Schrifiriofatong.    40  Pf. 

23.  Lange,  Dr.  Karl,  Die  zweckm&bige  (Gestaltung  der  ö£Eentlidian  Schol- 
prüfimgen.    30  Pf. 

24.  Gleichmann,  Prof.  A.,  Über  den  blols  darstellenden  üntenidit  Hd> 
barts.    2.  Auflage.    60  Ff. 

25.  Lomberg,  A.,  Grolse  oder  kleine  Schulsysteme?    45  Pt 

26.  Bergemann,  Dr.  F.,  Wie  wird  die  Heimatskunde  ihrer  80s.-e(liiaelisa 
Au^be  gerecht?  2.  Aufl.    80  PL 

27.  Kirchberg,  Th.,  Die  Etymologie  und  ihre  Bedeutung  für  Sdmla  and 
Lehrer.    40  PL 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Verlag  von  Hermann  Beyer  ft  Söhne  (Beyer  ft  Mann)  in  Langensalza» 


28.  Honke,  Jolios,  Zur  Pflege  Tolkstüml.  Bildung  nnd  Genttuiig.    50  PL 

29.  Beakaaf,  Dr.  A.,  Abnorme  Kinder  and  ihre  Pflege.    2.  Aufl.    35  FL 

30.  Foltz,  O.,  Einige  Bemerkongen  über  Ästhetik  und  ihr  Verh&ltniB  zur 
Pidagogik.    80  Pf. 

31.  Tews,  J.,  Elternabende.  (Pidag.  Abende,  Schalabende.)  2.  Aafl.  25  Pf. 

32.  Bade»   Adolf,   Die  bedeutendsten  ETangeliiichen  Schalordnungen   des 
16.  Jahrhunderts  nach  ilurem  pädagogischen  Gehalte.    75  Pf. 

33.  Tews,   J.,    Die  Matter  im  Arbeiterhause.    Eine   sosial- pädagogische* 
Skiixe.    2.  Aufl.    30  Pf. 

34.  Schmidt,  M.,  Zur  Abrechnung  zwischen  Erziehung  a.  Begierung.  40  Pfl. 

35.  Biehter,  Albert,  Direktor  in  Leipzig,  Geschichtsunterr.  im  17.  Jahi» 
hundert    35  FL 

36.  Pöres,  Bemard,  Die  AnfiLnge  des  kindl.  Seelenlebens.  2.  Aufl.   60  Fu 

37.  Bergemann,  Dr.  P.,   Zur  Schalbibelfrage.    Eine  historisch -kritischer 
Untersuchung.    50  Pf. 

38.  Schnllerus,   Dr.  Adolf,  Bemerkungen   zur  Schweizer  FamilienbibeL 
Em  Bmtrag  zur  Schalbibelfrage.    20  Pf. 

39.  Staude,  Das  Antworten  d.  Schfiler  i.  Lichte  d.  PsychoL  2.  Aufl.  25  Pf. 

40.  Tews,  Volksbibliotheken.    20  Pf. 

41.  Keferstein,  Dr.  Horst,  E.  Moritz  Arndt  als  F&dagog.    75  Pf. 

42.  Geh m lieh,  Dr.  K,  Erziehung  und  Unterricht  im  18.  Jahrhundert  nach 
Halzmanns  Boman  Karl  t.  Earlsberg.    50  Pf. 

43.  Fack,  M.,  Die  Behandlung  stotternder  Schfiler.    2.  Aufl.    30  Pf. 

44.  Ufer,  Chr.,  Wie  unterscheiden  sich  gesunde  und  krankhafte  (Geistes» 
zustande  beim  Kinde?    2.  Aufl.    35  Pf. 

45.  Beyer,  O.  W.,  Ein  Jahrbuch  des  franz.  Volksschulwesens.    20  Pf. 
40.  Lehmhaas,  Fritz,  Die  Vorschule.    40  Pf. 

47.  Wen  dt,  Otto,  Der  neusmrachliche  Unterr.  im  Lichte  der  neuen  I>ehr- 
nline  und  Lehraufgaben  fttr  die  höheren  Schulen.    30  Pf. 

48.  Lange,  Dr.  E.,  Rfickblicke  auf  die  Stuttgarter  Lehrerrer Sammlung.  30  Pf. 

49.  Busse,  H.,  Beiträge  zur  Pflege  des  ftsthetischen  Gefühls.    40  Pf. 

50.  Keferstein,    Dr.  H.,    G^emeinsame  Lebensaufgaben,    Interessen    und 
wissenschaftliche  Grundlagen  tod  Kirche  und  Schule.    40  Pf. 

61.  Flfigel,  O.f   Die  Beligionsphilosophie  in  der  Schule  Herbarts.    50  Pf. 

52.  Schnitze,  0.,  Zur  Behanalung  deutscher  Gedichte.    35  Pf. 

53.  Tews,  J,  Soziale  Streiflichter.    30  Pf. 

54.  Göring,  Dr.  Hago,  Bühnentalente  unter  den  Kindern.    20  Pf. 

55.  Keferstein,  Dr.  H.,  Aufgaben  der  Schule  in  Beziehung  auf  das  sozial- 
politische  .Leben.    2.  Aufl.    50  Pf. 

56.  Steinmetz,  Th.,  Die  Herzogin  Dorothea  Maria  Ton  Weimar  und  ihre- 
Benehungen  zu  Ratke  und  zu  seiner  Lehrart    50  Pf. 

57.  Janke,  0.,  Die  Gesundheitslehre  im  Lesebuch.    60  Pf. 

58.  Sallwflrk,  Dr.  £.  Ton,  Die  formalen  Aufgaben  des  deutschen  unter* 
riehts.    1  M. 

59.  Zange,  F.,  Das  Leben  Jesu  im  Unterr.  d.  höh.  Schulen.    50  Pf. 

60.  Bftr,  A.,  Hüfsmittel  für  den  Staats-  u,  gesellschaftskundl.  Unterricht. 
L  HeeresTerfassungen.    1  M  20  Pf. 

61.  Mitten  zw  ey,  L.,  Die  Pflege  der  Individualität  L  d.  Schule.    60  Pf- 

62.  Ufer,  Chr.,  Über  Sinnestypen  und  Terwandte  Erscheinungen.     40  Pf. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Verlag  von  Hermann  B^er  &  Söhne  (Beyer  ft  Mann)  in  '  fingtiffn^. 

63.  Wilk,  Die  Synthese  im  natorkondliehen  Unterricht.     60  FL 

64.  Schlegel,  Die  Ermittelang  der  ünterrichtBergebnisse.    45  Ff. 

65.  Schleichert,  Exper.  o.  Beobacht.  im  botan.  Unterricht.    20  Pf. 

66.  Sallwürk,  Dr.  E.  v.,  Arbeitskunde  im  natorw.  Unterridit.    80  Pf. 

67.  Flügel,  0.,  Über  das  SelbstgefCLhL    Ein  Vortrag.    30  Pf. 

68.  Beyer,  Dr.  0.  W.,  Die  erziehliche  Bedeatimg  d.  Scholgartena.  30  Pt 

69.  Hitschmann,  Fr.,  Über  die  Prinzipien  der  Blindenp&dagogik.   20  FL 

70.  Linz,  F.,  Zur  Tradition  u.  Beform  des  franzSa.  Unterrichta.    1  M  20  Fl 

71.  Trüper,  J.,  Zur  Pädagogischen  Pathologie  und  Therapie.     60  PL 

72.  Eirst,  A.,  Das  Lebensbüd  Jesu  auf  der  Oberstofe.    w  Pf. 

73.  TewB,  J.,  Kinderarbeit    20  Pf. 

74.  Mann,  Fr.,  Die  soziale  Grundlage  Ton  Pestalozzis  Pädagogik.    25  PL 

75.  Eipping,  Wort  und  Wortinhalt.    30  Pf. 

76.  Andreae,  Über  die  Faulheit    2.  Aufl.    60  Pf. 

77.  Fritzsche,  Die  Gestalt  d.  Systemstufen  im  Creschiehtsimtozr.    50  PL 

78.  Bliedner,  SchiUer.    80  Pf. 

79.  Keferstein,  Bich.  Bothe  als  P&dagog  und  Sozialpolittker.     1  M. 

80.  Thieme,  Über  Volksetymologie  in  der  Volkssdiule.    25  Pf. 

81.  Uiemesch,  Die  Willensbildung.    60  Pf. 

82.  Flügel,  Der  BationaUsmus  in  Herbarts  Pädagogik.    50  Pf. 

83.  Sachse,  Die  Lüge  und  die  sittlichen  Ideen.     20  Pfl 

84.  Beukauf,  Dr.  A.,  Leseabende  im  Dienste  der  Erziehung.    60  FL 

85.  Beyer,  0.  W.,  Zur  Geschichte  des  Zillerschen  Seminars.    2  IL 

86.  Ufer,  Chr.,  Durch  welche  Mittel  steuert  der  Lehrer  aulaerhalb  der 
Schulzeit  den  sittlichen  Gefahren  d.  heran  wachs.  Jugend?  5.  Aufl.  40  FL 

87.  Tews,  J.,  Das  Volksschulwesen  in  d.  gr.  Städten  Dentschlands.   30  Fi 

88.  Janke,  0.,   Die  Schäden  der  gewerblichen  und  landwirtschafUiehM 
Kinderarbeit    60  Pf. 

89.  Foltz,  0.,  Die  Phantasie  in  ihrem  Verhältnis  la  den  höheren  Geiatea- 
täügkeiten.    40  Pf. 

90.  Fick,  Über  den  Schlaf.    70  Pf. 

91.  Keferstein,   Dr.  H.,   Zur  Erinnerung   an  Philipp  Mdanchthoo  ak 
Praeceptor  (}ermaniae.    70  FL 

92.  Staude,  F.,  Ober  Belehrungen  im  Anschl.  an  d.  deutscL  AnfiBati.  40  Fl 

93.  Keferstein,  Dr.  H.,  Zur  Frage  des  Egoiamoa.    50  Pf. 

94.  Fritzsche,  Präp.  zur  Geschidite  des  grolsen  KurfÜrateiL    60  Pt 

95.  Schlegel,  Quellen  der  Berufsfreudigkeit    20  Pf. 

96.  Schleichert,   Die  yolkswirtschaftL  Elementarkenntniase  im  Ifa^limf 
der  jetzigen  Lehrpläne  der  Volksschule.    70  Pf. 

97.  Schullerus,  Zur  Methodik  d.  deutsch.  Gnunmatikunterrichta.  (U. d. Fr.) 

98.  Staude,   Lehrbeispiele  für  den  Deutschunterr.  nach  der  Ilbel   yob 
Heinemann  und  Schröder.     60  Pf.    2.  Heft  a.  Heft  192. 

99.  Hollkamm,  Die  Streitfragen  dea  Schreibleae-Üntenichta.    40  Pt 

100.  Muthesius,  K.,  Schillers  Briefe  über  die  ästhetische  £bnidiiing  das 
Menschen.    1  M. 

101.  Bär,  A.,  Hilfsmittel  f.  d.  staata-  und  geeellachaftakondL  üntertidii. 
IL  Kapital    1  M. 

102.  Gille,  Bildung  und  Bedeutung  dea  aittlichen  ürteila.    30  Pt 

103.  Schulze,  0.,  Beruf  und  BernfswahL    30  Pt 

Za  beziehen  durch  jede  BachhaDdlong. 


/erlag  von  Hcniumi  Btycr  1^  Sohxie  (Bnrcr  ^  Msbb)  m 


lOi.  WittmaoD,  H..  Dm  Sprays  m  <ie?  SA^tt.    ^-  ?f 
L05.  Moteg,  J.,  Vom  SeeleolnuMmfebeB  4er  Eibdec    20  ^ 
106.  Lobsien»  Dm  CeBBereo.    25  PI. 
L07.  Bauer»  Wc^aastiadigkatsSefe«.    20  PI 
loa  Fritssche,  &,  Die  TervertBa^  der  Plj^giU^da.    oO  Fl 
100.  Sieler,   Dr.  aI,   Die  Pidago^  ala  a^vmd^  tAök  nA  Tmia  - 
loi^ie.    60  Pt 

110.  Honke,  Jaliva,  Friediidi  Edaaid  BeadkcL    dTj  Fl 

111.  Lobtien,  IL,  Die  nwefa.  Leeeaefcvier%kät  der  fiüuifljakhea-  80  FT. 

112.  Bliedner,  Dr.  A^  Zar  Eiiaaeiaag  aa  Kad  Tolknr  Stcr.   25  Ft 

113.  K.  IL,  Gedaakeo  beim  Hchalmafiag     20  Fl 

114.  Sehalle,   Otto,   A.  H.  Fruckea  Fidi«oeifc.     Sa   Gedeakbiatt    xar 
200jihr.  Jabdfeier  der  Fiaartoadif  Bä^agm.  10^1^^081     ffj  Ft 

115.  Niehos,  F.,  Über  einige  Ifiagel  ia  der  Reflawlntigteit  bei  der  ana 
der  Schnlpflidit  entiiswpen  Jagend.    4fJ  PI 

116.  Kirst,  A^  PziparatioDen  sa  zwamig  Her'sdien  Fabdn.  5.  AniL    1  IL 

117.  Grosse,  H.,  Qir.  Fr.  D.  Sehahait  als  Sduümaan.     1  M  30  Fl 
I1&  Seilmann,  A^  Gs^ar  Doman.    9)  Fl 

119.  Grofskopf,  A^  Sagenbfldnng  im  Geaddchtaantenidit    30  Fl 

120.  Gehmlich,  Dr.  Ernst,  Der  Gemhlstahah  der  Sprache.     1  IL 
L21.  Kef  er  stein  Dr.  Hofst,  Tolksbildnng  and  T<rfksbadner.    60  Fl 

122.  Armstroff,   W^  Schiüe  and  Haos  in  ihrem  Verhiltnis  m  etnander 
beim  Werte  der  Jageodeniefaang.    4.  AniL    50  Fl 

123.  Jnng,  W.,  Haashaltangaanterridit  in  der  Midchen-Tolknchule.  50  PI 

124.  Sallwfirk,    Dr.  E.   nai,   Wiseensrhaft    Kanat   and   Praxis   des   Er- 
neheiB.    50  Pf. 

125.  Flflgel»  0.,    Ober  die  perünbdie  Unsterblichkeit.    3.  AniL    40  PI 

126.  Zange,  FroC  Dr.  F.,  Dm  Kreoz  im  Erloeongsplane  Jeso.    60  PI 

127.  Lobsien,  M.,  Unterricht  and  Ermfidnng.     1  IL 

128.  Schneyer,  F.,  Peradnl.  Erinnerungen  an  Heinrich  Sehanmberger.  30  Fl 

129.  Schab,  B.,  Herbarts  Ethik  and  dM  moderne  Drama.    25  Ff. 

130.  Grosse,  H.,  ThomM  Platter  als  Rrfinimann,     40  PI 

131.  Eohlstoek,  K.,  Eme  Schfilerreise.    60  Fl 

132.  Dost,  cand.  phil.  M.,  Die  p^didogische  and  praktische  Bedeatong  den 
Comenios  nna  Basedow  in  Dida^ea  magna  nnd  Elementarwerk.   50  Fl 

133.  Bodenstein»  K.,  Dm  EhrgefUhl  der  Kinder.    65  Fl 

134.  Gille»  Bektor,  Die  didaktischen  ImperatiTe  A.  Diesterwegs  im  Lichte 
der  Herbartachen  Ps/chologie.     50  Pf. 

135.  Honke,  J.,  Geschidite  und  Ethik  in  ihrem  Verhiltnis  zaeinander.  60  Pf.. 

136.  Stande,  F.,  Die  einheitl.  Gestaltung  des  kindl.  Gedankenkreises.  75  Pf. 

137.  Muthesius,  E.,  Die  Spiele  der  Menschen.    50  Ff. 

138.  Sehoen,  Lie.  theol.  H.,   Traditionelle  Lieder  and  Spiele  der  Knabeir 
nnd  H&dchen  zn  Nazareth.    50  Ff. 

139.  Schmidt,  M.,  Sünden  nnseres  Zeichenunterrichts.    30  Ff. 

140.  Tews,  J.,  Sozialpftdagogische  Beformen.     30  Ff. 

141.  Sieler,   Dr.  A.,  FersöDlichkeit  nnd  Methode  in  ihrer  Bedeatong  für 
den  GMamterfolg  des  Unterrichts.    60  Ff. 

142.  Linde,    F.,    Die   Onomatik,    ein   notwendiger   Zweig   des   deatscheir 
Sprachonterrichts.    65  Ff. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Verlag  von  Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  ft  Mann)  in  IjngmaalTa. 

H«ft~ 

143.  Lehmann,  0.,  Verlassene  Wohnstätteo.    40  Pf. 

144.  Winzer  H.,  Die  Bedeutang  der  Heimat    ^20  Pf. 

145.  Bliedner,  Dr.  A.,  Das  Jus  und  die  Schale.    30  Pf. 

146.  Kirst,    A.,   Buckerts  nationale  and  pädagogische  Bedeatang.    50  Ft 

147.  dallwQrk,  Dr.  £.  von,  Interesse  and  Handeln  bei  Herbart.    20  Pt 

148.  Honke,  J.,  Über  die  Pflege  monarch.  Gesinnong  im  ünterridit  40  Pf. 

149.  Groth,  H.  H.,  Deutungen  naturwissensch.  Beformbestrebongen.   40  Pt 

150.  Bude,    A.,   Der  Hypnotismus  and  seine  Bedeutang^   namentlieh  die 

ßagogische.    2.  Aufl.    90  Pf. 
Iwürk,  Dr.  E.  Ton,  Divinitat  a.  Mbralität  in  d.  Ersiehaiig.  50  Pf 

152.  Staude,  P.,  Über  die  p&dagog.  Bedeutung  der  alttoatamentlidieB 
QueUenschriften.    30  Pt. 

153.  Berndt,  Joh.,  Zur  Beform  des  evangelischen  Beligioiiaimterrichti 
vom  Standpunkte  der  neueren  Theologie.    40  PL 

154.  Kirst,  A.,  Gewinnung  d.  Kupfers  u.  Silbers  im  Mansfeldschen.  60  Pf 

155.  Sachse,  K.,  £influfB  des  Gedankenkreises  auf  den  Charakter.    ^  Pt 

156.  Stahl,  Verteilung  des  mathematisch  -  geogr.  Stoffet  auf  eine  acht- 
klassige  Schule.    25  Pf. 

157.  Thieme,  P.,  Kulturdenkmäler  in  der  Muttersprache  f&r  den  ünt» 
rieht  in  den  mittleren  Schuljahren.     1  M  20  Pf. 

158.  Böringer,  Friedr.,  Frage  und  Antwort  Eine  psychoLogisdie  B^ 
trachtung.    35  Pf. 

159.  Okanowitsch,  Dr.  Steph.  M.,  Interesse  u.  Selbsttätigkeit.    20  Pf. 

160.  Mann,  Dr.  Albert,  Staat  und  Bildungswesen  in  ihrem  Yerhiltnis  n 
einander  im  Lichte  der  Staatswissenschaft  seit  Wilhelm  ?.  Hamboldt.  1  IL 

161.  Kegener,  Fr.,  Aristoteles  als  Psychologe.    80  Pf. 

162.  Göring,  Hugo,  Kuno  Fischer  als  Literarhistoriker.  L    45  Pf. 

163.  Foltz,  0.,  Über  den  Wert  des  Schönen.    25  Pf. 

164.  Sallwürk,  Dr.  E.  von,  Helene  Keller.    20  Pf. 

165.  Schöne,  Dr.,  Der  Stundenplan  und  seine  Bedeatong  fOr  Sefaiüa 
und  Haus.    50  Pf. 

166.  Zeissig,  £.,  Der  Dreibund  Ton  Formenkunde,  Zeichnen  and  Hand* 
fertigkeitsunterricht  in  der  Volksschule.  Mit  einem  Vorwort  foo  Pro! 
Dr.  0.  Willmann-Prag.    65  Pf. 

167.  Flügel,  0.,  Über  das  Absolute  in  den  ästhetischen  urteilen.  40  PI 

168.  Grosskopf,  Alfred,  Der  letzte  Sturm  und  Drang  der  deotaehen 
Literatur,  insbesondere  die  moderne  Lyrik.    40  Pf. 

169.  Fritzscbe,  B.,  Die  neuen  Bahnen  des  erdkundlichen  üntenrichti. 
Streitfragen  aus  alter  and  neuer  Zeit     1  M  50  Pf . 

170.  Schleinitz,  Dr.  phil.  Otto,  Darstellung  der  Herbartaehan  Intai^ 
essenlehre.    45  Pf. 

171.  Lembke,  Fr.,  Die  Lfige  unter  besonderer  Berficksichtigang  dm 
Volksschulerziehung.    65  Pf. 

172.  Förster,  Fr.,  Der  Unterricht  in  der  deutschen  BechtachreiboBg 
vom  Standpunkte  der  Herbartschen  Psychobgie  ans  betrachtet    50  PI 

173.  Tews,  J.,  Konfession,  Schulbildung  and  Erwerbstätigkeit    25  Pf. 

174.  Peper,  Wilhelm,  Über  ästhetisches  Sehen.     70  Pf. 

175.  Pflugk,  Gustav,  Die  Übertreibung  im  sprachlichen  Aosdraek.    30  PI 

176.  Eismann,  0.,  Der  israelitische  Prophetismus  in  der  VolksscfaiÜA.  30  PC 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlong. 


•r* 


VeiUg  von  Hennaim  Beyer  &  Söhne  (Beyer  ft  Mjuin)  in  Langensab? . 

— —  . 

177.  Schreiber,  Heinr.,  Unnatur  im  hent  Geungnnierricht.    30  Pf. 

178.  Schmieder,  Arno,  Anregungen  vu  psTchologiechen  Betnchtung  der 
Sprache.     50  Pf. 

179.  Hörn,  Kleine  Schulgemeinden  und  kleine  Schulen.    20  Pf. 

180.  Bötte,  Dr.  W.,    Wert    und  Schranken    der   Anwendung   der  Formal- 
stufen.    35  Pf. 

181.  Noth,  Erweiterung  —  Beschränkung,  Ausdehnung  —  Vertiefung  des 
Lehrstoffes.     Ein  Beitrag  zu  einer  noch   nicht  gelösten  Frage.     1  M. 

182.  Das  preuls.  Fnrsoige-Erziehungsgesets  unter  besonderer  Berücksichtig, 
der  den  Lehrerstand  interessierenden  Gesichtspunkte.    Vortrag.    20  Pf. 

183.  Siebert,    Dr.  A.,    Anthropologie  und  Beligion    in    ihrem  Verhältnis 
zu  einander.    20  Pf.  [armen  Lazarus.    30  Pf. 

184.  Dressier,   Oedanken   über   das   Gleichnis   vom   reichen  Maoue   und 

185.  Eeferstein,  Dr.  Horst,  Ziele  und  Aufgaben  eines  nationalen  Kinder- 
und  Jugendschutz -Vereins.     40  Pf. 

186.  Bötte,   Dr.    Werner,   Die   Gerechtigkeit    des   Lehrers    gegen   seine 
Schüler.    35  Pf. 

187.  Schubert,  Bektor  C,  Die  Schülerbibliothek  im  Lehrplan.    25  Pf. 

188.  Winter,   Dr.  jur.  Paul,   Die  Schadensersatzpflicht,   insbesondere  die 
Haftpflicht  der  Lehrer  nach  dem  neuen  bürgerlichen  Becht    40  Pf. 

189.  MuthesiuB,  EL,  Schulaufsicbt  und  Lehrerbildung.    70  Pf. 

190.  Lobsien,  M.,  Über  den  relativen  Wert  versch.  I^nestypen.     30  Pf. 

191.  Schramm,    P.,    Suggestion    und   Hypnose   nach   ihrer   Erscheinung. 
Ursache  und  Wirkung.    80  Pf. 

192.  Staude,   P.,  Lehrbeispiele  für  den  Deuttchuoterricht  nach  der  Fibel 
von  Heinemann  und  Schröder.    (2.  Heft)    25  Pf.     1.  Heft  s.  Heft  9a 

193.  Pick  er,  W.,  Über  Konzentration.  Eine  Lehrplanfrage.    40  Pf. 

194.  Bornemann,    Dr.  L.,   Dörpfeld  und  Albert  Jjange.     Zur  Einführung 
in  ihre  Ansichten  Üb.  soziale  Frage.    Schule,  Staat  u.  Kirche.     45  Pf. 

195.  Lesser,  Dr.,  Die  Schale  und  die  Fremdwörterfrage.    25  Pf. 

196.  Weise,  B.,  Die  Fürsorge  d.  Volksschale  für  ihre  nicht  schwachsinnigen 
Nachzügler.    45  Pf. 

197.  Stand  e,P.,  Zar  Deutung  d.  Gleicbnisreden  Jesu  in  neuerer  Zeit   25  Pf. 

198.  Schaefer,  K.,  Die  Bedeutung  der  Scbülerbibliotheken.    90  Pf. 

199.  Sallwürk,  Dr.  E.  von,  Streifzüge  zur  Jugendgeschichte  Job.  Fr.  Her- 
barts.   60  Pf. 

200.  S  i  e  b  e  r  t ,  Dr.  0. ,  Entwickelungsgeschichte  d.  Menschengeschlechts.  25  Pf. 

201.  Schleichert,  F.,  Zur  Pflege  d.  ästhet  Interesses  i.  d.  Schale.    25  PI. 

202.  Mollberg,  Dr.  A.,  Ein  Stück  SchuUeben.    40  Pf. 

203.  Bichter,  0.,  Die  nationale  Bewegung  und  das  Problem  der  nationaleu 
Erziehung  in  der  deutschen  Gegenwart     1  M  30  Pf. 

204.  Gille,    Gerb.,    Die  absolute  Gewifisbeit   un«l  AUgemeingilUgkeit  der 
sitÜ.  Stammurteile.    30  Pf. 

205.  Schmitz,  A.,  Zweck  und  Einrichtung  der  Hilfsschulen.    30  Pf. 

206.  Grosse,  H.,  Ziele  u.  Wege  weibl.  Bildung  in  Deutschland.    1  M  40  Pf . 

207.  Bauer,  G.,  Klagen  über  die  nach  der  Schulzeit  hervortretenden  Mängel 
der  Schulunterriditserfolge.    30  Pf. 

20a  Busse,  Wer  ist  mein  Führer?    20  Pf. 

209.  Friemel,  Budolf,  Schreiben  und  Schreibunterricht    40  Pf. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Vertag  von  Hermann  Beyer  &  Söhne  (Bcjtr  ^  hüam)  m  LMOgcasahL 

H«ft 

210.  Kefersteia,   Dr.  Horst,  Die  BildnngsbedfizfisiBBe  der  JjEg&aiSebaL 
(Beiträge  zur  Frage  der  Fortbildtmgaaefaiile.)    45  PL 

211.  DaDomeier,   H.,    Die  Ao^aben   der  Sehule   im  Kampf  gegn  den 
AJkoboliamns.    35  Pf. 

212.  Tbieme,  P.,  Gesellscbaftewissenaebaft  and  Ernehon^.    35  Pt 

213.  SallwQrk,Prof.  Dr.  £dmandTOD,Daa  Gedicht  ala  Kuoatwerk.  25  FL 

214.  Lomberg,  Ang.,  Sollen  in  der  Volkaachole  auch  Uul  Dramen  und 
Epen  gelesen  werden?    20  Pf. 

215.  Hörn,  Hektor,  Über  zwei  Grandgebrechen  d.  heutigen  Tolkattdiole.  60  Ft 

216.  Z  ei  feig,  Emil,  Über  das  Wort  Konzentration,  seine  Bedentong  und 
Verdeatschang.     Ein  Vortrag.    25  Pf. 

217.  Niehas,  P.,  Neuerungen  in  der  Methodik  des  dementaran  Geometrie 
Unterrichts.    (Psychologisch-kritische  Studie.)    25  Pt 

218.  Winzer,  H.,  Die  Volksschule  und  die  Knnat  Ein  Back-  and  Yo^ 
blick.    25  Pt 

219.  Lobsien,  Marx,  Die  Gleichschreibung  als  Grandlage  des  devtsdMQ 
Rechtschreibunterrichts.     Ein  Versacb.    50  Pt 

220.  Bliedner,  Dr.  A.,  Biologie  und  Poesie  in  der  Yolksadiale.  75  Pt 

221.  Linde,  Fr.,  Etwas  fib.  Lautver&ndemng  in  d.  deutsch.  Spradie.  30  FL 

222.  Grosse,  Hugo,  Ein  Mädchenschul -Lehrplan  aus  dem  16.  Jah^ 
hundert:  Andr.  Muskulus*  »Jungfraw  Schule«  vom  Jahre  1574.    40  FL 

223.  Bau  mann,  Prot  Dr.,  Die  Lebrpläne  Ton  1901  beleochtet  ans  ihnm 
selbst  und  aus  dem  Lezisschen  Sammelwerk.     1  M  20  Pf. 

224.  Muthesius,  Karl,  Der  zweite  Kunsterziehungstag  in  Weimar.  35  FL 

225.  Dorn  heim,  0.,  Volkssch&den  und  Volksschule.  Eine  schalp&dagog. 
Skizze.    60  Pf. 

226.  Beuson,  Arthur  Christopher,  Der  Scholmeister.  Eine  Stadie 
zur  Kenntnis  des  englischen  Bildungswesens  und  ein  Beitrag  zur  Lehn 
von  der  Zucht.  Aus  dem  Englischen  fibersetzt  tod  Käthe  Bein. 
1  M  20  Pf. 

227.  Müller,  Heinrich,   Konzentration  in  konzentrischen  Kreisen.     1  IL 

228.  SallwUrk,  Prot  Dr.  von,  Das  Gedicht  als  Kunstwerk,  ü.  Dar 
Vortrag.    25  Pt 

229.  Ritter,  Dr.  R.,  Eine  Schulfeier  am  Denkmale  Friedrich  Bfickerta. 
Zugleich  ein  Beitrag  zur  Pflege  eines  gesunden  Schullebens.    20  Pf. 

230.  Grfindler,  Seminardirektor  E.,  Über  nationale  Erziehung.  Kaisera- 
geburtstagsrede.     20  Pt 

231.  Reischke,  R.,  Spiel  und  Sport  in  der  Schule.    25  Pf. 

^3^.  Weber,  Ernst,  Zum  Kampf  um  die  allgemeine  Volksschule.    50  Pt 

£33«  Linde,  Fr.,  Über  Phonetik  u.  ihre  Bedeutung  t  d.  Volksschule.    1  M. 

£:jt4«  Pottag,  Alfred,  Schule  und  LebenBauffassung.    20  Pf. 

^:tV  Flügel,  0.,  Herbart  und  Strümpell.     65  Pt 

£.Hl  Klo  gel,  0.,  Falsche  und  wahre  Apologetik.     75  Pf. 

^;j^7v  Kt^in»    Dr.    W.,    Stimmen    zur   Reform    des    Religions- Unterrichts. 

Il<^  1,    75  Pt 
^c^  iUnrubi,  Dr.  phil.  J.,  J.  J.  Rousseaus  ethisches  Ideal.    1  M  80  Pt 
^^  ^i^bert»   Dr.  Otto,    Der  Mensch  in  seiner  Beziehung  auf  ein  gött- 

M^  Pnniip.    25  Pf. 
^^  kUi^9%  ^^'  Gerhard,  Unterricht  in  der  Bildersprache.    25  Pf. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Verlag  von  Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  Mann)  in  Langensalza. 


241.  Schmidt,  M.,   Das  Prinzip  des  or^nischen  Zusammenhangs  und  die 
allgemeine  Fortbildangsscbole.    40  Ff. 

242.  Eoehler,   Johannes»    Die  Veranschaullcbung  im   Kirchenliedunter- 
richt   20  Pf. 

243.  Sachse,  E.,  Apperzeption  und  Phantasie  in  ihrem  gegenseitigen  Ver- 
hältnisse.   30  Pf. 

244.  Fritz  sehe,  B.,  Der  Stoffwechsel  und  seine  Werkzeuge.   Präparationen 
zar  Menschenkunde  und  Gesundheitslehre.    75  Pf. 

245.  Bedlich,  Julius,  Ein  Einblick  in  d.  Gebiet  d.  höh.  Geodäsie.    30  Pf. 

246.  Baentsch,   Prof.  D.,    Cbamberlains  Vorstellungen  über  die  Beligion 
der  Semiten.    1  M. 

247.  Muthesius,  E.,  Altes  und  Neues  aus  Herders  Einderstube,    45  Pf. 

248.  Sallwürk,    Prof.    Edmund    von»   Die   zeitgemäße    Gestaltung    des 
deutschen  Unterrichts.    30  Pf. 

249.  Tharmann,£.,  Die  ZahUorstellung  u.  d.  Zahlanschauungsmittel.  45  Pf. 

250.  Scheller,  £.,  Naturgeschichtliche  Lebrausflfige  (Exkursionen).     75  Pf. 

251.  Lehm  haus.  F.,  Mod.  Zeichenunterricht    30  Pf. 

252.  Cornelias,  C,  Die  Universitäten  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika.    60  Pf. 

253.  Bonberg  Madsen,  Grundtvig  und  die  dänischen  Volkshochschulen. 
1,60  M. 

254.  Lobsien,  Sjnd  und  Eunst.    (ü.  d.  Pr.) 

255.  Bubinstein,  Susanna,  Dr.,  Schillers  Begriffsinventar.    20  Pf. 

256.  Scholz,  E.,  Darstellung  und  Beurteilung  des  Mannheimer  Schul- 
systems.   (U.  d.  Pr.) 

257.  Staude,  raul,  Zum  Jahrestage  des  Einderschutzgesetzes.   30  Pf. 

258.  Eon  ig,  K,  Prof.  Dr.  phil.  u.  theol.  Der  Geschichtsquellenwert  des 
Alten  Testaments  in  Vorträgen  vor  Lehrern  und  Lehrerinnen  erörtert. 
1  M  20  Pf. 

259.  Fritzsche,  Dr.  W.,  Die  pädagogisch -didaktischen  Theorien  Charles 
Bonnets.    1,50  M. 

260.  Sallwürk,  Dr.  E.,  Ein  Lesest&ck.    30  Pf. 

261.  Schramm,  Experimentelle  Didaktik.    60  Pf. 

262.  Sieffert,  Eonsistorialrat  Prof.  Dr.  F.,  Offenbarung  und  heilige  Schrift, 
(ü.  d.  Pr.) 

263.  Bauch,  Dr.  Bruno,  Schiller  und  seine  Eunst  in  ihier  erzieherischen 
Bedeutung  für  unsere  Zeit    20  Pf. 


Dnok  von  UenMum  Beyer  ft  Söhne  (Beyer  ft  Kann)  in  LsngeoMüa. 


Verlag  von  Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  8e  Mann)  in  l  üng^ti— l», 

'  ^^—  ■— ^»^»l»        ■■  ■  III  ^W»  »■■■  ■»■  ■■■»■■■■»■  1^^»^i^^»^.^^^^.^M^^^^— ^il^^^W^M^^^^^a^^M^^^ 

Zeitschrift 

für 

Philosophie  und  PSdagogik. 

Heraußgegeben 

▼on 

O.  nfigel    oBd  W.  Rein. 

Jährlich  6  Hefte  von  je  5 — 6  Bogen  zum  Abonnementapreis  von  6  M. 

I  n  h  a  1 1  «in«!  Jed«n  Haftes :  A.  Abhandlungen.  —  B.  MitteflnageB.  —  C.  BeepnelnafM«  * 
I.   Philosophiiohes.    11.  Pftdagogisohee.   —  D.   Ans  d«r  FaohpreeM;    I.  Aos  dir 
philosophischen  Faobpresse.  II.  Ans  der  pidagogischta  Faehpreeee. 

Die  EinderfeUer. 

Zeitschrift  für  Einderforsehong 

mit  besonderer  Berücksichtigang 

der  pädagogischen  Pathologie. 

Im  Verein  mit 
Medizinalrat  Dr.  J.  lt.  A.  Kooh 

heransgegeben 

▼on 

Institutsdirektor  J.  Tril|>er  and  Rektor  Chr.  Ufer. 
Jährlich  6  Hefte  von  je  3  Bogen,    Preis  4  M. 

(nhalt  eines  Jeden  Heftes:  A.  Abhandlangen.  —  B.  MItteflaBgen.  --  0.  Zof  Ut«*^ 
torlrande. 

Deutsche  BlStter 

für  erziehenden  Unterricht. 

Herausgegeben 

TOn 

Friedrich  Mann. 

Jährlich  erscheinen  52  Nammem.    Preis  des  Quartals  1  M  60  Pf . 

Inhalt  Jeder  eiuselnen  Nomraer:  1.  Pidagogische  Abhandlangen,  t.  Lose  Blitter* 
8.  Zeitgeschichtliche  Mitteilnngen.  i.  Offene  LehrersteUen.  6.  Anseigen.  Jedes 
Monat  ein  Beiblatt :  Vom  Bttchertisoh. 

BlStter  für  Haus-  und  Kirchenmusik. 

Herausgegeben 

Ton 

Prof.  Ernst  Rabich. 

Monatlich  1  Heft  (16  Quartseiten  Text  und  8  Seiten  Notenbeilagen). 
Abonnementspreis  halbjährlich  (6  Hefte)  3  M. 

Inhalt  einae  Jeden  Heftes:   Abhandlangen.   —    Lose  BUltter.    —   MonatUohe  Eoad* 
sohan.  —  Besprechungen.  —  Notenbeflagen. 

Zu  beziehen  durch  jede  Bachhandlang. 


Leitsätze 


für  den 


biologischen  ünterriclit. 


Von 


G.  Pfannstiel, 

Seminariefarer  in  Hildburgliatuen. 


^^■■••^•*^''^*-'  WX^N. 


Pädagogisches  Magazin,  Heft  285. 


•    -'  >^      W     X^>,^«w^*.'      ^ 


% 


Langensalza 

Hermann  Beyer  &  Söhne 
(Beyer  &  Mann) 

Henogl.  Sicht.  Hofbochhftndler 
1905 


Alle  Bechte  Torbehalten. 


Inhalt. 


Sdte 

1.  Biologie  und  Schalbildnng  im  allgemeinen 6 

2.  Biologie  and  Erziehungsziel 5 

3.  Biologie  und  Unterrichtsziel 6> 

4.  Klare  Anschauungen 7 

5.  Ontogenie  und  Philogenie 9 

6.  Die  Biologie,  ein  Zweig  der  Eultuigeschichte  der  Natur      .  10 

7.  Biologischer  Unterricht  und  kulturhistorische  Stufen  ...  10 

8.  Kulturhistorische  Stufen  und  Zögling 11 

9.  Parallelentwicklung  der  biologischen  Wissenschaft .    .    ,    ,  12 

10.  Die  natürlichen  Stufen  des  biologischen  Unterrichtes      .    .  1$ 

11.  Kulturhistorische  Stufen  und  Beobachtungsgelegenheit    .    .  14 

12.  Biologischer  Unterricht  und  Konzentration 15 

13.  Praxis  der  Konzentration 28- 

14.  Berücksichtigung  der  natürlichen  Scharungen 29 

15.  Zur  Praxis  des  biologischen  Lehrplans 31 

16.  Zur  Praxis  des  biologischen  Unterrichtes 37 


I 


L   Biologie  und  Hdnilbildnm  im  allgemoiiMiL. 

Die  Einfilhnmg  des  biologischen  Unterridites  in  die 
Schulen  ist  aas  Rücksiditen  realer  Natnr  eifolgt  Es 
lag  im  Interesse  des  Staates,  daß  einerseits  das  Volk 
über  die  Gesetse  des  Lebens  und  seiner  Erhaltung  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  aufklart  ^  und  daß  es  au 
einem  erfolgreichen  Kampfe  um  das  Dasein  mit  nüta- 
lichen  Kenntnissen  besser  ausgerüstet  werda 

Andrerseits  hat  die  zunehmende  industrielle  Be- 
schäftigung und  die  Konzentrierung  der  Menschen  in 
Großstädten  eine  Entfremdung  tou  der  Natur  zur  Folge 
gehabt,  die  der  Lebenskraft  eines  Volkes  auf  die  Dauer 
gefährlich  zu  werden  droht  Dem  gegenüber  galt  es^ 
den  Sinn  für  die  Natur  als  einer  unerschöpflichen  Quelle 
für  die  edlere  Seite  des  Gemütslebens  wieder  zu  wecken. 

Endlich  liefert  die  Natur  die  Vorbilder  für  die  ver- 
edelte Betätigung  des  schaffenden  Menschen.  Die  erfolg- 
reiche Auswertung  ihrer  Kunstformen,  vor  allem 
die  freie  Verfügung  über  dieselben,  setzt  ein  ge- 
wisses Interesse  an  den  Trägem  der  Formen  und  eine 
Kenntnis  des  inneren  Baues  als  der  Ursache  der- 
selben voraus.  Die  großen  Flastiker  und  Maler  des 
Altertums  und  der  Renaissance  haben  beispielsweise  das 
Studium  der  menschlichen  Anatomie  eifrig  betrieben. 

2.   Biologie  xmd  Sniehungnial. 

Ziel  der  Erziehung  ist  der  zum  sittlichen  Handeln 
tüchtige  Mensch.    Die  Sittlichkeit  wurzelt  in  der 
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Weltanschauung.  Die  Anerkennung  und  Befolgung 
der  ethischen  Ideen  genügt  nur  bedingungsweise.  Denn 
sie  sind  mehr  oder  weniger  formaler  Natur.  Ihr  Inhalt 
ist  nicht  absolut;  er  ist  vielmehr  durch  die  fort- 
schreitende Vertiefung  der  Naturerkenntnis  und  der  Ent- 
wicklung des  sozialen  Lebens  der  Wandlung  unterworfen. 
Wahrhaft  sittlich  kann  nur  derjenige  handeln, 
der  mit  seinen  grundsätzlichen  Ansichten  nicht 
hinter  der  Zeit  zurücksteht  Ein  Wille,  von  rück- 
ständigen Ideen  geleitet,  hat  schon  sehr  oft  großes  Un- 
heil angerichtet  Beweise  dafür  liegen  aus  der  Ge- 
schichte der  Staaten  und  der  religiösen  Gemeinschaften 
genügend  auf  der  Hand. 

Die  sittlichen  Prinzipien  sind  die  obersten  aus 
dem  gegenseitigen  Verhältnis  der  Lebewesen  abstrahierten 
Beziehungsvorstellungen  (Begriffe).  Sie  sind  somit  der 
Ausdruck  des  jeweiligen  Standes  der  Erkenntnis 
der  Weltordnung.  Folglich  ist  die  Lehre  von  den 
organisierten  Lebewesen  als  den  Erscheinungsformen  des 
höchsten  Weltgeschehens  auf  der  Erde  eine  unentbehr- 
liche Grundlage  der  echten  Sittlichkeit  Das  »Erkenne 
dich  Selbste  schließt  die  Erkdhntnis  der  Beziehungen 
zur    ganzen   Natur,    insbesondere   der   »beseelten c    ein. 

Neben  dieser  idealen  Beziehung  zum  Erziehungszweck 
steht  noch  eine  andere,  welche  mehr  realer  Art  ist  Die 
erziehende  Arbeit  am  Einzelwesen  ist  um  so 
wertvoller,  je  mehr  der  Erfolg  sich  bewähren 
kann,  d.  h.  je  länger  die  Lebenszeit  des  Zöglings 
dauert  und  je  besser  sein  Körper  sich  zu  tat- 
kräftigem Handeln  eignet  Die  hierüber  möglichen 
Belehrungen  zu  geben,  ist  ebenfalls  eine  Angabe  des 
biologischen  Unterrichts. 

8.  Biologia  und  UnterriohtnleL 

Au^be  des  Unterrichts  ist  es,   die  zur  Erfüllung 
des  Erziehungszweckes  nötigen  psychischen  Grundlagen 
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zu  schaffen,  nämlich  Kenntnisse  derart  zu  übermittehi, 
dafi  ein  lebendiges  Interesse  als  Dauerzustand  der  Psyche 
aus  ihnen  hervorgehe.  Nach  den  Lehren  der  allgemeinen 
Didaktik  müssen  die  Torstellungen  zu  diesem  Zwecke 
im  einzelnen  möglichst  klar  und  in  ihrer  Gesamtheit 
nach  einem  bestimmten  Plane  wohlassoziiert 
sein.  Diesen  Bedingungen  hat  der  biologische  Unter- 
richt zu  entsprechen. 

4.  Klare  ATifiohanmigen. 

Die  durch  den  biologischen  Unterricht  zu  vermitteln- 
den Anschauungen  sollen  klar  sein,  d.  h.  der  Wahr- 
heit möglichst  entsprechen.  Diese  Bedingung  wird 
im  allgemeinen  nur  dann  erfüllt,  wenn  der  Unterricht 
die  Dinge  der  Natur  im  Sinne  der  wahren  inneren  Frei- 
heit ohne  jegliches  Vorurteil  anschauen  läßt 

Im  besonderen  gehört  zum  Erklären  die  Aufepaltung 
des  Zusammengesetzten  bis  zu  seinen  Elementen,  seinem 
besonderen  Abc  der  Anschauung.  Die  Elemente  stellen 
das  relativ  einfachste,  die  Anfangsglieder  von  Reihen 
dar.  Sie  sind  deshalb  einer  weiteren  Erklärung  solange 
nicht  fähig,  als  nicht  einfachere  Glieder  gefunden  werden, 
auf  welche  sie  bezogen  werden  können.  Die  einfachsten 
Lebewesen  aber  sind  die  freilebenden  Zellen.  Die  Lehre 
von  denselben  ist  demnach  die  einfache  Beschreibung  der 
beobachteten  Tatsachen  und  die  Herausbildung  der  ele- 
mentaren Begriffe  durch  Vergleiche,  z.  B.  die  Begriffe 
Tier,  Pflanze,  Leben,  Tod,  Wachstum,  Vermehrung,  Er- 
nährung, Verdauung,  Atmung,  Bewegung,  Ruhe,  Para- 
sitismus usw.  Bei  den  höheren  Organismen  sind  aUe 
diese  Begriffe  verwickelter  Natur  und  der  Erklärung, 
d.  h.  der  Beziehung  auf  das  Einfache  bedürftig.  Ja  die 
Beobachtung  zeigt,  daß  der  höhere  Organismus  in  allen 
seinen  Teilen  und  Funktionen  das  Produkt  einer  um- 
bildenden Ent^vicklung  ist,  die  in  jedem  einzelnen  Falle 
von  dem  lebendigen  Elementarwesen,  der  Zelle,  ihren 
Ausgang  nimmt 
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Zur  Erläuterung  und  zur  Oberleitung  zum  folgenden 
Punkte  mögen  zwei  Beispiele  aus  dem  (Gebiete  der 
Sinnesorgane  dienen.  Auge:  Nachdem  beim  Embryo  des 
Wirbeltieres  am  vorderen  Ende  des  Bückenmarkrobres 
die  drei  Urgehimbläschen  hintereinander  entstanden  siod, 
wachsen  aus  dem  äußersten  Bläschen  zwei  Paar  sekun- 
däre Ausstülpungen  hervor.  Das  eine  Paar  entwickelt 
sich  am  vorderen  Pole  und  wird  zum  Oroßhim.  Das 
andere  Paar  dringt  hinter  dem  ersten  hervor  und  wächst 
schlauchförmig  gegen  die  Oberhaut  Unter  dieser  er- 
weitem sich  diese  Ausstülpungen  kugelig.  Die  Oberhaut 
antwortet  ihrerseits  mit  je  einer  bläschenförmigen  Gegen- 
einstülpung.   Diese  treibt  die  dem  Gehirn  entstammenden 


Schema  der  Entwicklung  des  Wirbeltieranges. 

Bläschen  rückwärts  ein,  so  daß  doppelbecher- ähnliche 
Gebilde  entstehen.  Die  zurückgestülpte  Schicht  wird  zur 
Netzhaut  des  Auges,  der  zum  Gehirn  führende  Schlauch 
zum  Sehnerven,  das  von  der  Oberhaut  her  eingedrungene 
Bläschen  zum  Linsenkörper  und  die  sich  darüber  vrieder 
schließende  Oberhaut  zur  durchsichtigen  Hornhaut  Da 
das  Rückenmark  selbst  der  Oberhaut  entstammt,  so  ist 
das  Auge  in  aUen  seinen  Hauptteilen  ein  Abkömmling 
derselben.  Der  Oberhaut  ist  aber  von  Anbeginn  ihrer 
Entstehung  an  die  Rolle  des  reizempfänglichen  Ver- 
mittlers zwischen  der  Innenwelt  und  Außenwelt  des 
Tierkörpers  zugefallen. 
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In  andern  Fällen  finden  sich  die  in  der  Entwicklung 
nur  vorübergehend  auftretenden  Zustände  bei  gewissen 
tiefer  stehenden  Organismen  als  dauernde  Ausbildungs- 
formen. Hierzu  ein  Beispiel  aus  dem  Entwicklungsgange 
des  Ohres:  Die  Gehörknöchelchen  Hammer  und  Amboß 
der  Säugetiere  sind  bis  zu  einem  gewissen  Entwicklungs- 
stadium des  Embryos  Teile  des  noch  knorpeligen  Unter- 
kiefers. Dieser  aber  war  vorher  bei  demselben  Embryo 
erster  Kiemenbogen.  Dieser  letztere  Zustand  ist  der 
dauernde  bei  den  Rundmäulern  (z.  B.  Neunauge),  der 
erstere  bei  den  Amphibien;  ein  Übergangszustand  be- 
steht bei  den  Fischen. 

5.   Ontogenie  und  Fhylogenie. 

Alle  Teile  des  tierischen  und  pflanzlichen  Körpers 
höherer  Entwicklung  zeigen  im  Verlaufe  ihrer  Entstehimg 
von  einfachen  Zellen  aus  gleichsinnige  Metamorphosen 
wie  Auge  und  Gehörknöchel  der  Wirbeltiere  bezw.  Säuge- 
tiere. Solche  Reihen  von  Umwandlungen  möglichst 
lückenlos  von  ihren  Anfängen  bis  zu  einem  bestimmten 
Endgliede  darstellen,  heißt,  den  kausalen  Zusammen- 
hang zeigen.  Diese  Methode  ist  die  vollkommenste 
Form  des  Naturerklärens. 

Beobachtung  imd  Vergleich  ergeben  —  wie  das  Bei- 
spiel vom  Ohre  deutlich  zeigt  —  zwei  Reihen  von 
Metamorphosen: 

1.  die  ontogenetische,  d.  h.  die  Umwandlungen 
eines  bestimmten  Lebewesens  von  der  Eizelle  bis  zu 
seinem  Dauerzustand  (Zoologie  u.  Botanik); 

2.  die  phylogenetische,  d.  h.  die  Entwicklung 
des  gesamten  Tier-  und  Pflanzenreiches,  die  zu  den 
Klassen^  Ordnungen  und  Arten  der  Gegenwart  geführt 
hat  (Paläontologie). 

Beide  Reihen,  die  ontogenetische  und  die  phylo- 
genetische, sind  gleich  bedeutungsvoll  für  die  Erklärung 
eines  Lebewesens  oder  eines  Organes  desselben. 
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Aus  alledem  ergibt  sich  aber,  daß  das  gegen- 
wärtige Weltbild  nur  erklärt  und  verstanden 
werden  kann  auf  Grund  seiner  Entstehungs- 
geschichte. 

6.  Die  Biologie,  ein  Zweig  der  Knltorgesohiohte  der  Katar. 

Die  physikalischen  und  chemischen  Verhältnisse  der 
Erde  und  deren  Beeinflussimg  durch  die  Sonne  sind  die 
allein  nachweisbaren  Erzeuger  und  G^etzgeber  des  Lebens 
auf  der  Erde.  Beide  sind  in  einem  langsamen  Ei±altungs- 
prozeß  begriffen,  der  einerseits  die  gesamte  Lebensenergie 
liefert,  andrerseits  die  Existenzbedingungen  für  die  Orga- 
nismen beständig  langsam  verändert  Während  infolge 
davon  die  Geschlechter  mit  mangelnder  AnpassungsfiUiig- 
keit  sowie  die  der  Entartung  verfallenen  ausstarben,  ent- 
standen aus  den  zur  Variation  neigenden  Arten  durch 
Veränderung  einzelner  Organe  immer  neue  Formen. 
Unter  diesen  hatten  nur  die  den  veränderten  Verhält- 
nissen entsprechenden  Bestand.  Die  Arten  der  Lebe- 
wesen erscheinen  somit  als  das  Produkt  einer  gesetzmäßig 
schaffenden  Natur,  und  man  kann  in  diesem  Sinne  von 
einer  Kulturarbeit  der  Natur  reden.  Der  Verlauf 
und  die  Gesetze  derselben  bilden  die  Kulturgeschichte 
der  Natur.  Die  Biologie  ist  ein  wesentlicher  Zweig 
derselben. 

7.  Biologisoher  Unterricht  und  kulturhiBtoriaohe  Btnfta. 

Aus  alledem  geht  hervor,  daß  die  klarsten  und  am 
meisten  vertieften  Anschauungen  nur  ein  solcher  biologi- 
scher Unterricht  geben  kann^  der  dem  Schaffensgange 
der  Natur  folgt  und  die  kausalen  Beziehungen  in  historisch- 
systematischer  Keihenfolge  darlegt  Der  Begriff  »Syste- 
matische bezieht  sich  hier  auf  das  methodologische  Prinzip, 
daß  immer  das  vorhergehende  Einfachere  die  apper- 
zipierenden  Vorstellungen  für  das  nachfolgende  Ver- 
wickeitere liefere.  Die  Befolgung  dieses  Grundsatzes 
führt  in   letzter  Linie  auf  die  wesentlichen   Züge  des 
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natürlicheD  Systeme  der  Lebewesen.  Dies  ist  ein  Beweis 
für  seine  Richtigkeit ;  denn  die  Natur  selbst  schafft  nach 
diesem  Plane. 

Für  die  Ordnung  des  Lehrplanes  folgt  daraus, 
daß  das  didaktische  Grundgesetz  ron  den  kultur^ 
historischen  Stufen  auch  für  den  biologischen 
Unterricht  das  einzige  naturgemäße  ist  und 
somit  unumschränkte  Geltung  hat 

8.  EaltnrhlBtoriaohe  Stnfim  and  ZSgling. 

Der  Unterricht  hat  aber  nicht  nur  den  Lehrstoff  zum 
Gegenstand,  sondern  auch  den  Zögling,  Dieser  ist  selbst 
der  Entwicklung  unterworfen,  woraus  für  die  Ordnung 
des  Iiehrplanes  ein  zweites  Prinzip  entspringt,  nämlich 
das  psychogenetische  Grundgesetz:  Der  einzelne 
Mensch  wiederholt  im  Verlaufe  seiner  Entwick- 
lung kurz-«die  Hauptzüge  der  psychischen  Ent- 
wicklung der  Menschheit 

Das  psychische  Leben  des  Einzelwesens  hebt  an  mit 
dem  Selb  ständig  wer  den  der  nervösen  Zentral- 
organe, d.  h.  mit  der  leiblichen  Lostrennung  Ton  der 
Mutter.  Es  erhebt  sich  aus  einer  gänzlich  ichlosen 
Zeit  allmählich  bis  zum  klaren  IchbewuStsein.  Von 
hier  aus  schreitet  es  durch  Kindheit  und  Jugendzeit  der 
vollen  Mündigkeit  entgegen. 

Dementsprechend  sind  die  psychischen  Yorgange  zu 
Anfang  sehr  einfacher  Art  Die  Beizempfänglichkeit  der 
Sinnesorgane  und  die  Reaktionsfähigkeit  der  zentralen 
Ganglienzellen  sind  äußerst  gering,  weil  diese  Oewebs- 
elemente  noch  unfertig  sind.  Nur  sehr  starke  physi- 
kalische oder  chemische  Reize  vermögen  die  Empfindungs- 
schwelle zu  überschreiten. 

Mit  der  zunehmenden  anatomischen  und  physiologi- 
schen Ausreifung  beginnt  ein  der  Beobachtung  zugäng- 
liches Vorstellungsleben.  Es  erscheinen  zunächst  zn- 
sammenhangslose  Erinnerungsbilder,  die  von  starken  oder 
oft  wiederholten  Sinneseindrücken  herrühren.     Als  Ur- 
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Sache  der  Assoziationen  macht  sich  zuerst  die 
Ähnlichkeit  der  Reize  geltend. 

Allmählich  vermag  die  Psyche  auch  auf  sinnliche 
Eindrücke  mittlerer  Stärke  zu  antworten,  bis  schließlich 
selbst  schwache  Reize  die  Empfindungsschwelle  über- 
schreiten. Je  mehr  dieser  Prozeß  fortschreitet,  um  so 
mehr  ist  die  Psyche  im  stände,  auch  zusammenhängende 
Reihen  aufzufassen  und  innerhalb  derselben  durch  die 
erkannten  Einzelheiten  den  kausalen  Zusammenhang  her- 
zustellen. Die  zeitliche  Assoziation,  d.  i.  das  psycho- 
genetische  Grundprinzip  der  geschichtlichen  Darstellung, 
ist  somit  die  spätere. 

Je  mehr  mit  zunehmender  körperlicher  Reife  das  ge- 
setzmäßige Spiel  der  Reproduktionen  und  Ajssoziationen 
ein  von  den  sinnlichen  Eindrücken  imabhängiges  psychi- 
sches Leben  mit  einer  zentralen  Ichvorstellung  entstehen 
läßt,  um  so  mehr  Zusammenhang  kommt  unter  die 
psychischen  Elemente,  Komplexe  und  Reihen.  Die 
geistige  Reife  bedeutet  im  formalen  Sinne:  die  relatir 
vollendete  assoziative  Durchbildung  der  Psyche, 
welche  nunmehr  ein  zentralisiertes  einheitliches 
Ganze  darstellt. 

8.  Parallelentwidklung  der  biologiBohen  WiBScnadhaft. 

Parallel  zu  dieser  kurz  umrissenen  Psychogenese  des 
Individuums  ist  der  Entfaltungsgang  der  biologischen 
Wissenschaft  verlaufen. 

Der  ichlosen  Zeit  des  Individuums  entspricht 
die  Periode  der  absieht-  und  systemlosen  XJr- 
beobachtung.  Sie  hat  zwischen  organisierten  und 
nichtorganisierten  Dingen  keinen  unterschied  gemacht, 
wie  auch  das  kleine  Kind  seine  Spielgeräte  für  be- 
seelt hält 

Dem  erwachenden  Ichbewußtsein  des  Indi- 
viduums entspricht  die  Periode  der  ersten  be- 
wußten Abgrenzung  des  biologischen  Gebietes 
gegen  die   »totec  Natur.    Dies  hatte  zur  Folge  eine 
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einseitige,  spezialisierte,  systematische  Beobachtang  der 
Lebewesen,  soweit  dieselben  sinnfällige  Merkmale  an  sich 
hatten.  Das  Ergebnis  dieser  Arbeit  bestand  im  wesent- 
lichen in  der  Zusammenstellung  der  ähnlichen  Formen 
zu  Gruppen,  und  der  Gruppen  nach  ihrem  iÜmlichkeits- 
grade  zu  einem  Systeme. 

Der  Periode  der  Vertiefung  der  rohen  Vor* 
Stellungsreihen  durch  die  Beobachtung  auch  der 
feineren  Merkmale  und  Vorgänge,  die  zur  Er- 
kennung kausaler  Beziehungen  und  der  schließlichen 
Zentralisation  derselben  führen,  entspricht  in  der 
Biologie  die  Entdeckung  der  nicht  augenfälligen, 
ja  der  Makroskopie  verborgenen  Dinge  und  Ver- 
änderungen. Dieser  Teil  der  Forschung  hat  endlich  zur 
Aufhellung  der  inneren  Verwandtschaft  der  Lebewesen 
und  zur  Aufrichtung  des  historisch-kausalen  Lehrgebäudes 
geführt  So  ist  der  zählenden  und  messenden  Einzel- 
beobachtung eine  zusammenhängende  Geschichte  der 
lebendigen  Natur  entsprungen. 

10.  Die  natärlioheii  Stufen  des  biologiadhen  Unterriohtee. 

Der  biologische  Unterricht,  auch  wenn  er  sich  nicht 
auf  die  ganze  Entwicklungszeit  des  jugendlichen  Menschen 
erstrecken  kann,  muß  diese  parallelen  Entwicklungsstufen 
der  Psyche  einerseits  und  der  Wissenschaft  andrerseits 
beachten.  Sie  bezeichnen  den  einzigen  vorhandenen 
naturgemäßen  Weg,  der  zum  Verständnis  der  Einzel- 
wesen und  schließlich  des  Ganzen  führt. 

Die  Zeit  der  unwillkürlichen  und  systemlosen  Beob- 
achtung und  Sammlung  der  sinnfälligsten  Erscheinimgen 
ohne  Unterschied  fällt  größtenteils  in  das  vorschulpflichtige 
Alter.  Sie  findet  ihren  Abschluß  in  den  ersten  Schul- 
jahren. Ohne  den  Einfluß  des  Unterrichtes  würde  sie 
weit  länger  dauern. 

Alsdann  folgt  die  Periode  des  ersten  selbständigen 
biologischen  Unterrichtes,  die  Parallelstufe  des  jugend- 
lichen, noch  unmündigen  Ichbewußtseins.    Die  Beobach- 
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tung  ist  noch  rein  makroskopisch,  aber  sachlich  sich  yer- 
tief end,  so  daß  aus  den  Ähnlichkeits-  and  Zeitassoziationen 
die  Hauptzüge  des  natürlichen  Systems  and  die  Prinzipien 
der  örtlichen  Lebensgemeinschaften  gewonnen  werden. 

Die  Oberstufe  ist  berufen,  auch  die  jenseits  der  ein- 
fachen sinnlichen  Wahmehmbarkeit  liegenden  Dinge  und 
Erscheinungen  mit  in  den  Kreis  der  Beobachtung  zu 
ziehen,  namentlich  mit  Hilfe  des  Mikroskopes.  Auf  diese 
Weise  werden  störende  Lücken  in  den  makroskopisch 
gewonnenen  Gruppen  und  Reihen  der  Yorstellangen  aus- 
gefüUt  Die  Hauptzüge  des  kausalen  Zusammenhanges 
werden  deutlich.  Der  große  Gedanke  von  der  Einheit 
des  organischen  Lebens  auf  der  Erde  leuchtet  hervor.  Nur 
insofern  diese  Lehrstufe,  d.  L  die  der  Einführung  in 
das  Verständnis  des  Naturganzen  in  Betracht 
kommen  kann,  ist  der  Lehrgang  auf  genetischer 
Grundlage  am  Platze.  Ja,  er  ist  alsdann,  wie  oben 
(§§  ^ — <^J  gezeigt,  der  einzige  pädagogisch  mögliche, 
indem  er,  dem  Wege  der  Natur  folgend,  auf  die 
kürzeste  und  sicherste  Weise  zum  Ziele  führt ^) 

U.  KulturhistoxiBohe  Stufen  und  Beobaohtangagelegenli^t 

Der  biologische  Unterricht  ist  in  erster  Linie 
ein  Unterricht  der  Anschauung.  Nur  auf  ihrer 
Grundlage  darf  das  Lehrgebäude  aufgerichtet 
werden.  Die  Technik  des  naturhistorischen  ünteirichtes 
ist  aber  nicht  im  stände,  jede  Gelegenheit  zur  Beobachtung 
willkürlich  in  der  Natur  oder  in  Form  von  Versuchen 
oder  Präparaten   zu   schaffen.     In   allen    diesen  Fällen 


^)  Yeiigl.  Bastian  Schmidt,  9£in  Beitrag  zur  Behandlung  der 
wirbellosen  Tiere,  c  in  ünterricUtsblätter  für  Math.  o.  Natorw.  1901. 
—  O.  Pfannstiel,  »Der  biol.  Lehrplan  auf  genet  Qmndlage,«  in 
Natur  u.  Schule.  III.  S.  253  ff.  —  J.  Ruska.  »Die  Wirbeltiere«. 
Stuttgart,  Verl.  von  Nägele.  ^  A.  Lang,  »Zum  Programm  des  sool 
und  anthropol.  ünterriohts  an  den  oberen  Mittelschulen,«  Vortrag 
auf  der  Züricher  Schulsynode  1903.  —  Tknkhoff,  »Zum  zool  Ünter- 
riohty«  65.  Jahresber.  d.  E.  6.  Theodorianum  zu  Paderborn  1889. 
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müssen  die  Aoschaamigen  in  der  freien  Natur  gelegent- 
lich gewonnen  werden.  Die  Objekte  sind  seiüich  und 
räumlich  sehr  zerstreut,  und  die  Oel^enheit  ist  oft  sehr 
vom  Zufall  abhangig.  Ein  mit  Voraussicht  geleiteter  Unter- 
richt wird  deshalb  eine  auf  der  Mittelstufe  durch  den 
günstigen  Zufall  gebotene  Beobachtungsgelegenheit  auch 
dann  wohl  ausnutzen,  wenn  der  Gegenstand  derselben 
erst  auf  der  Oberstufe  verwertet  werden  kann.  So  wird 
umgekehrt  der  höhere  Unterricht  das  Material  und  die 
Ergebnisse  der  Mittelstufe  bei  jeder  günstigen  Gelegen- 
heit ergänzen.  Die  Natur  ist  nirgends  pedantisch;  des- 
halb kann  es  auch  die  Naturbeobachtung  nicht  sein. 

Für  alle  Fälle  gilt  bezüglich  der  Unterrichtstechnik  als 
oberster  Grundsatz,  daß  vor  jedem  andern  Schritte 
für  ein  brauchbares  und  hinlängliches  An- 
schauungsmaterial zu  sorgen  ist  Mit  ihm  steht 
und  fällt  der  Erfolg,  ja  zum  Teil  sogar  die  Möglich- 
keit des  naturgeschichtlichen  Unterrichts.  Eine  be- 
sondere Sorgfalt  ist  den  technischen  Hilfsmitteln  auf  der 
Oberstufe  zuzuwenden,  weil  ihre  Objekte  wegen  ihrer 
Kleinheit  vielfach  der  Wahmehmbarkeit  durch  die  freie 
Beobachtung  entzogen  sind,  oder  weil  das  für  den  Unter- 
richt Wertvolle  erst  von  einer  Last  von  Beiwerk  befreit 
werden  muß.  Mikroskopisches  Präparat,  plastische  Nach- 
bildung, schematische  und  naturgetreue  Zeichnung  und 
Experiment  sind  Dinge,  ohne  welche  sich  der  Unterricht 
in   einem   beständigen   Yerhungerungszustande    befindet 

12.   Biologisoher  Unterrioht  und  Konaentration. ') 

In  den  Abschnitten  4  bis  10  ist  dargelegt  worden, 
welches  Prinzip  dem  biologischen  Lehrgange  zu  Grunde 
liegen  muß,  wenn  klare  Begriffe  erzeugt  werden  sollen. 
Aber  die  sichere  Fundamentier ung  des  sittlichen  Charakters 

^)  Yergl.  ScHMEiL,  Über  Reform bestr.  auf  dem  Oeb.  des  natürl. 
ünterr.,  Stuttgart,  Nägele,  S.  76  ff.  —  Kohlmeyir,  Das  biol.  Prinzip, 
Dresden,  Bleyl  &  Kämmerer,  S.  37  ff.  —  Pabtheil  u.  Phobst,  Die 
neuen  Bahnen  des  natürl.  Unterr.,   Dessau,  Kahles  Verl.,   S.  32  ff. 


—     16    — 

verlangt  mehr:  es  kommt  andi  danuif  an,  daS  diese  Be- 
griffe untereinander  planmiBig  verbunden  und  fest  auf 
die  Ideengrappe  von  der  sittiidien  Tüchtigkeit  des 
Menschen  bexogen  sind.  Der  Gedankenkreis  einer  Person 
muß  ein  durch  und  durch  einheitlicher  sein. 

Daraus  entspringt  für  die  Lduplanüieorie  ein  merk* 
würdiger  Zwiespalt  Die  Erzeugung  klarer  Ansdiauungen 
und  sauberer  Begriffe  madit  ihrerseits  eine  Spaltung 
des  buntgearteten  Lehrstoffes  nach  den  inneren  Yer- 
wandtschaften  notwendig.  Ja  der  Grad  dieser  Arbtits- 
teUung  gilt  als  ein  äußerlicher  Maßsüd)  für  die  Kultur- 
höhe  eines  Schulsystems.  Somit  wirkt  die  Verfeinerung 
der  Unterrichtsarbeit  an  sich  der  Yerelnheitiichung  des 
Gedankenkreises  gerade  entgegen:  denn  sie  birgt  die  Ge- 
fahr in  sich,  daß  in  dem  Zöglinge  ebenso  viele  Sonder- 
gewissen geschaffen  werden,  als  ünterrichtsfiudier  vor- 
handen sind. 

Andrerseits  fordert  die  Idee  von  der  sittlichen  Persön- 
lichkeit, daß  aller  Unterricht  auf  ein  Zentrum  geriditet 
sei,  und  daß  alle  Lehre  nur  eine  Lehre  seL  Dem  wire 
am  sichersten  zu  entsprechen,  wenn  es  nur  ein  einziges, 
kosmologisches  Unterrichtsfach  gaba  Dies  kann  in  der 
Tat  im  ersten  elementaren  Unterricht  bis  zu  einem  hohen 
Grad  erfüllt  werden.  Die  B^rifCsbildung  ist  auf  dieser 
Stufe  noch  so  einfach,  daß  umfangreichere  Vorstellungs- 
gruppen  nicht  nötig  sind.  Auf  dieser  Idee  von  dem 
einen  Fache  beruhen  die  Lösungsversuche  Zni.ERs  und 
Reiks.  Sie  gestehen  prinzipiell  nur  einer  einzigen  Materie 
Selbständigkeit  zu,  und  diese  ist  mit  Rücksicht  auf  den 
Erziehungszweck  der  Stoff  des  »Gesiimungsunterrichtesc 
d.  h.  religiöser  und  geschichtlicher  Lehrstoff.  Die  Not- 
wendigkeit des  naturkundlichen  Unterrichts  ist  dadurch 
bedingt,  daß  er  die  Mittel  imd  Wege  zeigt,  von  deren 
Kenntnis  die  Reahsieriing  des  sittlichen  WoUens  abhängt 
Dieser  enger  umgrenzten  Au%abe  entsprechend,  hat  die 
Naturkunde  den  religiös-historischen  Unterricht  auf  Schritt 
und  Tritt  zu  begleiten.   Der  Lehrgang  aller  realistischen 
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Fächer  ist  durch  den  Stoff  des  Gesiunungsunterrichts  in 
nuce  gegeben.  Sie  dienen  der  Erziehung  zum  sittlichen 
Wollen  nur  unmittelbar,  als  Hilfsstoffe  des  Gesinnungs- 
unterrichts. Diese  Stellung  im  Lehrplane  ist  aber  nur 
dann  gerechtfertigt,  wenn  in  dem  Stoffe  des  Bealfaches 
Werte,  die  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  den  Grund- 
sätzen der  sittlichen  Tüchtigkeit  stehen,  nicht  vor- 
handen sind.  In  Betreff  der  Naturkunde  spricht  gegen 
diese  Annahme  schon  die  einfache  Tatsache,  daß  sowohl 
die  Naturereignisse  in  ihrer  stiUen  oder  erschütternden 
Erhabenheit,  als  auch  jede  ernstlich  forschende  Be- 
schäftigung mit  der  Natur  von  jeher  den  nachhaltigsten 
Einfluß  auf  das  menschliche  Gemüt  hervorgebracht  haben. 
Diese  Ereignisse  sind  es  sogar,  die  den  alles  unterjochenden 
Menschengeist  seine  schließliche  Ohnmacht  nachdrücklichst 
haben  erkennen  lassen  und  in  seiner  bangenden  oder  zu 
Dankesäußerung  drängenden  Seele  das  Bedürfnis  nach 
einem  Gottesglauben  entfacht  haben.  Sind  aber  derart 
in  die  Augen  springende,  unmittelbar  auf  den 
Erziehungszweck  abzielende  Werte  in  einem 
Lehrstoffe  vorhanden,  so  müssen  dieselben  er- 
schlossen und  ausgebeutet  werden.  Das  >Real- 
fachc  bekommt  dadurch  seine  eigene  gesinnung- 
bildende Aufgabe  und  muß,  wie  oben  dargelegt 
worden  ist,  denjenigen  Weg  gehen,  der  in  der 
eigenartigen  Natur  seines  Stoffes  begründet  ist. 
Es  muß  freie  Bahn  haben,  so  gut  wie  der  Beli- 
gions-  und  Geschichtsunterricht.^ 


^)  VeiigL  E.  ScHELLER,  9Naturk.  Exkursionen  c,  in  Deutsche  61. 
f.  erz.  ü.  1870,  neu  herausgeg.  im  Pädag.  Magazin  (Langensalza, 
Hermann  Beyer  &  Söhne  [Beyer  &  Mann],  1905),  Heft  205  (S.  12 
bis  16).  —  Derselbe,  »Über  die  Grundtendenz  des  natuigesoh.  ü.c, 
Fäd.  Studium  v.  Rein,  1883,  HI.  —  Derselbe,  IV.  Schuljahr,  3.  u. 
4.  Aufl.  —  Dr.  B.  Schmu),  »Der  Bildungswert  der  Naturw.  L  d.  Real- 
schule«, in  Zeitschrift  f.  lateinlose  höhere  Schulen,  XII,  161—166.  — 
Derselbe  »Wert  u.  Ziel  des  naturwissenschaftl.  ü.  in  der  Sexta«, 
daselbst,  7.  Heft,  201—204. 

FId.  Hl«.  265.    Pfannstlel,  Leitsätze  f&r  deo  bld.  Unt  2 
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So  ist  der  Lehrplan  in  der  Tat  auf  zwei  sich  wider- 
streitende Prinzipien  angewiesen,  die,  wenn  sie  einander 
unter  allen  Umständen  aasschließen,  jede  gedeihliche 
Untenichtsarbeit  im  Sinne  des  einen  oder  des  andern 
unmöglich  machen.  Soll  daher  der  Unterricht  seine  ge- 
wichtige ]!iIission  im  Erziehungsplane  erfüllen,  so  müssen 
Maßnahmen  getroffen  werden,  welche  die  Gefahren  der 
Arbeitsteilung  beseitigen,  ohne  dieselbe  im  Prinzip 
illusorisch  zu  machen.  Diese  Vorkehruugen  werden  Ton 
der  Didaktik  unter  dem  Namen  der  Konzentration 
des  Unterrichts  zusammengefaßt  Je  weiter  die  Arbeits- 
teilung geht,  um  so  notwendiger  ist  sie.  Speziali- 
sierung und  konzentrierende  Maßnahmen  müssen 
zueinander  in  geradem  Verhältnis  stehen. 

Den  Versuch,  den  beiden  zweischneidigen  Schwertern 
die  gegeneinander  gekehrten  Schärfen  zu  nehmen,  ist 
von  der  Herbart-Zillerschen  Didaktik  ernstlich  und  zum 
großen  Teile  mit  Erfolg  unternommen  worden.  Der  enge 
Anschluß  des  Formenunterrichtes  an  den  Sachunterricht 
dürfte  keinen  ernsthaften  Widersacher  mehr  finden.  Das 
Ideal  der  Konzentration,  nämlich  das  gänzliche  Ausgehen 
des  einen  in  dem  andern,  muß  aber  im  Interesse  der 
Sauberkeit  der  Arbeit  dem  Teilungsprinzipe  weichen,  aber 
nur  äußerlich!  Ebenso  ist  das  Verhältnis  des  religiös- 
ethischen  zum  national-historischen  Unterrichte  im  Sinne 
beider  Lehrplanfragen  sichergestellt:  beide  Fächer  haben 
äußerlich  getrennte  Marechrouten,  lun  innerlich  vereint 
zu  schlagen.  Den  realistischen  Fächern  dagegen  ist  nur 
eine  Trabantenrolle  eingeräumt.  Es  ist  aber  schon  dar- 
gelegt worden,  daß  diese  Stellung  eine  unzulängliche 
ist;  daß  sie  das  Prinzip  der  kulturhistorischen  Stufen 
nicht  zur  Geltung  kommen  läßt  und  somit  die  Vorteile 
der  Arbeitsteilung  wesentlich  herabsetzt  Es  ist  deshalb 
zu  erörtern,  auf  welcher  Grundlage  die  Konzentration 
des  biologischen  Unterrichtes  (und  weiterhin  aller  Beal- 
fächer)  mit  dem  »Gesinnungsunterrichte«  durchgeführt 
werden  kann. 
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Zuvörderst  ist  klar,  daß  die  Konzentration  der  be- 
zeichneten Fächer  aus  ps7cbologischen  Gründeu  nur  mit 
Hille  ihrer  gleichartigen  Bestandteile  erfolgen  kann. 
Der  gesamte  Stoff  ist  der  einheitlichen  Brdenwelt  ent- 
nommen. Er  ist  nur  zum  Zwecke  der  saubren  BegrifEs- 
bildung  nach  der  inneren  Verwandtschaft  der  Dinge 
rubriziert,  indem  dieselben  aus  ihrem  natürlichen  Zu- 
sammenhange herausgehoben  worden  sind.  Hag  daher 
auch  die  Differenzierung  des  Stoffes  noch  so 
weit  gehen,  es  sind  immer  natürliche  Berührungs- 
punkte zwischen  den  Fachern  vorhanden. 

Dieselben  können  von  einzelnen  Gegenständen,  die  in 
verschiedene  Sachgebiete  hineinrelohen,  gebildet  werden. 
So  tritt  z.  B.  das  Krokodil  in  der  jüdischen,  der  ag^ti- 
schen  und  der  Naturgeschichte  auf. 

Die  Verwandtschaft  kann  aber  auch  durch  den  wesent- 
lit^en  Inhalt  höherer  und  höchster  Begriffe  hei^;e8tellt 
werden,  die  aus  deu  verschiedenen  Lehrstoffen  frei  zu 
macheu  sind.  So  kann  der  Segen  eines  geordneten 
Staatswesens  und  der  imponierende  Erfolg  gemeinsamer 
Arbeit  sowohl  aus  der  ägyptischen  Geschichte,  als 
auch  aus  der  Biologie  der  Ameisen  imd  Bienen  ge- 
wonnen werden. 

Diese  beid^i  Epischen  Beispiele  sind  auf  ihre  Kon- 
zentrationsfähigkeit zu  untersuchen. 

Das  Krokodil  tritt  bei  der  Entwicklung  der  ägypti- 
schen Kulturgeschichte  als  ein  Funkt  in  dem  großen 
Bilde  auf.  Nicht  dieses  Tier,  sondern  der  altägyptische 
Genius  soll  zum  Verständnis  gebracht  werden.  Das  Beptil 
ist  gefährlich  und  deshalb  vermuteten  die  Ägypter,  daB 
unter  seiner  Maske  feindliche  Mächte  ihr  Wesen  trieben. 
Von  dem,  was  heutzutage  die  wesentliche  Aufgabe  des 
uaturgeschichtUchen  Unterrichts  ist,  war  dem  Altertum 
so  gut  wie  nichts  bekannt  Die  historische  Bolle  des 
Krokodils  ist  daher  ohne  die  moderne  naturwissensctuft- 
liche  Aufklärung  vollständig  zu  verstehen.  Es  bedaif 
dazu  nur  einer  einfachen  sachlichen  Erläuterung,  etwa 
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unter  Benutzung  eines  Bildes,  wie  eine  solche  jeder 
andere  im  Oeschichtsunterrichte  auftretende  unbekannte 
Gegenstand  auch  erfährt  Ein  besonderer  ünterrichtszweig 
ist  dazu  so  wenig  nötig,  wie  die  Technologie  zur  Erklärung 
der  Werkzeuge,  die  von  den  Ägyptern  bei  ihren  Bau- 
arbeiten gebraucht  worden  sind. 

Die  Aufgabe,  welche  im  Gegensatz  zum  historischen 
der  biologische  Unterricht  mit  Hilfe  des  Krokodils  zu 
erfüllen  hat,  ist  ganz  anderer  Art.  Das  Tier  erscheint 
hier  als  ein  hoch  kompliziertes  Gebilde  der  Natur,  das 
in  morphologischer,  physiologischer  und  entwicklungs- 
geschichtlicher Hinsicht  zu  analysieren  ist  Daraus  soll 
der  Genius  der  schaffenden  Natur  erkannt  werden, 
der  sich  in  Form  dieses  Geschöpfes  eine  für  die  gegen- 
wärtige Welt  charakteristische  Yariante  seines  einheit- 
lichen Bauplanes  erlaubt  hat  Der  altägyptische  Aber- 
glaube, der  die  Denkweise  des  großen  Nilvolkes  so  ror- 
trefflich  illustriert,  liefert  seinerseits  zur  Lösung  dieser 
biologischen  Aufgabe  keinerlei  belangreiches  Material  Das 
Krokodil  im  ägyptischen  Kulturbilde  und  als  Gegenstand 
naturwissenschaftlicher  Analyse  bedeuten  nicht  denselben 
Stoff,  sondern  zwei  relativ  verschiedene  Dinge.  Aus 
alledem  folgt,  daß  weder  das  Auftreten  des  Krokodils 
in  der  Geschichte  dem  biologischen  Unterrichte,  noch 
die  biologische  Betrachtung  dem  historischen  Unterrichte 
Veranlassung  geben  kann,  daß  jeder  sich  in  seiner  Weise 
mit  dem  Gegenstand  des  andern  be&sse. 

Aber  es  ist  auch  gar  nicht  die  Aufgabe  der 
Konzentration,  die  Wege  für  die  Erweiterung 
des  Anschauungsmaterials  zu  zeigen.  Diese  Ab- 
sicht befolgt  vielmehr  das  antagonistische  Prinzip,  näm- 
lich die  Arbeitsteilung.  Sie  will  dahin  führen,  daß  der 
Ctonius  der  lebendigen  Natur  erkannt  werde,  und  erst 
in  Verfolgung  dieses  Sonderzieles  muß  das  Tier  eine  er- 
weiterte Betrachtung  er&hren.  Aufgabe  der  Konzen- 
tration ist  es  dann,  dafür  zu  sorgen,  daß  bei  dieser 
notwendigen  Spezialisierung   des  Ausgangs- 


—     21     — 

materials  die  innere  Einheitlichkeit  der  gesamten 
Unterrichtsarbeit  voll  gewahrt  bleibe.  Daza 
reichen  aber  nnwesentliche  Berührungspunkte,  die  durch 
einzelne  Gegenstände  der  Darbietung  gegeben  sind,  nicht 
aue.  Sie  geben  wohl  Gelegenheit  zu  Assoziationen  inner- 
halb der  Ausgangsmaterialien,  die  der  Unterricht  selbst- 
verständlich nicht  übersehen  darf;  für  die  Herstellung 
der  höheren  und  höchsten  Einheit  müssen  aber  um- 
fassendere Gesichtspunkte  die  Filhrung  übernehmen. 

Nach  dem  zweiten  Beispiele  können  aus  der  ägyptischen 
Geschichte  der  Segen  eines  wohlgeordneten  Staatswesens 
und  die  alle  Schwierigkeiten  überwindende  Kraft  ge- 
meinsamer Arbeit  erkannt  werden.  Das  sind  wesentliche 
Faktoren:  nicht  einzelne  Punkte  des  Bildes,  sondern  sein 
tiefster  Gehalt,  die  Ideen,  die  es  /.u  sinnlicher  Erscheinung 
bringt 

Dieselben  Oberbegriffe  ergeben  sich  aus  gewissen 
biologischen  Betrachtungen,  z.  B.  des  Ameisen-  und  Bienen- 
staates. Es  liegt  somit  hier  und  zwar  in  den  wertvollsten, 
unmittelbar  auf  das  Erziehungsziel  gerichteten  Bestand- 
teilen zweier  Fächer  eine  wesentliche  Deckung, 
eine  Kongruenz  vor.  Durch  diese  drei  Eigenschaften: 
ihren  hohen  inneren  Wert,  ihre  gerade  Richtung  auf 
die  sittliche  Charakterbildung  und  die  durch  ihre  Kon- 
gruenz bewirkte  Yerschmelznng  des  Mehreren  zu 
Einem»  zeigen  die  Ideen«  daß  sie  die  wahren, 
natQrllchen  Trfiger  der  Konzentration  sind. 

Dies  führt  auf  einen  allgemeinen  Gesichtspunkt:  die 
Unterrichtsfacher  sind  am  meisten  voneinander  unter- 
schieden in  ihrem  Ausgangsmateriale.  Dies  eben  hat 
zur  Trennung  der  Kosmologie  in  die  verschiedenen  Fächer 
geführt  Auch  dasselbe  Objekt,  wenn  es  in  mehrereo 
Disziplinen  auftaucht,  zeigt  sich  von  ganz  verschiedenen 
Seiten,  als  ob  es  nicht  derselbe  Gegenstand  wäre.  Mithin 
ist  das  Anschau  ungsmaterial  am  wenigsten  ge- 
eignet, konzentrierende  Gesichtspunkte  abzugeben.  Die 
Assoziationen,  zu  denen  es  reichlich  Material  liefert,  sind 
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rein  psychomechanische  Vorgänge.  Die  Eonzentration 
hingegen  ist  eine  der  pädagogischen  Theorie  entsprungene 
Maßnahme  zur  Sicherung  der  einheitlichen  Persönlich- 
keit Sie  hat  ihren  Angelpunkt  in  der  Begrifbwelt  Je 
weiter  sich  daher  der  ünterrichtsgang  von  der 
Stufe  der  Darbietung  entfernt  und  äu  allge- 
meineren Gesichtspunkten  gelangt,  um  so  mehr 
stimmt  das  Material  des  einen  Faches  zu  dem 
des  andern,  bis  auf  ihren  Höhepunkten  alle  in- 
einander fließen.  So  haben  selbst  der  Religions-  und 
der  Geschichtsunterricht  in  ihrem  Anschauungsmateriale 
kaum  einen  unmittelbaren  Berührungspunkt  —  etwa  den 
Kaiser  Augustus;  Zeit,  örtlichkeit,  Personen  und  Taten 
decken  sich  in  beiden  Eeihen  fast  nirgends.  Aber  der 
Geist,  der  aus  beiden  atmet,  ist  derselbe,  nämlich  die 
Entwicklung  der  Menschheit  von  der  Brutalität 
zur  Humanität.  Auf  der  Grundlage  dieses  Gleich- 
sinnes ist  die  Konzentration  beider  Stoffe  ge- 
lungen und  in  den  »Schuljahren«  von  Rein  auch 
durchgeführt.  Es  gilt  jetzt  nur,  die  ganze  Trag- 
weite dieses  Prinzipes  auszunutzen,  um  die 
noch  beiseite  stehenden  Fächer  des  erziehenden 
Unterrichts  in  den  Kreis  der  Konzentration  ein- 
zuschließen. 

In  Betreff  des  biologischen  Unterrichts  wäre 
demnach  zunächst  die  Frage  zu  beantworten,  ob  er  im 
Stande  ist,  Ideen  von  universeller  Bedeutung  und 
insbesondere  die  Fundamentalgesetze  von  der 
sittlichen  Tüchtigkeit  des  Menschen  in  zwingen- 
der Form  zu  entwickeln. 

Die  Biologie  ist  dazu  nicht  im  stände  gewesen,  so- 
lange sie  nur  eine  äußerlich  beschreibende  und  syste- 
matisierende Wissenschaft  war;  solange  die  Tier-  und 
Pflanzenwelt  nur  als  ein  Museum  von  invariablen 
Typen  galt,  die  durch  ihre  Mannigfaltigkeit  oder  Ab- 
sonderlichkeit unterhielten  und  deshalb  gesammelt  wurden. 
Erst  als  die  äußere  Beschreibung  der  schier  zahllosen 
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Formen  sich  zu  erschöpfen  begann  und  die  Wissenschaft 
vergleichend  anatomisch,  physiologisch  und  genetisch 
wurde,  zeigte  sich,  daß  in  der  Mannigfaltigkeit  Methode 
steckt,  und  daß  auch  das  Leben,  das  innere  wie  das 
äußere,  sich  nach  »ewigen,  ehernen,  großen  Gesetzen« 
bewegt.     Solche  Lebensgesetze  sind  z.  B.: 

1.  Jedes  Lebewesen  wird  und  vergeht  wieder. 

2.  Kein  Lebewesen  wird  fertig  in  die  Welt  gestellt; 
jedes  entwickelt  sich. 

3.  Die  Natur  baut  jedes  Lebewesen  von  vorn  an 
auf:  sie  beginnt  mit  dem  einfachsten  Organismus,  der 
ZeUe. 

4.  Das  bedeutet  für  alles  Leben  eine  beständige  Ver- 
jüngung. 

5.  Auch  das  gesamte  organische  Leben  auf  der  Erde 
hat  sich  vom  Einfachen  zum  Vollkommenen  entwickelt. 
Die  gegenwärtigen  Lebensformen  sind  allmählich  ge- 
worden und  weiterhin  der  Veränderung  unterworfen. 

6.  Weder  innerlich,  noch  äußerlich  sind  zwei  Wesen 
einander  vollkommen  gleich  (Variation). 

7.  Weder  innerlich,  noch  äußerlich  sind  zwei  Wesen 
vollkommen  verschieden  (Vererbung). 

8.  Jedes  Lebewesen  kann  sich  durch  die  Fortpflanzung 
verjüngen. 

9.  Die  Nachkommen  stellen  innerlicli  und  äußerlich 
eine  Mischung  der  stärksten  elterlichen  Charaktere  dar. 

10.  Der  natürliche  Charakter  der  Völker,  Geschlechter, 
Familien  und  Lidividuen  kann  durch  Auslese  gezüchtet 
werden. 

11.  In  der  Variation  liegt  der  Keim  zur  Entstehung 
neuer  Arten  und  neuer  Charaktere. 

12.  In  der  Verschiedenheit  der  Individuen  liegt  die 
Möglichkeit  sozialer  Gemeinschaften. 

13.  Alle  Vervollkommnung  beruht  auf  den  Prinzipien 
der  Anpassung  und  der  Arbeitsteilung. 

14.  Jedes  Lebewesen  durchläuft  die  Reihe  seiner 
Ahnen  in  abgekürzter  Weise. 
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15.  Die  Natur  unterläßt  nichts,  was  zur  Erreichung 
ihres  Zweckes  nötig  ist,  schaltet  aber  alles  Überflüssige  aus. 

16.  Die  Natur  geht  immer  auf  geradem  Wege  zum  Ziele. 

17.  Jedes  Wesen  muß  sich  den  unabänderlichen 
Verhältnissen  seiner  Existenz  anpassen;  sonst  geht  es  zu 
Grunde. 

18.  Die  dauernde  Abweichung  von  der  Naturgemäß- 
heit führt  zur  Entartung  und  zum  Untergang. 

19.  Die  höchste  Gesetzlichkeit  ist  die  höchste  Freiheit 

20.  Jedes  Lebewesen  hat  seine  Konkurrenten  und 
Feinde. 

21.  Mit  diesen  muß  es  um  das  Dasein  kämpfen. 

22.  Jedes  Wesen  braucht  VerteidigungsmitteL 

23.  Je  besser  dieselben  im  stände  sind,  um  so  größer 
die  Sicherheit. 

24.  Geistige  Tüchtigkeit  liefert  die  besten  Waffen: 
Voraussicht,  Umsicht  und  Wachsamkeit 

25.  Diese  Eigenschaften  haben  ursprünglich  die  Form 
von  Instinkten. 

26.  Der  geistig  und  zugleich  körperlich  Tüchtigste 
hat  die  meiste  Aussicht  auf  Erfolg. 

27.  Die  Sorge  für  eine  körperlich  und  geistig  tüch- 
tige Nachkommenschaft  ist  der  höchste  Zweck  aller 
Lebewesen. 

28.  Mit  der  Arbeitsteilung  und  Vermehrung  der 
Organe  geht  die  Zentralisation  durch  das  Nervensystem 
Hand  in  Hand. 

29.  Das  Interesse  des  Ganzen  stellt  die  Natur  immer 
über  das  des  einzelnen. 

30.  Der  Wert  einer  Gesamtheit  beruht  in  der  Anzahl 
und  Tüchtigkeit  der  Individuen. 

31.  Die  Natur  fordert  vom  Individuum  Aufopferung 
um  der  Erhaltung  des  Ganzen  willen. 

32.  In  allen  Wesen  lebt  als  stärkster  Instinkt  der 
Selbsterhaltungstrieb  oder  Egoismus. 

33.  Er  äußert  sich  am  reinsten  als  Hunger,  Liebe 
und  Verabscheuung  des  Schmerzgefühls. 
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34.  Aus  der  Liebe  und  der  Verabscheuung  des 
Schmerzgefühls  entspringt  der  Altruismus. 

35.  Der  Mensch  ist  mit  den  übrigen  Lebewesen, 
insbesondere  mit  der  höheren  Tierwelt  durch  drei  Bande 
verknüpft:  den  Körperbau,  die  psychischen  Funktionen 
und  die  ethischen  Instinkte. 

36.  Die  psychischen  Funktionen  stehen  in  Parallel- 
abhängigkeit vom  anatomischen  Bau  und  den  physio- 
logischen Prozessen  des  zentralen  Nen-ensystems. 

37.  Die  ethischen  Instinkte  beruhen  in  den  indivi- 
duellen Beziehungen  der  vegetativen  zu  den  animalen 
Nervenzentren,  Sie  werden  in  ihrer  Gesamtheit  als  das 
Gremüt  bezeichnet 

38.  Die  wichtigsten  ethischen  Instinkte  sind:  Liebe, 
Haß,  Eifersucht,  Familiensinn,  Geselligkeitstrieb,  Dank- 
barkeit, Mitgefühl,  Edelmut,  Rechtssinn,  Rachsucht, 
Kampfbegier,  Furcht,  Stolz,  Schönheitssinn,  Aufopferung. 

39.  Das  zentrale  Nervensystem  ist  ein  Bild  des  Kosmos. 

40.  Alles  Glück  und  alles  Unglück  sind  relativ. 

41.  Je  größer  die  Gabe  der  Vernunft,  um  so  größer 
die  Fähigkeit  zum  Guten  wie  zum  Bösen. 

42.  Die  Natur  erforschen,  heißt:  das  Wahre,  das 
Gute  und  das  Schöne  ergründen. 

43.  Die  ganze  Natur  zeigt  den  Segen  gemeinsamer 
Arbeit 

44.  Alle  Lebewesen  sind  blutsverwandt  Das  Leben 
stammt  immer  vom  Leben  ab,  und  es  ist  nur  ein  ein- 
ziges Leben  auf  der  Erde. 

45.  Alle  irdische  Lebensenergie  strahlt  von  der  Sonne 
aus;  jeder  Pulsschlag,  jeder  Atemzug,  jede  Nervenfunktion 
stammt  von  dort 

46.  Wenn  auch  alle  Lebewesen  entstehen  imd  ver- 
gehen, so  geht  doch  nichts  weder  vom  »Stoffe,  noch  von 
der  »Energiec  verloren. 

47.  Alles  Organische  ist  aus  Anorganischem  aufgebaut. 

48.  Es  ist  nur  ein  Gesetz,  ein  Plan,  ein  Geist,  der 
im  Weltganzen  lebt 


—     26    — 

49.  Die  I^atur  in  ihrer  Gesamtheit  wie  in  ihreD 
Einzelheiteo  ist  der  measchlichen  Erkenntnis  nnr 
als  Vorstellung  Tatsache,  und  anBer  den  Vorstellun- 
gen Ist  nichts  gewiß. 

50.  Der  Werdegang  des  Lebens  in  der  Erdgeschichte 
zeigt,  daß  der  Genius  der  Natur  und  der  des  Menschen 
insbesondere  ein  und  derselbe  ist.  Seine  Wirkung  ist: 
Entwicklang  ron  der  Brataltt&t  znr  Hnmanltlt. 
Denn  wir  sehen  die  Erde,  indem  sie  in  unabsehbar  langer, 
wechselvoller  Arbeit  sich  selbst  und  ihre  Lebewesen 
umgestaltet,  einem  großen  Ziele  zustreben:  Aus  der 
niederen  Tierwelt,  deren  Dasein  ausschließlich  den  vege- 
tativen Pol  umkreist,  geht  eine  höhere,  durch  psychische 
Prozesse  beeinflußte  hervor,  und  dieser  entspringt  end- 
lich infolge  der  Mutation  ein  Geschlecht,  dessen  Leben 
sich  gleichmäßig  um  den  vegetativen  und  animalen 
Schwerpunkt  bewegt:  Der  Mensch.  Er  hat  sich  in  der 
Folge  von  der  ererbten,  instinktiven  Moralität  des  Tieres 
aus  eigener  Kraft  emporgearbeitet  zur  pflichtbewußten, 
den  Egoismus  und  Altruismus  ausgleichenden  sittlichen 
Persönlichkeit 

Die  Abstraktion  der  angeführten  Gesetze  und  Ideen 
aus  dem  Materiale  der  Biologie  bedeutet  nichts  anderes, 
als  daß  auch  in  der  Wissenschaft  die  Arbeitsteilung 
schließlich  zur  Konzentration  führt  Auf  die  Isolierung 
des  Stoffes  aus  seinem  empirischen  Zusanunenhang  und 
die  spezialisierte  Untci'suchung  folgt  der  Wiederanschloß 
an  das  AUeben  im  höheren  Sinne.  Dieselbe  Entwicklnng 
sehen  wir  im  Unterrichte  vor  sich  gehen.  Solange  die 
Naturgeschichte  nur  artbestimmend  und  artbeschreibend 
war,  hat  sie  sich  nicht  zu  universellen  Gesichtspunkten 
erheben  können.  Sie  hat  sich  nur  eine  untergeordnete, 
dienende  Stellung  zu  erringen  vermocht  Denn  der 
erziehende  Wert  eines  Unterrlehfäfaches  beruht  In 
der  Gewichtigkeit  der  leitenden  Ideen,  die  ana 
seinem  Stoffe  firel  zu  machen  sind.  Durch  die  oben 
gegebene  Auslese  von  Gesetzen  ist  dargetan,  daS  die  in 
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zeitgemSBen  Bahnen  sich  bewegende  Biologie  reich  an 
bedeutungsvollen  erzieherischen  Momenten  ist  Ja  sie 
schließt  sich  durch  ihren  idealen  Oehalt  aufs  engste  an 
den  historischen  Unterricht  an,  dessen  Ideen  sie  zu 
Weltgesetzen  erweitert  Indem  so  der  Weg,  der  den 
natuigeschichtlichen  Unterricht  zur  Loslösung  vom 
Ganzen  geführt  hat,  auf  dominierender  Höhe  wieder  zu 
ihm  zurückführt,  wird  den  Ansprüchen  der  Konzen- 
tration Genüge  geleistet  Hiermit  ist  auch  für  die  andern 
»Realfächert  das  Prinzip  gegeben,  von  dessen  Erfüllung 
ihre   Konzentrationsfähigkeit   abhängen   wird. 

Nach  alledem  haben  die  bisherigen  Konzentrations- 
versuche  in  Bezug  auf  den  Sachunterricht  scheitern 
müssen,  insofern  sie  an  Stelle  der  unmittelbaren  Bichtung 
des  Unterrichts  auf  das  Erziehungsziel  eine  konzentrische 
Anordnung  des  Stoffes  um  die  historische  Gruppe  ge- 
setzt haben.  Zweifellos  hat  dieser  Gedanke  viel  Bestechen- 
des. Aber  die  Harmonie,  welche  er  herzustellen  im 
Stande  ist,  gleicht  derjenigen  des  Helotenstaates :  die 
>Realfächer<  mässen  auf  das  selbständige  Denken  und 
somit  auf  das  Beste  verzichten,  was  sie  an  erziehlichen 
Faktoren  hervorbringen  können;  sie  müssen  ihre  lebendige 
Einheit  zerreißen  lassen,  ohne  docli,  wie  gezeigt  worden 
ist,  dem  zur  Tormundschaft  eingesetzten  Fache  wirklich 
zu  nützen. 

Es  eipbt  sich  aber  auch  aus  diesen  Erwägungen, 
daß  die  bisherige  Beschränkung  des  Begriffes  »Ge- 
sinnungsunterrichtt  nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann. 
In  der  Erziehungsschule  muß  jedes  Sachgebiet,  das 
zwanglos  in  den  Rahmen  derselben  passen  soll,  sich  un- 
mittelbar auf  das  Erziehungsziel  richten  und  kann  es 
auch.  Es  darf  nur  nicht  auf  dem  abseits  führenden 
Wege  der  Arbeitsteilung  Halt  machen,  darf  nicht  bei 
dem  sogenannten  objektiven  Tatbestand  stehen  bleiben; 
Tiebnehr  muß  der  Unterricht  bis  zum  wieder  erreichten 
Anschluß  an  das  Ganze,  d.  h.  bis  zu  den  Ideen  fort- 
schreiten.   Alsdann  wird  der  Unterricht  beiden  Forde- 
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rangen  der  Didaktik  gerecht:  er  beseitigt  die  Gefahren 
der  Arbeitsteilung  ohne  ihre  Vorteile  au£saheben  oder 
auch  nur  einzuschränken.  Aller  Unterricht  ist  nunmehr 
wieder  ein  Unterricht,  eine  einzige  Kosmologie,  und  alle 
Lehre  ist  in  letzter  Linie  nur  eine  Lehre:  die  von  der 
sittlichen  Tüchtigkeit  des  Menschen.  Erst  dann  ist  es 
möglich,  von  allen  Punkten  des  Gedankenkreises 
aus  in  gerader  Richtung  zum  dominierenden 
Zentrum  zu  gelangen.  Es  ist  nicht  nötig,  vom  natur- 
wissenschaftlichen Vorstellungskreise  erst  den  Umweg 
über  den  historischen  zu  suchen.  So  aber  wird  die 
erziehende  Wirkung  des  Unterrichts  erst  auf 
ihren  Höhepunkt  gebracht  Der  Gegensatz 
zwischen  Arbeitsteilung  und  Konzentration  be- 
steht nicht  mehr.  Es  ist  der  kulturhistorische 
Gang  selbst,  der  über  die  Spezialisierung  zum 
Ganzen  zurückführt,  d.  h.  konzentriert 

13.   Praxis  der  Konaentration. 

Es  könnte  nun  versucht  werden,  ein  System  von 
Ideen  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  zu 
stellen  und  den  gesamten  Lehrstoff  um  diese  zu 
gruppieren.  Das  wäre  Katechismusunterricht,  Dog- 
matismus, Systematik.  Ein  solches  Verfahren  würde 
gegen  Psychologie,  Logik  und  Ethik  verstoßen;  denn  es 
achtet  nicht  der  Entwicklung  des  Kindes,  zerreißt  allen 
natürlichen  Zusammenhang  des  Stoffes  und  erzieht  nicht 
zur  Unbefangenheit  gegenüber  der  Wahrheit,  sondern 
zum  VorurteiL 

Auch  der  religiöse  und  der  historische  Unterricht 
bieten  nicht  alle  gleichsinnigen  Beispiele  auf  einmal  dar 
(z.  B.  von  der  Treue,  von  der  Elternliebe),  sondern  wie 
der  historische  Verlauf  dieselben  bringt  Lifolgedessen 
kann  auch  an  den  biologischen  Unterricht  nicht  die  An- 
forderung gestellt  werden,  daß  er  zu  jeglicher  Zeit  immer 
die  qualitativ  gleichen  Ideen  entwickle,  wie  die  histori- 
schen Fächer.    Die   Konzentration  ist  schon  genügend 
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gesichert  durch  die  Übereinstimmung  in  der  Qrund- 
richtnng:  den  Weg  von  der  Tierheit  zur  modernen 
Menschlichkeit  zu  zeigen. 

Da  die  Eonzentrationsidee  einen  bestimmenden  Ein- 
fluß aui  die  Stoffanordnung  des  einzelnen  Faches  nicht 
beansprucht,  so  muß  sie  Sache  eines  besonderen  Unter- 
richts aktes,  und  bei  weitergehender  Arbeitsteilung 
eines  besonderen  Faches  sein:  der  elementaren 
Philosophie.  Diese  Disziplin  kann  in  jeglicher 
Schule  eingeführt  werden,  die  auf  sittlich  un- 
tadeliger Grundlage  steht,  d.h.  in  der  vorurteils- 
loses, vernünftiges,  wahrhaftiges  Denken  eine 
Stätte  der  Wertschätzung  und  der  Pflege  ge- 
funden hat  Alsdann  dUrfen  die  einzelnen  S&cher  auf 
ihrem  engeren  Felde  stehen  bleiben.  Die  Portführung 
der  Begriffe  des  religiösen,  historischen  und  realistischen 
Unterrichtes  bis  zur  harmonischen  Einheit,  d.  h.  die  Enn- 
zentration,  übernimmt  der  philosophische  Unterricht.  Wo 
dieser  fehlt,  da  muß  dieselbe  von  Fall  zu  Fall  durch 
einen  besonderen  Unterrichtsakt  gesichert  werden.  Die 
Theorie  der  formalen  Stufen  hat  alle  nötigen 
Torkehrnngen  dazu  getroffen.  Denn  für  jede  metho- 
dische Einheit  ist  die  Herausbildung  von  Gesetzen  und 
Ideen,  sowie  die  organische  Verflechtung  derselben  mit 
allen  verwandten  Teilen  des  Gedankenkreises  zur  Pflicht 
gemacht  Diese  reduzierende  und  assoziierende  Arbeit 
fallt  den  Stufen  der  Verknüpfung,  des  Systems  und  der 
Anwendung  zu.  Somit  trägt  die  Theorie  von  den 
formalen  Stufen  die  Lösung  des  Eouzentrations- 
problems  schon  in  sich.  Denn  auch  der  philo- 
sophische Unterricht  würde  nur  eine  umfassende 
Assoziations-,  System-  und  Methodenstufe  sein. 

M,  !!*«■«»*  mi  nTiftg-img  doT  nmtBrliohMi  Soluuiiiig«iL 

Ans  der  einheitlichen  Wurzel  der  Dinge  erwächst 
die    U^chkeit    der    Eonzentration    unbeschadet    der 
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Arbeitsteilung.  Aus  der  schier  unendlichen  Yersweigung 
des  Stammes  infolge  der  Variationen  erwachsen  die 
Scharungen  der  Dinge  und  Kräfte  zu  Gruppen, 
innerhalb  deren  bestimmte  feste  Beziehungen 
bestehen.  So  herrscht  zwischen  der  Pflanzen-,  Tier- 
und  Menschenwelt  und  den  orographischen,  klimatischen 
und  geologischen  Verhältnissen  eines  Landstriches  eine 
streng  gesetzmäßige  Abhängigkeit;  oder  zwischen 
dem  physikalisch  -  chemischen  Wert  der  Kohlehydrate 
und  der  Lebensenergie  der  Pflanzen  und  Tiere. 

Die  Bearbeitung  dieser  Scharungen  fällt  je  nach  der 
Arbeitsteilung  entweder  ebenfalls  besonderen  Unter- 
richtsfächern zu  oder  bestimmten  Abteilungen  von  solchen. 
Sie  liefern  den  Lehrstoff  für  die  Heimatkunde,  die 
Geographie,  die  Geologie  und  die  Physiologie. 

Die  biologischen  Scharungen  werden  alsLebens- 
-  gemeinschaften  bezeichnet.  Der  unmittelbaren  Be- 
obachtung zugänglich  sind  nur  diejenigen  der  Heimat 
Deshalb  bildet  der  Anfangsunterricht  über  die 
Scharungen  der  lebendigen  Dinge  einen  Teil  der 
Heimatkunde.  Weiterhin  aber  werden  sie  zu  ver- 
bindenden Gliedern  zwischen  Biologie  und  Geo- 
graphie bezüglich  Geologie.  Die  hierher  gehörigen 
Momente  sind  die  charakteristischen  Besiedelungen  der 
Meere  und  Länder  mit  Lebewesen,  sowie  die  meik- 
würdigen  Floren  und  Faunen  der  Vergangenheit  einer- 
seits, und  der  variierende  Einfluß  der  geographischea 
Lokalitäten  sowie  der  allmählichen  OberQächenverände- 
rungen  auf  die  Lebewesen  andrerseits.  Die  Physiologie 
verknüpft  die  morphologische,  systematische  und  ent- 
wicklungsgeschichtliche Biologie  mit  Physik  und  Chemie. 

In  den  Volks-  und  Mittelschulen  können  Pflanzen- 
und  Tiergeographie,  Geologie  (mit  Paläontologie) 
und  Physiologie  gegenwärtig  nur  Unterabteilungen  der 
Geographie  und  Biologie  bilden.  Aber  schon  auf  den 
Mittelschulen  sollten  ihnen  besondere  Fachstunden  in 
gewissem  Umfange  zugeteilt  werden.  Diese  die  Sohamngen 
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analysiereaden  Diszipliaen  werden  auch  mit  dem  Kamen 
der   >assoziiereaden  Fächer«  bezeichnet 

IB.  Znr  Froxla  des  blologUoliaii  Zishrplana. 
Der  Lehrplan    der  Erziehungsschiüe  hat  nach    den 
vorstehenden  Erörterungen  dreierlei  erkennen  zu  lassen: 

1.  die  Stoffverteilung, 

2.  die  konzentrierenden  Gesichtspunkte, 

3.  die  Beziehungen  zwischen  den  spezialisierenden 
löchern  einerseits  und  den  assoziierenden  andrerseits. 

Für  die  Stoffanordnung  des  biologischen  Unter- 
richtes sind  die  kulturhistorischen  Stufen  m&ä- 
gebend.  Sie  bezeichnen  den  Weg  der  Erkenntnis,  den 
die  FoTscbung  genommen  hat,  und  der  zugleich  der 
Entwicklung  des  Kindes  kongenial  ist 

Die  Geschichte  der  biologischen  Wissenschaften  läßt 
schon  äußerlich  drei  Perioden  unterscheiden: 

1.  die  Periode  der  noch  nicht  gesonderten  Beob- 
achtung, 

2.  die  Periode  der  zu  einem  Fache  gewordenen  makro- 
skopischen Beobachtung  und  Forschung, 

3.  die  Periode  der  Beobachtung  und  Forschung  unter 
Erweiterung  der  Sinnesvermögen,  insbe- 
sondere durch  das  Mikroskop. 

Der  ersten  Periode  entspricht  der  Anfangs- 
unterricht Er  enthält  die  Biologie  noch  nicht  als 
gesondertes  Fach.  Sie  beschränkt  sich  vielmehr  auf  die 
notwendigen  sachlichen  Erläuterungen  des  bio- 
logischen Materials,  das  in  den  Märchen,  Sagen 
und  dem  sogenannten  Anschanungsunterricht 
vorkommt     (S.  »Schuljahre«  von  Ezm  usw.) 

Die  zweite  Periode  beginnt  mit  der  systematischen 
Durchforschung  der  Heimat  in  der  Heimatkunde,  von 
der  sich  die  Biologie  bald  als  selbständiges  Fach 
lostrennt.  Die  Heimat  bildet  immer  den  Schauplatz  für 
mindestens  eine  wohl  charakterisierte  Lebensgemeinschaft^ 
je    nachdem    der    ßeobachtungskreis    ein    Flußtal,    ein 


Plateau,  eine  Gebirgslandschaft,  der  Strand,  das  Flach- 
land, der  Wald,  das  bebaute  Land,  die  Stadt,  das  Dor^ 
eine  Sandscholle,  eine  Kalizone  usw.  ist,  und  je  nach- 
dem die  orographischen,  klimatlBchen  imd  auch  die  poli- 
tischen Verhältnisse  mehr  oder  weniger  günstige  sind. 

Die  noch  überwiegende  frische  Sinnlichkeit  der  Zög- 
linge ist  leicht  auf  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  leben- 
digen Objekte  zu  lenken  uud  findet  in  ihr  volle  Be- 
friedigung. Das  psychologisch  Nächste  sind  solche 
Pflanzen  und  Tiere,  mit  denen  das  Kind  in  einen 
gewissen  persönlichen  Verkehr  treten  kann.') 
Hierher  gehören  neben  den  Haustieren  solche  Pflanwn 
und  Tiere,  welche  das  Kind  in  Haus-  oder  ZimmergSrten 
uud  in  Aquarien  und  Terrarien  selbst  züchten  und  be- 
obachten kann  (Insekten,  Schnecken,  Muscheln,  Krebse, 
kleine  Fische,  Amphibien,  Eidechsen,  die  Maos).  Weiter- 
hiü  gehören  zum  psychologisch  nahen  Materiale  dieser 
Stufe  solche  Naturobjekte,  mit  denen  das  Kind 
infolge  gewisser  hervorragenden  Eigenschaften 
sympathisiert,  also  die  starken,  mutigen,  farbenprächtigeil 
oder  gigantischen  Tiere  bezw.  Pflanzen.  Es  sind  also 
das  empirische  und  das  sympathetische  Interesse, 
mit  deren  Pflege  der  Anfang  gemacht  wird. 
Ihnen  gesellen  sich  infolge  der  zusammenhängenden 
Beobachtungen  an  den  gezüchteten  Individuen  und  den 
natürlichen  Schaningen  das  spekulative  and  das 
soziale  Interesse  zu.  Das  ästhetische  und  religiÖR^ 
ethische  Interesse  erscheinen  in  den  gröbsten  Zügen. 

Was  die  Erweiterung  des  Wissens  auf  dieser  Stufe 
betrifft,  so  gewährt  sie  eine  elementare  OrientientDg  in 
der  lebendigen  Xatur  der  Gegenwart  sowohl  bezü^ch 
des  Systems  als  auch  der  aus  den  £/ebensgeraeinschaften 
sich  ergebenden  Gesetze. 

')  Eine  sehr  empfeUeDB werte  i-nleitimg  findet  der  Lehrer  in 
•HomB,  Anfangsgründe  der  allgemeinen  Zoologie*.  Boriin, 
A.  Stubenraucli.     Die  Methode  ist  leicht  auf  die  Botanik  in  über- 
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Die  zweite  Periode  schließt  damit  ab,  daß  der 
Zögling  mit  noch  unbewaffnetem  Auge  die  frei- 
lebenden Zellen  entdeckt.  Dieses  Ereignis  ist  in 
der  Geschichte  der  Wissenschaft  ungefähr  mit  der  Er- 
findung des  Mikroskopes  zusammengefallen.  Das- 
selbe bildet  von  nun  an  ein  unentbehrliches  Hilfs- 
mittel für  den  weiteren  biologischen  Unterricht  Gleich- 
wie mit  dem  Mikroskope  die  an  Erfolgen  so  reiche 
Epoche  der  neueren,  zellularen  Biologie  anhebt,  so  be- 
ginnt auch  mit  seiner  Einführung  in  den  Unterricht  der 
dritte  Kursus.  Er  soll  die  Einheitlichkeit  des  Lebens 
auf  der  Erde  begreiflich  machen;  infolgedessen  muß  seine 
Stoffanordnung  die  genetische,  sein  erklärendes 
Prinzip  der  Gang  der  Entwicklung  sein.  Die  durch 
denselben  gegebenen  Deutungsraomente  lassen  einen  so 
tiefen  und  eindrucksvollen  Blick  in  das  geheimnisvolle 
Schaffen  der  Natur  tun,  daß  ihr  Büdungswert  in  jeder 
Beziehung  henorragend  ist.  Auch  die  Volksschule 
darf  an  diesen  durch  die  neuere  Forschung  ge- 
hobenen Schätzen  nicht  vorübergehen!  Die  all- 
gemeinen Begriffe,  mit  denen  die  neuere  Biologie  ständig 
arbeitet,  wie  Pflanze,  Tier,  Leben,  Tod,  Ernährung,  Ver- 
dauung, Ausscheidung,  Vermehrung,  Teilung,  Konju- 
gation usw. ,  sind  an  den  einzellebendeu  Zellen  un- 
schwer zu  beobachten')  und  bilden  den  Grundstock  für 
die  Erklärungsweise  des  ganzen  dritten  Kurses.  Rhizo- 
poden,  Paramäcien,  Vorticellen,  Euglenen,  Chroococcaceen, 
Volvocineen  sind  durch  Schöpfen  aus  einem  schlammigen 
Teiche  leicht  zu  beschaffen.*)  Femer  eignen  sich  gut 
zur  dauernden  Beobachtung  die  Metamorphosen  der 
Fadenalgen,   der  Moose,   der  Gefäßkryptogamen,   der  In- 

■)  Weil  diese  Begriffe  an  den  niederen  Tiaren  am  leich- 
testen zn  erarbeiten  Bind,  wollen  Prickk  ttnd  Iammbkro  merk- 
witidigerweiae  die  Betumdlung  derselben  in  die  OberklftBSen  ver- 
legt wissen.    Vergl.  »Natur  und  Schule«,  III,  553. 

*)  Es  muß  Schlamm  roitKeschöpft  werden,  und  es  müssen  einige 
/triine  Wasserpflanzen  im  OUse  sein. 

PU.  H«.  ie6.    Plannatiet,  LtiMOe  IGr  doi  bioJ.  Unt.  3 


—     34     — 

Sekten,  Krebse,  Schnecken  und  einiger  Wirbeitiere  (Porelle, 
Salamander,  Frosch,  Hühnchen).  Zwölfjährige  Zöglinge 
können  im  Verlaufe  des  Jahres  sehr  wohl  feststellen, 
daß  z.  B.  die  Haarmoospflanze  aus  ihrer  Sporenkapsel 
nicht  etwa  junge  Moospflänzchen ,  sondern  ein&che 
Zellen  streut;  daß  aus  diesen  Organismen  hervorgehen, 
die  den  Fadenalgen  gleichen;  daß  dieselben  schließlich 
Moosstämmchen  entwickeln,  deren  Gipfelblätter  Eizellen 
und  geißel tragende  Teilungszellen  hervorbringen;  daß  aus 
der  Yereinigung  beider  ein  neues,  auf  der  Mutterpflanze 
schmarotzendes  Stämmchen  hervorgeht,  welches  wieder 
eine  Sporenkapsel  entwickelt;  oder  daß  beim  sehr  jungen 
Yogelembryo  am  Vorderende  des  Flügels  ein  wohlerkenn- 
bares Handskelett  vorhanden  ist,  usw. 

Das  Material  muß  für  die  dritte  Stufe  des  biologischen 
Unterrichts  so  ausgewählt  werden,  daß  sich  die  »Haupt- 
gedanken des  Schöpfungsplanes«  aus  ihm  entwickeln 
lassen.  Insbesondere  ist  immer  dasjenige  zu  bevorzugen, 
das  der  sinnlichen  Anschauung  zugänglich  gemacht 
werden  kann  und  sich  dem  einfachen  Schema  am  meisten 
annähert. 

Eine  Stoffauswahl  für  mittlere  Verhältnisse  ist  fol- 
gende (für  Volksschulen  nur  das  gesperrt  Gedruckte): 

I.  Zellen  und  Kolonien: 

A.  Pflanzen: 

eine  einzellige  Alge  (im  Anschluß:  Eleselalgen), 

Spiralalge, 

Vaucheria, 

Spaltpilze  ]  anschließend:  System 

ein  Schimmelpilz  ^^^  p^^^ 

ein  Hautpilz  I 

B.  Tiere: 

eine  Amöbe  (anschließend:  Rhizopoden), 
Englena  viridis  (Geißelzellen,  Protisten), 
eine  Pantoffelzelle  (Paramaecium))  Wimper- 
eine Glockenzelle  (Vorticelle)       j  zellen. 
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TL.  Niedere  Zellenstaaten: 

A.  Pflanzen: 
Ohara  oder  Nitella, 

Haarmoos,  Polytrichum  (Moose). 

B.  Die  zweikeimblättrigen  Tiere: 
Süßwasserpolyp,  Hydra  (Quallenpolypen), 
Korallenpolypen,  Schwämme. 

m.  Höhere  Zellenstaaten: 

A.  Pflanzen: 

1.  ohne  Samenbildung: 
ein  Laubfarn  (Farren), 

ein  Schachtelhalm  (Schachtelhalme), 
ein  Wasserfam^  Salvinia  natans, 
eine  Selaginelle  (Bärlappe); 

2.  mit  Samenbildung: 

einegymnospermeBlütenpflanze(Gymno- 
Spermen), 

eine  einfache  angiosperme  Blüten* 
pflanze,  (z.B.  ungefüllte  Pfingstrose), 
Hauptzüge  der  Variation  der  Angio- 
spermen und  System. 

B.  Die  (drei-  und)  vierkeimblättrigen  Tiere: 
1.  ohne  reale  Eörperachse: 

ein  Ringel  wurm  (im  Binnenlande  der 
Regenwurm;  bei  demselben  sind  aber  in- 
folge des  Landlebens  die  Fortpflanzungs- 
und  Entwicklungsverhältnisse  so  stark  in- 
dividualisiert, daß  sie  sich  nicht  zur  Be» 
handlung  eignen.  Weitaus  instruktiver  sind 
diese  Vorgänge  bei  Polygordius  oder 
Sagitta  zu  beschreiben), 

schmarotzende  Faden- und  Plattwürmer» 
eine  Muschel  (Metamorphose  nach  der  AusterX 
eine  Schnecke, 
ein  Kopffüßler, 
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ein  Erebs  mit  Naupliusstadium,  z.  B. 
Daphnia, 

ein  Insekt  mit  vollkommener  Verwand- 
lung (System  der  tracheaten  Arthro- 
poden, Spinnen), 

Stachelhäuter:  Seestem,  Seeigel,  System; 
2.  mit  realer  Körperaöhse: 

ein  Haifisch  (Ganoiden,  Knochenfische, 
System), 

Frosch  (Salamander,  Amphibien), 

Eidechse  (Beptilien,  Saurier  der  Jurazeit), 

Huhn  (Vögel), 

Marsch }  ^s*'^s«*^"«>- 

Das  gesamte  Material  der  zweiten  Stufe  wird  auf  der 
dritten  in  immanenter  Weise  wiederholt.  In  den  Volks- 
schulen sind  ihr  die  beiden  letzten  Schuljahre  zu 
widmen. 

Die  relativ  größere  geistige  Beife,  welche  die  Zög- 
linge dieses  dritten  Kurses  haben,  gestattet  auch  ent- 
sprechende Erörterungen  über  Form-  und  Farben- 
verhältnisse, sowie  die  Entwicklung  ethischer 
XJniversalgesetze  (§  12).  Es  ist  also  eine  nachdrück- 
liche Pflege  des  ästhetischen  und  des  ethisch-reli- 
giösen Interesses  gesichert 

Die  konzentrierenden  Oesiohtspunkte  läßt  der 
Lehrplan  erkennen,  indem  er  dieselben  in  besonderer 
Beihe  neben  der  Stoffanordnung  enthält  Sie 
müssen  mit  Hinweisen  auf  die  verwandten 
Stellen  des  übrigen  Unterrichtes  versehen  sein, 
z.  B.  bei  Insekten:  Lockwirkung  der  Farben  und  des 
Duftes,  Schönheitssinn,  Wirkung  der  Massen,  Förderung 
der  Intelligenz  durch  Arbeit,  Verminderung  derselben 
durch  Schmarotzerleben,  Erhaltung  der  Art  als  höchstes 
Lebensprinzip,  Kulturwert  der  Arbeitsteilung  usw.,  wobei 
hinter  jedem  Begriffe  Verweisungen  in  Form  von  Buch- 
staben und  Zahlen  zu  denken  sind. 
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Dasselbe  gilt  bezüglich  der  spezialisierenden  EUcher 
einerseits  und  den  assoziierenden  andrerseits,  z.  B.  bei 
Farren:  heiße  Zone  (Geographie),  Steinkohleniormation 
(Geologie),  Wurmfarn  und  Eingeweidewürmer  (Zoologie), 
gefiederte  Blätter  und  Rosetten  (Zeichnen). 

16.  Zar  Fraxlfl  d«a  Mologiachen  UnterricditflB. 

Eine  möglichst  umfangreiche  und  gründliche 
sinnliche  Anschauung  ist  die  unerläßliche  Yoi^ 
Bussetzung  des  Gelingens  der  biologischen  Unter- 
richtsarbeit. Daß  die  Schulen  in  der  Begel  nur  un- 
genügend mit  Veranschaulichiingsmitteln  ausgestattet 
sind,  hat  seinen  Hauptgrund  im  Gjmnasialunterricht :  er 
bat  die  Gesetzgeber  und  Begenten  des  Schulwesens  vor- 
bereitet und  dieselben  systematisch  dazu  erzogen,  alle 
Kenntnisse  nur  aus  Büchern  zu  holen.') 

Das  biologische  Experiment  ist  in  den  Er- 
ziehungsschulen auf  die  Züchtung  gewisser  Lebe- 
wesen und  die  Herstellung  einfacher  Präparate 
beschrankt  Diese  Arbeit  ist  möglichst  yon  den  Zög- 
lingen zu  leisten.  >Man  lernt  selbst  beim  einfachsten 
Experiment  erst  umsichtig,  logisch  und  kritisch  beob- 
achten und  handeln,  wenn  man  es  selbst  ausführen 
muß.«  *) 

Die  Schulen,  in  denen  der  gesamte  Unter- 
richt einer  Klasse  in  clocr  Hand  liegt,  haben 
den  nicht  zu  unterschätzenden  Torteil,  daß  die 
Beobachtungen  täglich,  ja  teilweise  stündlich 
oder  in  noch  kleineren  Pausen  angestellt  und 
registriert  werden  können. 

»Die  Notwendigkeit,  daß  die  Schüler  die  Figuren 
(wenn  auch  noch  so  unvollkommen)  auf  Schiefertafel  oder 

')  Za  vengleichen:  Tebwosn,  >Beiträge  zur  Frage  dea 
natarwisseDSchaftliohaD  Unterriohta«.    S.  5. 

■)  Ebeadaselbst  8.  11  u.  Haue,  «Zoologie  ao  Beminariem^ 
in  REcts  Encyblopädie. 
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Papier  nachzeichnen,  kann  nicht  dringend  genng  her- 
vorgehoben werden,  ci) 

Auf  der  dritten  Lehrplanstofe  hat  sich  die  Darbietung 
zu  erstrecken  auf  äußere  Gestalt,  Anatomie,  Physio- 
logie, Entwicklungsgeschichte  des  Individuums 
und  des  Stammes,  geographische  und  geo- 
logische Beziehungen  und  Eunstformen. 

Der  neue  Abschnitt  beginnt  immer  mit  der  Mono- 
graphie eines  geeigneten  Individuums  (vergL  »Höhe- 
punkte« in  der  Geschichte).  Aus  diesem  Materiale  wird 
das  Schema  abstrahiert,  und  durch  Variation  desselben 
werden  die  Hauptformen  der  ganzen  Gruppe  entwickelt 

Was  die  Naturbeobachtung  dem  Lehrer  als  solchen 
sein  kann  und  muß,  hat  der  große  Comenius  in  seiner 
Didactica  magna  gezeigt  Dort  hat  er  den  Yersuch 
unternommen  (E[ap.  13 — 18),  die  Gesetze  des  erziehenden 
(Unterrichtes  der  Natur  abzulauschen.  Die  Forschung  in 
derselben  gewöhnt  daran,  alles  G^chehene  als  AusdQuß 
einer  gleichwertigen  Ursache  aufzufassen,  und  alle  Ge- 
bilde als  nach  bestinmiten  Gesetzen  entstanden  zu  be- 
trachten. Etwaige  Mißerfolge  werden  den  so  Unter- 
richteten nicht  verwirren  oder  erzürnen  oder  mutlos 
machen,  sondern  zum  Nachdenken  über  die  Quellen  der- 
selben veranlassen.  Die  beste  Methode,  die  Natur 
eines  Dinges  zu  erklären,  besteht  darin,  daß  der 
Arbeitsgang  der  Natur  erforscht  und  dieser  durch 
den  Unterricht  rekonstruiert  wird.  Damit  ist  das 
kulturhistorische  Prinzip  auch  den  methodischen  Ein- 
heiten zu  Grunde  gelegt 

Durch  Abstraktionen  alsdann  immer  umfassendere 
Ideen  ableiten,  bis  die  Einheit  der  Natur  im  Mikrokosmus 
der  Psyche  zur  Wirklichkeit  geworden  ist,  heißt:  die 
Konzentration  zum  beherrschenden  Gesetze  des  Gesamt- 
unterrichtes erheben. 


^)  MoBSB,  AniaDgsgrüiide  usw.    8.  1:  Vorwort 
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Die  Geographie  oder  Erdkunde  ist  ihtem  Wesen  nach 
die  'Wissenschaft,  'welche  sich  mit  den  Erdränmen  be- 
schäftigt »Sie  zeigt  uns  eineiseits  die  Erde  als  einen 
eigenartigen  Naturkörper,  an  dessen  mannigfaltig  gestal- 
teter Oberfläche  eine  Fülle  von  NatnrerBcheinongen  darch 
ihr  gesetzmäßiges  Ineinandergreifen  das  Leben  zablloBer 
Einzelwesen  bedingt,  andrerseits  betrachtet  sie  dieselbe  als 
Wohnplatz  eines  höher  organieierten  und  dem  Natut> 
walten  nicht  blindlings  hingegebenen  Wesens,  des  Men- 
schen, c  >) 

Aus  dieser  Erklärung  des  Wesens  der  Geographie 
ergeben  sich  die  einzelnen  Zweigwissensohaften  der- 
selben, benannt  nach  Otgekten  und  Methoden. 

Als  physikalische  Geographie  beschäftigt  äcb 
die  Erdkunde  zunächst  mit  den  dN'  äußeren  Erfahrung 
zugänglichen  I^atnrobjekten  und  Naturerscheinungen;  sie 
gibt  einesteils  die  Gründe  für  die  räumliche  Anordnung 
der  Naturkörper  und  flir  das  Auftreten  bestimmter  Natura 
Vorgänge  an,  andernteils  sacht  sie  die  Wirkungen  festr 
zustellen,  Trelche  diese  verschiedenartigen  Naturobjekte 
und  Erscheinungsformen  gegenseitig  ausüben.  ;Der  Teil 
der  Geographie,  welcher  mit  Hilfe  mathematischer  Be- 


■)  Lehibncb  dei  Geographie  von  Ermann  Wagner,    7.  AdQ. 
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trachtongen  die  Gestaltungen,  die  gegenseitigen  Lagen 
und  Einwirkungen  der  Baumgröß^i  und  körperlichen 
Formen  bezeichnet,  nennen  wir  mathematische  Geo- 
graphie. In  den  Dienst  der  Erdkunde  tritt  femer  als 
Hil&wissenschaft  die  Geologie,  indem  letztere  die  augen- 
blickliche Gtestalt  und  Eigentümlichkeit  des  Erdkörpers 
aus  seinen  früheren  und  jetzigen  Zuständen  zu  erklären 
sucht 

Die  Geographie  beschäftigt  sich  sodann  mit  den  Or- 
ganismen, auftretend  in  der  Doppelform  der  Pflanzen  und 
Tiere,  welche  nach  Existenz,  Yerbreitung  und  Nutzen 
geographischen,  das  Leben  bedingenden  Gesetzen  unter- 
worfen sind.  Diesen  Teil  der  Erdkunde,  welcher  sich 
mit  der  Begründung  und  AuQgestaltung  dieser  Lehren 
beschäftigt|  bat  den  Namen  biologische  Geographie 
erhalten« 

Zuletzt  stellt  die  Geographie  den  geselligen  Mensche 
in  den  Mittelpunkt  ilaer  Forschungen.  &ie  gibt  die 
räumlichen  Ursachen  für  die  Yerbreitung  des  M^ischeo- 
geschlechts  an,  für  die  Gliederung  in  Stämme,  Völker 
und  Staaten,  für  die  Gruppiercmgen  in  Bässen  und  l^iracb- 
familien,  für  die  physische,  intellektuelle,  sittliche  and 
religiöse  Entwicklung.  Kan  bezeichnet  diesen  Teil  der  Geo- 
graphie, der  mit  der  Kulturgeschichte  des  Menschengeschlecfats 
im  Zusammenhange  steht,  mit  dem  Namen  ^thropo-  oder 
Kultur^eographie.  Wir  finden  unter  dieser  Gruppe 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  geordnetes  Hate^al  ans 
der  Anthropologia,  Ethnographie,  Wirtschaftslehre  und  Ge- 
schichte. Der  Teil  der  Eultuigeographie,  der  sich  mit 
den  geographischen  Faktoren  des  wirtschaftlichen  Lebens 
der  Wirtschaftseinheiten  beschäftigt,  heißt  Wirtschafts- 
geographie, deren  Wesen  in  einem  der  nächsten  Ab- 
schnitte besprechen  wird.  Die  politiscbe  Geographie 
orientiert  als  Teil  der  Kiilturgeographie  über  die  jeweilige 
Besitzverhältnisse  der  Staaten;  sie  ist  entweder  Staaten- 
oder Ortskunde  (Siedelungskunde). 

Nachdem  wir  so  das  Wesen  und  die  Haoptzweige  der 
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Geographie  festgestellt  haben,  betraditeii  wir  die  €(eo» 
graphie  als  Sdialwiasoischaft  im  Dienste  des  üntenidites 
nnd  der  Erzidinng  Yom  Standpunkte  pädagogischer  JSr* 
wSg^ngen  ans. 

Um  ZQ  einem  klaren  Gedankengange  su  gdangen, 
stellen  wir  das  Problem,  das  Prinzip  und  die  Methode 
des  geographischen  Unterrichts  fest  Das  Problem  gibt 
zwei  Ziele  des  geogrqihischen  Unterrichts  an,  das  Fach- 
ziel  und  das  ErziehangszieL  Die  Scholgeographie 
yerfolgt  ebenso  wie  die  wissenschaftliche  Geographie  nadr 
Maßgabe  ihres  Wesens  den  Zweck,  einerseits  die  Kenntnis 
der  Erde  mit  ihren  Objektoi,  ErscheinongsfcHrm^i  nnd 
Lebewesen  Ton  bestimmt^i  Gtesichtspankten  aas  zu  Ter- 
mittein,  andrerseits  die  gegenseitige  Abhängigkeit,  den 
Kaosalzosammenhang  der  physikalischen  Objekte  nnd 
Phänomene,  die  Gesetzmäßigkeit  der  Natur  anf  dem  G^ 
biete  der  materiellen  nnd  geistigen  Enltnr  darzustellen.  In- 
dem die  Geographie  als  Disziplin  in  den  Dienst  des  er- 
ziehenden Unterrichts  tritt,  trägt  sie  entsprechend  ihrem 
Charakter  dazu  bei,  das  Unterrichtszid,  nämlich  die  Er- 
zeugung und  Ausbildung  eines  gleichschwebenden 
Yielseitigen  Interesses,  zu  realisieren.  Sie  hat  dem- 
nach die  erziehliche  Aufgabe  zu  erfüllen,  die  Interessen 
der  Erkenntnis  und  Teilnahme,  entsprechend  der  psydio- 
logischen  Wirkung  ihres  Stoffmaterials,  zu  pfl^n.  Sie 
wird  diese  Aufgabe  erfüllen,  wenn  durch  die  Betrachtung 
oder  Beschreibung  der  vielen  und  mannigfaltigen  Objecto 
und  Naturrorgänge,  der  Pflanzen,  Tiere  und  Menschen, 
der  kulturellen  Einrichtungen  usw.  das  empirische 
Interesse  erzeugt  wird;  wenn  die  Kinder  in  der  Mannig^ 
faltigkeit  der  geographischen  Objekte  und  in  der  Ab- 
wechslung der  NaturYorgänge  das  Verhältnis  von  Ursache 
und  Wirkung,  also  die  Kausalität,  und  in  der  not- 
wendigen, regelmäßigen  Wirkungsweise  der  Natur  die  Ge- 
setzmäßigkeit erkennen  (spekulatives  Interesse);  wenn  mit 
Bücksicht  auf  die  Form  durch  die  verweilende  Betraob- 
tung  der  ästhetischen^  YerhSHnisse  dw  Banmgeyidey  der 
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NatuTToigänge  oder  -zustäDde  das  ästhetische  Interesse 
erzeugt  wird.  Oft  bietet  die  Geographie  Oel^enheit, 
nicht  bloß  auf  das  Natur-,  sondern  auch  auf  das  Kunst- 
und  Sittlich-Schöne  hinzuweisen.  Die  Oeographie  hat  nicht 
nur  die  Aufgabe,  durch  die  von  ihr  zu  vermittelnde  Er- 
fahrung mit  der  Natur  die  Interessen  der  Erkenntnis» 
sondern  auch  durch  den  Umgang  mit  lebenden  Wesen 
die  Interessen  der  Teilnahme,  nämlich  das  sympathische, 
soziale  und  religiöse  zu  pflegen.  Besonders  die 
Kultur-  bezw.  Wirtschaftsgeographie  bietet  reiche  Oel^gen- 
heit,  einerseits  Interesse  für  Staatsformen,  für  gesellschaft- 
liche Zustände  und  wirtschaftliche  Bestrebungen,  für  den 
Au&chwung  und  Niedeigang  der  Völker  xasw.  zu  wecken, 
andrerseits  Einblicke  in  die  verschiedensten  religiösmi 
Anschauungen  der  Völker  der  Erde  in  reichem  üm&nge 
zu  ermöglichen.  ^So  können  wir  gerade  der  Geographie 
infolge  ihres  geeigneten  StofFmaterials,  durch  welches  sie 
die  Verbindung  zwischen  Natur-  und  Menschenleben, 
zwischen  den  historischen  und  naturgeschichtlichen  Dis- 
ziplinen herstellt,  die  erziehliche  Angabe  zuweisen,  zur 
Bealisierung  des  von  der  Pädagogik  gestellten  Zieles  des 
Gesamtunterrichts:  Erzeugung  und  Pflege  des  gleich- 
schwebenden, vielseitigen  Interesses,  wesentlich  beizu- 
tragen. Dieses  Interesse  ist  seinem  Wesen  nach  die 
psychologisch  notwendige  Vorstufe  des  menschlichen 
Wollens  und  gibt  ihm  bestimmte  Bewegung  und  Rich- 
tung. Werden  nun  noch  die  sittlichen  Ideen  in  ihrer 
Reinheit  und  Schärfe  in  der  Weise  Gegenstand  des 
Willens,  daB  durch  sie  das  Handeln  der  Person  bestimmt 
wird,  so  hat  die  Geographie  auch  an  ihrem  Teile  dazu 
beigetragen,  die  Erreichung  des  absolut  wertvollen  Ziels 
eines  jeden  Menschen:  »Charakterstärke  der  Sittlichkeitc, 
anzubahnen. 

Nachdem  wir  das  Ziel  des  geographischen  Unterrichts 
bestimmt  haben,  ist  es  sodann  notwendig,  den  Ausgangs- 
oder Anknüpfungspunkt  festzustellen.  Zur  Erzeugung 
des  gleichschwebenden,  vielseitigen  Interesses  ist  die  Bil- 
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dang  eines  in  allen  seinen  Teilen  festgefägten  Gedanken- 
kreises erforderlich.  Der  Ausgangspunkt  zur  Gestaltung 
desselben  sowie  zur  Bildung  des  Interesses  ist  ein  nach 
psychologischen  Gesetzen  aufgebauter  Lehrplan,  in  dem 
die  entsprechend  ausgewählten  und  angeordneten  heimat- 
kundlichen und  erdkundlichen  Unterrichtsstoffe  festgelegt 
sind.  Die  Auswahl  und  Anordnung  der  geographischen 
Stoffe  muß  nach  Landschaftsgebieten  geschehen.  Mit 
dem  Ausdrucke  »Landschaft«  bezeichnet  man  einen  Erd- 
raum, der  sich  durch  seine  eingenartige  Naturbeschaffen- 
heit von  seiner  Umgebung  charakteristisch  abhebt  und 
abgrenzt.  Wie  die  Glieder  eines  Lebewesens  in  einem 
ursächlichen  Zusammenhange  stehen,  mithin  sich  in  be- 
stimmter Abhängigkeit  befinden,  so  sind  alle  Objekte 
eines  »geographischen  Individuums«  Glieder  eines  Ganzen, 
deren  eigenartige  Gestalt  und  Veränderung,  deren  Exi- 
stenzbedingung nur  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Glie- 
dern der  natürlichen  Einheit  zu  verstehen  ist  So  wird 
in  der  »Heimatkunde  der  Provinz  Sachsen«  von  Eenxe 
(Magdeburg,  Creutzsche  Verlagsbuchhandlung)  der  Stoff 
in  acht,  in  der  »Landeskunde  der  Provinz  Sachsen«  von 
Professor  Dr.  Hertel^  umgearbeitet  von  Dr.  Hertens^  der 
Stoff  in  folgenden  sieben  natürlichen  Landschafbsgebieten 
erschöpfend  behandelt: 

A.  Das  Land  rechts  der  Elbe. 

B.  Die  Altmark. 

G.  Das  Harzvorland. 

D.  Der  Harz. 

E.  Mansfeld  und  die  Thüringer  Grenzplatte. 

F.  Thüringen. 

G.  Die  Halle-Leipziger  Tieflandsbucht 

Jede  Landschaft  wird  nach  den  Gesichtspunkten: 
Bodenbeschaffenheit  (Höhen  und  Niederungen,  Wald),  Be- 
wässerung, Klima,  Bodenschätze,  Beschäftigung  der  Be- 
wohner und  Ortschaftskunde  behandelt  In  der  zweiten 
Auflage  des  Lehrbuches  der  Geographie   von  Brust   und 
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Berdrow   wird   der  Erdteil  Afrika  nadi  folgenden  Land- 
schaften behandelt: 

L  Das  südafrikanische  Tafelland, 
n.  Das  ostafirikanische  Seenhocbland. 
m.  Das  Eongobecken. 
IV.  Sudan. 

y.  Die  nordafrikanische  WüstentafeL 
YL  Das  Atlasgebiet 
YII.  Die  afrikanische  Inselwelt 

Manche  FloBgebiete  decken  sich  im  allgemeinen  mit 
den  natürlichen  Landschaftsgebieten,  da  diese  Flüsse  eine 
in  sich  abgeschlossene,  eigenartiggestaltete  Landschaft 
durchfließen.  So  deckt  sich  das  Flußgebiet  des  Po  ziem- 
lich mit  der  Lombardischen  Tiefebene.  Auch  bilden  viele 
Staaten  Europas,  die  nunmehr  in  ihrer  politischen  Ent- 
wicklung einen  gewissen  Abschluß  erreicht  haben,  Land- 
schaften, so  daß  sich  das  politische  Oebiet  mit  der  Land- 
schaft deckt  In  einer  solchen  geographischen  Einheit 
stehen  Bodenbeschaffenheit  und  Bodengestaltung,  Bewässe- 
rung, Klima,  Pflanzen-  und  Tierwelt  in  einem  kausalen 
Zusammenhange.  Auch  die  kulturgeographischen  Be- 
trachtungen lassen  sich  am  besten  an  Landschaftsbetrach- 
tungen  anschließen,  weil  die  Wechselwirkung  Ton  >Land- 
schaft  und  menschlicher  Wirtschafte  in  ihren  allgemeinen 
und  lokalen  Gesetzen  in  dieser  Verbindung  am  besten 
zum  Yerständnisse  gebracht  werden  kann.  Das  Eind  ge- 
langt zu  der  Einsicht,  daß  das  Erwerbs-  und  Kulturleben 
eines  Volkes  wesentlich  beeinflußt  wird  durch  die  natür- 
liche Beschaffenheit  des  ihm  zum  Wohnsitze  dienenden 
Erdraumes;  es  erkennt,  wie  Natur-  und  Menschenkraft 
zusammenwirken,  um  Fortschritte  in  Land-,  Plantagen- 
und  Forstwirtschaft,  in  Industrie  und  Gewerbe,  in  Handel 
and  Verkehr,  in  Kunst  und  Wissenschaft  zu  erzielen. 
^^t  die  sittlichen  und  religiösen  Anschauungen  eines 
VvttM  werden  durch  die  eigenartige  Beschaffenheit  des 
ü&d  der  Natur  einer  Landschaft  wesentlich  be- 
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einifaifit  D»  Kind  erkennt  dafi  der  Enttmznstmnd  eines 
Tolkes  zonidist  seine  nmtüriidie  Gmndlage  in  geogr^hi- 
sehen  Bedingungen  hst  Lader  ist  dieser  kansale  Zu- 
sammoüiang,  der  zwisdien  dem  Erdimame  und  seinen 
Bewohnern  besteht,  in  den  geognq^iischen  Lehrbüdiem 
zu  wenig  berücksichtigt  So  dringt  sidi  x.  R  beim  Dordn 
lesen  der  einzelnen  Abschnitte  der  bereits  erwähnten 
Landeskunde  Ton  Hertel  die  Erkomtnis  anf,  dafi  der 
Yerfi»8er  diese  Forderung  za  wenig  berficksiditigt  hat 
Die  Betrachtung  der  geographisdien  Objdte  und  Er- 
scheinungen sowie  der  Kulturzustande  innerhalb  eines  Land- 
schaftsgebietes ist  geeignet,  alle  Arten  des  Interesses 
zu  erregen  und  zu  pflegen.  Bei  der  Feststellung  des  Tat- 
sachlichen innerhalb  des  Landschaftsgebietes  err^en  die 
einzelnen  Olqekte,  die  physikalischen  und  klimatischen  Er- 
scheinungen mit  ihren  charakteristischen  Merkmalen,  die 
Pflanzen  und  Here  in  ihrer  Eigenart,  die  eigentümlichen 
Eultnrzustände  der  Menschen  das  empirische  Interesse 
in  reichem  Maße.  Indem  femer  in  der  Landschaflsbetrach- 
tung  die  aufgefiEdSten  Glieder  in  einen  ursächlichen  Zu- 
sammenhang gebracht  werden,  um  die  physikalischen, 
klimatischen  und  kulturellen  Erscheinungen  erklären  zu 
können,  wird  das  spekulatire  Interesse  des  Kindes  genährt 
Die  Betrachtung  einer  Landschaft  ermöglicht  es  dem 
Kinde,  die  erfaßten  geographischen  Einzelheiten,  in  die  es 
sich  vertieft  hat,  in  ihrem  Zusammenhange  Ton  Ursache 
und  Wirkung  zu  erkennen.  Durch  die  regelmäßige  Auf- 
einanderfolge bestimmter  Naturvorgänge  innerhalb  der 
Landschaften  lernt  es,  indem  es  immer  wieder  den  Satz 
bestätigt  findet  »gleiche  Ursachen,  gleiche  Wirkungenc, 
die  Gesetzmäßigkeit  der  Natur  erkennen.  Die  Land- 
sdiaften  bieten  in  der  Eigentümlidikeit  der  Zusammen- 
setzung aus  geographischen  Elementen  reichlich  Gelegen- 
heit, die  ästhetischen  Verhältnisse^  die  entweder  geMen 
oder  mißfallen,  dem  Kinde  Torzufuhren.  In  der  Kultur- 
bezw.  Wirtschaftsgeographie,  die  in  ihrer  Gestaltung  wieder 
zum  größten  Teile  durch  die  gegebenen  geographisdien 
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Yerhältnisse  der  Landschaft  bedingt  wird,  lernt  das  Eind 
die  Abhängigkeit  der  einzelnen  Menschen  von  geographi- 
schen Faktoren  kennen,  der  einzelnen  Berofsarten  inner- 
halb einer  kleineren  oder  größeren  Gemeinschaft,  ja  der 
ganzen  Kation.  Es  gelangt  zu  der  Einsicht,  wie  an 
dem  Vermögen  eines  Volkes,  bestehend  in  seinen  Acker- 
feldern, Wiesen,  Weiden,  Weinbergen,  gärtnerischen  An- 
lagen, Plantagen,  Bergwerken,  in  der  Größe  seiner  Indu- 
strie, des  Gewerbes,  des  Handels  und  Verkehrs  usw.,  alle 
Glieder  des  Ganzen  im  Verhältnis  beteiligt  sind,  um  die 
Güter  zu  produzieren,  die  zur  Ernährung  einer  Nation 
erforderlich  sind.  Ein  Teil  der  Bevölkerung  wendet  sich 
zunächst  an  den  Boden  und  gewinnt  ihm  durch  die  wirt- 
schaftliche Arbeit  des  Beigbaues,  der  Land-  und  Forst- 
wirtschaft die  ürstoffe  ab;  die  Groß-  und  Eleinindustrie 
verarbeitet  diese  Stoffe  zu  Eunstprodukten  und  macht  sie 
zum  Gebrauche  tauglich;  der  Handel  besorgt  mit  Hilfe 
der  Verkehrsmittel  den  Austausch  der  Waren  usw.  Ja, 
schließlich  erkennt  das  Kind,  daß  nicht  bloß  die  einzelnen 
Landschaften^  sondern  die  Länder  eines  Erdteils,  ja  alle 
Staaten  der  zivilisierten  Welt  infolge  ihrer  eigenartigen 
Naturbeschaffenheit  und  Güterproduktion  in  wirtschaft- 
lichen Fragen  voneinander  abhängig  sind,  daß  z.  B.  In- 
dustrieländer wie  England  und  Deutschland  der  Gtotreide» 
einfuhr  aus  Ländern  wie  Bußland  und  Ungarn  bedürfen, 
weil  sie  nicht  soviel  Getreide  produzieren,  als  zum  eigenen 
Bedarfe  erforderlich  ist;  und  umgekehrt  werden  in  den 
zuletzt  genannten  Ländern  wieder  die  Produkte  der  In- 
dustrie reichen  Absatz  finden.  Das  Eind  erkennt  die 
Wichtigkeit  der  Produktion,  als  auch  des  Zusammenwiricens 
der  Menschen  in  den  verschiedenen  Zweigen  der  wirt- 
schaftlichen Tätigkeit;  es  wird  in  ihm  durch  derartige 
Betrachtungen  sympathetisches  und  soziales  Interesse 
in  reichem  Maße  erzeugt  und  gepflegt  Schließlich  sehen 
wir,  wie  besonders  in  den  außereuropäischen  Erdteilen 
die  eigentümlich  natürliche  Ausgestaltung  einer  Land- 
schaft auf  das  religiöse  Denken  und  Fühlen  der  Bewohner 


—   11   — 

einwirkt;  und  gerade  die  Geographie  gibt  uns  über  die 
religiösen  Anscbaaongen  und  Einrichtungen  der  Völker 
teilweisen  Aufschluß.  Fragen  nach  den  verborgraen  Ur- 
sachen rätselhafter  Naturerscheinungen  einer  Landschaft 
werden  zur  Quelle  eines  bestimmten  religiösen  Bewußtseins 
fiir  die  Bewohner.  So  trägt  also  die  Landschaftskunde  auch 
dazu  bei,  den  Zögling  für  religiöse  Fragen  zu  interessieren. 
O^en  die  StofiTanordnung  nach  natürlichen  Landschafts- 
gebieten werden  yerschiedene  Einwände  erhoben.  Es 
wird  erstens  behauptet,  daß  in  der  Behandlung  der  Land- 
schaftsbilder die  Oebirgs-,  Strom-,  Staatensysteme  usw. 
zerrissen  würden.  Dem  ist  zu  entgegnen,  daß  es  einseitig 
und  geistlos  erscheinen  würde,  zunächst  die  Stromsysteme, 
dann  die  Oebirgssysteme,  femer  die  Pflanzen-  und  Tier- 
arten und  zuletzt  die  einzelnen  Staaten  eines  Erdteils 
aufzuzählen  und  zu  behandeln.  Ein  System  ist  nicht  der 
alleinige  bestimmende  Faktor,  sondern  die  Momente  des 
Gleichartigen  in  der  Lage,  der  Form,  der  Küstenentwick- 
lung, der  Bodenbeschafienheit,  der  Bodengestaltung,  der 
Bewässerung,  dem  Klima,  der  Pflanzen-,  Tier-  und 
Menschenwelt  bedingen  den  Charakter  einer  Landschaft; 
nur  durch  die  unterrichtliche  Behandlung  eines  solchen 
Landscbaftsgebietes,  das  uns  die  geographischen  Objekte 
und  Erscheinungen  in  größter  Mannigfaltigkeit,  Abwechs- 
lung und  Schönheit  darbietet,  können  die  Interessen  gleich- 
mäßig gepflegt  werden.  Nach  der  sachgemäßen  Durch- 
arbeitung der  einzelnen  Landscbaftsgebiete  werden  die 
gleichartigen  geographischen  Objekte,  deren  physikalische, 
klimatologische  und  kulturelle  Bedeutung  im  Leben  der 
Natur  und  des  Volkes  das  Kind  erkannt  hat,  auf  der 
Stufe  des  Systems  in  Form  von  Reihen  zusammengestellt; 
doch  das  ist  gleichfalls  Aufgabe  des  Lehrverfahrens.  Geo- 
graphische Karten  Ton  Bamberg^  Oäbler,  Harms  u.  a. 
stellen  mit  Rücksicht  auf  diesen  Gesichtspunkt  die  physi- 
kalischen und  politischen  Verhältnisse  eines  Landes  auf 
dner  Karte  dar.  Auch  politische  Karten  bedürfen  in 
ihrer  Darstellung  zum  Zweck  der  klaren  und  deutlichen 
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GcmntiiiiflEuBiiiig  des  bolreffBDdflB  SMehdimb  dv  pbyvh 
kalischen  Cnterlage. 

Eb  wird  zweitens  der  Eiiiwaod  gemadit,  dat  eioe 
aoterrichtlicbe  Behmdliiop  nach  JMndttrhaHagMßbm  m 
Tiel  Zeit  eifndere  und  die  geognpliiBclieB  Stoflb  oft 
wiederholt  werdeo  müfiten.  GewiS  treten  in  IjmdMhiABB 
TOD  gleidiem  Chankter  dieselben  oder  flmli^  gPV^ 
pbische  Verfailtnine  auf;  das  ist  aber  nickt  ein  Nachteil, 
soDdem  ein  {Sidemdes  Mittel  in  der  Vollginhnng  des 
ApperzeptiongproseaseB,  indem  die  gleichen,  ihnlichen  oder 
auch  koDträren  Vorstellangen  einomtB  sichere  Apper- 
zeptionsmassen  für  den  neaen  StcrfF  bieten;  androsöis 
werden  durch  diese  immanenten  Hqpetitionen  die  firöher 
gewonnenen  UnterrichtBeigebnisse  sicher  gemacht,  und 
die  Bildung  geographischer  Orondbegiiffo,  UrMle  vnd 
Schlüsse  vollzieht  sich  aof  der  Grundlage  reidien  Mate- 
rials in  angemessener  Zeit  psychologisch  richtig. 

An  die  Betrachtung  einer  oder  mehrerer  Luidschaften, 
sofern  sie  eine  Wirtschaftseinheit  bilden,  schließt  sich  die 
nnterrichtlicbe  Behandlung  des  Materials  aus  der  Kultur- 
geographie  an,  welches  zunächst  die  materielle,  sodann 
die  geistige  Kultur  eines  Volkes  behandelt  Werden  die 
örtlichen  Bedingungen  des  Landes  zur  ünteriage  der 
Landeskultur  gemacht,  so  bietet  sich  in  reichem  MaSe  Ge- 
l^;enheit,  auf  den  Kausalzusammenhang  Yon  geologischoi, 
orograpbischen,  hydrographischen  und  klimatologiscben 
Faktoren  einerseits  und  deren  Einwirkung  auf  die  Existenz- 
bedingungen des  einzelnen  Menschen,  des  einzelnen  Volkes, 
ja  der  gesamten  Menschheit  andrerseits  hinzuweisen,  um 
so  das  spekulative  und  soziale  Interesse  im  höchsten  Grade 
zu  err^^n.  Mit  der  materiellen  Kultur  eines  Landes  bezw. 
eines  Wirtschaftsgebietes  beschäftigt  sich  die  Wirtschafts- 
geographie als  Teil  der  Kulturgeographie.  — 

Der  einzelne  Mensch  und  die  Gesellschaft  —  Familie, 
Gemeinde,  Volk  —  haben  leibliche  Bedürfnisse  an  Woh- 
nung, Kleidung,  Nahrung,  welche  durch  die  Produktion 
materieller  Güter,   und  geistige  Bedürfiiisse,  die  dnrdi 
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adtmlt  befined^  «cfden.  Die  ¥li 
jdie  knltnrdlffn  VecMMtmUmi^CB^  wtkdbe 
achafim^  ErfiaJtTing  ud 
ftiedigm^lKmitlri  fohrea.  Dem  Zveck»  der  Toiiacmihf^ 
dieot  somit  die  Güterprodaktion«  wcidm  die  Inid^geBS 
der  Mepschen  mitHilfe  nm  KatmkiifteD  «nd  mMftrhiinllf 
Einnchtangen  durch  latioDeile  Eüiwiikmi^  mif  die  Katnr 
fflsdt  Bei  dieser  Aibeit  seilt  ihm  die  Natur  einen 
größereD  oder  geringeren  Widerstuid  enlgc^geo,  den  er  durch 
Anwendung  zwec^mifiiger  IGfttel  übennsden  mufiu  >So 
kommt  es,  dsS  für  jede  EMsteOe  dordi  die  ihr  eigenen 
NsturverhiltnisBe  der  Einwiikung  des  Menschen  gf«en- 
über  ein  Nstnrswsng  Toriiegt,  den  er  überwinden  mufi; 
daß  an  jeder  ErdsteUe  dnrrii  ihre  natüilicfae  Amwtaittnng 
NatuTBlcrfEe  und  -kiifie  in.  gans  bestimmter  Menge  und 
Qualität,  an  gana  bestimmten  Orten  und  au  bestimmten 
Zeiteo  g^eben  sind,  mit  denen  die  Wirtschaft  au  rechnen 
hat,  die  sie  hinnehmen  mufi,  wie  sie  sind,  oder  die  sie 
sweekmäBig  Terindem  mufi.  In  dieser  natürlichen  Aus- 
stattung li^gt  ein  Naturzwang-c^) 

Somit  besteht  das  Wesen  und  die  Aufgabe  der 
Wirtschaftsgeographie  darin,  »Ton  der  Kenntnis  der 
Lage,  der  orographischen  und  hydrographischen  Yerhilt- 
nisse  aus,  mit  EinschluS  wichtiger  Kafütd  der  Klimato- 
logie,  Geologie,  Yolkswirtschaflsldire  und  politischen  Geo- 
graphie die  gründlidie  Einsicht  in  die  Erwerbs-  und  Ver- 
kehrsverhäl tniflRe  eines  einseinen  Landschaftsgebietes,  wie 
der  gesamten  handeisgeographiBchen  Erde  su  yermitteln.«  >) 
Die  Wirtschaftsgeographie  setzt  demnach  mathematisch- 
geographische  und  physikalisch-geographische  Kenntnisse 
voraus.   Von  Einfluß  auf  die  materielle  und  auch  geistige 


^)  AIlgemeiBe  und  Bpezielle  Wirtsohaftsgeographie  von  Dr.  Emsi 
Friedrich,    Leipzig,  6.  J.  Gösoheo,  1904.    all. 

*)  Grnodrifi  der  Handelsgeographie  von  Dr.  Max  Eckert  1  Bd. 
AUgemeiDe  Wirtaobafla-  und  Yerkehrsgeographie.  Leiptig,  O.  J. 
OiaDhea.   a  IV. 
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Ealtar  eines  Landes  ist  zunächst  seine  Lage  im  Grad- 
netz^ sowie  seine  Lage  zu  den  andern  geographischen  Ob» 
jekten.  So  ist  z.  B.  Deutschlands  Lage  nach  drei  Be- 
ziehungen hin  von  wirtschafts- geographischer  Bedeutung, 
unser  Vaterland  liegt  erstens  im  nördlichen  Teile  der 
nördlichen  gemäßigten  Klimazone,  zweitens  besitzt  es 
innerhalb  der  europäischen  Eulturstaaten  eine  zentrale 
Stellung,  und  drittens  hat  es  im  allgemeinen  offene  Grenzen, 
welche  der  Yerkehrsbewq^ng  geringe  Hindemisse  ent- 
gegensetzen. Lifolge  seiner  zentralen  Lage  steht  es  mit 
den  drei  Großstaaten  Frankreich,  Osterreich- Ungarn  und 
Bußland  und  den  vier  Kleinstaaten  Niederlande,  Belgien, 
Schweiz  und  Dänemark  in  direkter  Verbindung;  yon  den 
beiden  andern  Großstaaten  England  und  Italien  wird  es 
nur  durch  einen  schmalen  Meeresteil  bezw.  durch  ein 
schmales  Landgebiet  getrennt,  selbst  nach  Skandinavien 
führt  eine  Inselbrücke  hinüber.  So  ist  Deutschland  be- 
züglich des  Verkehrs  das  wichtigste  Durchgangsland 
Europas.  Steht  die  deutsche  Kation  auf  einer  gewissen 
wirtschaftlichen,  geistigen  und  sittlichen  Höhe,  so  kann 
sie  eine  führende  Stellung  unter  den  europäischen  Eultur- 
Yölkem  einnehmen.  Die  deutschen  Verkehrswege  zu  Lande 
(Landstraßen  und  Schienenwege)  und  zu  Wasser  (Eanäle, 
Flüsse,  Meere  und  Meeresteile),  die  deutschen  Verkehrs- 
mittel (Posten,  Eisenbahnen  und  elektrische  Bahnen,  Segel- 
und  Damp&chiffe,  Eabel)  werden  zu  leitenden  Bahnen, 
die  die  Errungenschaften  der  deutschen  materiellen  und 
geistigen  Kultur  nach  andern  europäischen  Ländern  tragen. 
Durch  die  zentrale  Lage  genießt  Deutschland  andrerseits 
den  Vorteil,  von  den  umwohnenden  Nationen  kulturell 
günstig  beeinflußt  werden  zu  können.  Zur  Zeit  der 
Schwäche,  da  dem  Vaterlande  die  nationale  Kraft  fehlte, 
bat  die  zentrale  Lage  nachteilige  Folgen  in  hohem  Maße 
gezeitigt  Infolge  der  Einmischung  der  Nachbarstaaten 
wurde  Deutschland  der  Schauplatz  blutiger  und  andauern- 
der Völkerkriege,  welche  wirtschaftliche  Schädigungen  und 
politische  Zerrissenheit  in  höchstem  Grade  herbeiführten. 
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Römer,  ÜDgarn,  Franzosen,  Engländer,  Normannen,  Dänen 
und  Schweden  sachten  durch  Kämpfe  auf  deatschem 
Boden  ihre  selbstsüchtigen  Interessen  zu  fSrdern.  Die 
zentrale  Lage  Deatsehlands  gibt  bestimmte  Direktiven  für 
die  Zukunft  Sollen  die  durch  deutsches  Denken  und 
Schaffen  hervorgebrachten  materiellen  und  geistigen  Güter 
erhalten  bleiben,  so  sind  ein  schlagfertiges  Landheer  und 
eine  kriegstüchtige  Flotte  zum  Schutze  deutscher  Kultur 
erforderlich.  Femer  versucht  die  Wirtschaftsgeographie 
die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  vertikalen  sowie  hori- 
zontalen Gliederung  eines  Landes  für  Ansiedelungen, 
Erwerbsverhältnisse  und  den  Verkehr  nachzuweisen.  Die 
hydrographischen  Verhältnisse  eines  Landes  veranlassen 
uns,  den  Nachweis  zu  führen,  wie  Flüsse  und  Seen,  Meere 
und  Meeresteile  zu  Lebens-  und  Kraftspendem  für  die 
Kulturvölker  geworden  sind,  wie  sie  als  Verkehrsadern 
und  Wegweiser  heute  unsem  großen  Handelsvölkem  die 
billigsten  Wege  darbieten,  wobei  noch  für  die  SchiSahrts- 
dauer  die  klimatischen  Faktoren  von  Bedeutung  sind, 
wie  sie  durch  eine  völkerzusammenführende  und  völker- 
verbindende Wirkung  den  Warenaustausch  und  Güter- 
verbrauch erhöhen.  Für  unsere  Kinder  ist  die  wirtschaft- 
liche Bedeutung  der  deutschen  Flüsse  und  Kanäle,  der 
Nord-  und  Ostsee  von  größtem  Interesse,  auch  eine  kurze 
Darlegung,  betreffend  den  Wert  der  drei  großen  Ozeane 
als  der  drei  großen  Verkehrszentren  der  Welt,  dürfte  bei 
der  Behandlung  der  außereuropäischen  Erdteile  am  Platze 
sein.  Die  Wirtschaftsgeographie  belehrt  femer  über  die 
Bedeutung  des  Klimas,  sowie  der  Pflanzen-  und  Tier- 
welt für  die  Erwerbs-  und  Siedelungs Verhältnisse  eines 
Volkes. 

Nach  diesen  grundlegenden  physikalisch-geographischen 
Betrachtungen  spricht  die  Wirtschaftsgeographie  ausführ- 
lich von  der  Bodenkultur  eines  Landes.  Sie  gibt  an, 
welche  Flächen  eines  Landes  durch  den  Betrieb  des 
Ackerbaues  wirtschaftlich  ausgenützt  werden,  um  die 
Kulturpflanzen,  welche  die  Nahrungs-,  Genußmittel  usw. 
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liefttü  sollen,  aBbaoen  zu  kSnneii.     Die   WirladiaftaK 
geographie  nennt  1.  die  Cerealien,  die  Eömeifirücbte  ab 
Hauptbrotfrüchte  (Boggen,  Weizen,  Geiste,  Hafer,  Beil, 
Hirse,  Mais  —  pontische  Kornkammer  in  Südrofiland  und 
Ungarn,  die  nordamerikanische  und  argentimsche  Korn- 
kammer), 2.  die  durch  Knollen  und  Wurzeln  nährenden 
Pflanzen  (Kartoffel  als  Ersatznahrungsmittel),  3.  die  durch 
Früchte,    Mark   und   Blätter  nährenden   PfiUuizen  (Obst- 
sorten,   Zitronen,    Apfelsinen,    Feigen,    Mandeln,    Edel- 
kastanien,  Ananas,    Bananen,  Kokospalme,  Battelpalme, 
Sago),    4.    die    Genußpflanzen    (Beizmittel:    Zuckeirübe, 
Zuckerrohr,   Kakao,  Wein,   Hopfen,  KaSee,  Tee,    Opium, 
Tabak),  6.  die  Gewürz-  und  Arzneimittel  li^amden  PflanzoD 
(Pfeffer,  Zimt,  Muskatnuß,  Ingwer),   6.   die  Fett,  öl  und 
Harz  liefernden  Pflanzen  (Olpalme,  Kokospalme,  Kaatschuk), 
7.  die  Gespinstpflanzen  (Baumwolle,  Han^  Flachs,  Jute). 
Die  Wirtschaftsgeographie  stellt  sodann  fest;  welche  KuHni^ 
flächen  mit  Wald  bedeckt  siud  und  welche  Nutz-  und 
Bauhölzer  die  Forstwirtschaft  pflegt,  welche  Fliehen  m 
größerem   Zusammenhange    eineiseits    ak    unprodoktiver 
Boden,  andrerseits  als  Wiesen  und  Weiden  in  ihrer  B^ 
deutung  für  die  Viehzucht  hervortreten.   Die  Wirtschaft»^ 
geographie  berichtet  ferner   über    die  Verbreitung   und 
Nützlichkeit  der  jagdbaren  Wildtiere  und  der  Haus- 
tiere, welche  durch  Körperbau  und  Lebensweise  wieder 
abhängig  sind  vom  Klima,   von  den  Vegetationsformen 
des  Bodens  und  der  menschlichen  Pfl^.   Sie  macht  uns 
bezüglich  der  Haustiere  Mitteilungen   über  Wiederkäuer 
mit  weiter  Verbreitung   (Bind,  Ziege,   Schaf),   mit   be- 
schränkter Verbreitung  (Kamel,  Lama,  Yak  in  den  süd- 
lichen Steppen  und  Wüstengebieten,  das  Benntier  in  den 
Tundren),  über  Einhufer  mit  weiter  Verbreitung  (Pferd, 
Esel,  Maulesel  und  Maultier)   und  mit  beschränkter  Aue- 
breitung  (Zebra)  und   über  andere  Haustiere  mit  welt- 
weiter Verbreitung  (Schwein,  Hund).     Auch  die  Haus- 
tiere der  Vogelwelt  (Haushuhn,  Haustaube,  Gans,  Ente, 
Strauß),  sowie  die  Haustiere  der  Lisektenwelt  (Seiden- 
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rsQpe,  Biene)  weiden  erwähnt  Die  Nutz-  und  insbeeondeEe 
die  Haustiere  haben  einen  hohen  wirtschaftlichen  Wert, 
indem  sie  teils  als  Reit-,  Zug-  oder  Lasttiere  dienen,  teils 
die  Lieferanten  für  BohstofTe  sind,  welche  entweder  für  den 
Welthandel  oder  zomeist  für  den  örtlichen  Gebrauch  be- 
stimmt sind  (Fleisch,  Milch,  Eier,  Honig  —  Patzfedem, 
Haare,  Knochen,  Elfenbein  —  Fiscbereiprodukte,  Häute, 
Felzwaren). 

Sie  Wirtschaftsgeographie  beschäftigt  sich  nicht  nur 
mit  den  Rohstoffen  aus  dem  organischen,  sondern  anch 
mit  den  Rohstoffen  aus  dem  anoi^anischen  Naturreiche. 
Sie  nennt  die  Orte  nnd  ErdrSume,  wo  Bergbau  in  her- 
Torragendem  Maße  betrieben  wird.  Sie  spricht  insbesondere 
Toa  dem  wirtschaftlichen  Werte  der  Eisen-  und  Eohlen- 
erzeugung,  welche  die  Grundlagen  der  modernen  Industrie, 
des  modernen  Handels  und  Terkehrs  bilden,  von  der  Ge- 
winnung und  Bedeutung  der  edlen  nnd  unedlen  Metalle 
und  von  nützlichen  Arten  der  Gesteinswelt  Die  Wirt- 
schaftsgeographie beschäftigt  sich  sodann  mit  den  ver- 
arbeiteten Rohstoffen,  den  mannigfaltigen  Erzeugnissen 
der  Industriezweige,  den  Fabrikaten.  Die  Rohstoffe 
oder  Urprodukte  sind  Erzeugnisse,  die  in  natürlicher  nn- 
veränderter  Gestalt  zum  Zwecke  des  leichten  Transportes 
oder  der  besseren  Aafbewahiung  nur  oberflächlich  be- 
arbeitet sind ,  während  wir  unter  Fabrikaten  die- 
jenigen Waren  verstehen,  die  nach  Stoff,  Zusammensetzung 
und  Form  durch  mechanische  oder  chemisch -technische 
Prozesse  verarbeitet  sind.  Ton  der  Größe  der  Produktion 
auf  dem  Gebiete  der  Industrie  geben  einen  Anhalt  die 
beiden  Weltfobrikate:  die  Maschinen-  und  Eisenwaren 
einerseits,  die  Webwaren  andrerseits  als  Erzengnisse  der 
Baumwollen-,  Wollen-,  Seiden-,  Leinen-  und  Jute-Industrie. 
Anch  wird  die  Herstellnng  von  Ton>,  Glas-  and  Spielwaren, 
von  Nahrungs-  und  Qenußmitteln  in  anderen  Industrie- 
zweigen in  gewissen  Industrielfindem  nnd  -bezirken  zu 
erwähnen  sein.    Bezüglich  der  Bedingungen  für  die 

FU.lbe.2aa.    F.Koblku«,  )I««luaaUt.d.«(dkdLDnt.      2 
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Entwicklang  dor  Industrie  Beiien  wir,  »dafi  Beicbkam 
an  Kohlen  und  Eisen  für  ein  Land  die  sicherste  Grund« 
läge  einer  ausgedehnten  Großindustrie  ist,  wie  ja  denn 
auch  Großbritannien  und  die  Union  ihre  hochentwickelte 
und  yielseitige  Industrie  hauptsächlich  diesen  minera- 
lischen Bodenschätzen  zu  danken  haben.«  ^)  Für  die  Ent- 
wicklung der  Industrie  eines  Landes  sind  femer  wichtig 
das  Vorhandensein  von  Wasserkräften  im  Eisenbahn-  und 
SchifGsverkehr,  der  schnell  und  billig  die  verschiedensten 
Rohprodukte  in  die  Städte  transportiert,  endlich  ein  tüch* 
tiger  und  geschickter  Arbeiterstand  und  zuletzt 
günstige  nationale  Eigentümlichkeiten  und  ge- 
setzliche Bestimmungen.  Der  rege  industrielle  Be- 
trieb eines  Volkes  hat  einen  lebhaften  Handel  und 
mannigfaltigen  Verkehr  zur  Folge.  Die  Produktion  der 
Güter  auf  den  verschiedensten  Gebieten  hat  nur  dann 
einen  lohnenden  Zweck,  wenn  die  verschiedenartigen  Roh- 
produkte und  Fabrikate  zur  BeMedigung  der  mensch- 
lichen Bedürfhisse  genügende  Absatzgebiete  finden.  Der 
Handel  setzt  die  Waren  zum  Zweck  des  Austausches  in 
Umlauf  Um  nun  dem  Umlauf  der  Waren,  welche  für  die  Kon- 
sumtion verlangt  werden,  in  kürzester  Zeit  die  leichteste 
und  schnellste  Bewegung  zu  verleihen,  sind  zweckmäßige 
Transportwege,  leistungs&higeTransportmittel,  welche 
durch  entsprechende  Kräfte  in  Bewegung  gesetzt  werden, 
erforderlich.  In  den  einzelnen  Ländern  ist  der  Handel  zu- 
nächst Binnenhandel;  er  bedient  sich  zur  Beförderung 
von  Personen,  Waren  und  Nachrichten  der  vorhandenen 
Transportwege  und  -mittel  und  sorgt  einerseits  für  den 
inländischen  Absatz  der  einheimischen  Fabrikate,  andrer- 
seits auch  für  den  gesicherten  Transport  eingeführter  oder 
zum  Export  bestimmter  Güter.  Wenn  man  den  Verkehr 
auffaßt  als  eine  Ortsbewegung  von  Objekten  mit  Hilfe 
entsprechender  Mittel,  so  kann  man  drei  große  Gruppen 

^)  Ealtorgeographie  des  deatschen  Reiches  und  seioe  BeziehnogeD 
zor  Fremde.  Von  Adolf  Tromnau,  Dritte  neabearbeitete  Auflage 
voo  Dr.  Max  Eckert,   Halle,  Sohrödel,  1904.    S.  53. 
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TU)  Terk^usarteo  uaterscheidsD-  £f  ist  mit  ^c)»iol)t 
auf  deo  Ort  Laadverkehr  (Fu^Ekd,  Straße,  Bahn)  oiut  ' 
Wasserrerkehr  (FluS,  Kanal,  See,  Küste,  Übeiseeweg) ;  nach 
den  Objekten  des  Verkehrs  untersctieidet  man  PersoBea-, 
Waren-  und  NacbrichteoTerkehr;  nach  den  Mitteln  de« 
Verkehrs  onterBcheidet  man  Floß-,  Kahn-,  Segel-  and. 
Danap^hifFverkehr,  den  Träger-  (Centralafrtka ,  Japan^ 
Korea),  Lasttier*  (Gebrauch  des  Pferdes,  Rindes,  Uanl- 
tieree  und  Kamels  in  Südamerika,  Westasien  und  A&ika), 
Schlitten-  (Benatier-  und  Hundegeepann  in  den  Mordr 
ründern  der  Nordkontinente),  Wagen*,  Eisenbahn-  und 
Srabtrerkehr  (Telegraph,  Telephon,  Kabel).  Die  Bedeutung 
des  Binnenbandele  als  Kultnrfaktor  ergibt  sich  aus  einem 
Vergleich  der  heutigen  und  der  mittelaiterlichen  Verkehrs- 
Yerfaältnisse  unseres  Vaterlandes.  Die  Entwicklung  de» 
Binnenhandels  ist  abhängig  von  der  Wegaamkeit  des 
liindes  (Gegensatz  des  Binnenverkehrs  in  Norwegen  und 
in  der  Norddeutschen  Tiefebene),  von  der  Menge  und 
Güte  der  yorhandeQen  Transportwege  und  -mittel,  von 
der  Intelligenz  der  Bevölkerung  u.  a.  Faktoren.  —  Nachr 
dem  durch  die  Kräfte  des  Dampfes  und  der  Elektrizität 
die  Hindernisse  der  räumlicben  Entfernung  überwunden 
worden  waren,  gestalteten  sich  die  wirtschaftlichen  Be- 
ziehungen der  Länder  immer  günstiger.  Der  Binnen- 
handel wurde  zum  Außenhandel.  Die  wertvollen 
Handelsobjekte  Nord-,  Uittel-  und  Südamerikas,  die  be- 
gehrenswerten Produkte  der  Mitielmeerländer  und  Asiens, 
die  für  die  Volksernährung  wirtschaftlich  wichtigen  Er- 
aeognisse  der  Plantagenwirtscbaft  A&ikas  und  Australiens 
Teranlaßten  den  We J  t  h  a  n  d  e  1.  Es  bildeten  sich  in 
Deutschland  sowie  in  allen  Handel  treibenden  Ländern 
Seebandelsgesellscfaaften,  weldie  bestimmte  Dampferlinien 
einrichteten,  am  die  Kulturstaaten  in  kommerzielle  Ver- 
bindung zu  setzen.  So  hat  sich  durch  den  Austausch 
der  Waren  die  Weltwirtschaft  angebahnt,  und  die  natio- 
nalen Wirtsohaftsgruppw  drängen  sich  aUmShlich  zu  wirt- 
Bcbaftlichen  LebensgemeioBchafiaa  zusammen.  Dr.  Max 
2- 
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Eckert  unterscheidet  in  dem  ersten  Teile  seiner  Wirt- 
schafts- und  Handelsgeographie  auf  S.  163  sechs  wirt- 
schaftliche Hauptgebiete  der  Erde,  Ton  denen  zwei 
schon  älter  sind,  nämlich  das  west-  oder  mitteleuropäische 
und  das  britische  Wirtschaftsgebiet,  zwei  jüngere,  nämlich 
das  nordamerikanische  (Union)  und  russisdie  Wirtschafts- 
gebiet, und  die  beiden  jüngsten,  nämlich  das  südameri- 
kanische und  ostasiatische  (China,  Japan)  Wirtschaftsgebiet 
Das  wichtigste  Verkehrsmittel  sind  die  ftinf  großen  Handels- 
flotten der  Welt  Die  englische  Handelsflotte  steht  an 
erster,  die  deutsche  an  zweiter  Stelle.  Die  Kriegsflotte 
schützt  den  Handel  und  gewährt  ihm  Stützpunkte  im 
Auslande. 

Während  so  die  Wirtschaftsgeographie  den  Hauptteil 
der  Kulturgeographie  bildet,  enthält  letztere  noch  An- 
gaben über  die  Bevölkerung  eines  Landes  nach 
Dichtigkeit,  Religion,  Bildung  und  Staatsver- 
fassung. 

In  solchem  umfangreichen  Maße  kann  nur  das  Kultur- 
bild unseres  Yaterlandes  entworfen  werden.  Bei  der  Be- 
handlung Europas  und  der  übrigen  Erdteile  muß  große 
Beschränkung  eintreten.  Für  die  Behandlung  der  Wirt- 
schaftsgeographie der  europäischen  Staaten  müssen  mit 
Bücksicht  auf  die  Kürze  der  Schulzeit  und  das  Verständ- 
nis der  Kinder  ähnliche  pädagogische  Gesichtspunkte  be- 
achtet werden  wie  in  der  Geschichte.  Wie  hier  nur  die- 
jenigen geschichtlichen  Vorgänge  der  Staaten  Europas 
Berücksichtigung  finden  können,  deren  Beachtung  zum 
Verständnis  der  politischen  und  kulturellen  Verhältnisse 
unseres  Vaterlandes  notwendig  ist,  so  können  auch  in 
der  Geographie  nur  die  wirtschaftsgeographischen  Momente 
der  außerdeutschen  Staaten  zur  Behandlung  kommen,  die 
für  die  Entwicklung  unseres  vaterländischen  Wirtschafts- 
lebens von  besonderer  Bedeutung  sind. 

Der  nachstehend  für  eine  8  klassige  Schule  aufgestellte 
Lehrplan,  welcher  die  Forderungen  der  Landschafts- 
kunde und  der  Kultur-  bezw.  Wirtschaftsgeographie 


berfickmchtigt,  lehot  sich  in  seinen  Hanptztigen  an  den 
»Entwurf  zu  einem  Lehrplan   fGr  die  Bfirgerschulea  in 
Frankfurt  a.  M.«  TOm  Jahre  1904  an. 
Klasse  Y. 

Im  AuBcblnß  an  die  in  Elaase  TI  behandelten  heimat- 
kondlichen  Stofife  von  Magdebm^  and  Umg^end  iet  die 
HeimatproTinz  Sachsen  nach  Laodschaftsgebieten  zu  be- 
trachten (s.  S.  7).  Um  ein  Yeiständnia  für  klimatische 
Terhältnisse  anzubahnen,  sind  die  von  den  Eindem  in 
den  Jahreszeiten  gemachten  Beobachtungen  r^elmäBig 
fortzusetzen  nnd  untemchtlich  zu  verwerten:  W&nne 
und  Kälte  (Thermometer),  BeechaffeDheit  der  Luft,  Wind- 
strömungen (Wetterfahne,  Windrose),  Gewitter,  flüssige 
nnd  feste  Niederschläge  (Tau,  Beif,  Nebel,  Bogen,  Schnee, 
Hagel).  Die  kulturellen  bezw.  wirtschaftlichen  Teriifilt- 
Disse  der  Provinz  nehmen  Bezug  auf  diejenigen  der  Stadt 
Uagdebui^,  soweit  Beziehungen  vorhanden  sind. 
Klasse  IT. 

Betrachtung  Deutschlands  nach  natürlichen  Land- 
schaftsgebieten,  wobei  das  Kaltnrbild  zugleich  berück- 
sichtigt wird  (besonders  Bodenbaa  und  Ulneralschätze, 
Industrie  nnd  Oewerbetfiti^eit,  Handel  und  Verkehr, 
geistige  Kultur):  das  deutsche  Alpenvorland;  das  süd- 
vestdentsche  Becken  (Oberrheiuiache  Tiefebene,  das  Loth- 
ringer und  das  Schwäbisch -Fränkische  Stufenland);  die 
mitteldeutsche  Oebirgaschwelle  ( Westflügel :  Rheinisches 
Schiefergebi^,  Weser-Bergland,  Thüringer  Beiden;  Ost- 
flügel: Erzgebirge  mit  Yorland,  Sudeten);  das  nordwest- 
deutsche und  nordostdeutsche  E^achland  —  die  staatliofaeo 
Teihältnisse  Deutschlands.  Aus  der  mathematischen  Geo- 
graphie: die  scheinbare  Bewegung  von  Sonne,  Mond  tmd 
Sterne.  Bew^ung  des  Uondes  und  seine  Lichtgeetalten. 
Klasse  UL 

Gestalt  der  Erde,  Gliederung  der  Erdkugel  in  Erdteile 
and  Weltmeere  (Globus),  das  Gradnetz  der  Erde  nnd  die 
Zonen.    Die  außerdentscheo  Länder  Europas. 
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Mittdearopa :  Aljüen,  Sohwehser  Alptti  uad  Qae  Vor- 
HLnder.  —  Schweiz. 

Das  Earpathenland  und  die  XJngariscbe  llefebeDe.  — 
Österreich  -  Ungarn. 

West-  und  Nord  Westeuropa:  Westalpen  and  Bhein- 
gebiet,  Jura-  und  Yogesengebiet,  Pyrenäen  und  Oaronne- 
becken,  französisches  Mittelgebirge,  Hügelland  der  Bretagne, 
Pariser  Becken.  —  Frankreich. 

Mündungsgebiet  des  Rheins,  der  Maas  und  der  Scheide: 
Hochbelgien,  das  belgische  Hügel-  und  Flachland,  das 
Geestland,  die  Marschgebiete  und  die  Nordseeküste.  — 
Belgien  und  Holland. 

Nordeuropa:  Das  britische  Inselreich,  die  skandina- 
vische Halbinsel  und  die  dänischen  Inseln. 

Osteuropa:  Das  große  Tiefland  Europas  (Rußland). 

Südeuropa:  Die  drei  südlichen  Halbinseln. 

Klasse  IL 

Behandlung  der  außereuropäischen  Erdteile  nach  Land- 
fichaftsgebieten  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  deut- 
schen Kolonien.  Die  Kultur-  und  Wirtschaflsverhältnisie 
der  fremdländischen  Staaten  sind  eingehender  zu  betrachten, 
die  mit  dem  deutschen  Reiche  in  Handelsbeziehongeft 
stehen. 

Amerika.  Südamerika:  Andensystem,  Tiefland  dtt 
großen  Stromsysteme,  Tafelland  ron  Brasilien,  Hodiland 
Ton  Guayana,  die  südamerikanischen  Staaten. 

In  ähnlicher  Weise  werden  behandelt:  Mittelamerika 
und  Westindien,  Nordamerika,  Afrika  (s.  S.  8),  Asien, 
Australien  und  seine  Inseln. 

Mathematische  Geographie:   Bew^ung  der  Brde  um 

die  Sonne,  Entstehung  der  Tages-  und  Jahreszeiten,  Sonnen* 

ond  Mondfinstemisse.     Zusammenhängende    Darstelluog 

der  Klimalehre. 

Klasse  L 

Kultur^e  bezw.  wirtschaftliche  Betrachtungen  Aber 
die  Heimatstadt,  Heima^fffoyinz  und  das  deutsche  Beioli* 
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Magdeburg:  Stadtbild,  lodustrie,  Handel,  Terkehn- 
wege  ond  Traosportmittel,  Bewohner,  AoBtalten  ffir  Untei^ 
richts-  und  Bildnngsweseo ,  für  Kunst  and  Wiasenscbaft, 
Verwaltung,  Geschichtliches. 

Provinz  Sachsen:  Betrachtung  der  Landschaftsgebiete 
unter  besonderer  fierücksicbtigang  der  kulturellen  heew, 
wirtschaftlichen  Terhältniase :  Bodenkultur  (Viehzucht), 
Bergbau  und  Hüttenwesen,  Zweige  der  Industrie  und 
Gewerbtatigkeit,  Binnenhandel,  Verkehrswesen,  Besiede- 
Inng  and  Bevölkerung,  politische  ZngehÖrigkeit  und  Vei^ 
waltuDg,  Geschichtliches,  EultureigentQmlichkeiten. 

Das  deutsche  Reich:  I.  Zusammenfassende  Betrach- 
tung der  deutschen  Landschaftsgebiete,  staatliche  Verhält- 
nisse,   n.  Kulturgeographie  Deutschlands. 

1.  Einfluß  der  Lage,  der  orographischen  und  hydro- 
graphischen Verhältnisse,  des  Klimas  auf  Bodenkultur, 
Handel  und  Verkehr  und  historische  Entwicklung  Deutsch- 
lands. 

a.  Die  einzelnen  Zweige  der  Bodenkultnr  (Viehzucht 
und  Fischerei),  der  Bergbau,  Bedeutung  beider  für  die 
Bevölkerung. 

3.  Die  Industrie  und  ihre  wachsende  Bedeutung  für 
unser  Wirtschaftsleben. 

4.  Binnenhandel,  Deutschlands  enropSiscber  Handel, 
überseeische  Haudelsverbindnngen ;  Binnen-  und  Welt- 
verkehr. Einfluß  auf  die  Gestaltung  des  wirtschaftlichen 
Lebens. 

5.  Die  Besiedelung  des  deutschen  Reiches. 

6.  Volksbildung  und  Volkscharakter. 

7.  Deutschlands  politische  und  wirtschaftliche  Welt- 
stellung (Landbeer,  Handels-  und  Kriegsflotte),  Deutsch- 
land als  Kolonialmacht 

8.  Verfassung. 

Im  Anschluß  an  den  Lehrplan  mögen  einige  kurze 
Bemerkungen  gestattet  sein.  Die  Unterstufe,  umfassend 
die  Klassen  8,  7  und  6,  hat  den  erdknndlichen  Unterricht 
durch    die    Behandlung    entsprechender   Stoffe    ans   dem 
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AnschaauDgsunterrichte  vorzubereiten.    Die  Kinder  sind 
anzuleiten,    auf  dem   Schulhofe,    auf  ünterrichtsspazier- 
gängen  und  Ausflügen   Gegenstände  und  Vorgänge  ans 
dem  Natur-  und  Menschenleben  der  Heimat  auf- 
merksam  zu  beobachten.     Die  sich   anschließenden  Be- 
sprechungen im  Anschauungsunterrichte  behandeln  sodann: 
Sonne,  Mond  und  Sterne  im   allgemeinen,   die  tägliche 
Sonnenbahn,  Licht-  und  Wärmewirkungen,  Erscheinungs- 
formen und  Veränderungen,  die  Niederschläge,  die  Tages- 
und  Jahreszeiten,   Beschaffenheit    und  Veränderung    der 
Natur  in  den   vier  Jahreszeiten,  konkretes  Material  aus 
dem  Pflanzen-  und  Tierleben.    In  Ellasse  VI  wird  durch 
die  Heimatkunde  der  Stadt  Magdeburg  und  der  nächsten 
Umgebung  der  erdkundliche  Unterricht  in  seinen  einzelnen 
Zweigen   direkt   vorbereitet   durch   die  Entwicklung  der 
wichtigsten  geographischen  Grundbegrifle  aus  den  heimat- 
lichen Gebieten   des  Natur-  und  Menschenlebens.    Stoffe 
wie:  Bäume  und  Vögel  auf  dem  Schulhofe,  die  Elbe  bei 
Magdeburg,  ihre  Brücken,  der  Hafen,  die  Bedeutung  der 
Elbe  bei  Magdeburg  als  Handelsstraße  usw.,  Tiere  in  und 
am  Wasser,  die  Bewohner  Magdeburgs  nach  Zahl,  Reli- 
gion, Beschäftigung,  Magdeburg  als  bürgerliche  Gemeinde 
(Obrigkeit,  Kirchen,  Bildungsanstalten^  Wohlfahrtseinrich- 
tungen), der  Handel  Magdeburgs,  die  Verkehrsmittel  und 
Verkehrsstraßen   unserer   Stadt;    die  Messe  und  andere 
einschlägliche    Stoffe    müssen    intensiv    und    methodisch 
korrekt  behandelt  werden,  um  starke  Apperzeptionsmassen 
für  den  weiteren  erdkundlichen  Unterricht  zu  gewinnen. 
Bezüglich  des  mathematisch-geographischen  Unter- 
richts sei  bemerkt,  daß  das  Eind  schon  in  der  Heimat- 
kunde erkennen  muß,  welche  hervorragende  Bedeutung 
Sonne  und  Mond  für  das  Leben  der  'Menschen  haben,  wie 
das  Tagewerk  so  vieler  Menschen    von   dem  Auf-  und 
Niedergange  der  Sonne  und   von  der  Höhe   oder  Tiefe 
ihres  Standes  am  heimatlichen  Himmel  abhängig  ist    So 
ist  die  mathematische  Geographie  in  den  Anfängen  ein 
Teil  der  Heimatkimde.    Obgleich  der  Unterricht  in  der 
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nutthematiBcheii  Qeographie  sehr  geeignet  ist,  nicht  bloil 
das  empirische,  speknlatiTe  Bod  SsthetiBche,  BODdern  ftach 
das  religiöse  Interesse  zn  wecken,  so  muß  doch  infolge 
der  Kürze  der  Zeit  and  der  Schwierigkeit  dieser  Materie 
in  der  Auswahl  des  Stoffes  die  größte  Beschräokang  be- 
achtet werden.  Dieser  Teil  der  Geographie  ist  nicht 
Selbstzweck,  sondern  nur  ein  Mittel,  genügendes  Yei^ 
ständniB  für  die  Lage  der  Länder  ond  deren  klimatische 
Erscheinnngen  zu  vermitteln.  Der  Unterrichtsstoff  der 
mathematischen  Geographie  muß  an  den  geeigneten  Stellen, 
wo  es  der  Eausalzueammenhang  der  geographischen  Ob- 
jekte and  Naturvorgänge  erfordert,  behandelt  werden. 

Infolge  der  Wichtigkeit  der  Geologie  für  geographische 
Verhältnisse  hat  diese  Wissenschaft  in  den  letzten  Jahren 
in  den  geographischen  Lehrbüchern  immer  mehr  Berück- 
sichtigung eriahren.  >Die  geographischen  Formen  des 
Landscbaftsbildes,  die  Gestalt  der  Berge  und  Täler,  die 
Verteilung  von  wasserreichem  and  trockenem  Boden,  die 
Richtung  nnd  das  Gefälle  der  Flüsse,  die  Standorte  der 
Pflanzen,  die  Wohnsitze  der  Tiere  und  Menschen,  Siedelung 
nnd  Beyöikernngsdichte  werden  uns  verständlich,  wenn 
wir  geologisch  denken  können.c  i)  Die  Frachtharkeit  des 
Bodens  wird  dnrch  die  Verteilung  von  härteren  and 
weicheren,  wasserdarchlässigeo  oder  wassertragenden, 
Ackerkrume  bildenden  oder  unfruchtbaren  Felsarten  be- 
dingt. Die  Beobachtung  geologischer  Erscheinangen  ist 
nicht  in  allen  Gegenden  gleichmäßig  leicht  In  kahlen 
Gebirgen,  in  Wüsten,  am  klippenreichen  Ufer  des  Meeres 
and  an  steilen  Böschungen,  wo  der  blankgeapülte  Felsen 
zu  Tage  tritt,  in  solchen  >natlirlichen  Aufschlüssen*  können 
ebenso  wie  in  »künstlichen  Auisohlüssen«,  die  bei  der 
Anlegung  von  Steinbrüchen,  Wegen,  Eisenbahnen,  Tunneln, 
Bergwerken,  Häusern  oder  Bronnen  stattfinden,  interessante 
Beobachtungen  gemacht  werden.   Kinder,  die  in  gebir^gen 

')  Vorsahale  der  Geologie.  Eine  gemeiDTonUadliobe  Eia- 
fOkrong  aod  Aoleitaag  m  Beobaobtnngen  in  der  Heimat  von  Joh, 
WiMur.   Jena,  Fisober,  1905.   B.  3. 
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Gegenden  wohnen,  können  sehen,  wie  die  Oberfläche  des 
Bodens  meistens  von  einer  mit  Steinen  durcheeteten  Erd- 
schicht (Mutterboden,  Dammerde),  dorchssogen  vom  Worsel- 
geflecht  der  Oräser,  Sträucher  und  Bäome,  gebildet  wird, 
wie  die  Erdschicht  nach  der  Tiefe  zu  immw  steiniger 
wird  und  zuletzt  in  die  kompakten  Felsmassen  des  Unter- 
grundes übergeht.  Je  nach  der  Beschaflfonheit  der  Heimat 
und  der  Leistungsfähigkeit  der  Kinder  wird  der  Lehrplan 
auf  solche  »geologische  Ao&chlüsse«  hinweisen  könnm. 
Kurze  Darlegungen  über  physikalische,  chemische  und 
organische  Verwitterung  und  deren  Folgen  belehren 
über  Entstehung  und  Beschaffenheit  der  Ackererde,  welche 
viele  chemische  Bestandteile  des  einstigen  Felsgesteins 
enthält,  aus  deren  Zersetzung  sie  entstanden  ist  Je  nach 
dem  Vorhandensein  von  Quarzkömem,  Tonmengen,  Kalk 
oder  Salz  in  der  Bodenzusammensetzung  unterscheidet 
man  Steinboden,  welcher  reich  ist  an  GFeröUen,  Grand-, 
Sand*,  Kalk-,  Ton-,  Lehm-  und  Humusboden.  Ob  der 
Lehrplan  einer  Schule  weitere  gelegentliche  geologische 
Belehrungen  über  Felsarten,  unterirdische  Wasser  und 
Quellen,  fließende  und  stehende  Gewässer,  Gebii^  Beige, 
über  Gletscherbildung  und  Vulkanismus  fordern  kann, 
hängt  von  der  Beschaffenheit  der  Heimat,  die  das  An- 
schauungsmaterial liefern  muß,  und  der  Leistungsfähigkeit 
der  Schule  ab. 

Über  die  Stellung  der  Geographie  im  Lehrplan- 
system mögen  noch  folgende  Bemerkungen  gestattet  sein. 
Der  Gesamtunterricht  stellt  sich  das  Ziel,  in  dem  Ge- 
dankenkreise des  Zöglings  ein  gleichschwebendes,  viel- 
seitiges Interesse  zu  bilden,  das  sich  als  eine  »gewisse 
Kausalität«  durch  die  Tätigkeiten :  merken,  erwarten,  fordern 
und  handeln  äußert  Ein  solcher  psychischer  Zustand  setzt 
einen  einheitlichen,  in  allen  seinen  Teilen  innig  verknüpftoi 
Vorstellungskreis  voraus.  Ein  solcher  kann  nur  dann 
entstehen,  wenn  außer  der  Geisteskonzentration  im  Unter- 
richt die  Stoffkonzentration  im  Lehrplan  durchgeführt 
wird,  welche  die  Berührung^unkte  und  Beziehungen  der 
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terwandten  LehrfScher  festlegt,  damit  die  Einheit  des 
Objekts  (Wissensstoffe  der  Lehrfächer)  zur  Einheit  des 
Subjekts  beiträgt  Es  ist  nicht  hier  der  Ort,  Prinzipien 
der  Lehrplantheorie  aufzastellen;  es  kann  hier  nar  auf 
den  assoziierenden  Charakter  der  Erdkunde  bezw. 
der  Eultnrgeographie  hingewiesen  werden.  Gerade  die 
Geographie,  die  sich  in  den  letzten  dreißig  Jahren 
dnrch  die  hervorragenden  Arbeiten  eines  Oskar  Peschel, 
Ton  Bichthofen,  Ratzel,  Gathe,  Kiepert,  Wagner,  Eirch- 
hoff  usw.  zo  einer  gewissen  Vielseitigkeit  und  Voll- 
kommenheit entwickelt  hat,  deckt  innige  Beziehungen  aaf 
Bwischen  den  Lehrstoffen  verwandter  Disziplinen;  sie 
unterstützt  die  naturgemäße  und  ungekünstelte  Assoziation 
der  Vorstellungsnaassen  ans  den  verwandten  Wissens- 
gebieten zu  einem  einheitlichen  Gedankenkreise;  sie  be- 
fähigt die  Schüler,  >au8  einer  Scienz  in  die  andere  Übei^ 
zugehen.«  Wird  der  Geographie  in  einem  psychologisch 
richtig  angelegten  Lehrplane  die  ihr  gebührende  sach- 
gemäße Stellang  eingeräumt,  so  kann  sie  dazu  wesentlich 
beitragen,  die  Oeisteskonzentration  zn  unterstützen. 

!iunächst  steht  die  Geographie  mit  der  Geschichte 
in  einem  gewissen  Zusammenhange,  dessen  Beachtung 
besonders  von  Ritter  in  seinem  epochemachenden  Werk 
»Die  Erdkunde  im  Verhältnis  zur  Natur  und  zur  Ge- 
Bchichte  des  Menschen«  und  seinen  Anhängern  immer  mit 
besonderem  Nachdruck  gefordert  worden  ist  Keiner  an- 
deren Wissenschaft,  so  betont  Ratzet,  liegt  es  nahe,  die 
B wischen  Erde  und  Menschheit  herrschenden  Wechsel- 
bedingungen aufzudecken.  >Denn  nach  meiner  AuHässung 
gehört  zum  Bild  der  Erde  nicht  bloß  die  Registrierung 
der  geographischen  Tatsachen,  sondern  auch  ihre  Wirkung 
anf  Sinn  und  Geist  des  Menschen,*^)  Die  geschichtlichen 
Tatsachen  kennzeichnen  zunächst  Verhältnisse  der  Zeit, 
die  geographischen  Tatsachen  Verhältnisse  des  Raumes; 


*)  Die  Erde  nod  das  Lebeo.    Eine  vergleiohende  Erdkaade  von 
Pmfamui  J)i.  Chr.  Ratxel.   Bud  I.    1901.   Vorwort  8.  T. 
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beide  sind  mithin  rein  fonnaler  Nator;  eine  kolturdle 
Bedeutung  erhalten  sie  erst,  wenn  geographische  Tatsachen 
und  Verhältnisse  geschichtliche  Ereignisse  und  Yoigänge, 
staatliche  Zustände  und  Yolksverhältnisse  bedingen.  Ans 
dem  mehr  historischen  Stadium  ist  die  Geographie 
auf  zielbewußtem  Wege  herausgetreten  und  hat  sidi 
zu  einer  Wissenschaft  von  der  Erdoberfläche  und  den 
abhängigen  Nationen  entwickelt  Lage  und  Baumver- 
hältnisse  eines  Landes  erklären  zum  Beispiel  gewiBse 
geschichtliche  Entwicklungsphasen  eincss  Volkes.  So  ent- 
wickelte sich  naturgemäß  das  britische  Reich  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  zu  einem  Weltreich  infolge  seiner 
vorteilhaften  Lage  im  Atlantischen  Ozean,  dieser  Welt- 
achse des  Handels,  und  seiner  Naturausstattung,  infolge 
des  mächtigen  Kolonialbesitzes  und  der  günstigen  Schiff- 
fahrtsstationen, infolge  seines  Reichtums  an  Boden- 
schätzen und  der  darauf  basierenden  riesenhaften  In- 
dustrie, infolge  der  starken  Flotte,  die  im  Dienste  des 
Welthandels  und  -Verkehrs  steht,  und  infolge  des  kauf- 
männischen Geschicks  und  des  Kolonisationstalents  seines 
Volkes.  Durch  seine  günstigen  geographischen  Faktoren 
wird  sich  England  in  der  europäischen  Geschichte 
stets  eine  beachtenswerte  Stellung  erhalten  können. 
An  wichtigen  geschichtlichen  Aktionen  mußten  sich  die 
brandenburgischen  Kurfürsten  und  die  preußischen  Könige 
beteiligen  infolge  der  zurückgeschobenen  Lage  unseres 
Vaterlandes  an  einem  Ausläufer  des  Atlantischen  OzeanS| 
um  an  dem  Küsten  verkehr  und  später  dem  überseeischen 
Handel  teilnehmen  zu  können.  Wie  fordert  der  Geschichts* 
Unterricht  das  spekulative  Interesse,  wenn  die  Lage  eines 
Landes  zu  historischen  Vorgängen  in  Beziehung  gesetzt 
wird,  wenn  auf  die  geschichtliche  Bedeutung  des  Meeres, 
der  Flüsse  und  Gebirge  in  Bezug  auf  Verkehrserleichte- 
rungen oder  -Schwierigkeiten  hingewiesen  wird.  So  wird 
der  Suezkanal  infolge  seiner  Lage  eine  Hauptrolle  in  Ge- 
schichte und  Geographie  spielen;  denn  vor  ihm  liegt  das 
verkehrsreiche  Mittelmeer,  hinter  dem  Kanal  der  Indische 
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Ozean  mit  den  reichsten  Ländern  der  Erde;  daher  wird 
dieser  £anal  das  wertrollste  geographiBche  Objekt  fOr 
Welthandel  und  Weltverkehr  bleiben.  Die  geographischen 
Yerhältnisse  eines  Landes  geben  seiner  Geschichte  ein 
bestimmtes  Gepräge  und  eine  bestimmte  Direktive  für  die 
Zukunft  Aus  geographiechen  Yerbältnissen  erklärt  sich 
teilweise  die  Niederlage  Napoleons  in  Rufiland  im  Jahre 
1813;  die  physikalische  BescbafTenheit  unseres  Landes 
und  der  dadurch  mitbedingte  Charakter  der  Deutschen 
erklären  uns  die  KleinstaatereL  Gewisse  Verhältnisee  der 
BodenbeschatTenfaeit  und  des  Yolkscharakters  erklären  uns 
die  Wanderungen  und  Einfalle  der  Völker  und  Yolks- 
stämme.  Die  Tendenz  der  Geographie  nach  der  praktischen 
Seite  hin,  wie  sie  sich  in  dem  Ausbau  der  Wirtschafts- 
geographie zeigt,  gibt  uns  Aufschluß  über  die  Notwendig- 
keit der  koloniaten  Arbeit  Deutschlands  in  Afrika,  Asien 
and  Ozeanien,  über  die  Beziehungen  zu  anderen  Enltuiw 
TÖlkern,  deren  Wirken  ein  Faktor  unserer  eigenen  Entwick- 
lung geworden  ist  Hit  Rücksicht  anf  den  staatlichen  Ausbau 
eines  Reiches  ist  häufig  der  Besitz  eines  kleinen  Landes 
von  großer  Bedeutung  für  die  Existenzfrage  der  Nation. 
So  wurde  durch  die  Erwerbung  von  Elsaß -Lothringen 
Metz  die  Sperrfeste  des  zum  Rheine  ausmündenden  Mosel- 
tals, die  Wasgaumauer  wurde  zur  Deckung  der  vater- 
ländischen Westgrenze.  Das  Bewußtsein  der  nationalen 
Zusammengehörigkeit  in  den  einzelnen  Staaten  wird  nicht 
nur  durch  gemeinsame  Abstammung,  Sprache,  Religioo, 
Geschichte,  durch  die  Eigenart  des  Denkens  und  Charak- 
ters gefestigt,  sondern  vor  allen  Dingen  durch  eine  ge- 
meinsame WirtschafEsgrundlage,  die  in  Bestand  und  Aus- 
bildung von  den  geographischen  faktoren  des  Landes 
abhängig  ist,  gekiättigt  So  sind  geographische  Motive 
für  die  eigenartige  nationale  Entwicklung  der  Völker 
TOD  eminenter  Bedeutung.  Wenn  im  letzten  Schuljahre 
Deutschland  nach  den  im  Lehrplan  bezeichneten  Gesichts- 
punkten behandelt  vrird,  dann  werden  Knlturgeographie 
und  Eolturgeschichte  gemeinsam  dazu  beitragen,  dafi  dl« 
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Kinder  sieht  nur  mit  Intereise  die  ioSeiea  Scfaicksala 
und  Ereignisse  unseres  Volkes  yerfolgeii,  sondern  nmsk 
ein  Verständnis,  soweit  es  die  A^erzeptionsstufo  des 
Schülers  gestattet,  von  der  Entwicklung  des  sozialen  und 
wirtschaftlichen,  des  geistigen  und  religiösen  Lebens  un* 
serer  Nation  erhalten.  Auch  zwischen  Geographie  und 
den  naturgeschichtlichen  Fächern  herrscht  ein  ge- 
wisser Zusammenhang.  Alles,  was  uns  die  Naturgeschichte 
an  Pflanzen,  Tieren  und  Mineralien  in  ihrer  Mannigfaltig- 
keit aufzählt,  wird  in  der  Geographie  als  ein  Stück  dea 
Lebens  auf  seine  Beziehung  zu  den  iSrdräumen  unter- 
sucht und  in  eine  bestimmte  Rubrik  gebracht  Die  Erd- 
kunde weist  den  wertvollen  Objekten  aus  der  Mineralogie 
ihre  Fundorte  an ;  als  Tier-  und  Pflanzengeographie  spricht 
sie  von  den  Verbreitungsbezirken  der  Tiere  und  Pflanzen, 
von  der  Abhängigkeit,  von  den  bedingenden  geographi- 
schen Faktoren,  von  der  Verwertung  in  Form  der  Natur- 
und  Eunstprodukte  für  die  menschliche  Wirtschaft  Durch 
die  Eliraalehre  steht  die  Geographie  in  Beziehung  mit 
der  Naturlebre.  Letztere  erklärt  durch  Beobachtung 
entsprechender  Erscheinungen  oder  durch  Experimente 
die  Entstehung  der  physikalischen  Erscheinungen  im  all- 
gemeinen und  gibt  ihre  Bedeutung  im  Haushalte  der 
Natur  an,  im  Verkehrsleben  wie  in  der  Lidustrie  und  in 
der  häuslichen  Wirtschaft  Die  Geographie  lokalisiert  die 
klimatischen  Erscheinungen  nach  der  Entstehung  und  ihrer 
Bedeutung  für  bestimmte  Erdräume  und  Völker.  So  sind 
zusammen  hängen  de  sachgemäße  Erklärungen  über  Wänne- 
erscheinungen,  Luftströmungen,  Niederschläge  und  Lichte 
Verhältnisse  notwendig,  um  den  Einfluß  des  Klimas  auf 
Bodenveränderung,  auf  Pflanzen-,  Tier-  und  Menschenwelt 
zu  erklären,  um  die  Bedeutung  klimatischer  Verhältnisse 
für  die  Kultur  der  Völker  zu  erkennen.  Aus  der  Geologie 
verarbeitet  die  Geographie  das  Material,  was  sie  gebraucht 
zur  Erklärung  der  Plastik  der  Erdoberfläche  und  dar 
Wechselwirkung  ihrer  Faktoren  bis  hinauf  zum  Menschequ 
So  hat  die  Geographie  die  Fortschritte  der  Einzelwissen* 


—    31     — 

Schafte  für  sitdi  outzbar  gemadit,  ohne  sidi  ihrer  Selt>- 
ständigkeü  zu  berauben,  während  andrerseits  die  Spezial- 
wisem Schäften  aus  geo^raphiachen  Forschungen  immw 
wieder  Änregnngen  zu  weiteren  Forschungen  empfangen. 
So  besitzt  die  Geographie  in  ihren  einzelnen  Zweigea 
durch  die  Fülle  des  Stoffes  die  Kraft  einer  bedeutenden 
Aseoziation,  die  dem  Gesamtunterrichte  in  Verfolgung 
seiner  Ziele  zu  gute  kommt  Nicht  unerwähnt  soll  bleiben, 
daß  die  Geographie  auch  zu  den  anderen  Disziplinen  in 
gewisser,  wenn  auch  loser  Beziehung  steht.  Welch  schöne 
Gelegenheit  bietet  zum  Beispiel  im  deutschen  Unter- 
richt IVeiligraths  iLöwenritt«,  geographiache  Anschau- 
ungen in  der  Beleuchtung  der  Poesie  immanent  zu  repe- 
tieren, wenn  vorher  in  der  Geograpbiestunde  Südafrika 
als  Landschaft  behandelt  worden  ist.  Ooetkes  *Mignon< 
ist  geradezu  ein  kulturgeographischea  Gemälde,  indem 
uns  Italien  als  das  Land  der  Katarschönheit  und  der 
Kunst  geschildert  wird.  Bei  der  Aufnahme  solcher  Ge- 
dichte in  den  Lehrplan  muß  allerdinge  darauf  geachtet 
werden,  daß  sie  einerseits  von  kulturgeographiscbem  Werte 
sind,  andrerseits  der  Apperzeptionsstufe  der  Kinder  ent- 
sprechen. Auch  prosaische  Lesestücke  geographischen  In- 
halts, besonders  treffende  Schilderungen,  wird  ein  gutes 
Lesebuch  in  gen Qgender  Zahl  aufweisen.  Außerdem 
lassen  sich  geeignete  geographische  Stoffe  zu  Aufsatz- 
material verwerten.  So  ist  die  Geographie  durch  ihr 
reichee  Stoffmaterial  im  stände,  ganze  VorstellungsreibeD 
aus  den  verwandten  Wissensgebieten  sachgemäß  and  innig 
zu  verbinden;  sie  ist  nach  den  Worten  Herbarts  »eine 
assoziierende  Wissenschaft,  und  soll  die  Gelegenheit  nützen, 
Verbindung  unter  mancherlei  Kenntnissen,  die  nicht  ver- 
einzelt stehen  dürfen,  zu  stiftene. 

Nach  eingehender  Klarlegung  des  Ziels  und  des  Aus- 
gangspunktes des  geographischen  Unterrichts  ist  nun  die 
Methode  zu  charakterisieren,  welche  an  den  Ausgangs- 
punkt, den  Lehrplan,  anknüpft  and  zur  aicheren  Erreichung 
dee  Ziels  führt    Es  soll  nicfat  der  Lernprozeß  dai^estellt 
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werden,  wie  er  sich  bei  der  Anwendang  der  fünf  formalen 
Stufen  im  geographischen  Unterricht  yollzieht,  sondern 
es  sollen  nur  die  für  das  Ldirrerfahren  besonders  wich- 
tigen Gesichtspunkte  kurz  beleuchtet  werden.  Znnichst 
muß  zur  Erweckung  besonders  des  spekulatiren 
Interesses  im  geographischen  Unterrichte  auf  der  Stufe 
der  Synthese  der  Kausalzusammenhang  der  geo- 
graphischen Objekte  beachtet  werden.  Das  Eansalitits- 
prinzip  ist  nach  zwei  Seiten  in  Anwendung  zu  bringen. 
Da  sich  die  Landschaflsbetrachtung  zueist  mit  der 
Kenntnis  der  Gestaltung  der  Erdoberfläche  und  der 
Natur  der  einzelnen  Baumindividuen  beschäfligty  so  ist 
im  Lehrverfahren  der  kausale  Zusammenhang  der  physi- 
kalischen Objekte  zu  beachten.  Eine  Landschaft  l&St 
sich  in  geographischer  Hinsicht  nach  folgenden  Gesichts- 
punkten behandeln:  1.  geographische  Lage  nebst  Grenzen 
und  Größe,  2.  horizontale  Gliederung,  3.  geologischer  Bau 
des  Bodens,  4.  vertikale  Gliederung  (orographische  Yer- 
hältnisse),  5.  hydrographische  Verhältnisse  (Bewässerung), 
6.  Klima,  7.  Pflanzenwelt,  8.  Tierwelt,  9.  Bevölkerung. 
Diese  geographischen  Objekte  der  Landschaft  dürfen  nicht 
nur  nach  ihren  Merkmalen  beschrieben  werden,  sondern 
der  Schüler  muß  nach  Kenntnis  derselben  ihre  Wechsel- 
beziehungen und  Wechselwirkungen,  ihren  E]ausal- 
Zusammenhang  in  ihrer  wechselseitigen  Abhängigkeit  er- 
kennen lernen.  Trotz  der  von  anerkannten  pädagogischen 
Autoritäten  aufgestellten  reformatoiischen  Grundsätze,  trots 
der  Verdienste  eines  Bitter  und  Humboldt  und  der  aus- 
gezeichneten Arbeiten  von  G^eographen  wird  der  geo- 
graphische Unterricht  noch  nicht  überall  in  den  Schulen 
unseres  Vaterlandes  nach  den  Prinzipien  der  Bittersohen 
Schule  erteilt,  was  selbst  neu  erschienene  geographische 
Lehr-  und  Lembücher,  geographische  Tabellen  beweisen. 
Noch  gar  zu  oft;  findet  man  eine  zusammenhangslose  An- 
einanderreihung von  geographischem  Material  an  Stelle 
einer  eingehenden  Betrachtung  des  physikalischen  Bildes 
der  einzebien  Landschaften,  in  der  die  Wichtigkeit  und 
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Bedeutung  der  geographischen  Elemente  in  ihreiu  ursäch- 
lichen Zusammenhange  nachgewiesen  wird.  Ein  Buch, 
welches  verdient,  immer  wieder  studiert  zu  werden,  ist 
^De^  geographische  Unterricht  nach  den  Grundsätzen  der 
Ritterschen  Schule»  historisch  und  methodologisch  be- 
leuchtet von  Dr.  phil.  Hermann  Oberländer  (sechste  Auf- 
lage herausgegeben  von  Weigeldt).  Ein  gründliches  Stu- 
dium des  II.  Teils  >  Ausführliche  Darlegung  der  Grund- 
zUge  der  vergleichenden  Erdkunde*  wird  dem  Geographie- 
lehrer im  Unterricht  gute  Dienste  erweisen.  Die  Wichtig- 
keit der  »geographischen  Lage«  eines  Landes,  die  Ratxel  in 
seiner  Anthropogeographie  den  »inhaltsreichsten  geographi- 
schen Begriff«  nennt,  ist  in  einer  langen  oud  gründlichen 
Abhandlung  dargetan,  in  der  er  den  Nachweis  liefert,  daß 
die  geographische  Breite  eines  Landes,  die  Insular-  oder 
Eestlandslage  und  die  geographische  Stellung  eines  Erd- 
raumes andern  Ländern  gegenüber  für  die  kulturelle  Ge- 
staltung von  größter  Bedeutung  ist  Empfehlenswert  zum 
Studium  sind  auch  die  anderen  Kapitel  über  wagerechte 
Gliederung  (Raumverhältnis,  Verhältnis  der  Dingen-  und 
Breitenansdehnnng,  Grenze  und  Eüstengliedemog),  über 
geologischen  Bau  des  Erdbodens  (Einfluß  auf  die  Ober^ 
fläch engestaltuug,  auf  Qnellen,  auf  Pflanzenwelt  und 
Menschenleben),  Über  Bedeutung  der  Gebirge  im  Leben 
der  Völker,  über  Klima  (Wärme,  Wind,  Luftdruck,  Nieder- 
schläge, Licht),  über  Pflanzen-,  Tier-  und  Menschenwelt 
Der  Abschnitt,  betreffend  die  Einwirkung  des  Menschen 
auf  die  geographische  Lage  der  Erdräame,  auf  horizontale 
uud  vertikale  Oliederungsverhältnisse,  auf  den  geologischen 
Bau  des  Bodens,  auf  die  Bewässerung  eines  Landes,  auf 
die  klimatischen  Zustände  durch  Verteilung,  Anpflanzung 
and  Ausrodung  der  Wälder,  auf  Vegetationsformen  und 
Tierwelt,  bildet  eine  schätzenswerte  Überleitung  zur  Kultur^ 
geograpbie.  Indem  so  in  dem  reichen  Stoffmaterial  der 
innere  organische  Zusammenhang,  die  wechselseitigen 
Wirkungen    der    einzelnen    geographischen    Objekte,    der 

FliL  Kv- 266'    F.  Kohlhiie,  Uoth.  OotalLd.  vdktmdLnat.  3 
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EausalzasammenhaDg   der   ErscheinimgeD ,   wonach  jede 
einzelne  derselben  als  notwendig  und  fär  jede  Landschaft 
räumlich  bedingt  auftritt,  gewahrt  wird,  gestaltet  sich  die 
Geographie  zur  Wissenschaft  und  ist  als  solche  im  stände, 
die    geistige    Selbsttätigkeit   des    Kindes,    besonders    die 
Fähigkeit,  Begrifie,  urteile  und  Schlüsse   zu  bilden,  an- 
zuregen   und  so   das    spekulative   Interesse   intensiv   zu 
fördern.     Der  Kausalzusammenhang   wird   um   so   tiefer 
aufgedeckt    werden    können,    wenn    der    geographische, 
historische  und  naturkundliche  Unterricht  in  der  Klasse 
von  einer  Lehrkraft  erteilt  wird  und  die  Kinder  in  den 
letzten  beiden  Disziplinen  einen  gewissen  Orad  geistiger 
Beife  erreicht  haben.   Lidem  femer  ein  solcher  Unterricht 
die  geographischen  Tatsachen  zu  Gliedern  der  verschieden- 
sten   im    Zusammenhange    stehenden    Vorstellungsreihen 
machte  wird  die  Fähigkeit  der  sicheren  Reproduktion  er- 
höht und  der  Wissensschatz  ein  geordneter.    Wenn  nun 
schon   ein  nicht  vergleichender  und  kausalyerknüpfender 
Geographieunterricht  die  Eander  befähigt,  sich  im  späteren 
Leben    beim   Lesen    politischer   und    gewerblicher   Zeit- 
schriften und  Bücher  sich  in  den  einzelnen  Ländern  zu 
orientieren,  so  kann  die  vergleichend -begründende  Geo- 
graphie sich  in  besonderen  Berufekreisen  dadurch  nütz- 
lich erweisen,  daß  das  ausgebildete  spekulative  Interesse 
in  Handlung  übergeht    Der  Landwirt  muß  wissen,  daß 
die  Fruchtbarkeit  und  somit  die  Ertragsfähigkeit  seines 
Bodens  abhängig  ist  von  der  geologischen  Beschaffenheit 
und  der  plastischen  Gestaltung  des  Terrains,  von  der  Be- 
wässerung, von  der  Art  der  Temperatur,  von  der  Menge 
der  Niederschläge,   von  den  Strömungsverhältnissen   der 
Atmosphäre  usw.  Er  kann  dem  entsprechend  seine  prak- 
tischen  Maßnahmen   treffen.     Ln   gewerblichen   und   in- 
dustriellen Leben  muß  bei  dem  Bau  künstlicher  Handels- 
straßen (Eisenbahnen,  Kanäle,  Chausseen),   bei   der  Er- 
richtung von  Fabriken,  welche  auf  die  Verwendung  der 
Wasserkraft  und  auch  auf  eine  günstige  Lage  zum  Zweck 
eines  guten  Absatzgebietes  angewiesen   sind,   Bücksicht 
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geuommen  werden  aoF  die  eDtsprecbenden  orographiBcheo 
ond  hydrograpbiscbeQ  Terhältnisse.  So  wird  die  Geo- 
graphie wictitig  auf  dem  Qebiete  der  Volkswirtschaft,  in- 
dem sie  dorn  eiozeloen  Menschen  und  kleineren  und 
größeren  Gemeinschaften,  ja  selbst  einem  ganzen  Volk» 
Tom  Gesichtspunkt  der  Naturverbältnisse  des  Landes  aas 
BirektiTeo  für  die  kulturelle  Fortentwicklung  gibt  So 
wird  Ton  dem  Forscher  Asiens  Robert  von  Schlagintweit 
daraof  hingewieeen,  wie  das  heilkräftige  Himalayaklima 
Tausenden  von  Leidenden  Genesung  bringen  könnte,  wenn 
noch  mehr  Geeundbeitsstationen  angelegt  würden.  Wenn 
ee  gelingen  sollte,  die  erforderlichen  Terkehrsstraßen  an- 
zulegen, so  könnte  der  fruchtbare  Boden  der  Oebirg»- 
abhänge  zar  Anlegung  von  'Weinbergen,  Tee-  nnd  Tabaks- 
plantagen benutzt  werden;  die  ungeheuren  Waldungen 
würden  Bau-  und  Nutzholz  in  reichstem  UaBe  darbieten. 
Vie  der  englischen  Begierung  im  Himalayagebiete,  so  ist 
der  Begierung  Brasiliens  im  eigenen  Lande  ein  weites 
Feld  ToIkswirtBchaftlicher  Tätigkeit  eröfüieL  >)  Das  Lehiv 
verfahren  der  vergleichend  -  begründenden  Geographie 
stärkt  nicht  nur  das  spekulative,  sondern  auch  das 
religiöse  Interesse,  sofern  das  Eind  in  den  Wechsel- 
beziehungen der  geographischen  Objekte  der  verschieden- 
sten Länder  trotz  der  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen 
doch  eine  gewisse  Gesetzmäßigkeit  erkennen  lernt,  die  es 
auf  den  weisen  Schöpfer  derselben  hinweist  Es  begreift 
die  Worte  Goethes: 

iWie  alles  aioh  znm  Oanien  webt, 
£iDS  !□  dem  andern  wirkt  und  lebt. 
Wie  Himmelskrifte  aoi-  nnd  niedeisteigsD 
Und  sioh  die  goldeneo  Eim«r  reichen. < 

{Goethe,  Fanat  L) 
Dem  tiefreligiöBen  Gemüte  Ritters  war  die  Welt  leio 
Inbe^piff  höchster  Zweckmäßigkeit,   Schönheit,  Yortreff- 
lichkeit,  eine  Gotteswelt,  eine  Oßenbarnng  göttlicher  Weis- 
heit in  der  Form  einer  sichtbaren  Welt.< 


>)  OberJOmltr,  0.  AnOage,  8.  fi2. 
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Zuzweit    bewirkt    besonders   der   Unterricht    in    der 
Kultur-  bezw.  Wirtschaftsgeographie  nicht  nur  die  weitere 
Ausbildung  des  spekulativen,  sondern  vorwiegend  die  dea 
sozialen  Interesses  des  Kindes.   Das  LehrverfiEdiren  der 
Kulturgeographie  zeigt,  wie  ein  Volk  in  seiner  wirtschaft- 
lichen und  staatlichen,  in  seiner  wissenschaftlichen,  künst- 
lerischen, sittlichen  und  religiösen  Entwicklung  abhangig 
ist  von  den  bestimmenden  charakteristischen  Naturverhalt- 
nissen eines  kleineren  oder  größeren  von  ihm  bewohnten 
Baumindividuums.    So  erklärt  sich  zum  Beispiel  die  ge- 
ringe   Kulturentwicklung    bezw.    die    bisherige    niedere 
Bildungsstufe    der    einzelnen    afrikanischen    Völker   zum 
größten    Teil    aus    der    Einwirkung   gewaltiger    geogra- 
phischer Momente,    nämlich   aus    der   inselartigen   LEige 
des   Erdteils   Afrika,    der   geringen   Küstenentwicklung, 
der  eintönigen  plastischen  Gestaltung  (die  Wüsten  Sahara 
und  Kalahari  hemmen  in  dem  Erdteil  selber  den  freien 
Verkehr  der  Bewohner),   aus   der  geringen  Anzahl  der 
wenig    für    den   Verkehr   geeigneten  StrömOi    aus   dem 
heißen  Klima,  das  die  körperliche  und  geistige  Ent&ltung 
des  Menschen  hindert,  und  aus  anderen  den  Kulturfort- 
schritt hemmenden  Faktoren.    In  reichem  Maße  ist  hier 
Gelegenheit  vorhanden,  auf  die  Rückwirkung  von  geo- 
logischen, orographischen,  hydrographischen  und  klima- 
tischen Verhältnissen,  sowie  der  Pflanzen-  und  Tierwelt 
auf  die   Existenzbedingungen    eines  Volkes  und   seiner 
Arbeit  hinzuweisen.   So  erscheint  das  Mensch^üeben  eines 
Baumindividuums  in    seiner    wirtschaftlichen    und    poli- 
tischen   Entwicklung    in    der    Beleuchtung    der    indivi- 
duellen Beschaffenheit  der  einzelnen  Landschaften.    Ein 
empfehlenswertes    Werk,     das     die     Kulturbeziehungen 
zwischen  den  außereuropäischen  Erdteilen  und  ihren  Be- 
wohnern in  ausführlicher  und   gründlicher  Weise    dar- 
legt,   ist    die    »Oeographische    Kulturkundec    von    Leo 
Frobenius  (Leipzig,  Brandstetter,  1904).    Die  einleitenden 
Abhandlungen    über   die   Erdteile   und   ihre   Bewohner, 
über  LandwirtschafIbBgeräte,  tiber  Fortbewegungamittel  der 
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Asiaten  insbeeoDdere  nsw.  sind  tod  kulhu^^graphischer 
BedeutuDg. 

Andernteils  veraoschaalicbt  das  Lehrrerfabren ,  wie 
sich  in  den  Kulturländern  besonders  in  der  Neuzeit  durch 
Teilung  der  Arbeit  und  durch  den  Fortschritt  auf  allen 
Gebieten  die  einzelnen  Erwerbszweige  zu  einer  reladven 
TollkommeDbeit  entwickelt,  wie  Kunst  und  Wissenschaft 
sich  Terrollkommnet  haben  und  wie  die  Technik  alle  die 
Hindernisse  zu  beseitigen  bestrebt  ist,  die  sich  der 
Kulturen t Wicklung  hemmend  in  den  Weg  stellen.  Die 
Kalturgeograpbie  zeigt  in  diesem  Teile  die  Entfaltung 
menschlicher  Intelligenz  und  Leistungsfähigkeit 
der  einzelnen  Kulturvölker.  Durch  zweckmäßige  Eingriffe 
in  die  Natur wildnis  wandelt  der  Kensch  Wildland  in 
Kulturland  um.  Indem  er  durch  artesische  Bohrung  den 
in  der  Tiefe  schlummernden  Wasservorrat  an  die  Erd- 
oberfläche befSrdert ,  verwandelt  er  den  unfruchtbaren 
Wüstenboden  in  Kulturboden,  auf  dem  bald  die  Dattel- 
haine rauschen;  Sumpfgelände  und  tiefliegende  Gegenden 
verwandelt  er  durch  Eanalisierung  in  A-ucbtbaro  Wiesen 
and  Ackerfelder;  durch  Schöpfwerke  leitet  er  das  Wasser 
in  das  zum  Zweck  der  Pelderbefrachtung  angelegte  Kanal- 
netz; zum  Schutz  gegen  die  anstürmenden  Meeresflnten 
führt  er  den  Deichbau  ans.  Im  Interesse  des  Verkehrs 
tunneliei-t  der  Mensch  die  Gebirge,  durchsticht  Land- 
zungen, um  Meere  zu  verbinden;  durch  Anwendung  von 
Eisenbahnen  und  Dampfechiffen  verkürzt  er  die  Ent- 
fernungen, in  der  Telegraphie  hebt  er  dieselben  völlig 
auf.  So  wird  der  Mensch  durch  seine  Kulturarbeit 
zum  Schöpfer  der  Kulturlandschaften;  ihre  mehr  oder 
weniger  Tollkommene  Ausgestaltung  zeigt  untrüglich  den 
Grad  der  menschlichen  Werktätigkeit,  das  Maß  mensch- 
lichen Könnens  und  Schaffens.  Wenn  schon  bei  der  Be- 
trachtung der  Landschaft  auf  Bildung  klarer  und  deut- 
licher Begriffe,  auf  psychologisch  korrekte  Entwicklung 
der  wichtigsten  geographischen  Gesetze  geachtet  werden 
muß,    so    ist    diese    methodische  Forderung    des    Lehr- 


—    88    — 

▼erfahrens  in  der  Betraohtang  des  Ealturbildes,  welche 
im  Anschluß  an  die  Behandlung  der  natüiüchen  land- 
schaftseinheiten  eines  politischen  Gebietes,  eines  Staates 
erfolgen  muß,  noch  mehr  zu  betonen.  Die  wirtschafts- 
geographischen Grundbegriffe  müssra  den  Kindern, 
um  nicht  bloß  Schlagwörter  zu  sein,  zum  möglichst 
klaren  Verständnis  gebracht  werden.  Das  kann  nicht 
dadurch  geschehen,  daß  die  Naturprodukte  aus  dem 
Pflanzen-,  Tier-  und  Mineralreich,  die  Eunstprodukte  aus 
der  Landwirtschafts-,  Metall-,  Textilindustrie  usw.  nur  ge- 
zeigt und  aufgezählt  werden,  sondern  in  psychologisch 
richtiger  Weise  sind  Wesen,  Bedingungen  dieser  und  jener 
Produktion  zu  entwickeln  und  ihre  Wirkungen  auf  Handel 
und  Verkehr,  ihre  Bedeutung  für  die  Volksemährung  und 
den  Volkswohlstand,  also  für  die  materielle  und  geistige 
Kultur  darzulegen.  In  ausführlicher  Weise  kann  nur  das 
Kulturbild  der  Heimat  und  des  Vaterlandes  behanddt 
werden;  bei  der  Behandlung  der  europäischen  Staaten 
und  der  außereuropäischen  Erdteile  wird  infolge  des 
reichen  Stofimaterials  eine  bedeutende  Beschränkung  ein- 
treten müssen.  Bei  der  unterrichtlichen  Darstellung  eines 
solchen  Kulturbildes  wird  der  Stoff  von  neuen  Gesichts- 
punkten aus  behandelt  Wurde  bei  der  Schilderung  des 
Landschaftsbildes  gezeigt,  wie  sich  Siedelungen  infolge 
ihrer  vorzüglichen  iJage  entwickelten,  so  erscheinen  sie 
jetzt  in  ihrer  Wichtigkeit  als  Industrie-  und  Handelsorte, 
als  Verkehrszentren.  Die  Beihenbildung  erfolgt  unter 
einem  neuen  Gesichtspunkte,  der  später  als  Beproduktions- 
hilfe  dient. 

Aus  vorstehenden  Darlegungen  ergibt  sich  für  das 
Lehrverfahren,  daß  man  von  der  natürlichen  Einheit  als 
einem  charakteristischen  Baumindividuum  ausgehen  muß; 
diese  schildert  man  nach  der  landschaftlichen  und  wirt- 
schaftiichen  Eigenart;  hat  man  alle  Landschafken  eines 
Landes,  eines  Staates,  eines  größeren  Ganzen  behandelt, 
so  benutzt  man  das  gewonnene  Material,  um  die  kultur- 
geographischen bezw.  wirtschaftlichen  Verhältnisse  anxu- 


knüpfeo.  Uosere  meiaten  Lehrbücher  bebandeln  zunächst 
das  Ganze,  dann  die  einzelnen  Teile  eiaes  Erdraumea. 
Die  Kapitel  über  geographische  Lage  und  Größe,  Boden- 
beschaSenheit  und  Bewässerung,  über  EÜma,  Pflanzen-, 
Tier-  und  Menschenwelt  stehen  vor  der  Behandlung  der 
einzelnen  Teile,  statt  nachzufolgen.  Dieses  Verfahren  ist 
Zeitverscbwendung,  da  sich  zum  Schluß  das  Ganze  aus 
der  Zusammenstellung  des  Einzelnen  ei^bt  Besonders 
die  Abschnitte  über  Pflanzen-,  Tier-  nnd  Uenscbenwelt, 
die  nur  nackte,  trockene  Anfzählungen  enthalten,  sind 
überflüssig.  So  finden  wir  selbst  in  dem  vortrefflichen 
»Lehrbuch  der  Geographie«  von  Brust  und  Berdrow  vor 
der  Betrachtung  der  vier  einzelnen  Landschaftagebiete 
Deutschlands  auf  Seite  i — 10  kurze  Darlegungen  und 
Aufzählungen  aus  den  bezeichneten  Gebieten.  Am  wenig- 
sten dürfte  der  §  4  *  Politische  Gliederung«,  der  seilet 
die  Ginteilung  der  Provinzen  in  Begierungsbezirke  ent- 
hält, an  dieser  Stelle  für  die  Kinder  von  Interesse  sein. 
Ein  psychologisch  richtiges  Lehrverfahren  verlangt 
entsprechend  gute  Veranschaulicbungsmittel.  Sie 
haben  zunächst  den  Zweck,  durch  nnmittelbare  oder  mittel- 
bare Veranschaulicbung  klare  und  deutliche  Vorstellungen 
von  den  geographischen  Objekten  und  Verhältnissen  zn 
erzeugen.  »Komplexionen  und  Verschmelzungen  in  un- 
erschöpflicher Mannigfaltigkeit  abgestuft,  verwebt  und  zur 
Wirksamkeit  gereizt,  geben  unseren  Vorstellungen  teils 
erdichtete,  teils  erfahrungsmäßige  Formen.«  —  »In  den 
Verknüpfungen  unserer  Vorstellungen,  sofern  sie  dnrcb 
Erfahrung  gebildet  werden,  spi^elt  sich  die  Verknüpfung 
der  Dinge  untereinander  und  mit  uns.«  ^)  Durch  die 
sinnliche  Anschauung  wird  nur  ein  Teil  der  Land&chafts- 
vorstollung  gewonnen,  während  der  andere  Teil  durch 
das  Denken  notwendig  et^änzt  wird.  Trotz  aller  Voll- 
kommenheit der  künstlichen  geographischen  Veranschan- 

*)  Herbarte  Sohrifteo,  herftaBgegebeu  von  Harieiutein,  Band  4, 
T^  n,  §  170. 
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lichuDgsmittel  besitzt  die  Yontellung,  gewonnen  durch 
unmittelbares  Anschauen  der  geographischen  Objekte,  in» 
folge  ihrer  Klarheit  und  des  Yerbundenseins  mit  inten- 
siven Gefühlen  den  höchsten  Wert  Nur  die  engere 
Heimat,  die  das  Kind  selbst  aus  eigener  Erfahrung  oder 
auf  Schulspaziergängen  und  -ausflügen  unter  Anleitung 
des  Lehrers  kennen  lernt,  vermag  das  Kind  durch  un- 
mittelbare Anschauung  ihrer  Objekte  wahrzunehmen,  wo- 
durch sie  im  Seelenleben  des  Kindes  eine  dominierende 
Stellung  einnimmt  Das  beste  Yeranschaulichungsmittel 
sind  die  geographischen  Objekte  der  engeren  und  weiteren 
Heimat,  so  weit  dieselben  durch  planmäßige  Ausflüge  zu 
erreichen  sind.  Diese  unmittelbaren,  im  heimatkundlichen 
Unterricht  gewonnenen  geographischen  Grundanschauungen 
bilden  das  Fundament  für  das  Verständnis  fremdländischer, 
für  das  Kind  nicht  sinnlich  wahrnehmbarer  geographischer 
Objekte  und  Erscheinungen.  Daraus  folgt,  daß  die  starken 
Vorstellungsmassen  von  den  heimatlichen  Verhältnissen 
im  Geographieunterrichte  immer  wieder  Berücksichtigung 
finden  müssen.  Geographische  Grundbegriffe,  wie  Gletscher, 
Vulkan,  Delta  u.  a.,  deren  Typen  in  der  Heimat  nicht 
vorhanden  sind,  werden  im  späteren  Unterricht  an  so- 
genannten Typenkarten  veranschaulicht 

Nicht  bloß  für  physikalische  und  mathematische  Geo- 
graphie, für  Klimalehre,  für  Pflanzen-  und  Tiergeographie) 
sondern  auch  für  das  Verständnis  der  Wirtschafts- 
geographie müssen  durch  direkte  Veranschau- 
lichung die  ersten  Grund  Vorstellungen  gewonnen  werden. 
Der  Ausblick  vom  Wilhelmsgarten  oder  von  einer  Brücke 
nach  der  Elbe,  eine  Betrachtung  des  städtischen  Lebens 
am  Hasselbachplatze  zeigt  den  Kindern  ein  Stück  des 
heimatlichen  Handels  und  Verkehrs.  Die  Kinder  erkennen 
auf  Grund  dieses  konkreten  Anschauungsmaterials,  wie 
der  Austausch  der  Waren  den  Handel  hervorbringt,  wie 
die  Elbe  und  die  vom  Hasselbachplatz  sich  abzweigenden 
Straßen  als  Transportwege  dem  Personenverkehr  und  Güter- 
austausch dienen,  wie  Kahn  und  Dampfer  einerseits,  sowie 
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Eigenbahn,  elektrische  Bahn,  Frachtwageo,  Omnibus,  Zwei- 
rad und  Automobil,  Pferd  nud  Esel  aadrerseits  von  den 
Menscheu  zu  Trauäportmitteln  verwendet  werden,  wie  die 
Kraft  des  Windes,  des  Dampfes,  der  Elektrizität,  der  Tiere 
und  der  Menschen  benutzt  wird,  nm  den  Transportmitteln 
die  erforderliche  Geschwindigkeit  der  Bewegung  zu  geben. 
Der  Besuch  des  Marktplatzes  und  der  Geschäfte  gibt  uns 
ein  kleines  Abbild  der  Tolkaemährung  usw.  Durch  den 
Besuch  einer  Fabrik  erhält  das  Kind  im  allgemeinen  eine 
Torsteltung  von  dem  UmwandluDgsprozesse  der  Rohstoffe 
in  Fabrikate.  Diese  wirtEchaftlicben  Yerbältnisse  unserer 
engsten  Heimat  bilden  auf  allen  Stufen  des  geographi- 
sehen  Unterrichte  ein  vorzügliches  Apperzeptionsmaterial, 
das  den  Schüler  zu  der  Erkenntnis  führt,  inwieweit  die 
Heimat  in  ihrer  natürlichen  Ausstattung  das  heimiacbe 
Wirtschaftsleben  beeinflussen  und  eigenartig  gestalten  kann. 
Unter  den  gegenwärtigen  Kulturverhältni^en  ist  die 
Wirtschaftsgeographie  ein  wichtiger  Teil  des  erdkundlichen 
Unterrichts.  Zur  Entwicklung  der  wirtschaftsgeographi- 
schen Begriffe:  Landwirtschaft,  Bergbau,  Industrie,  Ge- 
werbe, Handel  und  Verkehr  usw.  und  zur  Charakteri- 
sierung gewisser  Wirtschaftseinheiten  sind  Erzeugnisse  der 
Roh-  und  Kunstproduktion  erforderlich,  die  im  Welthandel 
als  Ein-  und  Ausfuhrwaren  von  großer  wirtschaftlicher  Be- 
deutung sind.  Neben  dem  geographischen  Material,  was  die 
Heimat  liefert,  ist  außerdem  eine  Produktensammlung, 
bestehend  aus  den  bekanntesten  Bobprodukten  und  Fabri- 
katen, notwendig.  Zur  VeranschaulichUDg  geologischer 
und  mineralogischer  Verhältnisse  müssen  in  der  Mineralieo- 
sammlung  zunächst  Granit,  Porphyr,  Gneis,  Sand,  Kalk- 
stein u.  a.  Oesteinsarten ,  sodann  einige  Abdrücke  von 
Fischen,  von  Pflanzen  und  Blättern,  ferner  Feld-  und 
Rollsteine  eines  nahen  Steinbruchs,  endlich  Brenzen,  Erze, 
Steine,  Erden  und  Salze  vorhanden  sein.  Um  den  Kindern 
klare  Vorstellungen  von  den  Pflanzen  und  ihren  Früchten 
zu  verschaffen,  die  in  fremden  Ländern,  besonders  in 
unseren  Kolonien,  vorkommen,  sind  außer  den  vorhandenen 
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guten  Abbüdnngen  ansUndiadier  Knltaipllanwn  Simm- 
longen  too  aoslindischen  Getreideaiteii,  Südfrüditen,  Ge- 
würzen XL  1.  erforderlichy  wie  sie  f&r  Sdnilen  snssnimen- 
gesteUt  sind  Ton  der  »Linnaeac  zn  Beiiin,  Ton  der 
Schneiderschen  Lehrmitteihmndlnng  in  Leipsig  nnd  n>n 
der  Scfaaofoßsdien  Natnralienhandlnng  in  Meifien.  Olme 
Benatzong  der  Produktensammlong  ist  die  Oestaltong 
eines  anschaulichen  und  erfolgreichen  TTnierridits  in  der 
Wirtschaftsgeographie  ebensowenig  denkbar  wie  die  Er^ 
teiiung  des  natorgeschichüichai  Untenidits  dine  Benntznng 
typischer  Vertreter  aas  den  drei  Nataneichen.  FGr  die 
Magdeburger  Schalen  ist  der  Besnch  Ton  Anlagen,  sofern  sie 
ausländische  Straacher  and  Bäame  enthalten,  Ton  Waldangen 
der  Heimat,  besonders  aber  des  stadtisdien  Gtowidishaases 
im  Friedrich -Wilhelmsgarten  nicht  genug  zu  emj^ahlen. 
Eine  ^eichmäßige  Betrachtang  der  einrolnai  Pflansen- 
grappen  im  (iewächshaase  läßt  das  Kind  erkennen,  wie 
eine  O^end  neben  der  Form  der  Bodengeettltang  and 
der  Wasserrerteilung  hauptsachlich  dorch  die  Pflanzen- 
welt eine  charakteristische  Gestaltang  erfa&lt  (Yegetations- 
formen,  Pflanzenzonen).  Das  Kind  sidit  femer  ein,  wie 
bestimmte  Pflanzenformen  nicht  nar  abhängig  sind  von 
den  Bodenqaalitäten  und  bestimmten  Yerwitterangs- 
Produkten,  sondern  auch  von  bestimmten  klimatischen 
Verhältnissen,  besonders  Wärme,  Feuditigkeit  and  Luft 
betreffend.  Dem  Kinde  kann  somit  veranschaulicht  wer- 
den, wie  ftir  unsere  kältere  gemäßigte  Zone,  in  der  wir 
wohnen,  sommergrüne  Laubholz-  und  immergrüne  Nadel- 
holzwalduDgen  mit  den  durch  die  Kultur  erzeugten 
Pflanzen  des  Landbaus  landschaftlich  diarakteristisch  sind 
(Charakter  der  Länder  und  der  Forstwirtschaft).  Die  immer- 
grünen Laubwälder  unserer  südlichen  G^^gendoi  bilden 
den  Übergang  zu  der  tropischen  Pflanzenwelt  mit  ihren 
Palmen,  Bananen,  baumartigen  Famen  und  OrSsem.  Die 
Pflanzen  unseres  Gewächshauses  charakterisieren  ein  Ver- 
breitungsgebiet, das  vom  Äquator  bis  etwa  zum  46.  Grade 
nördlicher  und  südlicher  Breite  reicht  Durch  den  öfteren 
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Besoch  des  Oewächshaoses  erhalten  die  Eioder  eine  Tor- 
stellaDg  TOD  dem  Beichtam  der  PfluizeDwelt  in  den 
tropiscfaen  Landscluften.  Aach  sind  VenoscbmalichDogs- 
mittel  ans  dem  Tieiieidie,  wie  ein  Stück  ElfeDbein,  eine 
StniiBenfeder,ein Stück Perlmutter(La.wDD8chen8wert  Der 
sveckmäöig  geleitete  Besuch  eines  zoologischen  Gartens, 
wenn  ein  solcher  «m  Orte  oder  in  der  Nähe  ist,  die  Be- 
trachtung gewisser  natomissenschaftlicher  Sammlungen 
des  Hnseoms,  der  Besuch  von  Menagerien,  Eolonial- 
aosstellangen  und  aoderen  ähnlichen  Veranstaltungen,  die 
in  der  QroBstadt  häufig  für  billige  Preise  2u  erreich^i 
sind,  schafft  in  dem  reichen  StoSinaterial  des  geographi- 
schen Unterrichts  Klarheit  and  Oberaicht  Das  Eind  muß 
sowohl  durch  ein  rationelles  Unterrichtsrei&hren  als  auch 
durch  gelegentliche  Bemerkungen,  zu  dem  der  Lehrer 
durch  bestimmte  auSalleode  >  eränderungen  in  der  Witts- 
ruDg,  in  der  Pflanzenwelt,  im  Wirtschaftsleben  usw.  ver- 
anlaßt wird,  zQ  einer  scharfen  Beobachtung  seiner  Um- 
gebung in  Haus  und  Schule,  in  Feld  und  Wald,  in  Stadt 
Qnd  Umgebung  angeleitet  werden.  Schon  eine  Unterrichts- 
stunde auf  dem  Schulhofe  oder  in  einem  botanischen 
Garten  kann  f^r  geographische  Erkenntnisse  Apperzeptions- 
material  liefern. 

Dem  Zwecke  der  mittelbaren  Anschauung  dienen  einei^ 
seits:  Globus,  UodeU,  BeUef,  Wandkarte,  AUas,  Earten- 
skizze,  geographisches  Bild,  Plakate  der  Eisenbahn  sowi« 
diejenigen  der  Dampbchi&hrtsgesellschaften,  Photographien 
der  veischiedensten  Art,  Panoramen,  andrerseits  die  Schilde- 
rungen TOD  Landschaft»-,  Städte-, Völker-oderEulturbildem. 
An  die  Beschaffenheit  eines  geographischen  Lehr-  und 
Lernmittels  sind  drei  Bedingungen  zu  stellen:  1.  es  muß 
den  Anforderungen  genügen,  die  die  Geographie  aU 
Wissenschaft  an  ein  Lehrmittel  stellt;  3.  es  muß  den 
pädagogischen  Forderungen  entsprechen;  und  3.  es 
maß  den  Fortschritten  der  Technik  Rechnung  tragen. 
In  den  Büchern,  welche  die  Methodik  des  gesamten  Tolks- 
scholunterrichts  bezw.  die  Methodik  des  Qeographieunter- 
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richts  behandeln,  finden  wir  ausführliche  Abhandlnngeo 
über  geographische  Lehr-  und  Lernmittel.  Hingewiesen 
sei  auf  Rüde,  »Methodik  des  gesamten  Yolksschulunter* 
richts €,  Oehrig^  »Methodik  des  Volks-  und  Mittelschnl- 
unterrichts« ,  Erdkunde  bearbeitet  von  A.  Bargmann^ 
Anton  Becker^  »Methodik  des  Geographieunterrichts«, 
Korschj  »Methodik  des  geographischen  Unterrichts c,  Hetn- 
rieh  Fiseher^  »Methodik  des  Unterrichts  in  der  Erdkunde«. 
Erwähnt  sei  an  dieser  Stelle  nur  noch  die  Bedeutung  der 
Schilderung  in  Verbindung  mit  Bild,  Karte  u.  a.  Lehr- 
mitteln als  der  Teil  des  Lehrverfahrens,  der  zur  Pflege 
des  ästhetischen  Interesses  wesentlich  beitragen  kann. 

Besondere  Beachtung  zum  Zweck  der  Schilderung 
fremder  geographischer  Objekte  verdienen  unter  den  geo* 
graphischen  Lehrmitteln  gute  Landkarten  und  Typen- 
bilder, die  sog.  geographischen  Charakterbilder,  welche 
typische  Erscheinungen  und  Verhältnisse  der  Landschaften 
darstellen.  Wir  besitzen  solche  in  reicher  Auswahl  von 
Hölxel^  Lehmann,  Kirchhoff  und  Supan^  von  Oeisibeck 
und  Engleder^  Esrhner,  Dr.  Wünsc?ie^  Fritxsche  -  Jakobi 
und  anderen.  Ein  Bild  kann  nur  einen  charakteristischen 
Moment  aus  der  Landschaft  herausheben  und  diesen  ver- 
anschaulichen. Die  Schilderung  dieser  charakteristischen 
Darstellung  ist  eine  schwere  Aufgabe  für  den  Lehrer. 
Das  Gelingen  hängt  ab  von  der  klaren  Darstellung  der 
charakteristischen  Verhältnisse  in  dem  Bilde  selbst,  von 
der  sprachlich -stilistischen  Gewandtheit  und  von  dem 
Grade  des  ästhetischen  Gefühls  seitens  des  Lehrers.  Die 
Schilderung  darf  nicht  aus  Phrasen  bestehen,  die  nur  die 
einzelnen  Merkmale  zusammenhangslos  wiedergeben,  son- 
dern die  einzelnen  Momente,  die  Glieder  der  Landschaft, 
müssen  als  Glieder  eines  Verhältnisses  aufgefaßt  werden, 
deren  Anschauen  in  dem  Betrachtenden  das  Gefühl  des 
Gefallens  oder  Mißfallens  hervorruft  »Die  wichtigsten 
Momente,  die  der  Maler  im  Bilde  festhält,  die  Zeitpunkte, 
in  denen  aus  der  Fülle  des  Details  sichtbar  und  fühlbar 
sich   die  Grundzüge  einer  Landschaft  herausheben,  sind 
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fOr  den  Schilderer  oft  von  großer  Bedeutung,  weil  die 
klare  Erkenntnis  der  Naturkräfte,  als  deren  Ausdruck 
sich  die  Iiandsühaft  darstellt,  Vorbedingung  aller  geo- 
graphischen Schilderung  ist«  ^)  Selbstgeschaute  Verhält- 
nisse und  auf  einer  Beise  selbsterlebte  Vorgänge  werden 
sich  am  leichtesten  Bchildem  lassen.  Sollte  der  Lehrer 
die  Fähigkeit,  Landschaften  zu  schildern,  nicht  besitzen, 
BO  empfiehlt  es  sich,  gedruckte  Schilderungen,  sofern  sie 
der  Fassungskraft  der  Schüler  entsprechen  und  einfache 
VerhältnlBse  darstellen,  in  einzelnen  Fällen  vorzulesen. 
Auch  unsere  Lesebücher  sollten  gute  Schilderungen  aus 
dem  Natur-  und  Volksleben  in  reichem  Maße  enthalten. 
Zur  Auffassung  der  kausalen  und  ästhetischen  Ver- 
hältnisse der  Landschaften,  wie  dieselben  im  Lehrplane 
bezeichnet  worden  sind,  gehört  die  methodische  Einführung 
in  das  Verständnis  besonders  der  physikalischen  Land- 
karten. Zur  Veranschaulichang  der  Verhaltnisse  aus  der 
KUmalehre,  aus  der  Pflanzen-,  Tier-  und  Kulturgeographie 
besitzen  wir  entsprechende  Karten  selbst  in  den  neuea 
Auflagen  der  Volksschulatlanten  von  Lange- Diercke,  von 
Pokk  und  Brusl  (Berliner  Schulatias),  von  Bellardi  (Ber- 
liner Schulatlaa),  von  Diercke  (Atlas  für  Eambui^er 
Schulen),  von  Debes  u.  a.  Als  Wandkarten  mögen  zur 
Benutzung  für  den  kulturgeographischen  Onlerhcht  emp- 
fohlen sein  >fVanx  Bambergs  Wandkarte  zur  Kultur-, 
Handels-  und  Wirtschaftsgeographie  von  Deutschland  und 
seinen  Nacbbargebieten«;  außerdem  *Andresen  und  Bnüm, 
geographisch -statistische  Karten  von  Deutschland«.  Der 
Preis  jeder  Karte  beträgt  3  Mark.  Erschienen  sind  die 
Sprachen-,  Konfessions-,  Geologie-,  Regen-  und  Temperatnr- 
karte;  in  Vorbereitung  befinden  sich  die  Karten  über 
Volksdichtigkeit,  Bergbau  und  Industrie,  Wein-  und 
Hopfeobau,  Tabaks-  und  Flachsbau  und  Fruchtbarkeit 
Die  Karten  stehen  in  einem  gewissen  Zusammenhange 
mit  der  Taterländiscbeo  Erdkunde  von  Harms,    unsere 

>)  BtOur,  HsUiodik  du  OoognpbieQDtomobta,  B.  47. 
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kartographischen  Yerlagsanstalten  haben  sidi  in  den 
letzten  Jahren  eifrig  bemüht,  gute  gec^iaphisdie  Lehm 
mittel  wie  Karten,  die  die  Erdoberfläche  durch  leidit 
unterscheidbare  Farbenschichten  plastisch  daistellen,  land- 
schaftliche Wandbilder,  Reliefs  usw.  herzustellen,  um  die 
Einführung  in  das  Kartenverständnis  zu  ermöglidien;  selbst 
in  kleinen  Schulatlanten  finden  wir  zweckentsprechende 
Blätter  zur  Einführung  in  das  Kartenyerständnis.  Nur 
eine  kurze  Ausführung  bez.  dieses  wichtigen  Punktea 
im  Lehrverfahren  sei  gestattet  Damit  die  Ejnder  die 
Skizzen  der  Einführungskarten  verstehen,  muß  zu« 
nächst  mit  der  Schulstube  und  ihren  Geräten  begonnen 
werden.  Den  Eindem  muß  gezeigt  werden,  wie  an- 
geschaute und  gezeichnete  Dinge  von  oben  gesehen, 
aus  der  Vogelschau,  als  Planzeichnung  aussehen.  Dann 
werden  Schulhaus  und  Schulhof  behandelt,  erst  als  An- 
sicht, dann  als  Plan.  Dabei  werden  die  Kinder,  welche 
die  einzelnen  Dimensionen  ausmessen,  mit  der  Ver- 
schiedenheit des  Maßstabes  bekannt  Mit  der  Her- 
stellung dieser  Planzeichnung  beginnt  das  Karten- 
lesen.  Nunmehr  wird  der  anstoßende  Platz  oder  ein 
Teil  der  Straße  mit  den  wichtigsten  Gebäuden,  dann  ein 
größerer  Teil  der  Stadt  in  den  Plan  mit  eingezeichnet, 
wobei  der  Maßstab  wieder  im  bestimmten  Verhältnis  ver- 
kleinert  wird  (Berliner  Schulatlas  von  Pohle  und  Brust). 
Die  Flanzeicbnnng  findet  erst  dann  statt,  nachdem  sich 
die  Kinder  von  diesen  neuen  geographischen  Erscheinungen 
durch  sinnliche  Wahrnehmung  klare  Vorstellungen  ge* 
bildet  haben.  Die  Einführungskarten  der  Atlanten  bringen 
nun  das  Landschaftsbild,  welches  die  kleine  Stadt 
oder  einen  Stadtteil  umgibt,  und  die  Planzeichnung  geht 
in  die  Oeländezeichnung  über,  wobei  die  übliche 
Schraffierung  angewendet  wird.  Es  empfiehlt  sich,  ge- 
wisse charakteristische  typische  Objekte  der  Heimat,  die 
von  den. Kindern  aufgesucht  und  dann  im  Unterridite 
besprochen  worden  sind,  in  nassem  Sand  oder  Ton  nach- 
zubilden..    So   müssen    Naturobjekte,   Belief,  Bild    und 
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Heimatkarte  zusamoien wirken,  um  eine  klare  AoSassung 
der  Kartenelemonte  seitens  der  Kinder  zu  ermöglichen. 
Besonders  wichtig  eind  ein  Relief  and  eine  genaue 
Karte  des  Scbulortes  und  seiner  nächsten  Um- 
gebung. Die  Hauptformen  der  Erdoberfläche,  die  in  der 
Heimat  nicht  vertreten  sind,  wie  Wüste  mit  Oase,  Delta, 
Hochgebirge  usw.,  sind  in  den  Atlanten  auf  idealen  An- 
sichten und  Eartenbildem  zur  Darstellung  gebracht,  die 
im  späteren  geographischen  Unterrichte  an  geeigneter 
Stelle  verwendet  werden,  wobei  immer  wieder  auf  die 
Anschauung  ähnlicher  Natnrobjekte  der  Heimat  hin- 
gewieeen  werden  muß.  Als  Typenrelief  kann  verwertet 
werden  F.  Kindls  »Hauptfonnen  der  Erdoberfläche«  (Berlin- 
Steglitz,  Preis  10  Mark).  Im  fortschreitenden  unterrichte 
sind  nun  die  typischen  Landschaftsbilder  und  die  Reliefs, 
soweit  solche  vorbanden  sind,  zu  benutzen  (Heilniann, 
Der  Harz.  Rbeinbach,  Stumm,  Preis  40  Mark.  —  Relief- 
karte vom  Harz,  von  Deutschland  von  F.  Kindi,  Berlin- 
Steglitz.  —  Zn  empfehlen  ist  der  Thüringer  Relief-Verlag 
von  Ivthof,  Apolda,  Gebr.  Dom :  Belief  vom  Harz,  Preis 
35  Mark,  Thüringer  "Wald,  Preis  25  Mark,  KyfFhäuser, 
Preis  13  Mark,  von  Europa,  Preis  50  Mark,  Palästina, 
Preis  36  Mark  u.  a.;  Heimatreliefe  von  Weimar,  Erfurt, 
Lauscha  u.  a.  Über  die  Verwendung  von  Reliefs  im 
Unterricht  siehe  Artikel  >Reliefkarten>  in  Prof.  Beins  Hand- 
buch der  Pädagogik.)  Je  mehr  das  Typische  erkannt  wird, 
um  80  mehr  wird  der  Zögling  unter  den  Zeichen  und 
Signaturen  der  Karte  sich  die  geographischen  Objekte 
vorstellen  können.  Damit  ist  die  Einführung  in  das 
Kartenveistandnia  noch  nicht  abgeschlossen.  Die  Kinder 
müssen  femer  aus  der  Karte  den  Aufbau  der  orographi- 
sehen  und  hydrographischen  Verhältnisse  eines  Erdraumea 
erkennen.  So  müssen  sie  auf  Omnd  der  Karte  Einsicht 
erhalten  von  der  Anordnung  des  Tieflandes  mit  seinen 
Landrücken,  Stromgebieten,  Mooren  und  Marschen,  der 
Tafelländer  mit  den  abgrenzenden  Randgebirgen,  der 
Hochgebirgemasaen  nsw.    Die  Kinder  müssen  dann  von 
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der  Karte  aus  schließen  können  auf  den  Anbau  und  die 
Fruchtbarkeit  des  Bodens,  auf  die  Zugänglichkeit  und 
Wegsamkeit  der  Länder  bezüglich  der  Besiedelung,  des 
Handels  und  Verkehrs  usw.  Die  größere  oder  geringere 
Fähigkeit,  aus  einer  Karte  viel  geographisches  Material 
herauslesen  zu  können,  richtet  sich  nach  der  Intelligenz 
des  Zöglings  sowie  nach  der  Ausführung  der  Karten. 

Die  vorstehenden  Ausführungen  sollen  die  Methodik 
des  geographischen  Unterrichts  in  keiner  Weise  er- 
schöpfend behandeln;  sie  haben  nur  den  Zweck,  auf  die- 
jenigen wichtigen  Gesichtspunkte  des  Oeographieunterrichts 
hinzuweisen,  die  nach  den  Forderungen  der  modernen 
Geographie  und  Pädagogik  in  der  Aufstellung  des  Lehr- 
plans und  im  Lehrverfahren  beachtet  werden  müssen,  um 
als  Disziplin  in  entsprechendem  Maße  zur  Erreichung  des 
Unterrichts-  und  Erziehungsziels  beitragen  zu  können. 
Sollten  diese  Ausführungen  zugleich  Anregungen  geben 
zur  weiteren  Ausgestaltung  des  erdkundlichen  Unterrichts 
besonders  auf  dem  Gebiete  der  Kultur-  bezw.  Wirtschafts- 
geographie, so  hätte  der  Yerfasser  seine  Absicht  erreicht 
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hundert   35  Pf. 

36.  P^rez,  Bemard,  Die  Anfiinge  des  kindl.  Seelenlebens.   2.  Aufl.   60  Pt 

37.  Bergemann,  Dr.  P.,   Zur  Schulbibelfrage.    Eine  historisch -kiitiBclid 
Untersuchung.    50  PL 

38.  Schullerus,   Dr.  Adolf,   Bemerkungen   zur  Schweizer  FamilienbibeL 
Ein  Beitrag  zur  Schulbibelfrage.    20  Pf. 

39.  Staude,  Das  Antworten  d.  Schüler  i.  Lichte  d.  PsychoL  2.  Aufl.   25  FL 

40.  Tews,  VolksbibHotheken.    20  Pf. 

41.  Eeferstein,  Dr.  Horst,  E.  Moritz  Arndt  als  Pädagc^.    75  Pf. 

42.  Geh m lieh,  Dr.  E.,  Erziehung  und  Unterricht  im  18.  Jahrhundert  na^ 
Salzmanns  Roman  Karl  r.  Earlsberg.     50  Pf. 

43.  Fack,  M.,  Die  Behandlung  stotternder  Schüler.    2.  Aufl.    30  Pf. 

44.  Ufer,  Chr.,  Wie  unterscheiden  sich  gesunde  und   krankhafte  Gebiet» 
zustände  beim  Kinde?    2.  Aufl.    35  PL 

45.  Beyer,  0.  W.,  Ein  Jahrbuch  des  franz.  Yolksschulwesens.     20  FL 

46.  Lehmhaus,  Fritz,  Die  Vorschule.    40  Pf. 

47.  Wen  dt,  Otto,  Der  neusprachliche  Unterr.  im  Lichte  der  neuen  Lefal^ 
nUüie  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen.    30  Ff. 

48.  Lange,  Dr.  K.,  Rückblicke  auf  die  Stuttgarter  Lehrer  Versammlung.  30  PI 

49.  Busse,  H.,  Beiträge  zur  Pflege  des  ästhetischen  Gefühls.    40  FL 

50.  Keferstein,    Dr.  H.,    Gemeinsame  Lebensaufgaben,    Intereesen    and 
wissenschaftliche  Grundlagen  von  Kirche  und  Schule.    40  Pf. 

51.  Flügel,  0.,    Die  Religionsphilosophie  in  der  Schule  Herbarts.    50  PL 

52.  Schnitze,  0.,  Zur  Behandlung  deutscher  Gedichte.    35  PL 

53.  Tews,  J,  Soziale  Streiflichter.    30  PL 

54.  Göring,  Dr.  Hugo,  Bühnentalente  unter  den  Kindern.    20  PL 

55.  Kef  er  stein,  Dr.  H.,  Aufgaben  der  Schule  in  Beziehung  auf  das  soiial- 
politische    Leben.    2.  Aufl.    50  PL 

56.  Steinmetz,  Th.,  Die  Herzogin  Dorothea  Maria  von  Weimar  nnd  ihre 
Beziehungen  zu  Ratke  und  zu  seiner  Lehrart.    50  Pf. 

57.  Janke,  0.,  Die  Gesundheitslehre  im  Lesebuch.    60  Pf. 

58.  Sallwürk,  Dr.  E.  von.  Die  formalen  Aufgaben  des  deutschen  ünte^ 
richts.    1  M. 

59.  Zange,  F.,  Das  Leben  Jesu  im  Unterr.  d.  höh.  Schulen.    50  FL 

60.  Bär,  A.,  Hilfsmittel  für  den  Staats-  u,  gesellschaftskundL  Untenidit 
I.  Heeresverfassungen.     1  M  20  Pf. 

61.  Mittenzwey,  L.,  Pflege  der  Individualität  i.  d.  Schule.  2.  Aufl.  75  Ff. 

62.  Ufer,  Chr.,  Ober  Sinnestypen  und  verwandte  Erscheinungen.     40  PL 
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63.  Wilk,  Die  Synthese  im  natarkandlichen  Unterricht.    60  Pf. 

64.  Schlegel»  Die  Ermittelung  der  Unterrichtsergebnisse.    45  Pf, 

65.  Schleichert,  Exper.  u.  Beobacht.  im  botan.  Unterricht.    20  Pf. 

66.  Sallwürk,  Dr.  £.  v.,  Arbeitskunde  im  natorw.  Unterricht.    80  Pf. 

67.  Fitigel,  0.,  Über  das  Selbstgefühl.    Ein  Vortrag.    30  Pf. 

68.  Beyer,  Dr.  0.  W.,  Die  erziehliche  Bedeutung  d.  Schulgartens.  30  Pf. 

69.  Hitschmann,  Fr.,  Über  die  Prinzipien  der  Blindenpädagogik.   20  Pf. 

70.  Linz,  F.,  Zur  Tradition  u.  Beform  des  französ.  Unterrichts.   1  M  20  Pf. 

71.  Tr tiper,  J.,  Zur  Pädagogischen  Pathologie  und  Therapie.    60  PL 

72.  Kirst,  A.,  Das  Lebensbild  Jesu  auf  der  Oberstufe.    40  Pf. 

73.  Tews,  J.,  Kinderarbeit.    20  Pf. 

74  Mann,  Fr.,  Die  soziale  Grundlage  Ton  Pestalozzis  Pädagogik.   25  PL 

75.  Kipping,  Wort  und  Wortinhalt.    30  PL 

76.  Andreae,  Über  die  Faulheit    2.  Aufl.    60  PL 

77.  Fritzsche,  Die  Grestalt.  d.  Systemstufen  im  Greschichtsunterr.    50  PL 
7a  Bliedner,  SchiUer.    80  Pf. 

70.  Keferstein,  Ridi.  Rothe  als  Pädagog  und  Sozialpolitiker.    1  M. 

80.  Thieme,  Über  Volksetymologie  in  der  Volksschule.    25  PL 

81.  Hiemesch,  Die  Willensbildung.    60  Pf. 

82.  Flfigel,  Der  Rationalismus  in  Herbarts  Pädagogik.    50  PL 

83.  Sachse,  Bie  Ltige  und  die  sittlichen  Ideen.    20  Pf. 

84.  Reu  kauf,  Dr.  A.,  Leseabende  im  Dienste  der  Erziehung.    60  Pf« 

85.  Beyer,  0.  W.,  Zur  Geschichte  des  Zillerschen  Seminars.    2  M. 

86.  Ufer,  Chr.,  Durch  welche  Mittel  steuert  der  Lehrer  aufserhalb  dar 
Schulzeit  den  sittlichen  Gefahren  d.  heran  wachs.  Jugend?  5.  Aufl.  40  PL 

87.  Tews,  J.,  Das  Volksschulwesen  in  d.  gr.  Städten  Deutschlands.   dO  PL 

88.  Janke,  0.,   Die  Schäden  der  gewerblichen  und  landwirtschaftUdheD 
Kinderarbeit.    60  PL 

89.  Foltz,  0.,  Die  Phantasie  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  höheren  Geistea- 
tätigkeiten.    40  Pf. 

90.  Fick,  Über  den  Schlaf.    70  PL 

91.  Keferstein,   Dr.  H.,   Zur  Erinnerung  an  Philipp  Melanchthon  all 
Praeoeptor  Grermaniae.    70  Pf. 

92.  Staude,  P.,  Über  Belehrungen  im  Anschl.  an  d.  deutsch.  Aufsats.  40  Pf. 

93.  Keferstein,  Dr.  H.,  Zur  Frage  des  Egoismus.    50  PL 

94.  Fritzsche,  Präp.  zur  Geschidite  des  groÜBen  Kurftirsten.    60  PL 

95.  Schlegel,  Quellen  der  Berufsfreudigkeit    20  PL 

96.  Schleichert,  Die  Volkswirtschaft!.  Elementarkenntnisse  im  Rahmen 
d^r  jetzigen  Lehrpläne  der  Volksschule.    70  Pf. 

97.  Schullerus,  Zur  Methodik  d.  deutsch.  GrammatikunterrichtB.  (U.d.Pr.) 

98.  Staude,  Lehrbeispiele  ftir  den  Deutschunterr.  nach  der  Fibel   yoo 
Heinemann  und  Schröder.     60  Pf.    2.  Heft  s.  Heft  192. 

99.  Hollkamm,  Die  Streitfragen  des  Schreiblese-Unterrichts.    40  PL 

100.  Muthesius,  K.,  Schillers  Briefe  tiber  die  ästhetische  Endehnng  dea 
Menschen.    1  M. 

101.  Bär,  A.,  Hilfsmittel  L  d.  Staats-  und  gesellschaftskundl.  Unterrieht. 
IT.  Kapital    1  M. 

102.  Gille,  Bildung  und  Bedeutung  des  sittlichen  Urteils.    30  Pf. 

103.  Schulze,  0.,  Beruf  und  Berufswahl.    30  PL 
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104.  Wittmann,  H.,  Das  Sprechen  in  der  Schule.    20  Fi 

105.  Moses,  J.,  Vom  Seelenbinnenleben  der  Kinder.    20  Ff. 

106.  Lobsien,  Das  Censieren.    25  Pf. 

107.  Bauer,  Wohlanständiffkeitslehre.    20  Pf. 

108.  FritzBche,  B.,  Die  Verwertong  der  Bürgerkonde.    50  FL 

109.  Sieler,   Dr.  A.,   Die  Pädagogik  als  angewandte  Ethik  ond  Paycho- 
logie.    60  Pf. 

110.  Honke,  Jolius  Friedrich  Eduard  Beneke.    30  Ff. 

111.  Lobsien,  M.,  Die  mech.  Leseechwierigkeit  der  SchriftxeiGheo.  80  PI 

112.  Bliedner,  Dr.  k.,  Zur  Erinnerung  an  Karl  Volkmar  Stoy.   25  Pf. 

113.  K.  H,  Gedanken  beim  Schulanfang.    20  Pf. 

114.  Schulse,    Otto,   A.  H.  Franckes  P&dagogik.     Ein   Gedenkblatt  nr 
200j&hr.  Jubelfeier  der  Franckeechen  Stiftungen,  16d8A89a    80  PI 

115.  NiehuB,  F.,  Über  einige  Mängel  in  der  Bechenfertigkait  bei  der  am 
der  Schulpflicht  entlassenen   Jugend.    40  Ff. 

116.  Kirst,  A.,  Präparationen  zu  zwanzig  Hey'schen  Fkbeln.  5.  Aufl.    1  IL 

117.  Grosse,  H.,  Chr.  Fr.  D.  Schubart  als  Schulmann.    1  M  30  FL 

118.  Sellmann,  A.,  Caspar  Domau.    80  Pf. 

119.  Grofskopf,  A.,  Sagenbildung  im  Geschichtsunterricht    30  FL 

120.  Gehmlich,  Dr.  Ernst,  Der  GefBhlsinhalt  der  Sprache.     1  M. 

121.  Eeferstein  Dr.  Horst,  Volksbildung  und  Volksbildner.    60  FL 

122.  Armstroff,  W.,  Schule  und  Haus  in  ihrem  Verhältnis  lu  einandv 
beim  Werke  der  Jugenderziehung.    4.  Aufl.    50  Pt 

123.  Jung,  W..  Haushaltungsunterridit  in  der  Mädchen- Volksschule.  50  FL 

124.  Sallwflrk,  Dr.  £.   von,    Wissenschaft,   Kunst  und   Praxis  dea   Er- 
ziehers.   50  Pf. 

125.  Flflgel,  0.,  Über  die  persönUche   Unsterblichkeit    3.  Aufl.    40  Pf • 

126.  Zange,  Prof.  Dr.  F.,  Das  Kreuz  im  Erl&sungsplane  Jesu.    60  FL 

127.  Lobsien,  M.,  Unterricht  und  Ermüdung.     1  M. 

128.  Sehn ej er,  F.,  Persönl.  Erinnerungen  an  Heinrich  Schanmberger.  30  FL 

129.  Schab,  B.,  Herbarts  Ethik  und  das  moderne  Drama.    25  Pf. 

130.  Grosse,  H.,  Thomas  Platter  als  Schulmann.    40  Ff. 

131.  Kohlstock,  K.,  Eine  Schülerreise.    60  PL 

132«  Dost,  cand.  phil.  M.,  Die  psychologische  und  praktische  Bedeutong  dea 
Comenius  und  Basedow  in  Didactica  ma^n^a  und  Elementarwerk.   50  FL 

133.  Boden  stein,  K.,  Das  Ehrgefühl  der  Kinder.    65  Fl 

134.  Gille,  Bektor,  Die  didaktischen  ImperatiTe  A.  Diesterwegs  im  Lidita 
der  Herbartscben   Psychologie.     50  Pf. 

135.  Honke,  J.,  Geschichte  und  Ethik  in  ihrem  Verhältnis  zueinander«  60  FL 

136.  Staude,  P.,  Die  einheiÜ.  Gestaltung  des  kindl.  Gedankenkreiaas.  75  FL 

137.  Muthesius,  K.,  Die  Spiele  der  Menschen.    50  Pf. 

138.  Schoen,  Lic.  theol.  H.,   Traditionelle  Lieder  und  Spiele  der  yn^bffi 
und  Mädchen  zu  Nazareth.    50  Pf. 

139.  Schmidt,  M.,  Sünden  unseres  Zeichenunterrichts.    30  PL 

140.  Tews,  J.,  Sozialpädagogische  Beformen.     30  PL 

141.  Sieler,   Dr.  A.,  Persönlichkeit  und  Methode  in  ihrer  Bedeutong  fttr 
den  Gesamterfolg  des  Unterrichts.    60  Pf. 

142.  Linde,    F.,    Die   Onomatik,    ein  notwendiger   Zweig  dee   deatidMD 
Sprachunterrichts.    65  Pf. 
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143.  Lehmann,  0.,  Verlassene  Wohnstfttten.    40  Pf. 

144.  Winzer  H.,  Die  Bedeutung  der  Heimat    20  Pf. 

145.  Bliedner,  Dr.  A.,  Das  Jas  und  die  Schule.    30  Pf. 

146.  Eirst,    A.,  Bückerts  nationale  und  p&dagogische  Bedeutung.    50  Pf. 

147.  SallwOrk,  Dr.  £.  Ton,  Interesse  und  Handeln  bei  Herbart    20  Pf. 

148.  Honke,  J.,  Über  die  Pflege  monarch.  Gesinnung  im  Unterricht  40  Pf. 

149.  Groth,  H.  H.,  Deutungen  naturwissensch.  Beformbestrebungen.   40  Pf. 

150.  Bude,  A.,  Der  Hypnotismus  und  seine  Bedeutung,  namentlich  die 
pädagogische.    2.  Aufl.    90  Pf. 

151.  Sallwflrk,  Dr.  E.  ron,  Di?inität  u.  Moralitftt  in  d.  Erziehung.  50  Pf. 

152.  Staude,  P.,  Über  die  pädagog#  Bedeutung  der  alttestamenÜidMn 
Quellenschriften.    30  Pt. 

153.  Berndt,  Job.,  Zur  Beform  des  evangelischen  Beligionsanterrichts 
vom  Standpunkte  der  neueren  Theologie.    40  Pf. 

154.  Eirst,  A.,  Gewinnung  d.  Eupfers  u.  Silbers  im  Mansfeldschen.  60  PI 

155.  Sachse,  E.,  EinfluTs  des  Gedankenkreises  auf  den  Charakter.    45  Pf. 

156.  Stahl,  Verteilung  des  mathematisch  -  geogr.  Stoffes  auf  eine  acht- 
klassige  Schule.    25  Pf. 

157.  Thieme,  P.,  Eulturdenkm&ler  in  der  Muttersprache  ffir  den  Unter- 
richt in  den  mittleren  Schuljahren.    1  M  20  Pf. 

158.  Böringer,  Friedr.,  Frage  und  Antwort.  Eine  psychologische  Be* 
trachtung.    35  Pf. 

159.  Okanowitsch,  Dr.  Steph.  M.,  Interesse  n.  Selbsttätigkeit     20  Pf. 

160.  Mann,  Dr.  Albert,  Staat  und  Bildungswesen  in  ihrem  Verhältnis  zu 
einander  im  Lichte  der  Staatswissenschafb  seit  Wilhelm  v.  Humboldt  1  M. 

161.  Begener,  Fr.,  Aristoteles  als  Psychologe.    80  Pf. 

162.  Göring,  Hugo,  Euno  Fischer  als  Literarhistoriker.  I.    45  Pf. 

163.  Foltz,  0.,  Über  den  Wert  des  Schönen.    25  Pf. 

164.  Sallwfirk,  Dr.  E.  von,  Helene  Eeller.    20  Pf. 

165.  Schöne,  Dr.,  Der  Stundenplan  und  seine  Bedeutung  für  Schule 
und  Haus.    50  Pf. 

166.  Zeissig,  E.,  Der  Dreibund  von  Formenkunde,  2ieichnen  und  Hand- 
fertigkeitsnnterricht  in  der  Volksschule.  Mit  einem  Vorwort  von  Prof. 
Dr.  0.  Willmann-Prag.    65  Pf. 

167.  Flügel,  0.,  Über  das  Absolute  in  den  ästhetischen  Urteilen.   40  Yt 

168.  Grosskopf,  Alfred,  Der  letzte  Sturm  und  Drang  der  deutschen 
Literatur,  insbesondere  die  moderne  Lyrik.    40  Pf. 

169.  Fritzsche,  B.,  Die  neuen  Bahnen  des  erdkundlichen  Unterrichts. 
Streitfragen  aus  alter  und  neuer  2ieit.    1  M  50  Pf. 

170.  Schleinitz,  Dr.  phil.  Otto,  Darstellung  der  Herbartschen  Inter- 
essenlehre.   45  Pf. 

171.  Lembke,  Fr.,  Die  LQge  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
Volksschulerziehnng.    65  Pf. 

172.  Förster,  Fr.,  Der  Unterricht  in  der  deutschen  Bechtschreibunff 
vom  Standpunkte  der  Herbartschen  Psychologie  aus  betrachtet    50  PI 

173.  Tews,  J.,  Eonfession,  Schulbildung  und  Erwerbstätigkeit    25  Pf. 

174.  Peper,  Wilhelm,  Über  ästhetisches  Sehen.     70  Pf. 

175.  Pflugk,  Gustav,  Die  Übertreibung  im  sprachlichen  Ausdruck.    30  Pf. 

176.  Eismann,  0.,  Der  israelitische  Prophetismus  in  der  Volksschule.  30  Pf. 
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177.  Schreiber,  Heinr.,  ünnatar  im  heat  Gesangnntarndii.    30  Ft 

178.  Schmieder,  Arno,  Anregaogen  sar  psychologiadien  Batnchtuig  der 
Sprache.    50  Pf. 

179.  Hörn,  Kleine  Schalgemeinden  and  kleine  Sdralen.    20  Pf. 

180.  Bötte,  Dr.  W.,   Wert  and  Schnoikea  der  Anwendang  der  Formal- 
Btofen.    35  Pf. 

181.  Noth,  Erweiterung  —  Beechrfinkong,  Auedehnung  —  Verti^iuig  das 
Lehrstoffes.    Ein  &itrag  au  einer  noch  nicht  geldstm  Frage.     1  M. 

182.  Das  preab.  Fürsorge-Erziehungsgeeeti  unter  beoonderer  Berfieknchtig. 
der  den  Lehrerstand  interessierenden  Gesichtspankte.  Tortrag.    20  FL 

183.  Siebert,   Dr.  A.,   Anthropologie  und  Beligion   in  ihrem  VeriuUtDis 
zu  einander.    20  Pf.  [armen  Laaarua.    30  PI 

184.  Dressler,   Oedanken  über  das  Gleichnis  Tom  reiohen  Manna  oad 

185.  Kef  er  stein,  Dr.  Horst,  Ziele  und  Aufgaben  einea  nattonalen  Kinde^ 
und  Jugendschatz -Vereins.    40  Pf. 

186.  Bötte,  Dr.   Werner,  Die  Gerechtigkeit   des  Lehrers   gegeo  seine 
Schaler.    35  Pf. 

187.  Schabert,  Rektor  C,  Die  Schülerbibliothek  im  Lehrplan.    25  Pt 

188.  Winter,  Dr.  jar.  Paul,  Die  Schadensersatzpflicht,  mabeeondera  die 
Haftpflicht  der  Lehrer  nach  dem  neuen  bürgerlichen  Becht    40  Pf. 

189.  Muthesius,  K.,  Schulaufsicht  und  Lehrerbildung.    70  FL 

190.  Lobslen,  M.,  Über  den  relativen  Wert  versch.  Sinneetypen.     30  PL 

191.  Schramm,   P.,    Suggestion    und  Hypnose   nach  ihrer  Erseheinug. 
Ursache  und  Wirkung.    80  PL 

192.  Staude,  P.,  Lehrbeispiele  für  den  Deutschunterricht  nach  der  Fibel 
Ton  Heinemann  und  Schröder.    (2.  Heft)    25  Pf.    L  H^  s.  Haft  98. 

193.  Picker,  W.,  Über  Konzentration.  Eine  Lehrplanfrage.    40  PL 

194.  Bornemann,   Dr.  L.,   Dörpfeld  und  Albert  Lange.    Zur  ^«nft^riFg 
in  ihre  Ansichten  üb.  soziale  Frage.   Schule,  Staat  u.  £irche.    45  n 

195.  Lesser,  Dr.,  Die  Schale  und  die  Fremdwörterfrage.    25  PL 

196.  Weise,  B.,  Die  Fürsorge  d.  Volksschule  für  ihre  nioht  achwachaiimigeB 
Nachzügler.    45  Pf. 

197.  Staude,  P.,  Zar  Deutung  d.  Gleielmisreden  Jesu  in  neuerer  Zeit  25  FL 

198.  Schaefer,  E.,  Die  Bedeutung  der  Schülerbibliotheken.    90  FL 

199.  Sallwürk,  Dr.  £.  Ton,  Streifzüge  zur  Jugendgesohichte  Joh.  F^.  Her- 
harte.    60  PL 

200.  S  i  e  b  e  r  t ,  Dr.  0. ,  Entwickelungsgesohichte  d.  Menachengeedüedita.  25  FL 

201.  Schleiohert,  F.,  Zar  Pflege  d.  ästhet  Interesses  i.  d.  Schule.    25  FL 

202.  Mollberg,  Dr.  A.,  Ein  Stück  Schulleben.    40  PL 

203.  Bichter,  0.,  Die  nationale  Bewegung  und  das  Problem  der  aationalfln 
Erziehung  in  der  deutschen  Gegenwart    1  M  30  Pf . 

204.  Gille,   Gerb.,   Die  absolute  GewiliBheit  und  Allgemeingütigkeit  dar 
sittl.  Stammuiteile.    30  PL 

205.  Schmitz,  A.,  Zweck  und  Einrichtung  der  Hilfsschulen.    30  PL 

206.  Grosse,  H.,  Ziele  u.  Wege  weibl.  Bildung  in  Deutschland.    1  M  40  PL 

207.  Bauer,  G.,  Klagen  über  die  nach  der  Schulzeit  herrortretenden  M&Dgel 
der  SchuluDterrichtserfolge.    30  PL 

20a  Busse,  Wer  ist  mein  Führer?    20  Pf. 

209.  Friemel,  Budolf,  Schreiben  und  Schreibnnterricht    40  PL 
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Vorbemerkungen. 


Neben  der  allgemeia  menscJUichen  Pflicht,  sich  seihst 
nach  seinem  Wesen  und  Beinen  Lebensaufgaben  mO^chst 
vollkommen  zu  erkennen,  aber  auch  solcher  ßrkeointnis  ge- 
mäß zu  handeln,  gilt  es  den  mannigfaltigen  besonderen  Be-- 
rnfsaufgaben  gerecht  zu  werden.  Die  Ethik  hat  uns  nicht' 
bloB  mit  den  zentralen  sittlichen  Fonierungen,  -wie  sie  sum- 
mansch  unter  anderem  im  Dekolog  zum  Ansdrnck  kommen,. 
sondern  auch  mit  den  ins  Detail  eingehenden  individuellem 
Yerpflichtungen  bekannt  zu  machen.  Dnd  wir  meinen,  dafi: 
uneer  gesamtes  Kulturleben  sich  in  dem  HaBe  inmier  vor- 
zOglicher  ausgestalten  mflfite,  in  dem  die  Zahl  der  mit  ihren; 
besonderen  Berufsaufgaben  Wohlvertrauten  und  sich  derselben 
TollbewuQtea  immer  mehr  zun&hme.  Die  Unterecheidung- 
zwischen  mSglichst  eng  bemessenem  Mietlingsdienst  und  der 
aus  freiem  Trieb  gewählten  Arb^t  mufi  leider  auch  noch  heut» 
zu  Recht  bestehen.  Indessen  dürfen  wir  dies  nicht  allda 
etwiugem  Mangel  an  gutem  Willen,  mDssen  es  auch  dem 
fehlenden  weiten  Blick  in  so  manches  Arbdtsfeld  znschreiben. 
Es  wOrde  sicher  nicht  blofi  um  die  beruflichen  Erfolge  zahl- 
rddier  Staatsbeamten,  sondern  auch  um  die  sozialen  Zustände 
nach  den  verschiedensten  Seiten  besser  bestellt  sein,  wenn 
jedem  ein  klares  und  rdcbes  Bild  von  seinen  speziellen  Ob- 
liegenheiten vorschwebte.     Dazu   müfite  die  Umschau  unter 
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T)esonder8  vorbildlich  wirkenden  Personen  in  Vergangenheit 
und  Gegenwart  ganz  besonders  beitragen,  denn  »Ein  großes 
Muster  weckt  Nacheiferung  und  gibt  dem  Urteil  höhere  Ge- 
setze«. 

Wir  würden  es  freudig  begrüßen,  wenn  man  innerhalb 
der  Studienprogramme  für  die  gesamte  reifere  Jugend  regel- 
mäßig encyklopädische  Einführungen  in  die  verschiedenen 
'Berufsgebiete  darböte.  Einen  dankenswerten  Beitrag  dazu 
lieferte  unter  anderem  Professor  Paulsen  in  dem  Schluß- 
kapitel  seines  Werks  »Über  deutsches  üniversitätswesen«. 
Er  eröffnet  hier  treffliche  Perspektiven  für  die  einstmaligen 
Vertreter  der  Hauptämter  im  Staate.  Wie  reicher  Gewinn 
für  den  Einzelnen  wie  für  alles  Gemeinschaftsleben  wäre  zu 
gewärtigen,  wenn  statt  bloßer  sunmiarischer  Pflichtgebote  eine 
reich  gegliederte  individualisier^ade  Benifeethik  jedem  ins 
;8chaffende  Leben  ISmaustretenden  an  die  Hand  gegeben,  in 
Serz  und  Gewissen  eingepflanzt  würda 

Im  Juni  1905. 


Der  Vertetser. 


Bei  einer  prüfenden  Umschau  innerhalb  des  gesamten 
ethischen  Forschers  stoßen  wir  anf  der  einen  Seite  auf  eine 
Menge  tief  gehende  Untersuch  un^n,  die  uns  Aber  die  Ziele 
des  moralischen  Handelns,  sowie  Ober  dazu  führende  Mittel 
aufklären  sollen,  auf  der  andern  einen  empfindlichen  Mangel 
an  selbständigem  Nachdenken  Aber  das,  was  wir  in  den  ver- 
schiedensten Lagen  und  Verhältnissen  unsers  Lebens  zu  tun 
imd  zu  lassen  haben.  Wohl  fehlt  es  uns  keineswegs  an 
idealen  Anschauungen  namentlich  Aber  das,  was  wir  dem 
Nächsten  schuldig  sind,  doch  ragen  nicht  wenige  Gebote  so 
weit  Aber  die  wirkliche  moralische  Leistungsfähigkeit  hinaus, 
daß  der  DurchschnitlsmOTSch  kaum  zu  einer  wirklichen  Be- 
folgimg  derselben  gelangt  Man  begnügt  sich  im  groBen 
Ganzen  mit  einer  mehr  oder  minder  gewissenhaften  Befolgung 
moralischer  Forderungen,  wie  solche  zugleich  im  bArgerllchen 
Gesetze  erhoben  werden.  Man  hütet  sich  wohl  vor  grob^i 
Vergehungen,  man  scheut  vor  Handlungen  zurück,  die  mit 
den  allgemeinsten  Begriffen  von  Ehre  kollidieren.  Doch  wird 
sich  schwerlich  leugnen  lassen,  dafi  es  viellach  an  feinerer 
und  schwerere  Opfer  erfordernder  sittlidier  Haltung  gebricht 
Einen  allzu  groBen  Baum  nimmt  unsers  Erachtens  die  RAck- 
sicbt  anf  ein  bloßes  konventionelles  Betragen  namentlich  in 
den  hohem  Kreisen  der  Gesellschaft  ein ;  ee  ist  vielleicht  nicht 
zu  viel  gesagt,  daß  im  allgemeinen  weit  mehr  nach  dem  ge- 
fragt wird,  was  sich  schickt,  was  übli(^  imd  »Sitte«  ist,  alB 
nach  den  wichtigsten  Forderungen  der  Sittenlehre.  Mit  pein- 
licher Genauigkeit  beobachten  Hunderte  aus  der  sogenannten 
besseren  Gesellschaft  die  oft  schon  den  Kleinen  beigebrachten 
K^ebi   des  äußern  Schliffes,   während   sie  die  Beobachtung 


des  vom  ethischen  Standpunkte  aus  Wichtigsten  dahinten 
lassen.  Man  konnte  auch  hier  von  eisern  «Mflckenseigen 
und  Kamele  verschlucken«  reden.  Die  gleichen,  mit  voller 
Sicherheit  in  gesellschaftlichen  Kreisen  auftretenden  Personen, 
die  vermeintlich  ein  tadelloses  Betragen  an  den  Tag  legen, 
machen  sich  bei  näherem  Nachsehen  vielleiclit  der  grCbsten 
Verstoße  gegen  die  nächst  liegenden  allgemein  menschliche 
Pflichten  schuldig. 

Da  meinen  ^^'ir  nun,  daß  es  von  ganz  besonderer  Wichtig- 
keit sei,  den  Versudi  zu  machen,  die  vielfachen  individuellen 
sittlichen  Aufgaben  in  die  verschiedensten  Benifskreise  hinein 
zu  verfolgen.  Denn  gerade  darauf  scheint  es  uns  zur  Her- 
stellung eines  allseitig  durchgebildeten  sittlichen  Lebens  an- 
zukommen, daß  sich  jeder  nach  dem  Clrade  seiner  Einsicht 
ein  mCghcfast  deutliches  Bild  von  den  ihm  speziell  ob- 
liegenden  Aufgaben  schafft 

Woher  ein  solches  Bild  zu  nehmen  sei,  das  muS  uns  in 
der  philosophischen  Sittenlehre  nahe  gelegt  worden  sein. 
Als  maßgebend  treten  uns  im  flbrigen  u.  a.  unsere  Lebens- 
er&hnmg,  das  uns  vor  Augen  stehende  Beispiel,  das  eigne 
Nachdenken,  die  Art  der  uns  zuteil  gewordenen  Belehrungen, 
nicht  am  wenigsten  auch  unsere  Lebensschicksale  entg^en. 
Doch  ist  es  kaum  mOglich,  bis  ins  Einzelne  hinein  zu  be- 
stinmien,  welche  Faktoren  in  erster  Linie  unsere  sittlichen 
Werturteile  beeinfluSten.  Das  Eine  indessen  muß  uns  fest- 
stehen, daß  wir  gegrttndete  Ursache  hat>en,  uns  ein  mCglichst 
vollkommenes  Bild  von  den  ims  obliegenden  Berufsaufgab^i 
zu  entwerfen.  Darüber  bedarf  es  kaum  eines  Wortcß,  daS 
jeder,  alt  und  jung,  Mann  und  Weib,  Fflrst  und  einfacher 
Arbeiter  teils  einen  allgemein  menschlichen,  teils  einen  im 
engem  Sinne  des  Wortes  zu  verwaltenden  Beruf  zu  vertreten 
habe.  Wild  an  solcher  Erkenntnis  und  der  ihr  entsprechenden 
Lebens-  und  Handlungsweise  nicht  ganz  vesentlich  das  OIQck 
wie  der  Einzelnen,  so  der  größeren,  wie  der  kleineren  Ge- 
meinschaften in  Staat  und  Volk  abhAngen?!  Oder  woiuib 
erklären  sich  in  Wahrheit  die  leider  so  zahlreich  hervoi- 
tretenden    Unvollkommenheiten    in    dem   gesamten    sozialai 


KOrper  unsers  Voltes,  wenn  nicht  aus  dem  Uangel  an  Yer- 
st&ndms  für  die  verschiedenen  beruflichen  Aufgaben.  Zum 
Beveis  dafflr  hätte  man  nur  daian  zu  erinnern,  daß  es  erst 
nach  Jahrhunderte  langem  Hingen  der  niederen  StAnde  nach 
einem  menschenwürdigeren  Dasdn  mOg^ch  geworden  ist, 
eine  grOßere  Ausgleichung  in  dem  Genüsse  der  besten  Kidtur- 
gflter  zu  erreichen.  Gerade  in  den  die  Gegenwart  erfüllenden 
sozialen  Efimpfen  tritt  es  uns  deutlich  vor  Augen,  daS  Be- 
nifsaufgaben  der  nach  ihrer  Lebensstellung  bevorzugten  Kreise 
nur  zu  lange  unerkannt  blieben  oder  doch  veniachlSesigt 
wurden.  Ähnliches  wQiden  wir  zu  bemerken  haben,  wena 
wir  u.  a.  die  Haltung  des  Staates  in  der  Wertung  und  &ufiem 
Würdigung  des  gesamten  VolksschullehrerkOrpers  ins  Auge- 
fassen.  Und  wie  viele  HotstSnde  in  dem  gesamten  »Staate 
licdien«  Berufsleben  würden  sich  uns  offenbaren,  wenn  wir 
das  in  der  Berufsethik  zu  Beachtende  zum  Maßstab  des  von 
der  Ethik  Qefoiderteu  nehmen  wollten. 

Es  hängt  sicher  mit  der  mangelhaften  sittlichen  Erziehung, 
die  dem  Volk  gerade  in  dem  reiferen  Alter  zutal  wird,  un- 
mittelbar zusammen,  wenn  wir  so  viele  ohne  klares  Be- 
wußtsein Ober  ihre  BerufspfÜcbten  ins  Leben  hinaustreten 
säien.  Die  im  Ganzen  hermachende  Art  der  sittlichen  Be- 
lehrung kommt  zumeist  daiuuf  hinaus,  m&glichst  allgemein 
gehaltene  moralische  Vorschriften  zu  erteilen.  Unser  Dekalog 
enthJllt  in  großen  Zi^:en  einen  PfUchtenkodex,  der  doch  nur 
die  im  Leben  zu  erfüllenden  Kardinal-Pflichten  umfaBt  Erst 
dann  werden  wir  die  so  wünschenswerten  Fortschritte  auf 
sittlichem  Gebiete  verzeichnen  kOnnen,  wenn  mit  der  »Berufs- 
ethik* voller  Ernst  gemacht  weiden  wird.  Dabei  muß  es  zur 
Bildung  von  eigentlichen  Berufsideolen  kommen.  Eine  matt- 
herzige nnd  vom  wahren  Ziel  weit  abgel^ene  Benifsfühnmg 
wild  uns  in  allen  denjenigen  Kreisen  besonders  miflfallen, 
innerhalb  deren  es  sich  um  die  Erfüllung  hoher  Eultur- 
anfgaben  handelt.  Wie  hoch  sind  wir  beglückt  von  dem 
Bilde  eines  Henschere,  dessen  Prinzip  lautete:  »Ich  bin  der 
erste  Diener  des  Staatee.*  Wie  fühlen  wir  uns  angezogen 
von  dem  Bilde  echter  Mütter,   die   all  ihr  Denken,   Fühlen 
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und  Handeln,  all  ihr  Qenießen,  all  ihr  Lebeneglück  in  der 
£rfQlltmg  ihrer  UutterpfUchten  auclieii.  Wie  erfreuend  ist 
das  Bild  von  einer  Herrin,  die  mit  Hingabe  fflr  dae  gdst%- 
sittliche,  wie  körperliche  Wohl  ihrer  Dienerinnen  Sorge  tarftgt 
Wie  anziehend  aber  auch  das  Bild  des  über  zahlreiche  Hilfe- 
iräfte  gestellten  Fabrikherm  oder  Outsbedtzeis,  der  seinen 
Leuten  einen  möglichst  reiahlidien  Lidm,  eine  menstdüiche 
WohnstÄtte  bietet,  eine  in  rechten  Grenzen  blühende  Ariieils- 
zdt  auferlegt,  gern  ihnen  die  nOtige  Erholung  von  sohwecer 
Arbeit  gönnt,  und  auch  selbst  tßr  ihre  und  der  Ihrigen  Zu- 
kunft Borgt 

Bei  einer  individualisierenden  Ethik  dflrfen  wir  die  Ter- 
schiedenen  Beruf skreise  nicht  ftQgstlich  einschränken  und 
keine  engherzige  Arbeitsteilung  vomehmen;  es  mOssen  vi^ 
mehr  verschiedene  Berufsaufgaben  in  einandergrdfen  nitd 
sich  gegenseitig  unterstützen.  Nicht  zu  rasoh  und  zu  leichtoi 
Sinnes  darf  man  mit  der  Rede  bei  der  Hand  sein:  >Da8  ist 
nicht  meine  Sache,  das  ist  nicht  meines  Amtes.«  Das  aus  der 
Schrift  bekannte  Wort:  >Soll  ich  meines  BrudeiB  Htlter  eein«, 
ötai  dahin  ausgelegt  werden,  daB  leider  eän  lebendiges  Oe- 
meinschaftsgefühl  noch  bei  w^tem  nicht  geuflgend  inneilialb 
unserer  ethischen  Bestrebungen  zur  Geltung  gekommoi  ist 
So  sehr  gewisse  Grenzbestimmungen  fflr  das  Versehai  wioh- 
tiger  Ämter  festzuhalten  sind,  so  wenig  darf  in  klänlicher 
Weise  wenigstens  auf  dem  Gebiete  der  gegeosdtigen  mon- 
liftnhffn  Bildung  dem  einzelnen  seine  Aufgabe  zug^neesen 
weiden.  Es  ist  als  eine  Be^trScbtigung  des  allgemeinei] 
Eultuifortschritts  zu  betrachten,  wenn  eich  nach  dieser  Seite 
kl^nliohe  Menschenm&kelei  brät  macht. 

Einen  hOchst  beachtenswerten  Anhalt  ifir  die  BeurteQmig 
der  Berafsethik  liefert  schon  die  BerofsstatiBtik.  Aus  der> 
selben  gewinnen  wir  einen  Überblick  Aber  die  verULltnis- 
mäSig  am  häufigsten  gew&hlten  Benifsarten,  der  """  zur 
Frage  nadi  den  Hauptureachen  dafOr  Teranlaßt,  sowie  auch 
deren  Beantwortung  an  die  Hand  gibt  Die  siob  hierbei  er- 
gebenden Erfahrungen  liefern  bedeutsame  Winke  ffir  die  Be- 
urteilung der  VoIksmoiaL     Nicht  nur  die  Art  der  Berufs- 
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rnhning ,  auch  schon  die  sich  in  derselben  offenbareDde 
Oesinnimg  darf  als  MaBstab  fflr  die  Durchschnittsmoral  gelten. 
Die  offenkundige  Abnahme  der  Aspiranteu  des  Leh>  und 
Predigtamtes  gibt  wohl  zu  denken. 

Das  erste  und  nichtigst«  Gebiet  von  Berufspflichten  liegt 
uns  im  Familienleben  vor.  Hier  soll  der  erste  Qnind  fflr 
ein  glückliches  oder  doch  befriedigendes,  ja  emporziehendes 
Gemeinschaftsleben  gelegt  werden.  QewiB  eine  hochbedent- 
same  Angelegenheit,  die  ja  auch  wesentlich  in  das  gesamte 
Tolks-  und  Staatsleben  hinOhergreift.  In  der  Familie  ^t 
es  die  Bedingungen  zu  erfüllen,  unter  denen  allein  die  wich- 
tigsten Aufgaben  der  einzelnen  Volker  und  selbst  der  Mensch- 
heit erfüllt  sein  wollen.  Nach  den  verschiedensten  Seten  hin 
sind  hier  die  Eeime  der  menschlichen  Entwicklung  für  die 
Losung  —  wir  kOnnen  getrost  sagen  —  alles  Kulturlebens 
zu  sichern.  Grund  genug,  auf  die  Gestaltung  des  Familien- 
lebens und  insbesondere  der  Familienerziehung  den  höchsten 
■Wert  zu  iBgen.  Welche  sind  nun  wohl  die  ersten  Vor- 
bedingongen,  unter  denen  das  rechte  Familienleben  und  damit 
die  rechte  Familienerziehung  gesichert  werden  kann. 

Da  lenkt  sich  der  Blick  zuerst  auf  den  Beruf  der  Frauen 
als  derjenigen,  denen  die  früheste  Pflege  des  Eindee  auf 
Grund  natürlicher  weiblicher  Gaben  zn  Oberantworten  ist. 
Mag  auch  in  der  G^enwart  wie  schon  seit  Jahren  eine 
starke  Strömung  innerhalb  der  Franenwdt  darauf  gerichtet 
sein,  den  Beruf  des  weiblichen  Geschlechts  mehr  und  mehr 
von  den  natürlichen  Gegebenheiten  abzulenken  und  die  Be- 
Tufsarten  der  beiden  Geschlechter  möglichst  zu  nivellieren, 
indem  unter  anderem  das  Streben  zahlreicher  Frauen  der 
sogenannten  Reformridittmg  selbst  höheren  Büdungszielen 
sich  zuwendet,  so  wird  doch  jeder  gesund  Denkende  die 
Mission  des  weiblichen  Geschlechts  in  engste  Beziehung  zu 
der  von  Gott  gegebenen  weiblichen  Natur  bringen.  Selbst 
zugegeben,  daB  Jungfrauen  und  Frauen  wohl  beßhigt  waren, 
auch  schwierige  wissenschaftliche,  technologische  und  künst- 
lerische Aufgaben  zn  lOsen,  wird  doch  der  Hauptberuf  des 
weibÜdien  Geschlechts  mit  den  ursprünglich  gegebenen  An- 
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lagen  und  Eigenschaften  der  weihlichen  Natur  in  Einklang 
gebracht  werden  müssen.  Von  einer  ungestüm  wdter  um 
sich  greifenden  Bewegung  der  Frauenrechtlerinnen,  weldie 
die  Gefährdung  einer  gesunden  Grundlage  des  Familienlebens 
mit  sich  führen  müfite,  hätte  man  die  bedanerlidisten  Folgen 
für  das  gesamte  Volksl^)en  zu  erwart^L  Hat  doch  jede 
ungesunde  Loslösung  von  dem  natürlichen  Boden  des  Lebens 
Ton  jeher  die  übelsten  Folgen  gezeitigt  Es  konmit  auf  eine 
höchst  bedenkliche  Auflösung  aller  natürlich  gegebenen  so- 
zialen Verhältnisse  hinaus,  wenn  die  natur-  und  vernunft- 
gemäß gestellten  Aufgaben  der  beiden  Geschlechter  durch- 
einander geworfen  werden.  Liegt  es  uns  auch  völlig  fem, 
systematisch  gegen  die  denkbar  beste  geistige  und  sonstige 
Ausbildung  der  Mädchen  und  Frauen  anzugehen,  sowie  den 
Umkreis  ihrer  Betätigungen  zu  schmälern,  so  wird  doch  kaum 
ein  vernünftig  Denkender  und  die  Bedürfnisse  des  (Gemein- 
schaftslebens Überschauender  von  der  Forderung  abgehen, 
daß  die  Frauenbildung  insgesamt  in  erster  Linie  auf  die 
Familien-  und  häuslichen  Pflichten  zu  richten  seL  Dies 
schon  aus  dem  ein^hen  Grunde,  weil  zuerst  ein  fester 
Untergrund  im  Gebiete  »realer«  Lebensaufgaben  zu  leg^ 
ist,  bevor  man  sich  zu  den  höheren  und  höchsten  Kultur^ 
aufgaben  wenden  kann.  Leider  können  wir  uns  nicht  die 
Tatsache  verschweigen,  daß  die  Zahl  derjenigen  weiblichen 
Personen  bedenklich  gestiegen  ist,  die  die  primitivsten  weib- 
lichen Aufgaben  des  Gebarens  und  der  Pflege  der  Neugeborenen 
nur  mit  Widerstreben  auf  sich  ninmit  Wir  können  uns  mit 
dieser  Anklage  auf  das  Urteil  eines  der  größten  Philosophen 
der  Gegenwart,  Eduards  von  Hartmann,  berufen.  Wie  be- 
kanntermaßen ein  sogenanntes  Zweikindersystem  zur  (Geltung 
gekonmien  ist,  findet  man  leider  auch  in  deutsdien  Landen 
auffällig  viele  Familien,  in  denen  der  Kindersegen  nicht  so- 
wohl herbeigewünscht,  als  vielmehr  gemieden  wird.  Ver- 
schiedene Beweggründe  für  eine  solche  Strömung  lassen  sich 
wohl  entdecken.  Der  Hauptgrund  dürfte  indessen  ein  stark 
ausgeprägter  Egoismus  sein.  Wohl  tritt  man  in  die  Ehe, 
Tielleicht  doch   auch  von   gewissen    sinnlich -natürlichen  Li- 
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stinkten  oder  von  den  und  jenen  gesellsehaftlichen  Gesichts- 
punkten geleitet ;  man  scheut  den  Charakter  der  »alten  Jung- 
fer», man  will  etwas  vorstellen  in  der  Gesellschaft  als  Frau 
und  Herrin  eines  Hauswesens:  aber  man  ist  wenig  aufgelegt, 
die  ja  freilich  nicht  zn  leugnenden  Beschwerden  der  Mutter- 
schaft und  alles  dessen,  was  damit  zusammenh&ngt,  mit 
vollem  Bewußtsein,  auch  mit  der  vor  allem  nötigen  Hingabe, 
auf  sieh  zu  nehmen.  Man  scheut  die  Opfer,  die  ja  nament- 
lich mit  der  fröheeten  Pflege  des  Kindes  verbunden  sind. 
Man  mag  nichts  wissen  von  der  Einschränkung  der  bereits 
eingewurzelten  Vergnügungssucht;  man  sucht  sich  info^e- 
dessen  von  mühsamer  Kindheitspflege  auf  jede  Weise  nüt 
Hilfe  dritter  Personen  zu  befreien,  Ist  es  doch  üblich  ge- 
worden, daß  in  den  wohlhabenderen  oder  doch  besser 
situierten  Familien  sogenannte  >Kinderfr&ulein<  gehalten 
werden,  damit  man  den  Müttern  oder  —  besser  gesagt  —  den 
Damen  des  Hauses  mOglichst  freien  Spielraum  für  die  so 
lieb  gewordenen  mannigfachen  Vergnügungen  gewähren  kann- 
Selbstredend  fflhrt  uns  eine  solche  nicht  seltene  Wahrnehmung 
auf  die  Vermutung,  daß  ein  Frauen  geschlecht,  in  dem  das 
Muttergefflhl  und  das  Bewußtsein  der  ersten  und  wichtigsten 
Mutterpflichten,  eo  sehr  abhanden  kommen  konnte,  einen  be- 
denklichen Tiefgang  sittlichen  Bewußtseins  offenbart.  Und 
doch  müilte  schon  der  umstand  den  betreffenden  Frauen 
.schwer  aufs  Herz  fallen,  daß  die  innigen  Familien  bände,  die 
sich  um  Mutter  und  Kind  schlingen  sollten,  zu  Gunsten  der- 
jenigen zerreißen,  die  an  Stelle  der  zuerst  verpflichteten 
Mutter  als  Hüterinnen  und  Pflegerinnen  treten. 

Schwerlich  wird  man  annehmen  können,  daß  etwa  national- 
ökonomische  Gesichtspunkte ,  wie  die  Besorgnis  vor  Uber- 
vBliening  den  bezeichneten  Gepflogenheiten  zu  Qnmde  liegen. 
Es  wird  der  imserer  Zeit  so  vielfach  zur  Last  gelegte 
Egoismus  in  seinen  verschiedensten  Äußerungen  sein,  der 
einen  wesentlichen  Beitrag,  wir  dürfen  geradezu  sagen,  zur 
Verrohimg  mütterlicher  Gefühle  geführt  hat  Hier  also  stehen 
wr  vor  einer  der  ersten  Aufgaben  einer  eingehenden  Be- 
trachtong   ethischer  Berufaaufgaben.     Wollte  man  auch   das 


Männergeschlecht  keineofalls  von  der  ganzen  Wucht  Beöner 
FamilienpflicliteD  befreien,  so  erleidet  es  docti  keinen  Zweifel, 
daß  der  Mann  sowohl  mit  seinen  natOrlidi-perBdnliclien  Gaben, 
als  auch  mit  Beinen  geechlechtlichen  £igenCÜmlidik«t«a,  wie 
nicht  minder  mit  den  zalilieichen  unabweisbaren  Aofgaben, 
die  ihn  unmittelbar  ins  ftoSere  Leben  hin^dr&ngen,  nn^eich 
weniger  fClr  die  spezielle  LOeung  von  FamilienpQicbten  za 
betrauen  ist  und  nur  mit  Einechi^ukung  kOnnen  wir  Rons- 
seans  Urteil  unterschreiben,  dafi  der  Uann,  der  Bcdne  Kinder 
nicht  mit  Treue  erzieht,  auch  eigentUch  kein  Becht  zur  Täter- 
schaft habe.  Es  bedarf  nnr  eines  flfichtigen  Blicks  in  die 
lahlreichen  notwendig  gewordenen  Berufsaufgaben  dee  Hannes, 
Tim  die  Unmöglichkeit  einzoBehen,  ihn  auf  dsn  Hauptanteil 
au  der  Familienerziehung  zu  verpflichten. 


Es  wird  so  viel  von  Familieneraiedinng  geredet  vaA  anf 
dieselbe  groSee  Clewicht  gelegt  ICan  bat  beäunntlic^  die 
Familie  als  einm  der  Hanptfaktoren  in  der  Besünunting 
dessen,  was  die  Schule  zu  leisten  hat,  neben  der  Kirche, 
der  politischen  Lokalgemeinde  und  dem  Staate  hingestdlL 
Uan  hat  ihr  das  Recht  einraomeo  zn  mOasen  gnneint,  in 
den  wichtigsten  Ängelegenhüten  der  Schale  mitznspreclien, 
dem  gegenüber  indessen  herzlich  wenig  getan,  um  die 
Eltern  mit  dem  nOdgen  Verständnis  fOr  die  Erziehunga- 
anfgaben  auszorfisten,  geschweige  denn  sie  za  etwaiger  pfafc- 
tiacher  Mitarbeit  heranzubildoi.  Daher  stehen  wir  vor  der 
ernsten  Aufgabe,  den  hier  vorhandenen  hOchat  bedenklidian 
Hangel  zu  beseitigen.  Han  hat  —  nnd  das  ist  etwas  £c- 
freuUches  —  Haushaltungsschnlen,  YorbeeitangsstiUten  fOr 
piflwatTtifld  f h  pn  (wie  das  ganz  neo^iüngs  in  Hamburg  vor- 
^eeehen  wurde),  wie  für  Eindergfirtnerinnen  u.  a.  eingeiicJitet^ 
aber  noch  keineswegs  eine  fttr  alle  UAddien  gleiclun&Big 
geltende  EiofOhrung  in  die  Erziehungsaufgaben  des  weäUichea 
Oeechlechts  ins  Auge  gefaSt  Nor  in  vereinzdtai  FUlen 
wurden  die  Schfllerinn^i  hSherer  MSdchenschuLaa  am  Ende 
ihres  Schulkursus  in  die  Elemente  der  Erziehungslelire  ein- 
geführt    £s   mu£   dahin  konunen,    dafi   die   HntterpfUditai 


Dach  den  versctiiedeiisten  Seiten  den  Mädchen  reiferen  Alters 
zu  voller  Eeimtnis  gebracht  und  als  ein  HauptgegenBtaod 
der  weiblichen  Erziehung  für  das  soziale  lieben  behandelt 
werden.  —  (Wie  denn  überhaupt  damit  ungleich  mehr  Ernst 
zu  machen  ist,  dafi  auch  dem  heranwachsenden  weiblichen 
Geschlecht  die  unmittelbare  pei^nliche  Beteiligung  an  der 
Lösung  sozialer  Aufgaben  zuailt.)  —  Während  in  den  höheren 
Ständen  dergleichen  Aufgaben  noch  kaum  in  Erwägung  ge- 
zogen WTirden,  war  in  den  Kreisen  der  ArbeiterbevOlkerung, 
überhaupt  des  kleinen  Uannes,  das  Verdienstinteresse  hinder- 
lich für  die  Mitarbeit  an  der  Eindheitspflege.  Soll  die  Be- 
tufsethik  eine  ihrer  wichtigsten  Aufgaben  nach  Seite  des 
Familienlebens  zur  Geltung  bringen,  so  mu£  der  oben  er- 
wähnte Mangel  in  der  gesamten  weiblichen  Erzidiung  be- 
seitigt weiden.  I>^>ei  gilt  es,  den  weit  verbreiteten  ein- 
seitigen Urteilen  über  eine  wirklich  wertvolle  weibliche  Er- 
ziehung entgegenzutreten.  Auch  die  nicht  unmittelbar  vor 
Mutterpflichten  stehenden  Ftauen  haben  sich  an  der  gemein- 
samen erziehlichen  Mission  zu  beteiligen.  Für  den  Zweck 
einer  aUen  weiblichen  Bildungsanstalten  zur  Pflicht  zn 
machenden  pädagogischcai  Vorbildung  sind  von  staatswegai 
gesetzliche  Bestimmungen  zu  treff«i.  Dem  vielfach  üblichen 
^nunnaBchen  an  vorwi^end  ästhetischen  Bildungsmittela 
ist  ein  ernster  Lebenszweck  gegenüber  zu  stellen.  Nicht  so 
ins  Unbestimmte  hinaos  ist  die  Erziehung  und  der  Uoter- 
licht  für  Mädchen  zu  gestaltm,  als  wfira  ihre  Ausbildung 
gewissermafien  unabhängig  von  beetjmroten  Berufspfliolitea 
imd  als  liefie  dch  der  den  Frauen  zufallende  Beruf  nur  so> 
o^ienher  erfülle.  Die  Ldirplflne  für  die  weiblichen  Bildnngs- 
atstten  sind  nach  alledem  td^greifmiden  Änderungen,  bezw. 
d«Q  gestellten  Anfoidenmgen  weit  mfihr  entsprechenden  Re- 
formen zu  unterwerfen.  Der  Ruf  nach  Hanshaitun  gs-,  be- 
si^enüich  Kochschulen  ist  durch  den  vielleicht  noch  ernster 
zu  nehmenden  nach  pfidagogischen  weiblichen  Bildnng»- 
anatalten  zu  erg^zen.  Wer  sich  hinein  vertieft  in  eine 
allsatig  befHedigende  haushohe  Krziehimg,  wird  finden,  daß 
hier  außerordentlich   schwer  zu  lösende  Aufgaben  vorliegen. 


—     10     — 

Handelt  es  sich  doch  zuerst  schon  um  vorzüglich  rein  per- 
sönliche Eigenschaften,  daneben  um  mannigfache  technische 
Geschicklichkeiten,  und  hygienische,  sowie  um  eine  Menge 
ins  praktische  Leben  eingreifender  Kenntnisse  besonders  aus 
der  Naturkunde,  um  Vorbildlichkeit  im  ganzen  Auftreten  usw. 
der  zur  Erziehung  Berufenen.  Eine  allen  ihren  denkbaren 
Pflichten  genügende  Mutter  und  Erzieherin  gilt  uns  als  eine 
nicht  genug  zu  rühmende  FraiL  Das  Bild,  das  uns  Pesta- 
lozzi in  seiner  Schrift  Lienhard  und  (Jertrud  ins  Detail  hinein 
entworfen  hat,  darf  als  ein  vortreffliches  Programm  für  die 
Leistungen  einer  echten  deutschen  Hausfrau  gelten.  Besonders 
muB  uns  das  anziehen,  was  wir  von  ihr  nach  Seite  ihrer 
sittlichen  Eigenschaften  erfahren.  Ihr  unvergleichlich  klarer 
Blick  in  alles  das,  was  zum  Heile  ihrer  nächsten  Angehörigen, 
aber  auch  der  weiteren  Bekannten-  und  Freimdeskreise  inner- 
halb ihrer  Gemeinde  dient,  darf  nach  wie  vor  als  ein  völlig 
idealer  Zug  weiblichen  Wesens  erkannt  werden. 

Wir  dürfen  hoffen,  daß  beim  Hinarbeiten  auf  eine  dem 
Leben  wirklich  ersprießliche  weibliche  Bildung  die  Vorführung 
namentlich  von  echten  Hausfrauen  und  Müttern  ihre  Wirkung 
nicht  verfehlen  wird.  Leider  greift  man  auch  im  Geschichts- 
unterricht der  Mädchen  mit  Vorliebe  zu  Gebieten,  die  ihren 
speziellen  Berufsinteressen  und  Aufgaben  völlig  fem  liegen. 


Nicht  ohne  guten  Gi'und  ist  im  Vorhergehenden  auf  die 
Notwendigkeit  pädagogischer  Schulung  des  heranwachsenden 
weiblichen  Geschlechts  verwiesen  worden;  spitzt  sich  doch 
der  weibliche  Beruf  auf  vorwiegend  erziehliche  Aufgaben  zu. 

Gehen  wir  von  durchschnittlich  normalen  sozialen  Ver- 
hältnissen aus,  so  kommen  wir  zu  der  Forderung,  daß  die 
Idee  einer  »Mutterschule«,  wie  sie  insonderheit  von  Comenius, 
Pestalozzi  und  Fröbel  auf  das  lebhafteste  befürwortet  wurde, 
zu  voller  Geltung  zu  bringen  sei,  wenn  anders  der  Beruf 
der  Familienerziehung  erfüllt  werden  soll.  Wir  möchten  ins- 
besondere daran  erinnern,  daß  hinsichtlich  nicht  bloß  der 
physischen  Pflege,  sondern  auch  der  religiös  moralischen, 
wie  elementaren  intellektuellen   und  sprachlichen  Ausbildung 
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der  Eleinen  von  mütterlicher  Seite  eine  erste  Hauptbeein- 
fliissimg  zu  erwarten  ist  Welch'  hohe  Befriedigung  mUfite 
es  uns  gewähren,  wenn  eine  denkbar  große  Zahl  von  Mfittem 
als  » Vorarbeiterinnen«  des  gesamten  Schulunterrichts,  sowie 
der  ersten  Sch\ilzucht  sich  uns  darbCtenl  uns  hat  die  Ehe 
als  höchsten  Zweck  die  vemunftgemÄBe,  treue  Heranbildung 
des  jungem  Geschlechts,  aus  dessen  TQchtigkeit  allein  eine 
glück  verheißende  Zukimft  entsprießen  kann. 


Indessen  haben  wir  neben  dem  Appell  an  die  Frauen 
hinsichtlich  ihrer  erziehlichen  Aufgaben  auch  an  diejenigen 
des  Mannes  zu  erinnern.  Mflssen  wir  auch  den  Uann  nach 
Obigem  von  so  manchen  speziellen  Pflege-  und  Emehunge- 
aufgaben  entbinden,  so  darf  er  unmöglich  von  einer  Beihe 
pädagogischer  Verpflichtungen  losgesprochen  werden.  Dahin 
redmen  wir  zuerst  schon  die  moralische  Selbstzucht  des 
Mannes,  namentlich  nach  geschlechtlicher  Seite.  Liegt  es 
doch  an  der  Reinhaltung  seines  Leibes,  daß  die  von  dem 
Manne  gezeugten  Kinder  vor  den  ihre  Gesundheit  ver^tenden 
Einflössen  bewahrt  weiden.  Die  gesamte  moralische  Haltung 
in  der  Lebengfflbrung  des  Mannes  übt  einen  unberechenbaren 
Einflufi  auf  das  gesamte  physische  wie  geistige  und  moialische 
Gedeihen  der  FamiliengUeder.  Wenn  es  namentlich  innere 
halb  der  Männerwelt  immer  wieder  Sklaven  der  ünmäßigkeit 
und  allerlei  niederer  Begierden  gegeben  hat,  so  liegt  hier 
eine  ganz  besondere  Mission  eben  des  männlichen  Geschlechts, 
seinen  Familien-  und  Erziehungsberof  durch  Befreiung  ron 
solchem  Sklavendienste  zu  betätigen. 

Neben  diesen  allgemeinsten  Verpflichtungen  der  Famlien- 
häupter  liegt  selbstverständlich  auch  eine  Fülle  sehr  wohl 
zu  lösender  Erziehungsauf  gaben,  wenn  anders  der  speziellere 
Lebensberuf  dazu  die  MOgUchkeit  gewährt  Je  mehr  das 
Familienhaupt  die  ihm  dazu  gelassene  Muße  zum  regebnä£igen 
trauten  Umgang  mit  Frau  und  Sind  benutzt,  je  mehr  er  die 
Vorzüge  des  männlichen  Charakters  in  seinem  Wesen  an  den 
Tag  legt,  je  mehr  er  das  Schaffen  und  Wirken  der  Mutter 
au  ergänzen  weiß,  desto  glftckverheiflender  wird  der  gesamte 
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Charakter  der  Famüienerziehung  werden.  MOchte  e»  ge* 
lingen,  die  bekannten  Leidenschaftai  der  Männer  zu  be* 
kämpfen,  möchten  sich  beide  Elt^n  insbesondere  auch  von 
einem  im  Übermaß  gepflegten  außerhäuslichen  gesellsdiaft» 
liehen  Leben  befreien,  damit  wir  mit  froher  Zuversicht  aof 
ein  befriedigendes  Werden  der  Nachgeborenen  hoffen  können. 
Wir  können  getrost  den  von  Pestalozzi,  Comenius  iL  a. 
gebrauchten  Ausdruck  Mutterschnle  für  die  gesamte  sidi  in 
der  Familie  vollziehende  Erziehungstätigkeit  gebrauchen.  Dazu 
wäre  besonders  noch  dringend  zu  wünschen,  daß  sich  in  den 
Kreisen  aller  Gebildeten  die  Einsicht  verbreitete,  daß  nam^it- 
lich  sittlich-religiöse  Erziehung  in  erster  Linie  von  dem 
Eltemhause  möglichst  tief  zu  begründen  wäre.  In  diesem 
Ealle  würden  wir  weit  seltener  über  vergeblidie  Bemühangen 
der  Schule  eben  gerade  um  diese  beid^i  Erziehungsziele  zu 
klagen  haben.  Wir  würden  zwar  ungleich  w^ger  Religions* 
stunden  und  allerlei  Hilfemittel  für  den  R^gi<»Eisunterridii 
zur  Verfügung  haben,  aber  desto  mehr  wahres,  religiöses 
Leben  erzielen,  und  was  wohl  die  Hauptsache  ist,  es  würde 
sich  nun  erst  weit  weniger  um  Reden  und  Wissen  von 
der  Religion,  als  um  eine  in  der  Gesinnung  sich  oOsor- 
barende  Religiosität  handeln.  Das  Wied^nnfleb^i  Pestalozzi^ 
scher  Gedanken  über  die  früheste  religiöse  Erzi^ung  würde 
nun  erst  zur  Geltung  kommen,  und  das  Ähnliche  muß  hin- 
sichtlich der  Begründung  der  sittlichen  Erziehung  in  der 
Familie  gelten.  Auch  hier  bedarf  es  ungleidi  w^iiger  der 
Lehre,  als  der  unmittelbar  vorbildlichen  Lebens-  und  Denkungs- 
art  der  Mündigen,  namentlich  in  dem  Fedle,  daß  Mütl»  und 
Väter  die  vielseitigen  sich  aufdrängenden  sozialen  Au^g;abeu 
Biit  Wärme  ergreifen  und  zu  erfüllen  bemüht  sind. 


Wenn  wir  im  Vorstehenden  auch  zimächst  an  die  FeHnilie 
als  den  grundlegenden  pädagogischen  Faktor  af^teffieren 
mußten,  so  ist  doch  das  Hinzutreten  der  Schule  und  atmat 
besonderer  Lehrkräfte  unerläßlich.  Wenn  von  d^  Berufe- 
ethik  der  Schule,  der  berufsmäßig  Lehrenden  und  ErzidieELdeii 
die  Rede  ist,  so  steht  wohl  im  Vordergrunde  die  Farietmif^ 
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einer  möglichst  tief  begründeten  Eenntma  von  6em,  was 
nberhaupt  ala  höchste  Aufgabe  alles  Untenichtens  und  Sp- 
zidiens  za  betrachten  ist  Von  dnem  erfolgreichea  erzieb- 
licben  Wirken  wird  nur  dann  die  Bede  sdn  kOnnen,  wenn 
die  allein  berechtigten  Erziehangsziele,  sowie  die  zu  ihneti 
führenden  Mittel  und  Wege  klar  erkannt  wurdra.  Daher 
«larf  ee  als  eine  erste  ethische  Forderung  an  alle  berofam&fiigen 
Lehrer  gestellt  werden,  dafi  sie  solche  Erkenntnis  in  rollen 
Maße  zu  gewinnen  suchen. 

Dem  zunächst  steht  das  strenge  Bemßhen,  allen  Auigaben 
zu  genügen,  die  im  Dienste  des  Unterrichts  und  der  Er- 
ziehung zu  stellen  sind.  Fortgesetzte  Selbetbildung  und  Auf~ 
gelegtheit  in  immer  wirksamerer  Weise  seinen  Obllegenhdtw 
zu  genügen,  darf  uns  als  sicheres  M^kmal  fOr  die  sittliche 
Aui^issung  vom  Lebrerberuf  gelten.  Treten  dazu  vorzflgliche 
persCnliche  Eigenschaften,  insbesondere  auch  fortgesetzte 
Selbstzucht,  ein  in  jeder  Weise  vorbildliches  Wesen,  leuchtet 
«US  dem  Ldirerleben  warme  Begeistoung  für  den  Beruf,  so 
wird  solchem  Wirkon  die  höchste  Anerkennung  nicht  rersagt 
werden  können. 

Freili«i  ist  nicht  zu  übersehen,  daB  zu  erfrenlicher  Be- 
rufstätigkeit des  Lehrers  eine  Reihe  unentbehrlicher  Ver- 
anstaltungen seitens  der  Schulbehörden  getroffen  werden 
müssen:  vermag  doch  niemand  unter  vOllig  ungenOgenden, 
seine  Tätigkeit  keinesw^s  unterstützenden  SnBeren  Yeil^U 
Hissen  auf  die  Dauer  mit  Lust  und  Erfolg  zu  wirken.  Hier 
st^en  wir  offenbar  vor  einer  bedauerlichen  Kollision  zwischen 
den  das  Untenicbts-  und  ErziehangsveseQ  in  erster  lime 
beeinflussenden  Faktoren  eanersats  und  den  zu  praktischer 
Ausübung  des  Lehramtes  berufenen  Perumen  andrerseitB. 
Kern  Zweifel,  daS  nach  dieser  Seite  noch  wesentliche  Ter- 
besserungen  in  der  SchuUeitung  zu  erhoffen  sind.  Sdion 
das  Eine  bedarf  der  ernstesten  Erwägung  der  Behörden,  dafi 
das  rechte  Gleichgewicht  zwiedien  der  offiziellen  Fflraorge 
für  sogenannte  hChere  Schulen  und  derjenigen  fflr  die  Volks- 
sdiule  geschafft  werden  muS. 

Die  Hauptaufgabe   der  Schulanfs^er  haben  wir  keines- 
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wegs  in  der  Eontrolle  über  eine  Menge  praktischer  Betftti-^ 
gungen  des  Lehrers  zu  erblicken,  wohl  aber  in  dem  sichern 
urteil  über  all  die  fundamentalen  Bedingungen,  unter  denen 
allein  ein  gesegnetes  schulisches  Wirken  möglich  sein  winL 
Von  dem  rechten  Schulaufseher  erwarten  wir  außer  der 
völligen  Vertrautheit  mit  der  pädagogischen  Theorie  und 
Praxis  die  rechte  Einsicht  in  die  vollkommene  Organisation 
des  gesamten  Bildungswesens.  Ein  gediegener  Schulaufiseher 
wird  insbesondere  auch  fruchtbare  Winke  für  die  wesent- 
lichen Aufgaben  des  Lehrers  zu  geben  wissen.  Die  Eon^ 
ferenzen,  die  er  mit  den  verschiedenen  Eollegien  hält,  werden 
beachtenswerte  Erörterungen  über  alle  in  Frage  stehenden 
Aufgaben  bieten.  Er  wird  es  auch  nicht  ablehnen,  im  ein^ 
zelnen  Falle  praktisch  zu  zeigen,  wohin  er  den  Eurs  in 
einem  ünterrichtsfache  gerichtet  sehen  wilL  Nicht  am 
wenigsten  aber  werden  wir  den  Schulaufseher  hochzusch&tzea 
haben,  der  in  seinen  gesamten  Lebensanschauungen,  sowohl 
nach  religiöser,  wie  nach  politisch-sozialer  Seite  vernünftige 
Ziele  verfolgt,  anstatt  einseitigen  und  nur  zu  oft  anfechtbaren 
Parteirichtungen  zu  fröhnen. 

Die  Berufsethik  der  Schulobrigkeiten  will  bis  in  die 
höchsten  Instanzen  der  staatlichen  Unterrichtsleitung  ver^ 
folgt  sein.  Und  da  scheint  es  besonders  unerläßlich,  daß  bei 
Feststellung  der  höchsten  Lehr-  und  Erziehungsprinzipien 
einheitliche  Gesichtspunkte  herrschend  sind.  Wir  kommen 
dabei  auf  die  Frage,  wer  das  letzte  entscheidende  Wort  in 
den  Eultusbehörden  zu  sprechen  hat,  ob  etwa  der  Eirche 
neben  dem  Staate  oder  beiden  die  Entscheidung  überlassen 
werden  soll.  Vom  protestantischen  Standpunkte  aus  kann 
nur  der  Staat  als  die  höchste  Instanz  bei  Feststellung  der 
allgemein  gültigen  Lehrprogramme  angesehen  werden.  Be^ 
rühmte  Staatsrechtslehrer,  wie  Bluntschli,  haben  sich  dahin 
ausgesprochen,  daß  dem  Staate  auch  in  rein  kirchlichen  An-- 
gelegenheiten  ein  Oberaufsichtsrecht  zuzugestehen  sei.  Dem 
gemäß  erheischt  es  die  dem  Staate  zu  leistende  Pflicht,  be^ 
sonders  über  die  ethische  und  religiöse  Erziehung  des  Volkea 
nicht   von   irgend   welchem   dogmatischen   Standpunkte  aus^ 
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sondeni  von  einer  allgemein  gOldgen  Staatsethik  und  Staats- 
religion die  Lehrprogramme  festzustellen.  Die  Berufgetliik 
des  Staates  erfordert  u.  a.  die  Mr  alle  Staataan^ekOrigen 
gleichen  Verpflichtungen  auf  die  uDentbehrticheo  Bedürfnisse 
der  StaatsmoraL  Und  wenn  sich  die  Beligion  bei  Feststel- 
lung allgemein  gOltiger  Morals&tze  als  ein  mit  maBgebender 
Faktor  erweisen  soll,  so  ist  bei  einer  solchen  vorauszusetzen, 
daß  sie  keinerlei  dem  Staatswohl  irgendwie  widerstrebende, 
ihm  sogar  feindliche  Motive  gut  heißt.  Offenbar  haben  wir 
im  deutschen  Reiche  noch  die  Aufgabe  zu  lOsen,  dafi  keinerlei 
Kollisionen  zwischen  kirchlichem  Dogma  und  den  vitalsten 
moralischen  Grundsätzen  des  Staatslebens  stattfinden  kCnnen. 
Wollten  wir  noch  einige  besondere  Aufgaben  der  Schul- 
aufseher  nach  ethischer  Seite  hervorheben,  eo  würden  wir 
namentlich  auch  die  I^higkeit  derselben  betonen,  die  ihnen 
unterstellten  Lehrperson^i  vOllig  unbefangen,  jeden  nach 
seiner  Individualitat  zu  wOrdigen.  Es  ist  also  u.  a.  die 
lauterste  Gerechtigkeit  und  vollste  Objektivität,  die  den  zur 
Schulaufsicht  Berufenen  auszeichnen  mflßte. 


Zwar  sind  die  Zeiten  vorüber,  in  denen  die  Theologie 
als  die  KCuigb  der  Wissenschaften  und  dem  entsprechend 
der  Elerus  als  der  erst«  Stand  im  Staate  galt.  Die  rein 
kirchlichen  Interessen  sind  mehr  und  mehr  hinter  viele 
andere  zurückgetreteD ;  es  haben  sich,  wie  bereits  gesagt, 
neue  Arbeitsgebiete  für  den  Zweck  der  Tolksbildung  und 
YoLkswohlfahrt  er&ffnet;  in  allen  Standen  und  Berufskreisen 
sind  Personen  hervorgetreten,  die  sich  besonders  an  der 
moralischen  und  wissenschaftlichen  Bildung  des  Volkes  t&tlg 
beteiligen.  Doch  haben  wir  auch  noch  zahlreiche  Freunde 
und  Verehrer  des  geistlichen  Standes.  Eine  neue  Ära  der 
Geltung  der  Kirche  wird  voraussichtlich  eintreten,  wenn  die 
Vertreter  des  geistlichen  Amtes  diejenigen  persönlichen  Eigen- 
schaften und  eine  Gesamtbildung  in  sich  darstellen  werden, 
die  ihnen  neue  Hocbschäteung  versoQiaffen  dürften. 

Indem  wir  von  der  Berufsethik  des  geistlichen  Standes 
zu   reden   haben,   fragen   wir   zuerst  nach  den  persönlichen 
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Eigenschaften,  die  wir  bei  kdnem  Vertreter  desselben  ver- 
missen möchten.  Voran  steht  uns  das  Erfülltsein  des  jungen 
Theologen  mit  den  sittlichen  Ideen  und  Xiltften,  die  auf  den 
wirklichen  Beruf  zimi  geistlichen  Amte  schliefen  lassen. 
Wir  setzen  als  selbstredend  voraus,  dafi  der  Aspirant  dieses 
Amtes  eine  tief  ernste  Lebensanschauung  in  sich  ausgeprSgt 
zeigt.  Damit  wollen  wir  nicht  sagen,  dafi  er  etwa  ein  welt- 
fremder Kopfhänger  sein  solle,  der  auch  berechtigten  Freuden 
und  Annehmlichkeiten  des  Lebens  gleichgültig  gegenüber 
steht;  nur  das  Eine  erwarten  wir  von  ihm,  daß  er  bei  aller 
Weltfreudigkeit  die  von  der  Vernunft  gebotene  maßvolle  Hal- 
timg durchaus  bewahre.  Die  höchsten  Au^;aben  des  Lebens 
müssen  bereits  dem  zukünftigen  Vertreter  des  geistlichen 
Amtes  am  Herzen  liegen.  Es  muß  sich  in  ihm  schon  früh- 
zeitig der  Trieb  regen,  wie  an  der  eigenen,  immer  voQ- 
kommneren  Durchbildung  von  Geist  und  Ghemüt,  so  auch  an 
derjenigen  seiner  Mitmenschen  zu  arbeiten.  Es  müsse  ihm, 
was  wir  inneren  Missionstrieb  nennen,  eine  nicht  bloß  als  Ideal 
vorschwebende,  sondern  in  der  Praxis  sich  offenbarende  Eigen- 
schaft ausmachen.  Der  unstillbare  pädagogische  Trieb,  d^i 
ynr  bei  allen  bedeutenden  Vertretern  des  geistlichen  Amtes, 
wie  auch  bei  großen  Denkern  und  Dichten  finden,  muß  ihn 
auf  das  lebhafteste  beseelen.  Alle  oberflächlidieren,  nur  dem 
Augenblicksleben  huldigende  Naturen  müssen  von  vom  herein 
von  dem  geistlichen  Benife  ausgeschlossen  erscheinen.  Am 
wenigsten  möchten  wir  leichtlebige  Genußmenschen,  Ideenlose 
und  Überzeugrmgsarme  in  diesem  Berufe  finden.  Es  sind 
demnach  auch  Eigenschaften,  wie  ernstes  wissenschaftlidies 
Streben  imd  damit  verbimdene  moralische  Selbstzucht  beim 
künftigen  Seelenhirten  unerlÄßlich.  Wollen  wir  ümschaa 
halten  innerhalb  ganz  besonderer  Studien,  die  wir  beim  an- 
gehenden Theologen  erwarten,  so  dürfen  wir  wohl  die  fd- 
genden  aufführen:  In  erster  Linie  erscheint  uns  das  Studium 
aller  der  hauptsächlichsten  Quellen  geboten,  aus  d^ien  die 
Kenntnis  nicht  nur  der  zun&chst  in  Frage  kommenden  "Welt- 
religion,  sondern  auch  diejenige  der  übrigen  Heligionen 
zu  schöpfen  ist    Es  handelt  sich  um  die  Emfühnmg  in  die 
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Oeschiclite  derjenigen  QlaubensgemeinBchafteD,  die  zusfichst 
bei  den  HauptkiüturvOikem  in  Betracht  kommen.  Nur  auf 
Grund  solcher  Kenntnis  der  vei«ihiedenen  Hauptreligionen 
läßt  sich  eine  tief  gegründete  Würdigung  dea  Wesens  aller 
Religionen  erwarten,  und,  was  von  hohem  Werte  ist,  wird 
als  Frucht  solcher  religionsgeschichtlichen  Eenntnis  dn  TOUlg 
objektives  Urteil  über  die  etwaigen  Vorzüge  der  einen  vor 
der  andern  Religion  gewonnen.  Dieser  wissenschaftlichen 
Aufgabe,  die  Belbstredend  nur  in  Verbindung  mit  omfiüig- 
ücher  Sprachkenntnis  gelöst  werden  kann,  stellen  wir  die 
philosophische  Durchbildung  dea  Theologen  zur  Seite.  Wir 
meinen  mit  dieser  philosophischen  Bildung  insbesondere  die 
tiefe  Eenntnis  des  Menschen.  Ohne  solche  Menschen- 
kenntnis, die  keineswegs  nur  auf  spekulativem  Wege,  sondern 
auch  an  der  Hand  reichster  geschichtlicher  Erfahrung  zn  ge- 
winnen ist,  wird  ein  fnichtbares  Wirken  des  Predigers  aus- 
geschlossen sein.  Er  muß  in  die  geheimsten  Winkel  des 
Seelenlebens  seiner  HOrer  einzudringen  und  aUe  die  psycho- 
logischen Vorgänge  aufzudecken  vermögen,  die  bei  der  Cha- 
rakteristik von  Menschen  beachtet  sein  wollen.  Es  handelt  i 
sich  um  eine  ethische  Forderung,  wenn  wir  vom  Prediger  / 
eine  eindringende  psychologische  Bildung  verlangen. 

Wie  bereits  angedeutet,  muB  zu  der  Bildung  des  Predigers  / 
ein  umfassendes  geschichtliches  Wissen  hinzutreten,  und  da 
will  besonders  die  gesarate  Kulturgeschichte  vertreten  sdn. 
Eingehende  Oeschichtskenntnis  vermag  am  besten  vor  obep- 
f]  Schlichen  Urteilen  Ober  die  Vorgänge  im  Leben  zu  be- 
wahren. Abgesehen  von  den  genannten  besonders  wichtigen 
wissenschaftlichen  Vorbereitungen  auf  den  geistlichen  Beruf 
erwarten  wir  vom  Theologen  ein  lebhaftes  Interesse  für  die 
Dinge  allgemeiner  Bildung.  Nicht  am  wenigsten  soll  er  sich 
in  den  Naturwissenschaften  sowie  innerhalb  der  politisch- 
sozialen  Verhältnisse  heimisch^  machen.  Das  bekannte  nihil 
humani  a  me  aüeniun  paßt  so  recht  für  den  Theologen. 

Diese  Aufgaben  nun  lassen  sich  je  nach  den  verschiedenen 
Auffassungen  vom  Predigerberuf  außerordentlich  eng  be. 
grenzen,  aber  auch  sehr  weit  bestimmen,  und  damit  eröffnet 
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sich  in  der  Praxis  des  geistlichen  Berufe  auf  der  einen  Seite 
eine  nur  zu  große  Dürftigkeit,  auf  der  andern  ein  erfreulicher 
weiter  Wirkungskreis.  Während  die  Einen  nach  wie  vor 
die  Berufstätigkeit  namentlich  des  LandgeistUchen  lediglich 
in  sonntäglichen  Predigten  und  etwaigen  Casualien,  allenMls 
noch  in  periodischer,  seelsorgerischer  Tätigkeit  erschöpft  sein 
lassen,  fordern  die  Andern  ein  weit  über  das  rein  Offizielle 
hinausgehendes  Wirken. 

Seit  Jahren  haben  sich  neue  Anschauungen  über  die 
Hauptziele  und  Mittel  sittlicher  Yolkserziehung  gebildet  An 
die  Stelle  des  Dogmatismus  und  einer  supranaturalen  Auf- 
fassimg  von  der  moralischen  Bildung  ist  eine  realistisch- 
positive  getreten.  Wir  sind  immer  mehr  zu  der  Cberzeugimg 
gelangt,  daß  eine  ganze  Reihe  sittlich  bildender  Mittel  in  der 
Anwendimg  positiv -realer  Veranstaltungen  zu  suchen  sind; 
an  die  Stelle  spezifisch -dogmatischer  Motive  sind  praktisch- 
konkrete getreten.  Wir  sind  überzeugt,  daß  für  eine  menschen- 
würdige Lebensführung  insbesondere  auch  durch  angemessene 
Wohnräume,  durch  billigen  Anforderungen  entsprechende 
Lohnverhältnisse,  diut^h  Darbietung  veredelnder  Grenüsse  an 
Stelle  herabziehender  roher  Vergnügimgen,  durch  Gewährung 
verschiedener  Bildungsmittel  ungleich  sicherer  gesorgt  werden 
kann,  als  durch  noch  so  eindringliche  Moralpredigten  und 
und  die  Verpflichtung  auf  Bekenntnisse. 

Damit  hängt  es  zusammen,  daß  hervorragende  Prediger 
mit  ihrer  geistlichen  Berufstätigkeit  im  Sinne  der  innem 
Mission  völligen  Ernst  machten.  Männer  vde  Oberlin,  Wiehern, 
Lic.  Weber,  Fr.  Naumann,  nicht  zu  vergessen  des  Engländers 
Kingsley,  haben  eine  umfassende  praktisch-reale  Tätigkeit 
im  Dienste  der  Volkserziehung  entfaltet;  dem  lebhaften 
Drange  ihres  Herzens  mochten  sie  nicht  untreu  werden.  Nur 
in  dem  einen  Punkte  erscheint  uns  das  christlich -ethische 
Grundprinzip  als  das  ewig  kräftige  und  wirksame  Motiv  für 
alle  Ethisierung  der  Christenheit,  das  ist  das  Prinzip  der 
vollkommenen  Nächstenliebe.  Aus  dem  Bereiche  mehr  ab- 
strakter Fordenmgen  ist  man  in  die  realen  Anforderungen 
an    allseitige    Volkserziehung    übergegangen.     Das    ist    das 
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Große  sa  dieser,  der  neueren  Zeit  angeliSrigeii  Yolkserziehnngs- 
weise,  daB  nun  kaum  mehr  von  einem  bequemen  Ausrahen 
auf  ausschließlich  kirchlicher  Amtstätigkeit  die  Bede  sein  kann. 

Allerdings  erwarten  wir  auch  eine  treue,  fleiBige  Führung 
des  Predigtamtes,  die  ohne  fortgesetzte  grflndliche  Vorbereitung 
nicht  denkbar  ist.  Es  erscheint  als  grobe  Verletzung  d^ 
Berufaethib  des  Predigers,  wenn  er,  unter  dem  Vorgeben,  ja 
nur  für  eine  minder  anspnichsvulle  ZuhCrerechaft  zu  reden, 
einen  verschwindend  kleinen  Teil  sdner  Amtszeit  fflr  solche 
Vorbereitung  übrig  hat  Wir  glauben,  daB  hier  ein  besonders 
wunder  Punkt  hinsichtlich  der  Berufsethik  mancher  Geiste 
lieber  TorliegL  Man  hat  wohl  nicht  ohne  Qrund  behauptetr 
daß  die  Minderwertigkeit  nicht  weniger  Predigten  auf  ein© 
höchst  mangelhafte  Vorbereitung  zurQckzufDhren  sei  Wenn 
die  Klage  über  leere  Eirchenb&nke  so  häufig  Temommea 
wird,  so  darf  das  gewiß  auch  auf  einen  empfindlichen  Mangel 
an  wirklich  anregenden  fesselnden  Predigten  zurflckgefOhrt 
werden.  Wir  kSonen  uns  hier  nicht  näher  auf  die  mannig- 
fachen Mittel  der  Vorbereitung  zur  Predigt  einlassen.  Nichts 
darf  nnversucht  bleiben,  um  der  Gemeinde  eine  wirklich  ei^ 
greifende  geistige  und  geistliche  Anregung  zu  bieten. 

Neben  der  Predigt  fordern  wir  die  weitere  Fürsorge  für 
das  gesamte  geistige  Leben  der  Gemeinde  seitens  des  Predigers. 
Die  unmittelbare  persönliche  Teilnahme  an  dem  Unterricht 
der  Jugend  soll  er  sich  zur  Pflicht  machen.  Wo  ein  ge-  ' 
meinsames  Arbeiten  des  Predigers  und  Lehrers  etwa  auf  den 
■Widerspruch  des  ersteren  stoßen  sollte,  und  er  sich  zu  gut 
dünkte,  auch  den  Eleinen  als  Lehrender  etwas  zu  sein,  da 
müßten  wir  von  einem  Mangel  an  VerstAndnis  für  seinen 
Beruf  reden.  Erst  recht  würde  es  auf  einen  Tiefstand  in 
den  gesamten  Anschauungen  des  Geistlichen  schließen  lassen, 
wenn  er  nicht  aus  vollster  Überzeugung  &a  Mitarbeiter  dea 
Lehrers  statt  ein  bloßer  Schulaufseher  sein  wollte. 

Gemeinsam  mit  dem  Lehrer  hat  der  Prediger  geistige 
Interessen  innerhalb  seiner  Gemeinde  eineraeita  zu  wecken, 
andrerseits  zu  befriedigen.  Sofern  es  sich  um  vorwiegend 
mit   Landwirtschaft    beschäftigte    Gemeindeglieder    handelte, 
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müßte  gerade  dieser  Beruf  von  beideii  Laufenden  theoretisch 
wie  Ästhetisch  befrachtet  werden.  Ist  es  dodi  geboten,  an 
die  nächst  liegenden  praktischen  Berofeinteressen  des  lAi^i 
anzuknüpfen,  wenn  es  gilt,  seine  Bemfetfttigkeit  möglichst 
zu  heben.  Beide  Lehrende  hfttten  in  solcher  (Gemeinde  n.  a. 
in  landwirtschaftlich-gärtnerischer  Betätigung  mit  anregendem 
Beispiel  voranzuleuchten.  Aber  auch  alle  zur  Veredelung 
der  Yolksvergnügungen  dienenden  Veranstaltungen  wollen 
vom  Prediger  und  Lehrer  in  die  Hand  genommen  sein.  Ge- 
meinsam mit  den  Oemeindegliedem  sollten  Prediger  und 
Lehrer  im  Interesse  von  genußreicher  Ausfüllung  der  Muße- 
stunden an  den  Winterabenden  die  Künste  der  Musik  und 
Dichtung  pflegen.  Auch  für  die  hauptsächlichen  Vorgänge 
im  großen  WelÜeben,  insbesondere  in  dem,  was  das  Vater- 
land und  eigene  Volk  betri^  sollte  durch  jeweilige  Vorträge 
das  Interesse  geweckt  werden.  Viel  Segen  wird  der  Prediger 
des  Weitem  durch  Begründung  und  Mitleitung  von  Vereinen 
stiften,  die  auf  Befriedigung  berechtigter  materieller  Bedürfnisse 
gerichtet  sind.  Alles,  was  zur  Festlegung  wohl  geordneter 
ökonomischer  Verhältnisse  in  den  Haushaltungen  dienen  kann, 
müßte  desgleichen  vom  Prediger  mit  veranlaßt  und  gepflegt 
werden.  Somit  darf  es  ihm  auch  nicht  an  Aufgelegtheit 
dazu  fehlen,  das  d^  Volksgesundheit  Dienaide  anzubahnen 
und  durchzusetzen. 

Eine  sehr  dankenswerte  Aufgabe  des  Geistlichen  ist  nicht 
minder  die  Fürsorge  für  arme  besonders  begabte  £nab«[L  Als 
Mitarbeiter  in  der  Schule  hat  er  Gelegenheit  gefunden,  talent- 
volle und  sonst  tüchtige  Schüler  kennen  zu  lernen.  Welchen 
erfreulichen  Dienst  kann  er  dem  Gemeinwesen  durch  solche 
Fürsorge  leisten. 

Dazu  möchten  wir  den  Prediger  auch  als  Musterbild 
eines  in  den  Familien  und  der  Gemeinde  wirkenden  Friedens- 
apostels begrüßen.  Wer  nach  diesen  veischiedenen  Oesicht»- 
punkten  hin  den  Beruf  des  Predigers  mit  ganzer  jffingabe 
erfüllt,  der  wird  wesentlich  dazu  beitragen,  denselben  vielleicht 
als  den  segensreichsten  gepriesen  zu  sehen. 
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Kaum  ein  zweites  Gebiet  der  Berufsethik  ist  von  so  tief 
greifender  Bedeutung,  wie  dasjenige  des  Staates  mit  allen 
seinen  obrigkeitlichen  Organen.  Bei  Beurteilung  der  höchsten 
Aufgaben  des  Staates  haben  sidi  u.  a.  zwei  verschiedene 
Auffassungen  ergeben.  Wahrend  die  Einen  den  Staat  lediglich 
als  Bechtsinstitut  auf&ssen  und  ihm  demgemäß  nur  die  Auf- 
gabe st^en,  für  den  Einzelnen  wie  für  die  O^samtheit  des 
Volkes  als  Beschützer  von  Leben,  Recht  und  Eigentum  ein» 
zutreten,  erkl&ren  sich  die  Anderen  für  den  Kulturstaat,  dem 
die  Fürsorge  für  die  allseitige  materielle,  wie  geistig-moralische 
Wohlfahrt  des  Volkes  zufalle.  Besonders  aus  dem  Grunde 
müssen  wir  für  den  »Kulturstaat«  eintreten,  weil  •»  wie 
an  anderer  Stelle  bemerkt  wurde  —  die  in  früheren  Zeiten 
der  Kirche  zugewiesenen  Bildungsaufgaben  mehr  und  mehr 
auf  den  Staat  übertragen  wurden. 

Wir  sehen  uns  zunächst  nach  den  Aufgaben  um,  die  dem 
Staate  nach  Seite  der  physisch -materiellen  Wohlfiihrt  dea 
Volkes  zufallen.  Es  ist  eine  erfreuliche  Tatsache,  dafi  seit 
der  Ära  eines  Bismarck  und  seines  unvergeßlichen  kaiser^ 
liehen  Herrn  dem  Staate  in  wachsendem  Maße  die  Aui^;abe 
gestellt  wurde,  dem  Volke  ein  nach  den  varschiedensten 
Seiten  befriedigendes  Dasein  möglich  zu  machen.  Eine  Menge 
Wohlfahrtseinrichtungen  sind  im  Interesse  der  sog.  Arbeiter- 
bevölkerung ins  Leben  getreten.  Innerhalb  derselben  spielt  die 
Volkshygiene  eine  Hauptrolle.  Man  hat  eine  besondere  wissen- 
schaftliche Disziplin  in  deren  Dienst  gestellt  Dieser  zur 
Seite  steht  ein  zahlreiches  Personal,  dess^  Aufgabe  u.  a. 
darin  besteht,  gesundheitlich  wohl  angelegte  Wcdmplfttze  zu 
schaffen.  Infolge  solcher  durchgreifender  hygienischer  Maß- 
regeln haben  sich  zahlreiche  WohnplAtze  eines  sich  stetig  ver-^ 
bessernden  Gesundheitszustandes  der  Bewohner  zu  erfreuen. 
Daß  der  Staat  dergleichen  Aufgaben  übernahm,  war  bei  dem 
leider  allzu  großen  Mangel  an  entsprechender  Einsicht  des 
Volkes  in  das  seinem  leiblichen  Gedeihen  Ersprießliche  durch- 
aus notwendig. 

Der  ethische  Gesichtspunkt,  der  dabei  in  Frage  komml^ 
ergibt  sich  aus   der  nicht  wegzuleugnenden  Tatsache,  daß 
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eine  gesundheitlich  tüchtige  Bevölkemng  auch  entsprechende 
sittliche  Eigenschaften  an  den  Tag  legen  wird.  Dieselbe  ist 
aber  außerdem  für  die  Zwecke  rein  wirtschaftlicher  Aui^aben 
in  hohem  Grade  zu  wünschen.  Eine  gesundheitlich  minder- 
wertige Bevölkerung  ist  der  Anlaß  zu  kostspieligen  öffentlichen 
Ausgaben   für  einen   größeren  Teil   unbrauchbarer  Elemente. 

Indessen  darf  der  Staat  sich  nicht  auf  hygienische  »Ein- 
richtungen« beschränken;  er  muß  auch  auf  eine  dem  ganzai 
Volk  zu  Gute  kommende  hygienische  Belehrung  bedacht  sein. 
Die  Bevölkenmg  soll  den  hygienischen  Forderungen  des 
Staates  durch  eine  bewußte  vernünftige  Lebensweise  entgegen- 
kommen. Der  Yolksunterricht  muß  demgem&ß  eine  dahin 
gehende  Lehrordnung  erfahren.  Sodann  aber  müssen  im 
Interesse  der  Yolkshygiene  alle  gesetzlichen  Bestimmungen 
getroffen  werden,  die  nach  rein  ethischer  Seite  ins  Gewicht 
fallen.  Dahin  rechnen  wir  Anordnungen,  die  in  das  tägliche 
Leben  eingreifen.  Es  muß  die  Selbstzucht  der  Staats- 
angehörigen soweit  gefördert  werden,  daß  sie  sich  aus  freier 
Entschließung  in  gewisse  Beschränkimgen  der  Lebensgewohn- 
heiten fügen. 

Wir  berühren  hiermit  die  seit  lange  allenthalben  erwogene 
Frage  des  Alkoholismus.  Dem  Staate  muß  es  einleuchten, 
daß  ohne  entsprechende  Bekämpfung  dieses  Todfeindes  von 
Gesundheit  und  Sittlichkeit  sich  kein  starkes  und  leistungs- 
fähiges Volk  bilden  kann.  Solange  das  Schankwesen  in  der 
bisherigen  laxen  Weise  gehandhabt  werden  kann,  solange 
eine  Menge  Branntweinschänken  bestehen  und  schrankenlos 
besucht  werden  dürfen,  solange  auch  u.  a.  die  Erlaubnis  be- 
steht, nach  Belieben  halbe  und  ganze  Nächte  hindurch  dem 
Alkohol  zu  frönen,  solange  wir  nicht  nach  dem  Vorbild  ge- 
wisser Nachbarländer  jeder  Art  von  Völlerei  gesetzlichen 
Widerstand  leisten,  solange  selbst  Behörden  aus  dem  Vertrieb 
von  Spirituosen  aller  Art,  sowie  aus  eigener  Verwaltung  von 
Brauereien  und  Brennereien  ein  einträgliches  Geschäft  machen, 
so  lange  dürfen  wir  auf  keine  durchgreifende  Staatshygiene 
hoffen.  Die  Berufsethik  der  staatlichen  Obrigkeiten  will  ge- 
rade nach  dieser  Seite  in  ungleich  ernsterer  Weise  beleuchtet 
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sein.  Wir  stehen  vor  der  unleugbaren  Wahrheit,  daß  es  um 
das  Volkswohl  nach  allen  Seiten  nur  in  dem  Grade  gut  be- 
stellt sein  -wird,  in  welchem  die  Wohlfahrtspolizei  mit  un- 
gleich größerer  Entschiedenheit  durchgreifende  Maßregeln 
ergreift. 

Ist  nicht  schon  dieses  Eine  höchst  beachtenswert,  daß 
mit  dem  Übennaß  von  Alkoholgenuß  jene  geschlechtlichen 
Ausschweifungen  Hand  in  Hand  gehen,  die  nun  auch  seit 
lange  auf  dem  Programm  der  im  Volke  umgehenden  morali- 
schen Krankheiten  stehen.  Der  Weg  von  den  nächtlichen 
Orgien  im  Wirtshaus  zimi  Bordell  ist  ein  nur  kurzer. 

Die  Volksg^undheit  will  des  weiteren  durch  maßvolle 
Feiern  von  Volksfesten  gefördert  sein.  Ein  Übermaß  von 
solchen,  noch  dazu  untergeordneten  Ranges,  wird  seine  üblen 
Folgen  nur  zu  bald  an  Jung  und  Alt  offenbaren.  Der  Staat 
hat  sich  als  Wächter  der  Volkshygiene  der  Zusanmienhänge 
zwischen  Volksmoral  und  Volkssitten  wohl  bewußt  zu  bleiben, 
um  demgemäß  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebimg  zu  verfügen. 

Wir  müssen  ja  freilich  die  Erfahnmg  machen,  daß  in 
der  Menge  des  Volkes  eine  starke  Abneigung  gegen  alle  die 
Volks-Sitten  einschränkenden  gesetzlichen  Regelungen  vor- 
handen ist.  Es  besteht  ein  ungemein  mangelhaftes  Verständnis 
für  die  Notwendigkeit  gewisser  Einschränkungen  der  »so- 
genannten «  persönlichen  Freiheit  Nur  verhältnismäßig  wenige 
übersehen  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  Gesetzen,  die 
auf  die  Volkswohlfahrt  gerichtet  sind  und  den  sich  daraus 
ergebenden  nicht  hoch  genug  zu  schätzenden  Lebensordnimgen. 
Eine  beklagenswerte  Unkenntnis  über  den  eigentlichen  Zweck 
von  Gesetzen,  die  sich  auf  das  gesamte  öffentliche  Leben 
beziehen,  ist  leider  in  weiten  Kreisen  wahrzunehmen.  Schon 
im  jugendlichen  Alter  gewöhnt  man  sich,  alles  was  an  Polizei- 
personal und  polizeiliche  Bestimmungen  erinnert,  als  etwas 
hassenswertes  zu  betrachten.  Und  eine  überaus  zahlreiche 
Partei  macht  es  bekanntlich  nach  vne  vor  dem  Staate  gründ- 
lich schwer,  sich  als  Repräsentant  des  Gemeinwohls  geltend 
zu  machen.  Es  mag  das  ja  zum  Teil  durch  willkürliche 
engherzige  staatliche  Einrichtimgen   veranlaßt   sein.     Sobald 
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Eigenschaften,  die  wir  bei  keinem  Vertreter  desselben  ver- 
missen möchten.  Voran  steht  uns  das  ErfQütsein  des  jungen 
Theologen  mit  den  sittlichen  Ideen  nnd  Kififten,  die  auf  den 
wirklichen  Beruf  ziun  geistlichen  Amte  schließen  lassen. 
VTir  setzen  als  selbstredend  voraus,  dafi  der  Aspirant  dieses 
Amtes  eine  tief  ernste  Lebensanschauung  in  sich  ausgeprSgt 
zeigt.  Damit  wollen  wir  nicht  sagen,  dafi  er  etwa  ein  welt- 
fremder Kopfhänger  sein  solle,  der  auch  berechtigten  Freuden 
und  Annehmlichkeiten  des  Lebens  gldchgültig  g^enüber 
steht;  nur  das  Eine  erwarten  wir  von  ihm,  dafi  er  bei  aller 
Weltfreudigkeit  die  von  der  Vernunft  g^x>tene  mafivolle  Hal- 
tung durchaus  bewahre.  Die  höchsten  Aufgaben  des  Lebens 
müssen  bereits  dem  zukünftigen  Vertreter  des  geistlichen 
Amtes  am  Herzen  liegen.  Es  mnfi  sidi  in  ihm  schon  früh- 
zeitig der  Trieb  regen,  wie  an  der  eigenen,  immer  voll- 
kommneren  Durchbildung  von  Oeist  und  Gemüt,  so  auch  an 
derjenigen  seiner  Mitmenschen  zu  arbeiten.  Es  müsse  ihm, 
was  wir  inneren  Missionstrieb  nennen,  eine  nicht  blofi  als  Ideal 
vorschwebende,  sondern  in  der  Praxis  sich  offenbarende  Eigen- 
schaft ausmachen.  Der  unstillbare  pftdagogische  Trieb,  den 
-var  bei  allen  bedeutenden  Vertretern  des  geistiichen  Amtes, 
wie  auch  bei  großen  Denkern  imd  Dichtem  finden,  muß  ihn 
auf  das  lebhafteste  beseelen.  Alle  oberflfichlidieren,  nur  dem 
Augenblicksleben  huldigende  Naturen  müssen  von  vom  herein 
von  dem  geistlichen  Berufe  ausgeschlossen  ^scheinen.  Am 
wenigsten  möchten  wir  leichtlebige  Gaiußmenschen,  Ideenlose 
imd  Überzeugungsarme  in  diesem  Berufe  finden.  Es  sind 
demnach  auch  Eigenschaften,  wie  ernstes  wissenschalüidies 
Streben  und  damit  verbundene  moralisdie  Selbstzucht  beim 
künftigen  Seelenhirten  unerl&ßlidL  Vollen  wir  Umschau 
halten  innerhalb  ganz  besonderer  Studiai,  die  wir  beim  an- 
gehenden Theologen  erwarten,  so  dürfen  wir  wohl  die  fol- 
genden aufführen:  In  erster  Linie  ersdtenit  uns  das  Studium 
aller  der  hauptsächlichsten  Quellen  geboten,  aus  denen  die 
Kenntnis  nicht  nur  der  zunächst  in  Frage  kommenden  Velt- 
religion,  sondem  auch  diejenige  der  übrigen  Beligionen 
zu  schöpfen  ist    Es  handelt  sich  um  die  Eixiführung  in  die 
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des  Alkoholismus  ist  diejenige  der  geschlechtlichen  Aus- 
schweifungen und  der  damit  verbundenen  Krankheiten  zu 
einem  Hanptthema  sozialer  Fragen  geworden.  Es  bedarf 
kaum  des  Nachweises,  mit  wie  großem  Bechte  man  den  all- 
seitigen Verfall  eines  Volkes  auf  den  Tiefstand  seiner  »Sitt- 
lichkeit« zurückzuführen  hat  Charakteristisch  genug  ist  die 
üblich  gewordene  Identifizierung  geschlechtlicher  Ausschwei- 
fungen mit  schlechthiniger  ünsittlichkeit,  jedenfalls  ein  Finger- 
zeig dafür,  wie  hoch  die  Reinheit  des  geschlechtlichen  Lebens 
angesehlagen  wird. 

Allerdings  haben  wir  bei  der  Frage  der  Staatspftdagogik 
gerade  nach  sexueller  Seite  mit  einem  Faktor  zu  rechnen, 
der  keinem  Einsichtigen  als  ein  leichthin  abzumachender  er- 
scheinen wird.  Wir  stehen  vor  einem  der,  nach  allgemeinem 
Urteil,  mächtigsten  Triebe  der  menschlichen  Natur,  von  dem 
daher  nicht  wenige  behauptet  haben,  daß  er  ebenso  befriedigt 
sein  wolle  wie  Hunger  und  Durst.  Unmöglich  kann  der 
Staat  von  einer  bestimmten  Stellungnahme  zu  der  hier  vor- 
liegenden Frage  absehen,  schon  darum  nicht,  weil  es  sidi 
ja  auch  da  um  eine  der  wichtigsten  Seiten  der  Volkshygiene 
handelt.  Wie  viele  verschiedene  Urteile  über  das  geschlecht- 
liche Leben  innerhalb  des  Volksganzen  auch  gefäUt  worden 
sind,  zu  einer  allgemein  überzeugenden  Anschauung  ist  man 
noch  nicht  vorgedrungen.  Zwar  darüber  kann  kaum  noch 
ein  ernster  Zweifel  bestehen,  daß  der  geschlechtliche  Verkehr 
lediglich  in  der  Ehe  als  unanfechtbar  gelte,  aber  selbst  ge- 
setzliche Verordnungen  hinsichtlich  der  Eheschließung  wollen 
ernsten  Erwägungen  unterzogen  sein.  Kann  doch  diese  von 
Seiten  noch  ganz  jugendlicher,  geistig  wie  moralisch  völlig 
unreifer,  auch  in  Bezug  auf  ihre  Erwerbsfähigkeit  höchst  un- 
sicher dastehender  Personen  mit  Becht  angefochten  werden. 
Oerade  in  unsem  Tagen  ist  im  engsten  Anschluß  an  das 
ungemein  entwickelte  Fabrikwesen  die  damit  gebotene  Ver- 
leitung zu  früher  Eheschließung  die  Veranlassung  zu  nur  zu 
zahlreichen  Mißheiraten  und  verunglückten  Familiengründungen 
geworden.  Wer  möchte  nach  solchen  Erfahrungen  schlechthin 
die  Eheschließung  als  eine  Abhilfe  g^;en  außereheliche  ge- 
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indessen  der  monarchisch-konstitutionelle  Staat  mit  dem  immer 
entschiedeneren  Durchdringen  von  Selbstverwaltungseinrieh- 
tungen  ins  Leben  getreten  ist,  sollte  sich  das  Verständnis 
dafür  immer  mehr  Bahn  brechen,  dafi  zwischen  obrigkeit- 
lichen Verfügungen  und  der  freien  Unterordnung  unter  die- 
selben grundsätzlich  durchaus  kein  Widerspruch  besteht 

Freilich  sind  wir  indessen  in  unsem  Schul-  und  L^uv 
Programmen  noch  weit  davon  entfernt  geblieben,  bereits  in 
die  jugendlichen  Köpfe  ein  gesundes  urteil  über  staatliche 
Einrichtungen,  deren  Zwecke  und  Hauptmittel  zu  bringen. 
Unser  Moral-  und  Religionsunterricht  ist  eben  noch  in  den 
Höhen  abstrakter  Doktrinen  stechen  geblieben^  anstatt  sich 
in  die  nächst  liegenden  positiven  Aufgaben  des  sozial-politi- 
schen Lebens  zu  vertiefen.  Es  liegt  hier  offenbar  eine  noch 
zu  lösende  pädagogische  Aufgabe  vor,  die  der  Staat  selbst 
als  oberste  Instanz  für  die  Grundlegung  der  höchsten  päda- 
gogischen Probleme  in  die  Hand  zu  nehmen  hat  Sein  voll- 
berechtigter Anspruch  auf  ein  Pietätsverhältnis  seitens  der 
Staatsangehörigen  zu  ihm  wird  sicherlich  auch  dadiuch  immer 
sicherer  erfüllt  werden,  daß  er  für  die  sozial-politische  Bildung 
des  Volkes  entsprechend  Sorge  trägt 

Allezeit  ist  das  schrankenlose  Oewährenlassen  individueller 
menschlicher  Neigungen  und  Leidenschaften  der  sicheiste 
Weg,  eine  Volksgemeinschaft  physisch,  wie  moraüsch  zu 
Grunde  zu  richten.  Die  sparsamste  Staatsökonomie  wird 
stets  mit  strenger  Handhabung  unentbehrlicher  sozialer  Forde- 
rungen verbunden  sein.  Je  früher  der  Hebel  an  die  Selbst- 
beherrschung der  Menge  angesetzt  wird,  auf  desto  größere 
Ersparnisse  an  Gefängnissen,  sowie  an  allerlei  kriminalisti- 
schen Einrichtungen,  und  so  auch  an  Krankenanstalten  sind 
zu  erwarten.  Ein  sich  physisch,  wie  moralisch  t&chtig  ent- 
wickelndes Volk  l&ßt  sich  lediglich  auf  dem  Boden  weiser 
umj^sender  Gesetzgebung  finden. 

Das  hier  angeregte  Thema  von  der  Berufsethik  des  Staates 
nach  Seite  der  Volkshygiene  steht  in  engster  Beziehung  zu 
der  Frage  der  Regulierung  aller  auf  das  Geschlechtsleben 
sich   beziehender    Organisationen.     Neben    der   Bekämpfung 
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des  Alkoholismus  ist  diejenige  der  geschlechtlichen  Aus- 
schweifungen lind  der  damit  verbundenen  Krankheiten  zu 
einem  Hanptthema  sozialer  Fragen  geworden.  Es  bedarf 
kaum  des  Nachweises,  mit  wie  großem  Bechte  man  den  all- 
seitigen Verfall  eines  Volkes  auf  den  Tiefstand  seiner  »Sitt- 
lichkeit« zurückzuführen  hat  Charakteristisch  genug  ist  die 
üblich  gewordene  Identifizierung  geschlechtlicher  Ausschwei- 
fungen mit  schlechthiniger  Unsittlichkeit,  jedenfalls  ein  Finger- 
zeig dafür,  wie  hoch  die  Reinheit  des  geschlechtlichen  Lebens 
angeschlagen  wird. 

Allerdings  haben  wir  bei  der  Frage  der  Staatspftdagogik 
gerade  nach  sexueller  Seite  mit  einem  Faktor  zu  rechnen, 
der  keinem  Einsichtigen  als  ein  leichthin  abzumachender  er- 
scheinen wird.  Wir  stehen  vor  einem  der,  nach  allgemeinem 
Urteil,  mächtigsten  Triebe  der  menschlichen  Natur,  von  dem 
daher  nicht  wenige  behauptet  haben,  daß  er  ebenso  befriedigt 
sein  wolle  wie  Hunger  und  Durst  Unmöglich  kann  der 
Staat  von  einer  bestimmten  Stellungnahme  zu  der  hier  vor- 
liegenden Frage  absehen,  schon  darum  nicht,  weil  es  sidi 
ja  auch  da  um  eine  der  wichtigsten  Seiten  der  Volkshygiene 
handelt.  Wie  viele  verschiedene  Urteile  über  das  geschlecht- 
liche Leben  innerhalb  des  Volksganzen  auch  gefällt  werden 
sind,  zu  einer  allgemein  überzeugenden  Anschauung  ist  man 
noch  nicht  vorgedrungen.  Zwar  darüber  kann  kaum  noch 
ein  ernster  Zweifel  bestehen,  daß  der  geschlechtliche  Verkehr 
lediglich  in  der  Ehe  als  unanfechtbar  gelte,  aber  selbst  ge- 
setzliche Verordnungen  hinsichtlich  der  Eheschließung  wollen 
ernsten  Erwägungen  unterzogen  sein.  Kann  doch  diese  von 
.  Seiten  noch  ganz  jugendlicher,  geistig  wie  moralisch  völlig 
/  unreifer,  auch  in  Bezug  auf  ihre  Erwerbsfähigkeit  höchst  un- 
sicher dastehender  Personen  mit  Becht  angefochten  werden. 
(Gerade  in  unsem  Tagen  ist  im  engsten  Anschluß  an  das 
ungemein  entwickelte  Fabrikwesen  die  damit  gebotene  Ver- 
leitung zu  früher  Eheschließung  die  Veranlassung  zu  nur  zu 
zahlreichen  Mißheiraten  und  verunglückten  Familiengründungen 
geworden.  Wer  möchte  nach  solchen  Erfahrungen  schlechthin 
die  Eheschließung  als  eine  Abhilfe  g^;en  außereheliche  ge- 


/ 
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«chlechtliche  Verbindung  empfehlen!  Demnach  haben  wir 
f  Ursache,  ims  nach  einer  vernünftigen,  den  Trieb  ethisierenden 
sexuellen  Pädagogik  umzusehen.  Dabei  sind  eine  Reihe  auf 
der  einen  Seite  das  physische,  auf  der  andern  das  moralische 
Gebiet  streifender  Bestimmungen  zu  treffen.  Das  so  außer- 
ordentlich schwierige  Kapitel  der  staatsseitig  zugelassenen, 
bezw.  regulierten  Prostitution  ist  einer  völlig  objektiven  Be- 
urteilimg zu  unterziehen.  Ärzte,  erfehrene  Menschenkenner 
und  Sozialpolitiker  haben  ihr  Urteil  abzugeben. 

Da  nun  aber  weder  die  Eheschließung,  noch  die  staat- 
liche Zulassung  außerehelichen  geschlechtlichen  Umgangs  zu 
befriedigenden  sexuellen  Verhältnissen  führen,  wenigstens 
bisher  nicht  geführt  haben,  so  gilt  es  mit  aller  Entschieden- 
heit auf  dasjenige  hinzuweisen,  was  vorzüglich  geeignet  sein 
dürfte,  dem  sich  gewaltsam  regenden  Naturtrieb  Fesseln  an- 
zulegen. Und  da  hat  es  der  Staat  offenbar  in  seiner  Hand 
und  muß  es  ihm  zur  Pflicht  gemacht  werden,  sich  namentlich 
ge'W'isser  prophylaktischer  Mittel  zu  bedienen.  Als  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommende  derartige  Mittel  bezeichnen 
wir  zimächst  die  Regelung  des  gesamten  »Vergnügungs- 
lebens«. Alles,  was  zur  Volksbelustigung  beitragen  soll,  hat 
sich  bestimmten  Einschränkungen  zu  unterwerfen.  Die  öffent- 
lichen Schaustellungen  dürfen  die  Grenzen  des  Anstandes, 
namentlich  auch  in  Bezug  auf  die  Kostüme  der  auftretenden 
Artisten  nicht  überschreiten.  Die  theatralischen  Aufführungen 
haben  in  Bezug  sowohl  auf  den  Inhalt  der  dargebotenen 
Stücke,  als  auf  deren  gesamte  Inscenierung  alles  Anstößige 
fem  zu  halten.  Die  den  Zirkusvorstellungen  neuerdings  mit 
Vorliebe  beigegebenen  Ausstattungsstücke  mit  ihren  meist 
raffinierten  Ballets  sind  einer  entsprechenden  Kontrolle  zu 
unterwerfen.  In  ganz  besonderem  Maße  haben  obrigkeitliche 
Behörden  die  Variete-Theater  und  alles  was  zum  Tingel- 
tangel gehört,  ihrer  Zensur  zu  entwerfen. 

Die  Volksfeste  müssen  im  Interesse  der  Volksmoral  einen 
edlen  Charakter  u.  a.  dadurch  erhalten,  daß  sie  mit  gym- 
nastischen oder  musikalischen  Wettkämpfen  verbunden  werden. 
Dem  völlig   platten  Treiben   bei  Schützen-  u.  a.   Festen   ist 
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durch  Ausübung  von  erheiternden  Spielen  zu  steuern.  Weder 
dürfen  die  Volksfeste  zu  häufig  veranstaltet,  noch  auf  zu 
lange  Zeit  ausgedehnt  werden.  Übermäßig  häufigen  Tanz- 
belustigungen, bei  denen  doch  vorzüglich  auch  das  sinnlich 
Reizende  eine  Rolle  zu  spielen  pflegt,  ist  entgegen  zu  arbeiten. 
Selbstverständlich  ist  sodann  auf  ein  rechtes  Maß  von  Gre- 
nüssen  hinzuwirken,  die  ebenfalls  den  Sinnenreiz  zu  erhöhen 
vermögen.  Um  es  kurz  zu  sagen:  die  gesamten,  der  Volks- 
belustigimg  dienenden  Einrichtungen  und  Gepflogenheiten 
sind  mit  Rücksicht  auf  die  sich  daran  knüpfenden  Einflüsse 
auf  das  sittliche  Volksleben  einer  umsichtig  gehandhabten 
Disziplin  zu  unterziehen.  ^ 

Des  weiteren  ist  die  Bewahrung  weiblicher  Unbescholten- 
heit  vor  Ausbeutungen  schlimmster  Art  in  allerlei  Fabrik- 
betrieben ganz  besonders  zu  sichern. 

Im  Interesse  der  Abwehr  geschlechtlicher  Ausschweifimgen 
ist  sodann  auf  die  Wohnungsverhältnisse  streng  Bedacht  zu 
nehmen.  Aber  auch  gegen  jeden  anrüchigen  buchhändlerischen 
Betrieb  haben  wir  Front  zu  machen.  Winkelbuchhandlungen 
haben  es  sich  angelegen  sein  lassen,  auf  jede  Weise  scham- 
lose, die  Sinnlichkeit  erregende  literarische  Erzeugnisse  wie 
Illusti-ationen  sogar  in  Schulen  einzuschmuggeln.  Da  gilt 
es,  mit  eisernem  Besen  diejenigen  öffentlichen  Lesehallen 
und  Leihbibliotheken  auszufegen,  in  denen  dergleichen  Lese- 
und  Anschauungsstoff  geduldet  wird.  Der  moralische  Schiff- 
bruch, den  Tausende  von  Haus  aus  vielleicht  viel  versprechende 
junge  Leute  im  Laufe  der  Jahre  erleiden,  ist  zweifellos  auf 
die  laxe  Duldung  einer  anstößigen  Volksliteratur-  und  After- 
kunst zurückzuführen. 

Innerhalb  der  Physiologie  des  Verbrechens  muß  der  enge 
Zusammenhang  zwischen  ihm  und  dem  Mangel  an  vor- 
beugender Staatsdisziplin  ins  Auge  gefaßt  werden. 

Da  die  heranwachsende  in  den  Pubertätsjahren  stehende 
Jugend  ganz  besonders  vor  geschlechtlichen  Sünden  zu  be- 
wahren ist,  erfordert  es  eine  weise  Staatspädagogik,  in  den 
Lehr-  und  Erziehungsprogrammen  auf  sexuelle  Hygiene  Be- 
dacht nehmen.     Um  die  Jugend  möglichst  vor  Abwegen  zu 
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bewahren,  ist  eine  vielfache  Betätigang  und  zu  völliger  Er- 
müdung führende  Anstrengimg  in  gynmastischen  Übungen, 
Bewegungsspielen,  in  Oarten-  und  Feldarbeit,  in  verschiedenen 
Handfertigkeiten,  in  Wanderungen,  in  Eislauf  usw.  zu  fester 
Gewöhnung  zu  machen.  Zu  solcher  leiblichen  Drainage  trete 
die  Weckung  vielseitiger  geistiger  Interessen,  die  zu  frei- 
williger eingehender  Beschäftigung  mit  den  Schuldisziplinen, 
zum  Sammeln  von  Naturgegenständen,  zur  Beobachtung  von 
Naturerscheinungen,  zur  Anfertigung  von  Apparaten  für  den 
Unterricht  antreiben.  Zu  solcher  Diätetik  des  Leibes  und 
der  Seele  geselle  sich  der  häufige  freundschaftliche  Verkehr 
der  jungen  Leute  mit  ihren  Erziehern,  sowie  «mit  edlen,  ge- 
bildeten  Frauen.  Die  Pflege  des  Gesanges,  wie  überiiaupt 
der  Musik,  wie  des  Vortrags  von  poetischen  Stücken  diene 
den  geselligen  Unterhaltungen.  Die  Veranstaltung  von  Wett- 
kämpfen in  gymnastischen,  wie  den  verwandten  ästhetischen 
Leistungen  bilde  den  Hauptinhalt  von  Jugendfesten,  deren 
Schluß  die  Verteilung  von  Preisen  sein  würde.  Dazu  die 
Gewöhnung  der  Jugend  an  Entbehrungen,  besonders  an 
Mäßigkeit  im  Genuß  von  alkoholhaltigen  Getränken,  das  gute 
Vorbild  der  Erwachsenen  in  Selbstzucht,  die  wachsame  Scheu 
vor  Ärgernis  erregender  Gesinnung  und  Handlungsweise,  die 
gewissenhafte,  aber  nicht  peinliche  Aufsicht  über  das  ge- 
samte Leben  und  Treiben  der  jungen  Leute:  Dies  und  Ähn- 
liches dürfen  wir  wohl  als  wirksames  Gegenmittel  geg^i  das 
Überwuchern  von  geschlechtlichen  Ausschweifungen  be- 
zeichnen. Wirksamer  offenbar,  weil  unmittelbarer  und  er- 
folgreicher, als  etwaige  gute  Lehren  in  Verbindung  mit  ab- 
schreckenden Bildern  aus  dem  Leben  von  schwer  hdm- 
gesuchten  Wüstlingen. 

Doch  fassen  wir  unsere  Endforderungen  an  den  Staat 
als  Wächter  über  die  Sittlichkeit  des  Volkes  dahin  zusammen: 
Nichts  darf  unter  den  Augen  der  Obrigkeit  oder  gar  unter 
Mitwissenschaft  derselben  geschehen,  nichts  zugelassen  werden, 
was  irgendwie  zur  Erregung  gemeiner  Sinnlichkeit  beiträgt 
Vergehungen  und  Verbrechen,  die  durch  Fahrlässigkeit  und 
Laxheit  der  Sittendisziplin  seitens   der  Obrigkeit  begünstigt 
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oder  geradezu  gezüchtet  werden,  wollen  im  Ghiind  von  den 
solches  Mitverschuldenden  gesühnt  sein. 


"Wir  sind  in  dem  Vorhergehenden  bereits  mit  sehr  wesent- 
lichen pädagogischen  Aufgaben  des  Staates  bekannt  geworden, 
und  dürfen  behaupten,  daß  sich  einer  ihrer  Aufgaben  voll- 
bewußten Obrigkeit  eine  Fülle  pädagogischer  Aufgaben  geradezu 
aufnötigen.  Wir  können  uns  daher  keinen  bedeutenden  Staats- 
mann, keinen  höheren  Staatsbeamten  denken,  dem  nicht  eine 
reiche  pädagogische  Einsicht  zur  Seite  stünde. 

Die  Hauptsache  bleibt,    daß  für  das  Leben  gelernt  und 
erzogen  werdef     Die  real-praktischen  Lehr-  und  Erziehungs- 
ziele dürfen  wir  wohl  u.  a.   dahin  präzisieren,    daß   der  an- 
stellige,  geschickte,    zur   selbständigen    Befriedigung   seiner 
nötigsten  Bedürfnisse  fähige,    der  genügsame,   arbeitslustige, 
der  denkende  und  urteilsfähige,  der  zu  vielseitigen  Interessen 
angeregte,  in  allerlei  Fertigkeiten  geübte,  mit  gesimden  sitt- 
lichen Werturteilen  und  den  geselligen  Haupttugenden  aus- 
gerüstete, an   Selbstzucht   gewöhnte,    anspruchslose,   mäßige, 
mit   praktischen   Kenntnissen   ausgestattßte,    wie   in   solchen 
Betätigungen  wohl  bewanderte  Mensch  herangebildet  werde. 
Als  Hauptgrundsatz   für  die  Staatspädagogik    imd   somit  für 
alle  Volkserziehung  muß  das  streng  konsequente  Hinarbeiten 
auf  eine  möglichst  zahlreiche,   insbesondere  nach  physischer, 
wie  moralischer,  daneben  nach  intellektueller  und  technischer 
Seite   gediegene   Bevölkenmg    gelten.      Keines    dieser   Ziele 
darf   einseitig   verfolgt  werden.     Einen   besonderen   Vorrang 
darf  man  am   ehesten  der  Ausbildung  des  moralischen  Cha- 
rakters einräumen,  sofern  ja  die  Wohlfahrt  alles  sozialen,  wie 
nationalen   Lebens    an    das   Verständnis    und   die   Erfüllung 
sozial-politischer  Pflichten  gebunden  ist.    Die  »religiöse«  Er- 
ziehung gipfelt  uns   in  der  sittlichen  Stärke  des  Charakters. 
Das  Bildungswesen  der  Staatspädagogik  hat  seine  Fürsorge 
auf   alle  Volksgenossen    ohne   Ausnahme    zu    richten.     Alle 
sind  nach  den  angeführten  Gesichtspunkten   und  so   zu   er- 
ziehen, daß  sie  zu  einem  menschenwürdigen  und  wenigstens 
befriedigenden  Dasein  geführt  werden. 
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indessen  der  monarchisch-konstitutionelle  Staat  mit  dem  immer 
entschiedeneren  Durchdringen  von  Selbstverwaltungseinrich- 
tungen ins  Leben  getreten  ist,  sollte  sich  das  Verständnis 
dafür  immer  mehr  Bahn  brechen,  dafi  zwischen  obrigkeit- 
lichen Verfügungen  und  der  freien  ünteroi'dnung  unter  die- 
selben grundsätzlich  durchaus  kein  Widerspruch  besteht 

Freilich  sind  wir  indessen  in  unsem  Schul-  und  L^uv 
Programmen  noch  weit  davon  entfernt  geblieben,  bereits  in 
die  jugendlichen  Köpfe  ein  gesundes  urteil  über  staatliche 
Einrichtungen,  deren  Zwecke  und  Hauptmittel  zu  bringen. 
Unser  Moral-  und  Religionsunterricht  ist  eben  noch  in  den 
Höhen  abstrakter  Doktrinen  stechen  geblieben,  anstatt  sich 
in  die  nächst  liegenden  positiven  Aufgaben  des  sozial-politi- 
schen Lebens  zu  vertiefen.  Es  liegt  hier  offenbar  eine  noch 
zu  lösende  pädagogische  Aufgabe  vor,  die  der  Staat  selbst 
als  oberste  Instanz  für  die  Ghrundlegung  der  höchsten  päda- 
gogischen Probleme  in  die  Hand  zu  nehmen  hat  Sein  voll- 
berechtigter Anspruch  auf  ein  Pietätsverhältnis  seitens  det 
Staatsangehörigen  zu  ihm  wird  sicherlich  auch  dadurch  inuner 
sicherer  erfüllt  werden,  daß  er  für  die  sozial-politische  Bildung 
des  Volkes  entsprechend  Sorge  trägt 

Allezeit  ist  das  schrankenlose  Oewährenlassen  individueller 
menschlicher  Neigungen  und  Leidenschaften  der  sicherste 
Weg,  eine  Volksgemeinschaft  physisch,  wie  moralisch  zu 
Gnmde  zu  richten.  Die  sparsamste  Staatsökonomie  wird 
stets  mit  strenger  Handhabung  unentbehrlicher  sozialer  Forde- 
rungen verbunden  sein.  Je  früher  der  Hebel  an  die  Selbst- 
beherrschung der  Menge  angesetzt  wird,  auf  desto  größere 
Ersparnisse  an  Gefängnissen,  sowie  an  allerlei  kriminalisti- 
schen Einrichtungen,  und  so  auch  an  Kranken|y[istalten  sind 
zu  erwarten.  Ein  sich  physisch,  wie  moralisch  tflchtig  ent- 
wickelndes Volk  l&ßt  sich  lediglich  auf  dem  Bod^^  weiser 
umfessender  Gesetzgebung  finden. 

Das  hier  angeregte  Thema  von  der  Berufsethik  des  Staates 
nach  Seite  der  Volkshygiene  steht  in  engster  Beziehung^-iu 
der  Frage  der  Regulierung  aller  auf  das  Geschlechtslebeor 
sich   beziehender    Organisationen.     Neben    der   Bekämpfung 
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des  Alkoholismus  ist  diejenige  der  geschlechtlichen  Aus- 
schweifungen und  der  damit  verbundenen  Krankheiten  zu 
einem  Hauptthema  sozialer  Fragen  geworden.  Es  bedarf 
kaum  des  Nachweises,  mit  wie  großem  Rechte  man  den  all- 
seitigen Verfall  eines  Volkes  auf  den  Tiefstand  seiner  »Sitt- 
lichkeit« zurückzuführen  hat.  Charis^teristisch  genug  ist  die 
üblich  gewordene  Identifizierung  geschlechtlicher  Ausschwei* 
fungen  mit  schlechthiniger  Unsittlichkeit,  jedenfalls  ein  Finger- 
zeig dafür,  wie  hoch  die  Reinheit  des  geschlechtlichen  Lebens 
angeschlagen  wird. 

Allerdings  haben  wir  bei  der  Frage  der  Staatspfidagogik 
gerade  nach  sexueller  Seite  mit  einem  Faktor  zu  rechnen, 
der  keinem  Einsichtigen  als  ein  leichthin  abzumachender  er- 
scheinen wird.  Wir  stehen  vor  einem  der,  nach  aUgemeiaem 
Urteil,  mächtigsten  Triebe  der  menschlichen  Natur,  von  dem 
daher  nicht  wenige  behauptet  haben,  dafi  er  ebenso  befriedigt 
sein  wolle  wie  Hunger  und  Durst  Unmöglich  kann  der 
Staat  von  einer  bestimmten  Stellungnahme  zu  der  hier  vor- 
liegenden Frage  absehen,  schon  darum  nicht,  weil  es  sich 
ja  auch  da  um  eine  der  wichtigsten  Seiten  der  Volkshygiene 
handelt.  Wie  viele  verschiedene  Urteile  über  das  geschlecht» 
liehe  Leben  innerhalb  des  Volksganzen  auch  gefällt  worden 
sind,  zu  einer  allgemein  überzeugenden  Anschauung  ist  man 
noch  nicht  vorgedrungen.  Zwar  darüber  kann  kaum  noch 
ein  ernster  Zweifel  bestehen,  daß  der  geschlechtliche  Verkehr 
lediglich  in  der  Ehe  als  unanfechtbar  gelte,  aber  selbst  ge- 
setzliche Verordnungen  hinsichtlich  der  Eheschließung  woU^ 
ernsten  Erwägungen  unterzogen  sein.  Kann  doch  diese  von 
Seiten  noch  ganz  jugendlicher,  geistig  wie  moralisch  völlig 
unreifer,  auch  in  Bezug  auf  ihre  Erwerbsfähigkeit  höchst  un- 
sicher dastehender  Personen  mit  Recht  angefochten  werden. 
Gerade  in  unsem  Tagen  ist  im  engsten  Anschluß  an  das 
ungemein  entwickelte  Fabrikwesen  die  damit  gebotene  Ver^ 
leitung  zu  früher  Eheschließung  die  Veranlassung  zu  nur  zu 
zahlreichen  Mißheiraten  und  verunglückten  Familiengründungen 
geworden.  Wer  möchte  nach  solchen  Erfahrungen  schlechthin 
die  Eheschließung  als  eine  Abhilfe  gegen  außereheliche  ge* 
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schlechtliche  Verbindung  empfehlen!  Demnach  haben  wir 
Ursache,  mis  nach  einer  vernünftigen,  den  Trieb  ethisierenden 
sexuellen  Pädagogik  umzusehen.  Dabei  sind  eine  Reihe  auf 
der  einen  Seite  das  physische,  auf  der  andern  das  moralische 
Gebiet  streifender  Bestimmungen  zu  treffen.  Das  so  außer- 
ordentlich schwierige  Kapitel  der  staatsseitig  zugelassenen, 
bezw.  regulierten  Prostitution  ist  einer  völlig  objektiven  Be- 
urteilimg  zu  unterziehen.  Arzte,  erfahrene  Menschenkenner 
und  Sozialpolitiker  haben  ihr  Urteil  abzugeben. 

Da  nun  aber  weder  die  Eheschließung,  noch  die  staat- 
liche Zulassung  außerehelichen  geschlechtlichen  Umgangs  zu 
befriedigenden  sexuellen  VerhÄltnissen  führen,  wenigstens 
bisher  nicht  geführt  haben,  so  gilt  es  mit  aller  Entschieden- 
heit auf  dasjenige  hinzuweisen,  was  vorzüglich  geeignet  sein 
düi*fte,  dem  sich  gewaltsam  regenden  Naturtrieb  Fesseln  an- 
zulegen. Und  da  hat  es  der  Staat  offenbar  in  seiner  Hand 
und  muß  es  ihm  zur  Pflicht  gemacht  werden,  sich  namentlich 
ge^^^sser  prophylaktischer  Mittel  zu  bedienen.  Als  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommende  derartige  Mittel  bezeichnen 
wir  zimächst  die  Regelung  des  gesamten  »Yergnügungs- 
lebens«.  Alles,  was  zur  Volksbelustigung  beitragen  soll,  hat 
sich  bestimmten  Einschränkungen  zu  unterwerfen.  Die  öffent- 
lichen Schaustellungen  dürfen  die  Grenzen  des  Anstandes, 
namentlich  auch  in  Bezug  auf  die  Kostüme  der  auftretenden 
Artisten  nicht  überschreiten.  Die  theatralischen  Aufführungen 
haben  in  Bezug  sowohl  auf  den  Inhalt  der  dargebotenen 
Stücke,  als  auf  deren  gesamte  Inscenierung  alles  Anstößige 
fem  zu  halten.  Die  den  Zirkusvorstellungen  neuerdings  mit 
Vorliebe  beigegebenen  Ausstattungsstücke  mit  ihren  meist 
raffinierten  Ballets  sind  einer  entsprechenden  Kontrolle  zu 
imterwerfen.  In  ganz  besonderem  Maße  haben  obrigkeitliche 
Behörden  die  Varietö-Theater  und  alles  was  zum  Tingel- 
tangel gehört,  ihrer  Zensur  zu  entwerfen. 

Die  Volksfeste  müssen  im  Interesse  der  Volksmoral  einen 
edlen  Charakter  u.  a.  dadurch  erhalten,  daß  sie  mit  gym- 
nastischen oder  musikalischen  Wettk&mpfen  verbunden  werden. 
Dem  völlig   platten  Treiben   bei  Schützen-  u.  a.   Festen   ist 
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durch  Ausübung  von  erheiternden  Spielen  zu  steuern.  Weder 
dürfen  die  Volksfeste  zu  häufig  veranstaltet,  noch  auf  zu 
lange  Zeit  ausgedehnt  werden.  Übermäßig  häufigen  Tanz- 
belustigungen, bei  denen  doch  vorzüglich  auch  das  sinnlich 
Reizende  eine  Rolle  zu  spielen  pflegt,  ist  entgegen  zu  arbeiten. 
Selbstverständlich  ist  sodann  auf  ein  rechtes  Maß  von  G^e- 
nüssen  hinzuwirken,  die  ebenfalls  den  Sinnenreiz  zu  erhöhen 
vermögen.  Um  es  kurz  zu  sagen:  die  gesamten,  der  Volks- 
belustigung dienenden  Einrichtungen  und  Gepflogenheiten 
sind  mit  Rücksicht  auf  die  sich  daran  knüpfenden  Einflüsse 
auf  das  sittliche  Volksleben  einer  umsichtig  gehandhabten 
Disziplin  zu  unterziehen. 

Des  weiteren  ist  die  Bewahrung  weiblicher  ünbescholten- 
heit  vor  Ausbeutungen  schlimmster  Art  in  allerlei  Fabrik- 
betrieben ganz  besonders  zu  sichern. 

Im  Interesse  der  Abwehr  geschlechtlicher  Ausschweifimgen 
ist  sodann  auf  die  Wohnungsverhältnisse  streng  Bedacht  zu 
nehmen.  Aber  auch  gegen  jeden  anrüchigen  buchhändlerischen 
Betrieb  haben  wir  Front  zu  machen.  Winkelbuchhandlungen 
haben  es  sich  angelegen  sein  lassen,  auf  jede  Weise  scham- 
lose, die  Sinnlichkeit  erregende  literarische  Erzeugnisse  wie 
Illustrationen  sogar  in  Schulen  einzuschmuggeln.  Da  gilt 
es,  mit  eisernem  Besen  diejenigen  öffentlichen  Lesehallen 
und  Leihbibliotheken  auszufegen,  in  denen  dergleichen  Lese- 
und  Anschauungsstoff  geduldet  wird.  Der  moraüsche  Schiff- 
bruch, den  Tausende  von  Haus  aus  vielleicht  viel  versprechende 
junge  Leute  im  Laufe  der  Jahre  erleiden,  ist  zweifellos  auf 
die  laxe  Duldung  einer  anstößigen  Volksliteratur-  und  After- 
kunst zurückzuführen. 

Innerhalb  der  Physiologie  des  Verbrechens  muß  der  enge 
Zusammenhang  zwischen  ihm  und  dem  Mangel  an  vor- 
beugender Staatsdisziplin  ins  Auge  gefaßt  werden. 

Da  die  heranwachsende  in  den  Pubertätsjahren  stehende 
Jugend  ganz  besonders  vor  geschlechtlichen  Sünden  zu  be- 
wahren ist,  erfordert  es  eine  weise  Staatspädagogik,  in  den 
Lehr-  und  Erziehungsprogrammen  auf  sexuelle  Hygiene  Be- 
dacht nehmen.     Um  die  Jugend  möglichst  vor  Abwegen  zu 
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bewahren,  ist  eine  vielfache  Betätigung  und  zu  völliger  Er- 
müdung führende  Anstrengimg  in  gymnastischen  Übungen^ 
Bewegungsspielen,  in  Oarten-  und  Feldarbeit,  in  verschiedenen 
Handfertigkeiten,  in  Wanderungen,  in  Eislauf  usw.  zu  fester 
Gewöhnung  zu  machen.  Zu  solcher  leiblichen  Drainage  trete 
die  Weckung  vielseitiger  geistiger  Interessen,  die  zu  frei- 
williger eingehender  Beschäftigung  mit  den  Schaldisziplinen, 
zum  Sammeln  von  Naturgegenständen,  zur  Beobachtung  von 
Naturerscheinungen,  zur  Anfertigung  von  Apparaten  für  den 
/  Unterricht  antreiben.  Zu  solcher  Diätetik  des  Leibes  und 
/  der  Seele  geselle  sich  der  häufige  freundschaftliche  Verkehr 
der  jungen  Leute  mit  ihren  Erziehern,  sowie  «mit  edlen,  ge- 
bildeten  Frauen.  Die  Pflege  des  Gesanges,  wie  überhaupt 
der  Musik,  wie  des  Vortrags  von  poetisch^i  Stück^i  diene 
den  geselligen  ünterhaltimgen.  Die  Veranstaltung  von  Wett- 
kämpfen in  gymnastischen,  wie  den  verwandten  ästhetischen 
Leistungen  bilde  den  Hauptinhalt  von  Jugendfesten,  deren 
Schluß  die  Verteilung  von  Preisen  sein  würde.  Dazu  die 
Gewöhnung  der  Jugend  an  Entbehrungen,  besonders  an 
Mäßigkeit  im  Genuß  von  alkoholhaltigen  Getränken,  das  gute 
Vorbüd  der  Erwachsenen  in  Selbstzucht,  die  wachsame  Scheu 
vor  Ärgernis  err^ender  Gesinnung  und  Handlungsweise,  die 
gewissenhafte,  aber  nicht  peinliche  Aufsicht  über  das  ge- 
samte Leben  imd  Treiben  der  jungen  Leute:  Dies  und  Ähn- 
liches dürfen  wir  wohl  als  wirksames  Gegenmittel  geg^  das 
Überwuchern  von  geschlechüichen  Ausschweifungen  be- 
zeichnen. Wirksamer  offenbar,  weil  unmittelbarer  und  er- 
folgreicher, als  etwaige  gute  Lehren  in  Verbindung  mit  ab- 
schreckenden Bildern  aus  dem  Leben  von  schwer  heim- 
gesuchten Wüstlingen. 

Doch  fassen  wir  unsere  Endforderungen  an  den  Staat 
als  Wächter  über  die  Sittlichkeit  des  Volkes  dahin  zusammen: 
Nichts  darf  unter  den  Augen  der  Obrigkeit  oder  gar  unter 
Mitwissenschaft  derselb^i  geschehen,  nichts  zugelassen  werden, 
was  irgendwie  zur  Erregung  gemeiner  Sinnlichkeit  beiträgt 
Vergehungen  und  Verbrechen,  die  durdi  Fahrlässigkeit  und 
Laxheit  der  Sittendisziplin  seitens   der  Obrigkeit  begünstigt 
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oder  geradezu  gezüchtet  werden,  wollen  im  Grand  von  den 
solches  Mitverechuldenden  gesühnt  sein. 


"Wir  sind  in  dem  Vorhergehenden  bereits  mit  sehr  wesent- 
lichen pädagogischen  Aufgaben  des  Staates  bekannt  geworden, 
und  dürfen  behaupten,  daß  sich  einer  ihrer  Aufgaben  voll- 
bewußten Obrigkeit  eine  Fülle  pädagogischer  Aufgaben  geradezu 
aufnötigen.  Wir  können  uns  daher  keinen  bedeutenden  Staats- 
mann, keinen  höheren  Staatsbeamten  denken,  dem  nicht  eine 
reiche  pädagogische  Einsicht  zur  Seite  stünde. 

Die  Hauptsache  bleibt,  daß  für  das  Leben  gelernt  und 
erzogen  werde?  Die  real-praktischen  Lehr-  und  Erziehungs- 
ziele dürfen  wir  wohl  u.  a.  dahin  präzisieren,  daß  der  an- 
stellige, geschickte,  zur  selbständigen  Befriedigung  seiner 
nötigsten  Bedürfnisse  fähige,  der  genügsame,  arbeitslustige, 
der  denkende  und  urteilsfähige,  der  zu  vielseitigen  Interessen 
angeregte,  in  allerlei  Fertigkeiten  geübte,  mit  gesunden  sitt- 
lichen Werturteilen  und  den  geselligen  Haupttugenden  aus- 
gerüstete, an  Selbstzucht  gewöhnte,  anspruchslose,  mäßige, 
mit  praktischen  Kenntnissen  ausgestattete,  wie  in  solchen 
Betätigimgen  wohl  bewanderte  Mensch  herangebildet  werde. 
Als  Hauptgrundsatz  für  die  Staatspädagogik  und  somit  für 
alle  Volkserziehung  muß  das  streng  konsequente  Hinarbeiten 
auf  eine  möglichst  zahlreiche,  insbesondere  nach  physischer, 
wie  moralischer,  daneben  nach  intellektueller  und  technischer 
Seite  gediegene  Bevölkenmg  gelten.  Keines  dieser  Ziele 
darf  einseitig  verfolgt  werden.  Einen  besonderen  Vorrang 
darf  man  am  ehesten  der  Ausbildung  des  moralischen  Cha- 
rakters einräumen,  sofern  ja  die  Wohlfahrt  alles  sozialen,  wie 
nationalen  Lebens  an  das  Verständnis  imd  die  Erfüllung 
sozial-politischer  Pflichten  gebunden  ist  Die  »religiöse«  Er- 
ziehung gipfelt  uns   in  der  sittlichen  Stärke  des  Charakters. 

Das  Bildungswesen  der  Staatspädagogik  hat  seine  Fürsorge 
auf  alle  Volksgenossen  ohne  Ausnahme  zu  richten.  Alle 
sind  nach  den  angeführten  Q^ichtspunkten  und  so  zu  er- 
ziehen, daß  sie  zu  einem  menschenwürdigen  und  wenigstens 
befriedigenden  Dasein  geführt  werden. 
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Dem  gemäß  müssen  dem  »Volksonterricht«  Lehrplfine 
vorgeschrieben  werden  ohne  Bevorzugung  besonderer  ab- 
strakter Lehrgegenstände.  Hauptbedingungen  eines  erfolg- 
reichen Volksschulunterrichts  sind 

1.  mäßig  große  Klassen, 

2.  wohl  vorgebildete  und  in  hinlänglicher  Zahl  vorhandene 
Lehrkräfte,  sowie  alle  die  äußeren  Einrichtungen,  die 
den  Bildungszwecken  entsprechen. 

Daher  ist  nun  der  Etat  für  die  grundlegende  Volksbildung 
so  zu  bemessen,  daß  hinreichend  viele  Schulen  mit  hin- 
reichend vielen  Lehrkräften  gegründet  und  unterhalten  werden 
können.  Der  Etat  für  die  Volkschulen  ist  derart  zu  fixieren, 
daß  die  Besoldungsverhältnisse  ihrer  Lehrer  aufhören  der 
Wahl  des  Lehrerberufs  hinderlich  zu  sein,  und  der  Lehrer 
von  einem  Übermaß  an  Berufspflichten,  sowie  von  der  Nöti- 
gimg zu  vielerlei  Nebenverdienst  befreit  werde. 

Das  Mißverhältnis  zwischen  den  Etats  für  sogenannte 
höhere  Schulen  und  deren  Lehrkörper  einerseits  und  den- 
jenigen für  die  Volksschule  andrerseits  ist  gesetzlich  zu  be- 
seitigen. Im  andern  Falle  bleibt  dieselbe  als  Volkserziehungs- 
anstalt zu  minderwertigen  Leistimgen  verurteilt  Die  hieraus 
unausbleiblich  erwachsende,  im  weitesten  Umfange  zu  tragende 
Schädigung  der  Volksbildung  kommt  dem  Staate  in  Ghestalt 
von  notwendig  werdenden  Armen-,  Kranken-,  Idioten-  und 
Bessenmgsanstalten,  sowie  von  Geföngnissen  teuer  genug  zu 
stehen. 

Die  Möglichkeit  zu  größerer  Sparsamkeit  in  den  Aus- 
gaben für  die  stetig  zunehmende  Zahl  von  allerlei  höheren 
Lehranstalten  ist  unschwer  nachzuweisen.  Die  Lehrprogramme 
für  die  höheren  Schulen  könnten  namentlich  durch  ent- 
sprechende Konzentration  innerhalb  der  Hauptlehrföcher  ein- 
geschränkt werden.  Von  der  Menge  der  Lehrstoffe  der 
höheren  Schulen  ließe  sich  zu  Gunsten  des  Etats  für  die 
Volksschule  so  manches  streichen.  Was  uns  indessen  ganz 
besonders  zu  der  unbedingten  Forderung  eines  entsprechenden 
Gleichgewichts  zwischen  der  Fürsorge  für  die  Volks- 
erziehung und  somit  für  die  Volksschule  einerseits  und  der- 
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jenigen  fflr  die  höheren  Schulen  andrerseite  hindrfingt,  ist 
die  doch  anleugbare  Tatsache,  dafi  die  Qbei^roße  Zahl  von 
Volksschülem  mit  Rücksicht  auf  ihre  ftuBent  oft  geiadezii 
beklagenswerten  Familienverhältnisse  doppelt  und  dreifach 
einer  segensreichen  Beihilfe  der  Schule  bedürfen.  Nach  dieser 
Seite  hat  die  Benifsethik  des  Staates  ein  schweres  unrecht 
gut  zu  machen  und  gnlndlich  zu  beseitigen.  Die  rielen 
Klagen  über  Mißerfolge  in  der  gesamten  Yolkserziehung,  wie 
u.  a.  ilber  zunehmendes  Verbrechertum  innerhalb  der  jugend- 
lichen Kreise,  über  die  üppig  wuchernde  OenuSsucht  anch  in 
den  niederen  Ständen,  über  die  Zunahme  der  Beligions- 
spöttei-ei,  über  die  Pietfitlosigkeit  großer  Massen  gegen  alles, 
was  Autorität  heißt,  dazu  die  Abnahme  der  zum  Ei^reifen 
eines  ehrsamen  Handwerks,  sowie  berufsmäßiger  Landwirt- 
schaft geneigten  jungen  Leute:  dies  u.  a.  müßte  jede  staat- 
hche  Behörde  mit  Besorgnis  um  die  Zukunft  erfüüen  und 
zu  der  Frage  veranlassen,  ob  denn  die  bisher  ergriffenen 
Mittel  und  Wege  der  Voliserziehung  den  genannten  hOchst 
bedenklichen  Erscheinungen  zu  steuern  vermochten.  Muß  man 
sich  nicht  sagen,  daß,  wahrend  man  den  Oberbau  des  Unter- 
richtswesens in  denkbar  reichstem  Maße  ausgestattet  hat, 
es  dagegen  an  einem  starken,  zuverlässigen  Unterbau  hat 
fehlen  lassen!  Eine  üppig  wuchernde,  mit  allen  denkbaren 
Hilfsmitteln  reichlich  ausgestattete  'Wissenschaft,  namentlich 
auf  dem  Gebiete  der  Naturforschung,  daneben  die  bekannte 
opulente  Fürsorge  für  das  Ocsamtgebiet  technischer  Leistungen 
darf  uns  doch  nicht  hinwegtäuschen  über  die  bedauerlichen 
Folgen  allzu  stiefmütterlich  ausgestatteter,  dem  Volke  ge- 
botener Bildungsmittel. 

So  müßte  namentlich  auch  der  schreiende  Widerspruch 
zwischen  den  den  Massen  gebotenen  politischen  Rechten 
einerseits  und  dem  so  gut  wie  völligen  Mangel  an  politischer 
Vorbildung,  besonders  auf  dem  Wege  des  geschichtlichen 
Unterrichts  andrerseits,  gehoben  werden. 

Da  indessen  von  Seiten  der  staatlichen  pädagogischen 
Führung  der  heranwachsenden  Jugend  kaum  jemals  alles  ge- 
schehen und  geleistet  werden  kann,  was  zu  deren  allseitigem 


/ 
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wie  es  seiner  Zeit  u.  a.  Fichte  versudit  hat,  dem  Charakter 
der  verschiedenen  Verbindungen  die  oben  angedeuteten  edebi 
Lebensziele  näher  brächten,  unter  solcher  Bedingung  würde 
eine  weithin  reichende  segensvolle  Beeinflussung  der  gesamten 
Jugend  seitens  deutscher  Akademiker  zu  erhoffen  sein.  Leider 
stehen  wir  vorläufig  nur  in  den  Vorhöfen  einer  soldien  Be- 
wegung. Für  die  Förderung  der  Volkserziehung  könnten  wir 
uns  kaum  ein  wirksameres  Mittel  denken,  als  die  freie  Mit- 
arbeit der  in  den  schönsten  Jugendjahren  stehenden  akademi- 
schen Bürger. 


Eine  besondere  Schwierigkeit  bereitet  in  der  Staatspäda- 
gogik die  Frage  der  Erziehung  von  entweder  schon  ver- 
wahrlosten oder  der  (Jefahr  des  völligen  Vorkommens  aus- 
gesetzten Kindern.  Von  der  Überzeugung  ausgehend,  daß 
man  die  Übel  nicht  erst  völlig  zur  Reife  konmien  lassen, 
sondern  ihnen  auf  alle  Weise  vorbeugen  solle,  müßten  auch 
die  Obrigkeiten,  sofern  sie  den  Kindern  einen  nachhaltigen 
Schutz  gewähren  wollten,  darauf  bedacht  sein,  mit  Hilfe  der 
Volksschullehrer  nähere  Einsicht  in  die  Familienverhältnisse 
ihrer  Gemeinden  zu  gewinnen,  um  auf  Grund  gewonnener  Er- 
fahrungen die  allem  Anschein  nach  der  Verwahrlosung  aus- 
gesetzten Kinder  auf  einen  guten  Boden  zu  verpflanzen.  Viel 
zu  spät  greift  man  häufig  zu  solcher  Verpflanzung.  Man 
sollte  wissen,  daß  ungleich  mehr,  als  alle  Ermahnungen  und 
Strafen  für  begangene  Fehltritte  der  Kinder,  das  Vorhanden- 
sein eines  gesunden  häuslichen  Bodens  derselben  fördert  Aber 
freilich  müßten  die  Lehrer  es  zu  einer  ihrer  ersten  Pflichten 
machen,  den  Familien  und  dem  ganzen  häuslichen  Leben 
ihrer  Schüler  näher  zu  treten.  Man  darf  von  ihnen  erwarten, 
daß  sie  auf  Grund  ihrer  Beobachtungen  an  den  Schülern, 
imd  besonders  mit  Hilfe  periodischer  Hausbesuche  die  nötige 
Kenntnis  von  der  etwa  zu  leistenden  Abhilfe  gegen  geföhr- 
liche  Einwirkungen  herbeiführen.  Das  ZiehMnderwesen,  das 
auf  dem  Programm  modemer  pädagogischer  Erwägungen 
steht,  will  entschieden  weit  mehr  von  Seiten  berufsmäßiger 
Pädagogen,  als  von  Juristen  in  die  Hand  genommen  sein,   und 
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dies  fDhrt  mis  zu  der  voitereii  FoTderong,  daiS  zu  den  pflichte 
mäBigeD  ünterrichtsstimden  der  peisßnliclie  Umgimg  zvisolieii 
Lelirem  und  Sdiülem  hmzutritl  Wenn  dagegen  etwa  ein- 
gewendet wird,  d&B  der  Lehrer  im  Interesse  der  YerfoeeBemng- 
seiner  finanziellen  Lage  zu  mannigfadiem  Nebenveidienet 
greifen  müsse  und  daher  die  ihm  anvertraute  8Gh111ergemeind& 
unmöglich  Aber  dje  PQichtstimdenzeit  hinaus  zu  schlitzen  ver- 
mSge,  so  ist  das  ein  zu  beseitigendes  Verhältnis.  Wie  wir 
vom  Prediger  erwarten,  daQ  er  die  ihm  von  spezifischem 
Eirchendienst  freie  Mofie  o.  &  zur  Fortbildung  der  Mitglieder 
seiner  Gemeinde  verwende,  so  sind  aucji  die  Lehrer  ihr^i 
Schfllem  zu  vielfacher  erziehlicher  PQ^^  verpflitditeL  Gtrfit 
doch  die  Gründung  von  Kinderhorten  von  der  Überzeugung 
aus,  daß  zahlreiche  Kinder  na<^  dem  tAglichen  Schulbesuch 
weiterer  Füraorge,  sei  es  im  Spiel  oder  in  allerlei  nützliche 
Beschäftigungen,  bedürfen.  MSge  man  nun  auch  hilfreiche 
KrSfte  aus  den  Brahen  gebildeter  Frauen  und  Jungfrauen  zur 
Einrichtung  und  Unterhaltung  solcher  Kinderhorte  heran- 
ziehen, so  mflasea  doch  die  Lehrer  als  Mittelpunkte  derselben 
betrachtet  werden.  UnmOglich  genügt  es,  wenn  in  Volks- 
schulen ab  und  zu  gemeinsame  Ausflüge  u.  &.  auch  für  Ünter- 
richtBzwecke  unternommen  werden.  Oeiade  der  persönliche 
Einfluß  seitens  des  Lehrers  als  eines  teilnahmvoUen  Fi«unde» 
müßt«  der  leider  so  häufigen  Verrohung  der  heranwachsenden 
Jugend  entgegenwirken.  Somit  liegt  den  Schulobrigkeiten 
die  PÖicht  ob,  den  erziehlichen  Verkehr  zwischen  Lehrern 
und  Schülern  kräftig  zu  föidem. 

Hinsichtlich  der  Beschäftigung  der  Kinder  in  Fabriken 
und  allerlei  Gewerben  oder  in  der  loudwirtschaft  hat  man 
auch  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  vOIlig  unpüdagogischen 
Anfotderungen  entgegen  zu  treten.  AuseichtBlos  ist  wohl 
der  Versuch,  den  Kinderschutz  auch  selbst  in  den  engeren 
FamilieokreiB  auszudehnen.  Wer  wäre  im  stände,  eine  auch 
nur  oberflächliche  Kontrolle  über  die  möglichen  Zumutungen 
von  Eltern  oder  deren  Stellvertretern  an  die  Kinder  zu  Oben. 
Geradezu  grausame  Ansprüche  werden  an  die  oft  noch  im 
zartesten  Alter   stehenden  Kinder  erhoben.     Dem  gegenüber, 
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ivas  von  Helilosei^  die  KebÜ  der  Einder  ansilifiri 
Eltem  denadben  oft  sng«mntet  wird,  smd  die  Anspifidie 
u.  &  in  Fabriken  last  eine  Wohltat  zu  nemMn.  Am  ebesten 
•erklären  wir  uns  fOr  eine  nuamigfaltige  Heianziehang  der 
Soholkinda:  zu  landwirtschafüichen  und  girtneriachen  ArbeitaL 
Die  giQfitai  G^^ahren  Ifkr  Kinder  drokfin  Ton  Seiten  aittfich 
verkommener  Mt&ni  imd  dorm  Umgang. 

Da  wir  sehen^  da&  weder  die  Schule,  nock  zaklieidie 
Eltem,  noch  auch  der  staatlioh  gelbte  Emderochiits  eine  ge- 
nügende Ctewähr  für  dessen  Ausübung  zu  bieteo  yennCgen, 
so  müssen  wir  an  die  Mitarbeit  der  weiblichen  Jugend  ans 
den  bemittdteren  und  g^ildeten  Stflnden  appelliertti. 

Hat  man  doch  audi  bei  Begelung  der  Kranken-  und 
Armenpflege  auf  weiblidie  HS&krSfte  gerechnet  PraktischeB 
Christentum  ist  gleichbedeutend  mit  hingebender  BeteiligiiDg 
an  der  Lösung  sozialer  Au^;aben.  Es  bedarf  vielleicht  nur 
der  kräftigen  Anregung  seitens  der  Eltern  und  hervorragender 
Vertreter  der  inneren  üfission,  um  in  die  Kreise  der  weib- 
lichen Jugend  die  BereitBchaft  zu  soziakr  Arbeit  anzu- 
regen. 

Doch  es  handelt  sich  nicht  allein  um  den  Schutz  der 
Kleinen^  sondern  auch  um  Behütong  der  reiferen  Jugend. 
Da  gilt  es,  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  Eabiikarbeite- 
rümen  zu  lenken.  Die  aus  einer  massenhaften  Fahrikindustiie 
entspringenden  Schädigungen  des  Volks  sollte  man  streng  ins 
Auge  fassen.  Das  üblich  gewordene  Zuströmen  der  Jugend 
aus  den  Arbeiterklassen,  auch  selbst  aus  der  ländlichen  Be> 
völkerung  ist  im  Interesse  der  Volkswohlfahrt  einzudämmen. 
Das  so  zeitige  Eintreten  der  aus  der  Schule  entlassenen 
männlichen  und  weiblichen  Jugend  in  die  Rubriken  bringt 
die  schweren  Nachteile  allzufrüher  Selbständigkeit,  verfrühter 
Schließung  von  Ehen,  vor  allem  aber  eine  höchst  einseitige 
geistige  wie  manuelle  G^samtbildung  mit  sich.  Die  verhütnis- 
mäBig  leicht  zu  habende  Fabrikarbeit  stellt  doch  vielfach  nur 
minimale  Anforderungen  an  die  Leistungsfähigkeit  der  Arbeit 
Suchenden.  DieintellektuellenAnforderungen  gehen  vorwiegend 
kaum  über  das  elementarste  Maß  hinaus.  Dazu  tritt  die  zumeist 
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höchst  einsG&tige  und  monotone  körperliche  Betltigmig.  Daher 
nun  die  aus  lange  fortgesetzter  Fabrikarbeit  hervürgehende 
YeiMung  des  ganzen  inneren  Menschen.  Dazu  die  drohende 
Ge&hr,  dafi  bei  plötzlich  eintretenden  gewerblich-konunerziellen 
Krisen  die  so  einseitig  Vorgebildeten  nun  für  iSngere  Zeit 
ohne  Aussicht  auf  anderweitigen  Lebensunterhalt  dastehen. 
Sonach  stellen  wir  die  Forderung,  daß  dem  Eintritt  junger 
Leute  in  Fabriken  gesetzlich  der  Besuch  von  Kursen  vorauf- 
gehe, in  denen  den  Einen  (Gelegenheit  zur  Erlernung  eines^ 
Handwerks,  den  Anderen  zimi  Besuche  einer  Haushaltungs- 
schule, sowie  zur  Teilnahme  an  Eindergartenkursen  überhaupt 
zu  erzieherischer  Tätigkeit  geboten  wird.  Letzterem  Zwecke 
würde  auch  durch  Eintritt  in  ein  zur  Eriemung  verschiedener 
Haushaltungsarbeiten  geeignetes  DienstverhAltnis  genügt  werden. 
Jedenfalls  ist  das  Los  zahlreicher  Arbeiterfamilien  nur  darum 
vielem  Elend  preisgegeben,  weil  die  Frauen  ohne  genügende 
Kenntnis  und  Übung  des  Haushalts  geblieben  sind.  Es  fehlt 
dabei  nicht  nur  an  den  elementarsten  Handreichungen,  son- 
dern auch  an  den  persönlichen  Eig^schaften  der  Sauberkeit, 
Pünktlichkeit,  Sparsamkeit,  Ordnungsliebe,  ohne  die  doch  ein 
Hauswesen  nicht  gedeihen  kann.  Der  eiserne  Bestand  in  der 
Bildung  aller  Arbeiterfrauen  müßte  die  Sicherstellung  ge- 
diegener Hausfrauen,  (Gattinnen  und  Mütter  sein  und  bleiben. 
Die  männliche  Jugend  würde  selbst  schon  durch  einen  ele- 
mentaren Kursus  LQ  einem  Handwerk  vor  der  oben  an* 
gedeuteten  (Gefahr  durch  geschäftliche  Krisen  herbeigeführter 
Brotlosigkeit  doch  einigermaßen  bewahrt  bleiben. 

Es  mag  dahin  gestellt  bleibe  ob  man  im  Anschluß  an 
die  Teilnahme  an  den  für  nötig  befundenen  Fortbildungs- 
kursen besondere  Prüfungen  feststellen  solL  Jedenfalls  wird 
der  Eifer  für  den  Besuch  aller  Lehrkurse  in  dem  Maße  ge- 
steigert, in  welchem  der  Nachweis  bestimmter  Besultste  der 
betreffenden  Studien  gefordert  wird. 

Bd  dem  Kapitel  der  Prüfungen  überhaupt  muß  die 
Forderung  betont  werden,  daß  neben  den  inteU^tudlen  Lei- 
stungen, besonders  auch  auch  auf  die  Fertigkeiten  grofiet 
Gfewicht  zu  legen  sei.     Vielem  sozialen  Elend  würde  mit 
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allgemeinerer  Betonung  der  Erlernung  verschiedener  Fertig- 
keiten abgehollen  werden. 

In  dem  Kapitel  der  Berufs-Ethik  nach  Seite  sozialer  Ein- 
richtungen wollen  auch  die  verschiedenartigen  Dienst-  und 
Abhängigkeitsverhältnisse  erwogen  werden.  Wie  viel  soziales 
Elend  ließe  sich  beseitigen,  wenn  zwischen  den  verschiedenen 
ArbeitrOebem  und  -Nehmem  ein  natur-  und  vernunftgemäßes 
Verhältnis  bestände.  Zunächst  wäre  es  allen  Herrschaften 
ihren  Dienstboten  gegenüber  zur  Pflicht  zu  machen,  wie  auf 
deren  leibliches,  so  auf  ihr  geistiges  und  moralisdies  Wohl 
hinzuarbeiten.  Aber  auch  die  Handwerkmeister,  die  Prinzipale 
kaufmännischer  (Geschäfte,  die  Fabrik-  und  Gutsherren  haben 
ihren  Untergebenen  als  wohlwollende  und  fürsorgliche  Arbeit- 
geber und  Lehrmeister  wenn  möglich  auch  als  Hausgenossen 
vorzustehen. 


Die  Eigentumsverhältnisse  des  Volkes  bilden  eine  weitere 
hOchst  bedeutsame  Angelegenheit  innerhalb  der  Berufeethik 
des  Staates.  Mit  denselben  hängt  die  Kultur&higkeit  des 
Volkes  eng  zusammen.  Von  jeher  erwies  sich  ein  starker 
Kontrast  zwischen  dem  Eigentum  der  verschiedenen  Stände 
und  Klassen  als  eine  Quelle  von  Unzufriedenheit  und  Un- 
ruhen, die  sich  vielfach  zum  Ausbruch  selbst  von  Revolutionen 
steigerte.  In  den  gegenwärtigen  sozialen  Kämpfen  spielt  ja 
•ebenfalls  die  Frage  nach  der  Regelung  des  »Mein  und  Dein« 
^eine  große  Rolle.  Nicht  nur  die  unentbehrlichsten  Lebens- 
bedürfnisse möchte  jeder  für  sich  beanspruchen,  sondern  auch 
•die  Verfügung  über  gewisse  Annehmlichkeiten  des  Kultur- 
mnaschen.  Völlige  Besitzlosigkeit  ist  offenbar  ein  schwer  zu 
•ertragendes  Schicksal,  besonders  auch  inmitten  einer  mit 
üppigem  Luxus  und  allen  denkbaren  Kulturschätzen  aus- 
gestatteten Gesellschaft  Die  soziale  Frage  ist  ganz  wes^t- 
lich  eine  Eigentumsfrage;  das  Hauptziel  der  Massenbewegungen 
ist  auf  möglichst  weitgehende  Verbesserung  der  materiellen 
Lage  gerichtet  Es  besteht  eben  in  der  Tat  ein  unmittel- 
barer Zusammenhang  zwischen  der  Möglichkeit  eines  ge- 
bildeten Volkes  und  der  Gesamtlage  sein^  Existenzmittd. 
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Schreiende  Kontraste  zwischen  übersättigtem  Reichtum  und 
tiefstem  Elend  führen  mit  Notwendigkeit  zu  völlig  un- 
gesunden, auf  die  Dauer  unhaltbaren  sozial -politischen  Zu- 
ständen. Gfanz  besonders  hängt  das  geistig-moralische  Ge- 
deihen des  Volkes  an  dem  befriedigenden  Gleichgewicht  in 
der  äußern  Lebenslage  seiner  Glieder.  Auf  dieses  gilt  es 
demnach  nach  Kräften  hinzuarbeiten.  Im  Interesse  solcher 
Aufgabe  ist  erforderlich: 

1.  Ein  den  bewährtesten  nationalökonomischen  Grund- 
sätzen entsprechendes  Finanz-,  wie  allgemeines  Verwaltungs- 
system bei  Bestimmung  der  Art  der  Steuern,  bei  Festsetzung  der 
Besoldung  und  anderer  Einkünfte  für  jede  Art  von  Beamten, 
bei  Voranschlägen  für  die  dem  Bildungswesen,  dem  Heere, 
den  auswärtigen  Beziehungen,  sowie  den  verschiedenen  ge- 
werblichen Staatsbetrieben   zuzuweisenden  öffentlichen  Mittel. 

2.  Die  Fürsorge  für  gesetzliche  Regelung  von  Alinimal- 
löhnen  innerhalb  der  Arbeiterklassen. 

3.  Die  allen  gesicherte  Gewähnmg  von  Bildungsmitteln, 
auf  Grund  deren  sie  brauchbare  Mitglieder  der  Gesellschaft 
werden  können. 

4.  Die  durchgreifende  Beseitigung  jeglicher  Art  von  Privi- 
legien   und    »lediglich   historisch«   hergebrachter  Rechte. 

5.  Die  energische  Bekämpfung  aller  zur  Verliederlichung 
und  damit  zur  Verarmung  der  Einzelnen  wie  der  Menge  bei- 
tragenden Sitten,  Gewohnheiten  und  Leidenschaften,  demnach 
u.  a.  die  gesetzliche  Einschränkung  jeder  Art  von  Hazard- 
spielen,  sowie  das  Verbot  der  Herausforderung  zu  unsinnigem 
Luxus,  wie  zu  verwegenen  finanziellen  Spekulationen. 

6.  Die  Einrichtung  von  Versicherungsanstalten  gegen 
schwere  materielle  Verluste,  sowie  von  Sparkassen  und  Volks- 
banken, deren  Zweck  und  Vorzüge  bereits  in  den  Schulen 
zu  allgemeiner  Kenntnis  zu  bringen  sind. 

7.  Die  Erhebung  von  Erbschaftssteuern  und  freiwilliger 
Verzicht  der  Reichen  auf  ein  frivoles  Genußleben,  mit  dem 
sie  den  Bedürftigen  zu  mannigfachen  Straftaten  veranlassen 
können. 

8.  Wucher-  und  Kredit-Gesetze. 
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9.   Yorbeugendes   Wirken    gegen    die   Entstehung   oineß 
Massen-Proletariats  durch  eine  weise  organisierte  Annenpflege. 


Indem  wir  das  Yerhfiltnis  des  Staates  zur  Religion  inner- 
halb unserer  Berufsethik  in  Betracht  ziehen,  wollen  wir  uns 
keineswegs  in  das  Detail  der  hier  aufzuwertenden  Fragen 
einlassen,  sondern  uns  mit  wenigen  allg^neinen  Bemerkungen 
begnügen.  Da  alles,  was  mit  der  Religion  nach  aufien  hin 
zusammenhängt,  sich  an  bestimmte  kirchliche  Gemeinschaften, 
an  deren  Dogmen  und  Gebräuche  knüpft,  so  ist  von  Staats- 
wegen  jeglicher  Anlaß  zu  unliebsamen  religiös -kirchlichen 
Streitigkeiten  zu  verhüten.  Wohl  muß  der  Staat  als  höchste 
Instanz  auch  dem  kirchlichen  Leben  gegenüber  seine  Autorität 
insoweit  geltend  machen,  daß  er  nichts  duldet,  was  zur 
Störung  des  allgemeinen  bürgerlichen  Friedens,  sowie  der 
staatlichen  Ordnung  führen  würde.  Demnach  hätte  derselbe 
sein  Veto  u.  a.  gegen  alle  tumultuarische,  das  öffentliche 
Leben  empfindlich  berührende  Prozessionen,  aber  auch  gegen 
alles  das  einzulegen,  was  zu  fanatischem  Vorgehen  der  einen 
gegen  die  andere  Religionsgemeinschaft  beitragen  könnte.  Es 
fordert  somit  entschieden  zu  Interpellationen  gegen  das  Yor- 
gehen  von  Regierungen  heraus,  wenn  unter  deren  Augen 
und  bei  deren  Mitwissenschaft  u.  a.  unser  evangelisch-luthe- 
rischer Standpunkt  von  ultramontaner  Seite  aus  gröbUch  ver- 
letzt werden  darf.  Alle  Duldsamkeit  gegen  Andersgläubige 
muß  im  Staate  als  ein  Verhältnis  streng  zu  beobachtender 
Gegenseitigkeit  zu  Recht  bestehen.  Es  müßte  als  ein  ent- 
schiedener Rückfall  in  mittelalterliche  Zeiten  angesehen,  aber 
auch  mit  allem  Ernste  bekämpft  werden,  wenn  selbst  in  aus- 
gesprochen protestantischen  Landen  evangelisdie  Christen  sich 
als  minderwertige  und  kaum  zu  duldende  an  den  Pranger  ge- 
stellt sehen.  Allen  seit  Jahrhunderten  bestehend^i  religiösen 
Zerklüftungen  würde  nun  aber  voraussichtlich  von  dem  Tage 
an  ein  Ende  bereitet  werden,  an  welchem  der  Ruf  über  das 
ganze  Volk  hin  ertönte:  »Suchet  eure  christlich-reli- 
giöse Gesinnung  nicht  zuerst  in  dem  Wortlaut  eines 
Katechismus,    wohl   aber   in    treuer   Nachfolge   des 
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Lebens  des  Erlösers  zam  Ausdruck  zu  bringen!« 
Dem  entsprechend  dürfte  auch  kerne  »sogenannte«  Konfessions- 
schule zu  Recht  bestehen,  und  müßte  aller  Religionsunter- 
richt in  erster  Linie  ein  Unterricht  in  christlicher  Sitten- 
und  Tugendlehre  sein.  Daß  das  gesamte  Staatsleben  sich  in 
dem  Maße  harmonischer  gestalten  würde,  in  welchem  sich 
die  Regierungen  von  jeder  unduldsamen  und  gehässigen 
Kirchenpartei  unabhängig  hielten,  ist  zur  Genüge  aus  dem 
Verlaufe  der  Geschichte  nachzuweisen.  An  unserm  eigenen 
Volkskörper  sind  wir  nur  allzuhart  für  eine  zu  weit  gehende 
Schonung  uns  fremder  Dogmen  gestraft  worden.  Kaum  über 
ein  Zweites  klagen  gegenwärtig  Tausende  deutscher  Männer 
so  bitter,  wie  über  eine  anzufechtende  Kirchenpolitik  unsers 
Reiches. 

Ein  anderer  schwerer  Notstand  im  großen  Ganzen  unserer 
auswärtigen  staatlichen  Verhältnisse  betrifft  die  seit  De- 
zennien ins  Leben  gerufene  mindestens  bisher  nicht  eben 
glücklich  verlaufende  Weltpolitik.  Es  gehört  wohl  zu  den 
veiantwortungsreichsten  und  schwierigsten  Problemen  des 
Staatsmannes,  an  die  gewaltsame  Besitzergreifung  femer 
Länder  und  Völkerschaften  heranzutreten.  Der  Umstand,  daß 
vor  und  neben  uns  verschiedene  Staaten  eine  mit  Kolonien- 
gründung verbundene  Eroberungspolitik  getrieben  haben, 
kann  unmöglich  zwingender  Grund  sein,  die  gleichen  Wege 
einzuschlagen.  Der  Beispiele  sind  nur  zu  viele,  daß  das  mit 
verhältnismäßig  großen  Opfern  errungene  fremde  Besitztum 
mit  Waffengewalt  seinem  Eroberer  wieder  entrissen  wurde. 
JedenMls  will  jeder  Kolonialbesitz  der  Gegenstand  ein- 
gehendster Vorbereitungen  mannigfacher  Art  sein.  Die 
namentlich  gegenwärtig  so  betrübenden  Erfahrungen  innerhalb 
unsers  Kolonialbesitzes  haben  zu  den  heftigsten  Ausstellungen 
gerade  auch  an  unserer  Kolonialpolitik  Anlaß  gegeben.  Von 
nur  zu  vielen  Umständen  hängt  der  dauerhafte,  wirklich  ge- 
winnbringende Kolonialbesitz  ab,  als  daß  man  leichten  Sinnes 
zu  solchem  greifen  könnte.  Möchte  das  deutsche  Reich,  ge- 
warnt durdi  so  zahlreiche  schlimme  Erfahrungen  berühmter 
Mutterländer  im  weiteren  Verlaufe  seiner  auswärtigen  Politik 
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nur  auf  voraussichtlich  sicherster  Grundlage  im  Mitbewerb 
um  ferne  lAnder  und  Völkerschaften  hervortreten. 

Ähnliches  wie  hinsichtlich  der  Gründung  und  Unterhaltung 
von  Kolonien  haben  wir  in  dem  Wunsche  zusammenzu&ss^, 
daß  lediglich  auf  historischem  Wege  gewonnener  nicht  eigent- 
lich nationaler  Besitz  mit  aller  denkbaren  politischen  Weisheit 
verwaltet  werden  möge.  Auch  in  dieser  Beziehung  müßte 
der  wahrhaft  große  Staatsmann  in  dem  Buche  der  Welt- 
geschichte seine  Weisheit  suchen  und  finden. 

Dem  eben  Gesagten  zur  Seite  möchten  wir  auch  davor 
warnen,  hinsichtlich  des  sogenannten  Industriaüsmus  zu  große 
Erwartungen  an  den  gegenwärtigen  hohen  Stand  imseres 
Fabrikwesens  zu  knüpfen.  Ganz  abgesehen  von  den  mannig- 
fachen höchst  bedenklichen  Begleiterscheinimgen,  die  mit  der 
massenhaften  Vertretung  des  Fabrikarbeiterstandes  verbunden 
sind,  ist  doch  nimmermehr  auf  dauernden  Bestand  der  selbst 
blüliendsten  industriellen  Unternehmungen  zu  rechnen.  Unter 
dem  Dnicke  einer  fortwährend  gesteigerten  Konkurrenz  auch 
selbst  von  selten  erst  von  uns  abhängig  gewesener  Abnehmer 
unserer  Erzeugnisse  kann  auch  das  glänzendst  dastehende  In- 
dustriegebiet unheilbare  Wunden  davontragen. 


So  erwünscht  es  uns  scheinen  mag,  daß  im  (Gegensatz 
zu  vergangenen  Zeiten  unser  Volk  lebhaftes  Interesse  an 
öffentlichen  Angelegenheiten  nimmt  und  sich  somit  aus  der 
einstmaligen  Gleichgültigkeit  gegen  dieselben  aufgerafft  hat, 
so  haben  wir  doch  keine  Ursache,  von  solchem  Wandel 
schlechthin  erbaut  zu  sein.  Aus  dem  Zuwenig  ist  fast  ein 
Zuviel  geworden.  Während  wir  den  Deutschen  den  Vorwurf 
machen  mußten,  daß  sie  sich  in  allzu  großer  Passivität  gegen- 
über den  bedeutsamsten  Fragen  des  Vaterlandes  verhielten, 
haben  sie  sich  nun  eben  diesen  Fragen  ungemein  lebhaft  hin- 
gegeben. Man  sollte  hinsichtlich  der  politischen  Bildung  in 
erster  Linie  fragen,  inwieweit  wirkliches  Verständnis  für  die 
Aufgaben  und  das  Wesen  des  Staates  überhaupt  vorhanden 
sei.  Die  andere  Frage  wäre,  ob  bei  den  bestehenden  Parteien 
ein   warmes  G^efühl   für  Staat   und  Vaterland   vorausgesetzt 
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werden  könne.  Artet  ein  Parteistandpunkt  in  völlige  Nicht- 
achtung jeder  obrigkeitlichen  Autorität  aus,  so  ist  es  sicher 
um  die  politische  Bildung  übel  bestellt.  Es  will  uns  scheinen, 
als  ob  im  deutschen  Reich  im  Verhältnis  zu  den  gewährten 
politischen  Rechten  weit  zu  wenig  politische  Disziplinierung 
und  Bildung  gefordert  werde.  Nicht  wenige  haben  daher 
das  seit  Bismarcks  Ära  gewährte  allgemeine  geheime  Wahl- 
recht als  eine  große  Gefahr  für  die  Existenz  der  Staats- 
ordnung hingestellt  Bei  dem  nach  wie  vor  herrschenden 
]^Iängel  an  jeder  auch  nur  elementaren  Belehrung  der  reiferen 
Jugend  über  Wesen,  Aufgaben,  Einrichtungen  des  Staates, 
über  die  innere  Notwendigkeit  desselben  für  jede  nationale 
Gemeinschaft,  über  seine  unentbehrlichen  Machtbefugnisse, 
Rechte  und  Pflichten,  über  die  Arten  seiner  Verfassung  kann 
es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  mit  den  gewährten  politi- 
schen Rechten  \'ielfach  ein  schnöder  Mißbrauch  getrieben 
wird.  Weder  die  Fortbildungsschulen,  noch  die  höheren  ge- 
lehrten Schulen  bis  hinauf  zur  Universität  bieten  einen  regel- 
mäßigen Unterricht  über  die  Elemente  der  Staatslehre.  Im 
glücklichen  Falle  war  der  Geschichtslehrer  beflissen,  aus 
seinen  geschichtlichen  Materien  allgemeine  politische,  wie 
volkswirtschaftliche  und  soziale  Grundsätze  abzuleiten.  Doch 
blieb  man  mit  Vorliebe  bei  der  Darbietung  vereinzelt  stehender 
geschichtlicher  Notizen.  Es  muß  jedem  aufrichtigen  Freunde 
seines  Staates  schwer  begreiflich  erscheinen,  wie  dessen  Lehr- 
progrsynme  den  hier  zu  Tage  tretenden  Notstand  unbeachtet 
lassen  konnten.  Das  Nächstliegende  wäre  nicht  eine  Ver- 
mehrung der  genügend  besetzten  Lehrprogramme  durch  Ein- 
führung eines  isoliert  auftretenden  Unterrichts  über  Staats- 
und Gresellschaftskunde,  wohl  aber  die  rechte  Verquickung 
politischer  mit  geschichtlicher  Bildung.  Letztere  darf  über- 
haupt als  die  am  gründlichsten,  weil  am  anschaulichsten  be- 
lehrende politische  Schule  gelten.  Es  genügt  auch  nicht, 
über  staatsrechtliche  Themata  Vorträge  zu  hören;  zu  ver- 
tiefter Einsicht  in  diese  kann  nur  eine  wirkliche  Durch- 
arbeitung derselben  führen.  Innerhalb  der  philosophischen, 
in  den  Hochschulkursen   auftretenden   Gegenstände   müßten 
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8taatBwis86D8chaftlidie  Vorträge  eine  hervomgeiide  Stdle 
einnehmen.  Unvergleichlichen  Erfolg  hatten  seinerzeit  be- 
sonders Heinrich  von  Trmtschke's  Vortrftge.  Stadierende 
Jünglinge  und  Männer  aller  Stände  und  Berofearten  scharten 
sich  um  den  b^eisterten  und  begeisternden  Dozenten.  Der- 
gleichen, ein  ganzes  städtisches  Auditorium  fesselnde  Staats- 
wissenschaftliche  oder  auch  rein  historische,  in  gehobener 
nationaler  Stimmung  gebotene,  Vorträge  wären  eine  trefflidie 
politische  Schule  für  die  weitesten  Kreise  und  müßten  als 
stehende  G^ben  auf  allen  Hochschulen  üblich  sein. 

An  lebhafter,  längere  Zeit  in  Ansprach  nehmender  Agi- 
tation u.  a.  für  Wahlen  haben  es  die  konservativen  Flarteieo 
ungleich  mehr  fehlen  lassen,  als  die  am  weitesten  nach  links 
gehenden  Radikalen.  Den  periodisch  wiederkehr^den  Massen- 
versammlungen der  katholischen  Bevölkerungen  zur  Seite 
gehen  die  häufig  berufenen  Volksversammlungen  der  Sozial- 
demokraten. In  beiden  Lagern  entwickelt  man  eine  ungemein 
regsan^e  und  zähe  Agitation  für  die  betreffenden  Programme. 
Die  einem  gemäßigten  Fortschritte  im  religiösen,  wie  politisch- 
sozialen Gebiet  huldigenden  Parteien  würden  ungleich  er^ 
folgreicher  wirken  und  eine  weit  wichtigere  Stellung  hei  den 
parlamentarischen  Beratungen  über  die  vitalsten  Interessen 
des  staatlich  nationalen  Lebens  einnehmen,  wenn  ihre  Wort- 
führer in  konsequent  fortgesetzten,  periodisch  angekündigten 
öff^itlichen  Versammlungen  ihre  Programme  zur  Diskussion 
stellen  und  nichts  versäumen  wollten,  um  politisch-soziale 
Einsicht  und  dem  entsprechendes  Wissen  zu  verbreiten. 

Die  Gesundung  des  gesamten  Parteiwesens  im  Staate 
wird,  abgesehen  von  dem  soeben  G^esagten,  natürlich  von  der 
herrschenden  Staatsweisheit  in  den  höchsten  maßgebende 
Kreisen  abhängen.  Es  ist  eine  geschichtüche  Erfahrung,  daß 
u.  a.  durch  politisdie  Fehlgriffe  der  Regierungoi  etwa  im 
Sinne  verletzender  Reaktion,  überhaupt  des  Mingels  an  Qe> 
rechtigkeit,  die  Autorität  des  Staates  untergraben  wurde. 


Da  die  politische  C^esamtstimmmig  im  Volke  ganz  wesent- 
lich von  der  Tagespresse  und  deren  zahlreidiea  Vertretern 
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gemacht  wird,  diese  somit  einen  ungewöhxdichen  Einfloß  auf 
die  Oesamtwohlfahrt  des  Staates  ausübt,  so  darf  derselbe  an 
die  Vertreter  namentUch  der  politisdien  Presse  zweifellos 
bestimmte  Forderungen  stell^i.  Wir  halten  es  für  das  gute 
Recht  des  Staates,  bei  denen  bestimmte  Garantien  genügender 
YorbUdung  zu  verlangen,  die  die  Lenkung  der  Öffentlichen 
Meinung  zu  gutem  Teil  in  ihrer  Hand  haben.  Fordert  man^ 
von  den  Yertretem  selbst  minder  wichtiger  Staatsfimter  die 
Ablegung  besonderer  Prüfungen,  warum  dann  absehen  von 
Garantien  seitens  der  im  höchsten  Grade  verantwortungs- 
reichen Schriftsteller! 

Vielleicht  dürfen  Prüfungen  mit  gutem  Rechte  auch  von 
denen  gefordert  werden,  die  Ofitentliche  Eunstinstitute,  nament- 
lich das  Theater,  als  dne  eminent  wichtige  Institution  re- 
präsentieren wollen.  Wenn  es  doch  keinem  Zweifel  unter- 
liegen kann,  daß  die  so  tief  in  das  gesamte  Leben  des  Volkes 
eingreifende,  mit  einem  meist  umfänglichen  und  kostspieligen 
Apparat  arbeitende  Bühne  im  Guten,  aber  auch  im  Schlimmen 
ihren  Einfluß  geltend  machen  kann,  wie  sollten  nicht  auch 
nach  dieser  Seite  die  maßgebenden  Persönlichkeiten  unter 
^e  angemessene  Eontrolle  seitens  der  höchsten  Eultus- 
behörden  gestellt  werden! 

Selbstverständlich  müßte  auch  die  Ausübung  der  bil- 
denden Eünste  im  Hinblick  auf  den  möglichen  Mißbrauch, 
der  mit  dem  künstierischen  Schaffen  getrieben  werden  kann, 
unter  solch  eine  höhere  wahrhaft  durchgebildete  Berufsinstanz 
gestellt  werden. 


Dabei  wird  es  sehr  wesentlich  auf  die  vornehme  und 
taktvolle  Handhabung  des  gesamten  buchhändlerischen  Be- 
triebs ankommen.  Tief  zu  beklagen  ist  jene  käufliche  Praxis 
winkelbuchhändlerischer  Betriebe,  die,  lediglieh  von  niedriger 
Gewinnsucht  getrieben,  sich  nicht  scheut,  selbst  die  frivolsten 
Erzeugnisse  sogenannter  Unterhaltungsliteratur  Hand  in  Hand 
mit  den  gemeinsten  Erzeugnissen  an  Illustrationen  feil  zu 
bieten  (s.  o.). 
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Dürfen  wir  noch  einnial  znrückgrei&o  in  die  Erwftgongen 
über  die  vom  Staate  auszuübende  FSdagogik,  so  möchten  wir 
im  Interesse  der  Heranbildung  des  gesamten  Staatsbeamten- 
tiuns  dem  Wunsche  Ausdruck  verleihen,  daß  bei  allem 
Prüfungswesen  wenigstens  nicht  in  erster  Linie  oder  gar 
ausschließlich  auf  eine  bestimmte  Summe  von  Wissen,  son- 
dern in  hohem  Grade  auch  auf  die  gesamte  geistig-sittliche 
Diuxshbildung  der  zu  Prüfenden  Gewicht  gelegt  werde.  Was 
ein  Staatsbeamtentum  Vortreffliches  zu  leisten  vermag,  ist 
sicher  einerseits  von  einer  vertieften,  wir  möchten  sagen 
philosophischen  Durchbildung  des  G^tes,  auf  der  andern 
von  einem  tadellos  streng- sittlichen  Charakter  zu  erwarten. 
Und  beim  Hinblick  gerade  darauf  will  es  uns  scheinen,  daß 
in  der  gesamten  Organisation  unseres  deutschen  Hochschul- 
wesens doch  manches  einer  tief  gehenden  Reform  bedürftig 
sei.  Ist  es  doch  wohl  zu  erwägen,  ob  denn  unsere  höchstai 
wissenschaftlichen  Bildungsstätten  nicht  trotz  alledem  auch 
von  sehr  ernsten  pädagogischen  Gesichtspunkten  aus  zu  or- 
ganisieren seien.  Nur  diejenige  Freiheit  in  unserer  persön- 
lichen Bewegung  vermag  zu  erfreulichen  Ergebnissen  zu 
führen,  die  sich  mit  der  unentbehrlichen  Selbstzucht  ver- 
einigte. 


Zur  Motivierung  des  im  Vorstehenden  Gebotenen« 

Es  war  mir  bei  ernsterem  Nachdenken  über  ethische 
Fragen  zu  immer  lebhafterer  Überzeugung  geworden,  daß  es 
sich  neben  der  Darlegung  von  prinzipiellen  Fragen  und  all- 
gemeinhin  geltenden,  an  größere  Gruppen  von  Personen  zu 
stellenden  ethischen  Forderungen  ganz  besonders  auch  um 
möglichste  Individualisierung  sittlicher  Aufgaben  im  gesamten 
Yolks-Staatskörper  handle.  Die  Fruchtbarkeit  ethischer  Ge- 
bote hängt  zweifellos  an  dem  Jedermann  möglichst  klar  und 
bestimmt  gewordenen  Bewußtsein  von  dem,  was  er  gerade 
in  dieser  seiner  Lebensstellung,  auf  dieser  Altersstufe,  in 
diesem  Berufe,  als  Glied  dieses  (Geschlechts  usw.  nach  Seite 
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seiner  Gesinnungs-  und  Handlungeweise  seiii  nnd  ttin  soll. 
Statt  lediglich  gewohnheitstiiABig  Dach  alter  Tradition  sein 
Lebenspensum  aufzufassen,  soll  Jeder  ein  Ideal,  ein  Bild  von 
dem  in  aich  schaffen  und  von  Anderen  sich  entverfen  lasBen, 
nach  weQchem  er  als  wertvolles  Glied  in  dieser  oder  jener 
Weise  zu  sein  und  zu  wirken  hat 

Die  immer  feinere  Heraiisarheitung  der  Berufsideale  als 
ein  wesentliches  Uittel,  um  uns  Menschen  auf  inmier  hOhere 
Kulturstufen  emporzuheben,  will  als  gemeinsames  Ziel  philo- 
sophischer Etbiker  angesehen  sein.  Wir  dürfen  nicht  zur 
Ruhe  kommen,  bis  wir  den  mannigfachen  Lebensaufgaben 
möglichst  gerecht  geworden  sind. 

Mit  leider  nur  zu  minderwertigen  Eififten  versuchte  ich, 
wenn  auch  nur  einen  klonen  Beitrag  zu  der  individuali- 
sierenden Berufsethik  —  wie  ich  das  aufgenommene  Thema 
wohl  nennen  darf  —  zu  bieten.  Zu  den  nnentfliehbaren 
Begleiterscheinungen  des  höheren  GreiseDalteis  trat  beim  Ver- 
fasser die  Lähmung  der  rechten  Hand.  Das  aber  nötigte  zur 
Zuhilfenahme  fremder  Hände  und  brachte  damit  eine  emp- 
findliche Erschwerung  fortlaufender  streng  zusammenhängender 
Gedankenarbeit  Bei  wiederholter  Durchsicht  der  Diktate 
galt  es  immer  erneute  Streichungen  nnd  Änderungen,  ohne 
daB  den  Intentionen  des  Verfeisseis  beim  schließlich  er- 
folgenden Satze  völlig  genügt  werden  konnte.  Der  freund- 
lichen Geduld  des  Verlegere  und  Setzera  hat  der  Verfasser  es 
zu  danken,  daß  der  stark  verletzte  Torso  der  Arbeit  in  die 
Öff^tlichkeit  gelangen  durfte.  In  diesem  Falle  darf  er 
wohl  auf  eine  sonst  schwerer  zu  beanspruchende  kritische 
Nachsicht  hoffen. 


Friedrich  Junge. 


Ein  Lebensbild. 


Otto  Junge, 


PSdogoglMliM  Vagaaia,  H«A  968. 
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Lunmudsft 

Jermann  Beyer  &  Sölme 

(Beyer  k  Mann) 

H«K«L  Sich).  HofbochUndlv 


6.t.,'. 


All«  Beohto  Toibehaltao. 


Friedrich  Junge,  der  Schöpfer  des  »DoiflaicbB«,  ist 
am  S8.  Hai  gestorbeo,  Ist  es  ihm  auch  niobt  Teigönnt 
gewesen,  zu  ToUeoden,  was  er  sieb  Torgenommen  hatte, 
so  wird  doch  seine  Arbeit  noch  lan^  fortwirken.  Was 
er  objektiT  der  deutschen  Lehrerwelt  gewesen  ist,  darüber 
wird  die  Oeechichte  der  Pädagogik  orteUen,  fOr  die- 
jenigen, die  durch  seine  Schriften  eioh  in  ein  petsöoliches 
Terbältnis  zu  ihm  gesetzt  fahlen,  will  ich  hier  eSn  an- 
sprucheloBee  Bild  von  ihm  entwerfen,  wie  er  siiäi  in 
dem  engen  Kreise  zeigte,  aas  dem  er  selten  und  ungern 
an  die  OfTentlichkeit  heraostiat  Zugleich  hoflb  ich  in- 
direkt etwas  zum  Verständnis  süner  Werke  beizutragen; 
denn  aus  der  Persönlichkeit  gehen  die  Taten  hervor  und 
nur  von  ihr  aus  können  sie  richtig  Tetstanden  weidffli. 

Er  wurde  1833  in  einem  Dorfe  bei  Oldesloe  in  Hol- 
stein als  jüngstes  von  drei  G«eohwistem  geboren.  Sein 
Tater,  Dorfechuhmacher,  starb  ror  seiner  Geburt,  seine 
Mutter  zog  nach  Oldesloe  und  emKhrte  ihre  Familie  als 
Waschfrau  fOr  kärglichen  Lohn.  Trotzdem  verlebte  er 
eine  nach  seinem  (MfÜA  reiche  Jugend:  seine  Mutter 
schickte  die  Eindot  nicht  auf  Arbeitsstellen,  sondern  ließ 
ihnen  ihre  Freiheit.  Auch  erhielt  er  von  seinem  Lehrer, 
Bektor  Bohde,  der  ein  Peusionat  fdr  junge  Ausländer 
unteiiiielt,  Tielseitige  Anr^ung.  Wie  weit  dessen  Blick 
reichte,  geht  z.  B.  daraus  berror,  daß  er  schon  in  den 
vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  die  kflnf- 
tige,  gewaltige  Bedeutung  Japans  hinwies.   Viele  einzelne 
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Züge  tiefer  Menschenkenntnis  hat  mein  Vater  oft  von 
ihm  erzählt;  sein  Yorbild  hat  wohl  auch  den  Ausschlag 
gegeben  bei  der  Wahl  des  Berofe.  Nach  der  Konfirmation 
trat  er  als  Präparand  bei  derselben  Schule  ein,  die  er 
als  Schüler  besucht  hatte.  Die  Mittel  für  den  Besuch 
des  Seminars  in  Segeberg  schaffte  der  Oldesloer  Pastor 
Bahnsen^  indem  er  vermögende  Leute  zu  Zeichnungen 
veranlaßte,  und  es  waren  für  meinen  Vater  wohl  die 
bittersten  Oänge,  wenn  er  am  An&nge  jedes  Vierteljahres 
herumgehen  mußte,  um  sich  die  fiUligen  Betrage  —  ein- 
zusammeln. Auf  dem  Seminar  wurde  er  durch  die  Zeit- 
schrift »Natarc  ron  MiUier  und  Ule  zueist  mit  der  ent- 
wickelnden  und  begründenden  Daistallungsweise  in  dei 
Naturgeschichte  bekannt  und  von  da  zu  Müllers  fibiigeD 
Schriften,  besonders  dem  »Versuch  einer  kosmisdien 
Botanikc  geführt,  worin  die  Pflanzen  in  ihrem  lebendigen 
Zusammenhang  nach  Zonen  und  Regionen  geschildert 
werden.  Dies  Buch  hat  anf  seine  Entwicklung  weit- 
gehenden Einfluß  griiabt.  Nadi  dem  regen  Seminaiieben 
fühlte  er  sich  in  verschiedenen  kleinen  Ortachaften,  woidn 
er  als  Ldirer  vecsetEt  wurde,  geistig  vereinsamt  und  v6k^ 
tiefte  sich  dabeor,  um  nicht  einzoioeten,  zunichst  in  ^ 
neuesten  Ergebnisse  der  Chemie  und  Physik.  So  wurde 
er  1868  einer  der  ersten  Amateuri^tograpben,  wurde 
aber  audi  viel  als  BemdEspbotograph  in  Aniprudi  ge- 
nommen. Diese  Nebeneinnahme  ecmögüchte  ihm,  ach 
ein  gutes  Mikroskq)  anzuschafiEeo,  woran  damals  «in 
Volkssduülehrer  unter  normalen  ümstinden  nicht  denken 
konnte.  80  erweiterte  sich  seine  innefe  Autbüdsng  dnrdi 
die  Untersuchung  der  mikroskopisohen  OiganisaMD.  In» 
folge  davom  erhielt  er  186S  das  Amt  eines  TrioUnen- 
Schauers. 

In  der  Schule  hatte  er  mit  der  heigehrachten  Syate- 
matik  in  der  Naturgeschichte  die  denkbar  schlediteBtan 
Erfahrungen  gemadit  Schülerinnen,  die  am  Ende  der 
Unterrichtszeit  mehrere  Hundert  Pflanze  gekannt  hatten, 
kannten   nach   zwei  Jahren   die  gewöhnlichsten  Blumen 


nicht  mehr,  viel  weniger  die  GattDogsnameo,  die  Zahl 
der  Staubge^e,  die  Blattformen  usw.  Schlagender  konnte 
ihm  die  Unfruchtbarkeit  des  Bystematiscben  Unterrichts 
nicht  bewiesen  werden.  Er  sachte  nun  durch  poetische 
Einkleidung,  von  der  die  in  den  iDeutschen  Bllttem*  190O 
No.  49  veröfieatlichte  «Taonec  ein  Beispiel  ist,  das  Gemüt 
der  Kinder  nachhaltiger  zu  packen.  Daneben  stellte  er  die 
Ernährung  io  den  Tordergrand  and  machte  häufige  Ans- 
Süge  zur  Beobachtung  der  Organismen  in  ihrer  natQr^ 
liehen  Umgebung.  Aber  die  Syatematik  hatte  den  Angel- 
punkt, das  Ziel  des  Unterrichts  gebildet.  Als  er  sie  -ver- 
worfen  hatte,  fehlte  dem  an  sich  mosaikartig  ausgebreiteten 
Stoff  der  Naturgeechichte  die  Einheit,  und  so  erhob  sich 
von  selbst  die  Frage,  was  an  die  Stelle  za  tretra  hfttte. 
—  Lange  suchte  mein  Vater  vergebens.      • 

Kachdem  er  1873  nach  Kiel  gekommen  war,  bemOhte 
er  sieb  am  die  Erlaubnis,  sieb  im  zoologischen  Institut 
der  Universität  im  Präparieren  4ben  zu  dürfen.  Er  er- 
hielt  sie  und  kam  nun  mit  Herrn  Prof.  Mölnus  and  seinen 
Assistenten  in  persönliche  Berübrnng.  Hier  wurde  er 
nachdrücklich  anf  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Ein- 
richtung und  Lebensweise  der  Organismen  hingewiesen, 
und  zwar  als  auf  eine  Tatsache,  ohne  daß  diese  auf  ein 
teleologisches  Erklärungsprinzip  zurückgeführt  wurde.  Er 
erkannte  sofort  die  fundamentale  Bedeatung  dieser  neuen 
Anschauung,  verwertete  sie  praktisch  in  seinem  Unter- 
richt und  suchte  sie  von  1877  bis  1883  durch  Vorträge 
in  Kiel  und  auf  Kreis-  und  Provinzialversammlungen  zu 
verbreiten,  —  doch  mit  vollständig  negativem  Erfolge. 
An  sich  selbst  verzweifelnd  ging  er  zu  MSbius  und  las 
ihm  einen  der  Torträge  vor.  Der  aber  richtete  ihn  wieder 
auf,  indem  er  sagte,  der  Tortrag  ließe  an  Klarheit  nichts 
zu  wünschen  übrig,  er  müsse  wobl  die  Fassungskraft 
seiner  Zuhörer  überschätzt  haben. 

Möbius  wies  ihn  femer  bin  auf  andere  in  Schmardas 
Zoologie  zusammengestellte  Gesetze  der  organischen  Natar, 
und   hier  fand  er  nun  endlich  Gesiobtapnnkte,  die  viel 
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grfindlidier  and  geistTdler  etne  KwiMwiliigfi^  des 
(JntenicfatB  ennöglichteD,  als  das  System.  Über  die  Yer> 
Wendung  der  Gesetze  trat  er  mit  ScAefier-SSseDsc^  der 
in  der  »Theorie  und  Praxis  des  Y 
nach  Herbartschen  QrondsätEenc  den 
liehen  Teil  bearbeitet  hatte,  in  BriefwediseL  Die  Folgs 
davon  war  die  YerOflJmtlichnng  des  grondlegeDdeo  Auf- 
satzes: »Sollen  Gesetze  des  oiganiadieQ  LBbeoa  im  Yolks- 
scholontenicht  roritommen?  Wdche  etwm?€  in  den 
»Deutschen  Blättemc  1883  No.  6.  7.  Seitdem  ist  er  Mär 
arbeiter  derselben  geblieben;  die  in  ihnen  veroffenflichten 
Aufisätze  sind  gesammelt  als  »Beiträge  zur  Methodik  des 
oaturgeschiehtlichen  ünterrichtsc  1904  in  4.  Auflage  er- 
schienen. Inzwischen  stieß  ihm  bei  der  Lektüre  Ton 
Möbius'  »Austerc  der  Begriff  der  »Biocoenosec  auf,  ans 
dem  er  durch  Erweiterung  den  zweiten  Fundamentalbegriff 
seiner  Methodik,  den  der  »Lebensgemeinschaftc,  entwickelte 
Nun  arbeitete  er  als  Beispiel  fOr  seine  Methode  den 
»Dorfteich«  aus,  dem  er  eine  eingehende  Kritik  der  bis- 
her benutzten  Lüben  sehen  Methode  Yorausschickta  Einige 
Yerwunderung  mag  es  danach  erregt  haben,  als  1891  seine 
»Eulturwesen  der  Heimat,  ihre  Freunde  und  Feinde,  eine 
Lebensgemeinschaft  um  den  Menschen«,  nicht  in  der  Form 
einer  Lebensgemeinschaft  erschienen;  aber  da  es  keine 
in  Deutschland  allgemein  rerbreitete  Lebensgemeinschaft 
um  den  Menschen  gibt  und  in  der  Yolksschule  doch  nur 
solche  Lebensgemeinschaften  behandelt  werden  dürfen,  die 
den  Eindem  vor  Augen  geführt  werden  können,  bleibt 
nichts  übrig,  als  daß  jeder  Lehrer  sich  die  Lebensgemein- 
schaft, die  in  seinem  Wirkungskreis  den  Menschen  um- 
gibt, selbst  zusammenstellt  Ein  Buch  kann  ihn  nur  so- 
v^eit  unterstützen,  als  es  ihm  die  Einzelbilder  für  die 
Lebensgemeinschaft  liefert  Dazu  sollen  die  »Eultur- 
wesen« dienen.  Das  letztere  Werk  hoffte  mein  Yater, 
nachdem  er  1899  in  den  Buhestand  getreten  war,  schneller 
vollenden  zu  können,  —  andauernde  Eränklichkeit  liaB 
es  nicht  dazu  kommen;  doch  sind  die  Arbeiten  dazu  so- 
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weit  gediehen,  daß  nach  erfolg;ter  Snroharbeitang  der 
zweite  Teil  dei  KoItorweseD,  die  Tiere  der  Heimat,  er- 
scheinen kann. 

Aber  nicAt  die  Lebensgemeinschaften,  sondern  die 
Gesetze  des  organischen  Lebens  sind  der  Scfawerpankt 
seiner  Methode;  immer  wieder  hat  er  auf  sie  hingewiesen, 
zuletzt  in  der  >Nach8(!hrift  zu  den  Ge8etzen<  in  der 
4.  Auflage  der  »Beiträge«.  Wohl  bilden  die  Lebensgemein- 
schaften kleinere  Einheiten,  aber  die  Gesetze  sind  ihrerseits 
das  Einheitliche  der  verschiedenen  Lebensgemränscbaftea. 
Wer  sie  wieder  zerbröckelt  und  in  eine  Anzahl  bloßer 
>Sätze<  aufLösen  will,  zerbröckelt  die  Eiaheit  des  Unterrichts, 
raubt  ihm  den  Kern,  den  etfaischen  Gehalt,  und  muß  wohl 
oder  übel  zum  System  als  Einheit  zurückgreift  Das 
übersehen  zu  haben  ist  ,der  schwerste  Fehler  der  Ter- 
fosser  der  meisten  neueren  Lehrbücher.  Daher  konnte 
mit  Recht  20  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  >  Dorf- 
teichs« Professor  Detmer,  Botaniker  in  Jena,  auf  der 
letzten  Versammlung  der  Naturforscher  und  Arzte  aus- 
sprechen :  >Die  hohe  Bedeutung  dieses  merkwürdigen 
Werkes  wird  selbst  heute  noch  nicht  immer  richtig  ge- 
würdigt* 


Das  bisher  Gesagte  bot  die  äußeren  Anlässe  zu  dem 
Auftreten  meines  Taters:  Schmardas  Zoologie  mit  den 
Gesetzen  war  schon  lange  vor  ihm  vielen  Lehrern  be- 
kannt, Möbius'  Yorträge  über  Biologie  haben  viele  Eol- 
l^n  mit  ihm  gehört,  Kandidaten  des  höheren  Schalamts 
sind  noch  viel  inniger  damit  vertraut  gewesen.  Daß  sich 
diese  auch  vielen  anderen  gewordenen  Anregungen  in 
einem  Itanne  zu  einer  nenen  Uethode  des  naturkund- 
lichen Unterrichts  auewuchsen,  dazu  müssen  die  Gründe 
in  dem  inneren  Leben  dieses  einen  gesacht  werden. 

Die  Grundlage  seines  Charakters  war  ein  üefes,  weiches 
Gemüt,  dessen  natürlicher  Ausdruck  eine  herzliche  Einder^ 
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liebe  war.  Wenn  die  nicht  sdmlpflichtigen  Kinder  auf 
seinem  Schulwege  ihn  sahen,  liefen  sie  ihm  entgegen,  um 
ihm  die  Hand  zu  geben,  da  er  sie  öfter  anredeta  Vor 
Weihnachten  erließ  er  regelmäßig  einen  Aufruf  in  den 
Zeitungen,  abgelegte  Schuhe  imd  Kleider,  abgesetzte 
Spielsachen,  aber  auch  Eßwaren  ihm  zur  Weilmachts- 
bescherung  f&r  Kinder,  die  sonst  keine  »Weihnächte 
haben  würden,  zu  schicken.  Da  jedesmal  viel  einging, 
hatte  er  und  sein  Kollegium  viel  Mühe  davon,  die 
passenden  Kinder  auszuwählen,  aber  das  war  ihm  zu- 
gleich eine  hohe  Weibnachtsfreude.  In  der  Warteschule, 
deren  teilweise  Leitung  ihm  übertragen  war,  und  in 
der  er  die  Ausbildung  der  Kindermädchen  übernommen 
hatte,  spielte  er  oft  verkleidet  den  >  Weihnachtsmann  c.  In 
einigen  Liedern  für  Kinderspiele,  die  er  als  Ersatz  der 
oft  recht  sinnlosen  Kinderreigenreime  für  die  Kinder- 
mädchen geschrieben  hatte,  hatte  er  so  sehr  den  Volks- 
ton getroffen,  daß  sie  sich  von  Mund  zu  Mund  weiter 
verbreiteten  und  wir  sie  später  in  Sammlungen  als  »Volks- 
lieder unbekannter  Herkunftc  gedruckt  wiederfanden.  Aus 
der  warmen  Liebe  zu  den  Kindern  entsprang  auch  sein 
unermüdliches  Streben  nach  der  Vervollkommnung  seiner 
Methoden,  sie  war  im  letzten  Grunde  die  Triebfeder  zu 
seinen  Schriften. 

Die  zweite  Quelle  seiner  Lehre]>  imd  Schriftsteller- 
eigenschaften war  sein  Mitteilungsbedürfiiis.  Sein  Wesen 
fand  nur  Befriedigung  in  der  Wechselwirkung,  dem  Aus- 
tausch mit  anderen  gleichgestimmten  Seelen.  Schwer  hat 
er  daher  unter  Verständnislosigkeit  und  Mangel  an  Teil- 
nahme gelitten,  wo  immer  sie  ihm  begegneten.  Seine 
Arbeit  war  nie  nur  Kopf-,  sondern  immer  auch  Herzens- 
arbeit. Daher  wirkte  jede  Gemütsbewegung  störend  auf 
ihren  Fortgang.  Es  war  ihm  nicht  vergönnt,  sich  durch 
die  Arbeit  über  die  Unannehmlichkeiten  imd  Äi^gernisse 
des  äußeren  Berufalebens  hinwegzusetzen.  Aufregung  und 
Äiger  wirkten  auf  ihn  so  heftig,  daß  er  direkt  krank 
wurde  und  wedflr  mmb  aooh  trinken  konnte.  Dann  blieb 


_    9    — 

die  Arbeit  li^en,  bis  er  das  Erlebois  inneilich  über- 
wunden hatte,  was  oft  lange  danerta  Obwohl  et  QefUbls- 
menecb  war,  verBtand  er  doch,  wenn  er  Zeit  hatta,  sich 
seiner  Erregung  bewußt  zu  werden,  mit  starker  Willens- 
kraft die  äußere  Buhe  und  die  lihigkeit  za  überlegen 
sich  zu  bewahren.  Jedem,  der  in  seinen  Lebenskreis 
trat,  kam  er  zunächst  mit  warmer  Offenherzigkeit  ent- 
g^n  und  war  geneigt,  von  ihm  das  beste  zu  glauben. 
Entsprach  er  dann  nicht  seinen  hohen  Anforderungen,  so 
zog  er  eich  kühl  zurück.  Für  seinen  Verkehr  bevoi^ngte 
er  Männer  von  anderem  Beruf,  nm  der  Steifheit  und 
Pedanterie,  die  dem  Lehrerberof  so  leicht  anhaftet,  zu 
entgehen.  Femer  ging  er  gern  in  die  Kreise  junger, 
werdender  Menschen,  beeondeis  Studenten,  aber  auch 
junger  Lehrer,  um  sich  an  ihrer  jugendlichen  Frische 
innerlich  jung  zu  erhalten.  Er  war  ein  Feind  einer  glatt 
Ton  einem  zum  anderen  Thema  Ubergleitenden  Unter- 
haltung; eine  Frage,  die  einmal  angeschnitten  war,  nahm 
oh  den  ganzen  Abend  in  Anspruch,  was  gich  für  die 
Anwesenden  freilieb  immer  lohnte. 

Ton  seinen  Lehrern  forderte  er  Aufgehen  in  ihrem 
Beruf  und  den  guten  Willen,  an  eich  zu  arbeiten.  Im 
übrigen  war  er  der  Ansicht,  daß  jemand  auch  ohne  be- 
sonderB  viel  »Wissenc  und  Examina  ein  Torzüglicher 
Lehrer  sein  könnte.  Jeder  Lehrer,  meinte  er,  müsse  ein 
FoTBcher  sein  auf  irgend  einem  Gebiet,  und  wenn  es  ihm 
nicht  möglich  wäre,  außer  sich  neue  Quellen  zu  er- 
schließen, so  solle  er  in  sich  n eiche  erbohren,  damit  jeder 
Unterricht  das  eigene  Denken  und  Empfinden  des  Lehrers 
widerspiegele;  denn  das  persönlich  geßirbte  Wissen  würde 
von  dem  Einde  viel  leichter  und  gründlicher  aufgenommen 
als  das  rein  verstandesmäßig  übermittelte. 

Sein  Oeist  war  auf  das  Anschauliche  gerichtet  und 
streng  logisch;  intuitives  schnelles  Denken  und  Schaffen 
war  ihm  versagt;  er  arbeitete  schwer,  weil  jeder  Gedanke 
erst  im  Bewußtsein  auf  das  gewissenhafteste  kontrolliert 
wurde.     Theoretikern  und  Naturphilosophen,  z.  B.  Backet, 
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stand  er  stets  mißtrauisch  gegenüber,  weil  er  zn  oft  be- 
obachtet hatte,  daß  das  Hypothetische  von  Halbgebildeten 
oder  nicht  gewissenhaften  Gebildeten  als  Tatsache  vei^ 
kündet  wurde.  Er  hatte  sich  keiner  Theorie  verschrieben 
und  war  daher  im  stände,  neue  Tatsachen  richtig  zu 
werten;  so  alterte  er  mit  keiner  Theorie,  sondern  mit 
der  Auffindung  neuer  Tatsachen  änderte  sich  seine  Auf- 
fassung, schritt  seine  Erkenntnis  hemmungslos  fort  bis  in 
seine  letzten  Lebenstage.  Schon  67  Jahre  alt  erkannte 
er,  daß  die  Bedeutung  der  neuen  nationalsozialen  Partei 
weit  über  unsere  Tage  hinausreiche,  und  schloß  sich  ihr 
an.  Noch  im  letzten  Lebensjahre  erlitten  seine  An- 
schauungen über  den  Geltungsbereich  des  mechanistischen 
und  vitalistischen  Erklärungsprinzips  eine  wesentliche  Ver- 
schiebung zu  Gunsten  des  letzteren,  als  er  die  Berichte 
von  den  neuen  Entdeckungen  die  Sinnesnerven  der  Pflanzen 
betreffend  (Versammlung  der  Naturforscher  und  Ärzte, 
Breslau  1904)  in  sich  verarbeitet  hatte.  Der  Nachweis 
weitgehender  Nerventätigkeit  bei  den  Pflanzen  hat  die  für 
ihn  bis  jetzt  noch  klaffende  Lücke  zwischen  dem  Tier- 
imd  Pflanzenreiche  geschlossen  und  ihm  für  die  Idee 
der  einheitlichen  Entwicklung  des  ganzen  organischen 
Lebens  die  ihm  bis  jetzt  noch  fehlende  Stütze  aus  dem 
Kreise  der  Tatsachen  geliefert.  Dadurch  wurde  sein 
Blick  auf  die  Wesen  gerichtet,  die  auf  der  Grenze  zwischen 
Tier  und  Pflanze  stehen,  und  da  jene  Entdeckungen  sich 
aus  der  Betrachtung  des  lebenden  Protoplasmas  in  den 
Zellen  ergeben  hatten,  kam  er  zu  der  Überzeugung,  daß 
die  einzelligen  Organismen  in  Zukunft  auch  für  die 
Schule  eine  größere  Bedeutung  erlangen  würden.  Daher 
hielt  er  es  für  seine  dringendste  Arbeit,  zu  zeigen,  wie 
sie  methodisch  zu  behandeln  wären.  Schnell  wurde  das 
kleine  Werkchen  »Die  ürwesenc  fertig,  dessen  zweiter 
Teil  durch  Betrachtungen  über  den  Ursprung  des  Lebens 
und  über  die  Bedeutung  des  Werdens  und  Veigehens  weit 
über  den  Bahmen  eines  >Bückblicks<  hinausgewachsen 
ist,  aber  die  Freude^  es  gedruckt  zu  sehen,  hat  er  nicht 
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mehr  erlebt  Das  letzte  Schriftstück,  kurz  vor  seinem 
Tode  an  seinen  Verleger  gerichtet,  zeigt  dentlich,  daS  er 
sich  klar  der  Wandlung  der  Anschauung  bewußt  war; 
er  schrieb: 

»Die  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Biologie  haben  die  Weltanschauung  geändert.  Ich  habe 
daher  den  ursprünglichen  Plan  meiner  Naturgeschichte 
verlassen  und  einen  anderen  eingeschlagen,  welcher  der 
neuen  Anschauung  Rechnung  trägt  Eine  Einfuhrung 
in  dieselbe  ist  bis  auf  die  letzte  Durchsicht  fertig.« 

So  positiv  er  in  seinem  wissenschaftlichen  Denken 
war,  so  ideal  gerichtet  war  sein  Streben.  Er  bezeichnete 
es  wohl  mit  den  Freimaurern,  in  deren  Kreisen  er  gern 
verkehrte,  ohne  jedoch  dem  Bunde  anzugehören,  als  das 
Streben  nach  dem  »Wahren«,  dem  »Guten«  und  dem 
»Schönen«.  Daß  das  für  ihn  keine  Schlagworte  waren, 
daß  ihm  z.  B.  Geschäftsgeist  ganz  fem  lag,  zeigt  die 
Form  seiner  Werke.  Nach  dem  Erscheinen  des  »Dorf- 
teichs« machte  sein  Verleger  ihn  aufmerksam,  daß  es 
lohnender  wäre,  die  folgenden  praktischen  Teile  des  Werks 
als  Leitfaden  oder  Fräparationen  auszuarbeiten.  Ich  füge 
hinzu,  es  wäre  nicht  nur  lohnender,  sondern  auch  diplo- 
matischer gewesen,  indem  dann  seine  Ideen  eine  viel 
raschere  allgemeine  Verbreitung  erhalten  hätten,  da  die 
vielen  Lehrer,  die  entweder  zu  vielseitig  beschäftigt  oder 
zu  bequem  sind,  doch  immer  wieder  zu  Leitfäden  imd 
methodischen  Lehrbüchern  greifen  werden.  Mein  Vatei 
antwortete  ihm  jedoch:  er  schriebe  nur  für  solche,  die 
selbst  arbeiten  und  selbst  beobachten  wollten.  In  ähn- 
licher Weise  lehnte  er  später  das  Ansuchen  des  Ver- 
legers G.  Freytag  ab,  einen  Leitfaden  nach  seiner  Methodik 
umzuarbeiten.  So  wie  hier  ging  er  auch  sonst  dem  prak- 
tischen Leben  zu  Liebe  nicht  von  seinen  klar  überdachten 
Grundsätzen  ab:  Für  einen  Mann  wie  er  wäre  auf  dem 
Seminar  die  natürlichste  Arbeitsstätte  gewesen.  Er  ver- 
zichtete jedoch   darauf,    dort   seinen   Wirkungskreis   zu 
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Sachen,  weil  er  sah,  dafi  von  der  B^ening  auf  eine 
mehr  klösterliche,  eineDgende  Erziehung  hingearbdtet 
wird,  trotz  der  natoi^mäß  schlechten  Erfahrang  mit 
vielen  urplötzlich  der  Selbstbestimmung  überiaasenen 
jungen  Lehrern.  Denn  sein  Erziehungsgrundsatz  war  der 
aller  Kenner  der  Menschenseele:  »Durch  Freiheit  zur 
Freiheit!« 

Obwohl  er  in  der  Naturgeschichte  so  überaus  gründ- 
lich arbeitete,  nahm  sie  doch  durchaus  nicht  sein  ganzes 
Denken  einseitig  in  Anspruch.  Für  die  Yielseitigkeit 
seiner  Interessen  will  ich  nur  einige  Beispiele  anführen. 
Da  er  gern  tischlerte,  stellte  er  selbst  Bettra,  Sopha, 
Tisch  und  Stühle  für  seine  Kinder  her  und  baute  vor 
der  Zeit  der  großen  Lehrmittelhandlungen  für  Kieler 
Schulen  physikiüische  Apparate  und  Modelle.  Ansiditm 
über  die  Methodik  des  Handarbeitsunterrichts  an  Madchen- 
schulen, die  er  während  der  Arbeit  am  >Dorfteichc  ver- 
öffentlichte, sind  jetzt  in  Kiel  überall  durchgedrungen. 
Daß  er  auch  eine  poetische  Ader  besaß,  geht  ja  aus  den 
oben  schon  erwähnten  Kinderliedem  hervor.  In  den 
Händen  meiner  Mutter  befindet  sich  ein  ganzes  Buch 
voll  von  Pflanzenmärchen  und  -parabeln  von  der  Art  der 
oben  erwähnten  »Tanne«.  Zu  den  Hochzeiten  seiner 
Söhne  verfaßte  er  Einakter  mit  Scenen  aus  ihrem  Vor- 
leben. In  der  ersten  EJasse  der  Mädchenvolksschule  ließ 
er  mit  Yorliebe  den  »Teil«  und  die  »Jungfrau  von  Orleans« 
mit  verteilten  Rollen  lesen.  Abends  nach  der  Arbeit 
hörte  er  gern  anerkannt  gute  Sachen,  z.  B.  von  Rabe, 
Freitag,  Storm,  Rosegger,  SeidL  Leberecht  Hühnchens 
Lebensprinzip,  nie  nach  denen  zu  sehen,  die  mehr  hatten 
als  er,  sondern  nach  den  vielen,  denen  es  schlechter  ging, 
empfahl  er  uns  oft  als  das  beste  Mittel,  zur  Zufriedenheit 
mit  dem  Leben  zu  gelangen. 

Bei  aller  Arbeit  fand  er  noch  Zeit  genug,  sich  in  die 
Interessen  seiner  Kinder  zu  vertiefen.  Sein  Mitleben  in 
allem,  was  einem  Familienmitglied  begegnete,  schaffte  ihm 
in  der  siebenköpfigen  Familie  eine  Stellung,  die  derjenigen 
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der  Mutter  ebenbürtig;  war,  was  inunerliin  eme  AoBiiifaiB« 
ist  Er  ließ  mit  uns  die  Drachen  fliegen  and  die  Schiffe 
segeln,  die  er  mit  uns  erhant  hatte.  £r  stellte  uns  Eisen- 
bahnen her,  als  die  Spielwarenindaetrie  noch  nicht  daran 
dachte,  er  baute  Puppenstuben  für  die  Mädchen,  und 
Pferdeställe,  Warenspeicher  und  Wagen  für  die  Knaben; 
im  Einderspiel  lernten  wir  die  Wirkang  der  Etoile,  des 
Flascbeozugee,  des  nngleicharmigen  Hebels  (bei  einer  von 
ihm  verfertigten ,  vereinftichten  Dezimalwage)  kennen ; 
Bpielend  führte  er  uns  zur  Beobachtung  der  Tiere  in 
seinen  Aquarien,  indem  er  uns  anleitete,  eie  zu  fangen 
nnd  zu  füttern.  Wir  haben  Eulen,  Krähen,  Elstern, 
Drosseln  and  Stare,  Igel,  weiße  Hatten  und  M&use  im 
Hause  halten  und  großziehen  dürfen. 

Auf  den  bäuGgeo  Spaziei^fängen  wußte  er  uns  on- 
znregen  zu  Fragen  Über  die  umgebende  Natur,  die  Ge- 
witter, Wolken  und  Winde,  abends  auf  dem  Heimwege, 
wenn  die  Sterne  schiraien,  entepanoen  sieb  oft  Gespräche 
über  ihre  Beschaffenheit  und  ihrrai  Lanf,  and  die  Ent^ 
■tehnng  der  Welt,  —  Gespräche  von  Qnau8lös(diIiober 
Wirkung.  Bei  Tisch  war  die  Dntnhaltung  immer  rege, 
such  wenn  er  abgespannt  aus  der  Schale  kam.  Dabei 
ging  das  Oe^rfich  meistens  davon  aus,  was  er  in  der 
Schule  eriebt  hatte,  aber  er  wnßte  es  so  zu  ffihreo,  daß 
wir  Eioder  gezwungen  waren,  uns  daran  zu  betoiligeo. 
Oder  er  fragte  ans  nadi  dem,  was  wir  in  der  Schul* 
neu  gelernt  hatten;  dabei  suchte  er  dem  dogmatisch- 
oberflächlichen  Beligionsunterricht,  den  wir  genossen,  dnrch 
EÜDffihruDg  in  die  historisch  -  psychologische  Betrachtong 
der  biblischen  Geschichte  entg^eozuwirken.  Auch  da- 
durch erschloß  er  uns  eine  neue  Welt  Überall  zwang 
er  ans,  unsere  Ueinung  zu  formulieren  und  durch  Gründe 
za  verteidig^i  und  entwickelte  so  in  jedem  Einde  seine 
Eigenart  Nichte  konnte  ihn  mehr  erregen,  als  w«tn  je- 
mand statt  eigener  Gründe  zur  Sttltze  seiner  Absichten 
oder  Handlungen  angab:  >Die  anderen  machen  es  auch 
Bo!<  oder  ängstlich  [ragte:   >Was  (rerden  die  Fieute  dazu 
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8agen?€  —  und  doch  muß  er  es  yeratanden  haben^  alln 
Kindern  die  Grondanschauungw,  die  er  £Qr  riASg  nnd 
ftir  notwendig  zom  Kampf  det  Lebras  hielt,  einzupflanzen; 
denn  obwohl  wir  ons  untereinander  so  verschieden  Ahlen, 
ist  uns  schon  oft  gesagt  worden,  wir  seien  in  unsenn 
Wesen  einander  so  ähnlich,  wie  selten  die  Glieder  einer 
Familie. 

Neben  dem  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  war 
ihm  der  Religionsunterricht  der  liebste«  Einen  Zwiespalt 
zwischen  naturwissenschaftlicher  Erkenntnis  und  religiösem 
Glauben  hat  er  nie  erfahren.  Über  dies  Thema  befindet 
sich  in  seinem  Nachlaß  ein  fast  fertiger  Aufsatz,  wozu 
Haeckels  »Welträtsel«  die  Anregung  gegeben  haben.  Seine 
Beligiosität  zog  einen  guten  Teil  ihrer  Straft  aus  der 
Naturanschauung,  ihre  Wurzel  hatte  sie  in  der  Gemüts- 
tiefe, dem  Anlehnungsbedürfhis  seiner  Seele.  Freilich 
klebte  sein  Glaube  nicht  am  Dogma.  Das  Dogma  er- 
kannte er  in  echt  protestantischer  Weise  nur  an  als  den 
für  eine  gewisse  Zeitepoche  berechtigten  geschichtlichen 
Ausdruck  der  religiösen  Ideen,  welcher  den  Fortschritten 
der  Menschheit  entsprechend  Änderungen  unterworfen 
wäre.  Jede  höhere  Entwicklung  des  Gottesglaubens  könne 
sich  daher  nur  unter  Bekämpfung  und  Überwindung  des 
veralteten  dogmatischen  Niederschlags  der  vorbeigehenden 
Epoche  religiösen  Lebens  durchsetzen.  Er  vereinigte  den 
Pantheismus,  zu  dem  ihn  die  Naturbetrachtung  drängte, 
mit  der  Forderung  eines  persönlichen  Gottes,  die  seinem 
inneren  Leben  gemäß  war,  und  den  Ergebnissen  Spinoza- 
scher und  Kantscher  Philosophie  zu  einer  in  Begriffen 
schwer  definierbaren  gewaltigen  Weltaufifassung,  die  er 
mir  als  vierzehnjährigen  £[naben  in  einer  unvergeßlichen 
Stunde  durch  ein  Gleichnis  anschaulich  zu  machen  suchte: 
>Gott  denkt  die  Welt,€  sagte  er,  >wie  ein  Dichter  ein 
Drama.  Wir  selber,  alles,  was  wir  sehen,  sind  Gedanken 
Gottes,  und  nur  soweit,  wie  unsere  Gedanken  für  uns 
Wirklichkeit  sind,  nur  soweit  ist  die  Welt  etwas  Wirk- 
liches Gott  gegenüber.c 


Der  ElaAeit,  Harmonie  and  Festigkeit  sÖDee  Gcdstos 
entspreobend  war  sein  Sterben  ein  schöner  Sieg  über 
den  Tod.  Am  Nachmittag  des  S7.  Uai  trat  eine  Sprach- 
störang  als  erstes  Anzeichen  eines  Schlaganfalls  aof.  Die 
Sprache  blieb  verständlich,  kostete  ihm  jedoch  viele  An* 
strengong.  Bis  zum  Abend  breitete  sich  die  L&hmniig 
auf  den  linken  Arm  und  scheinbar  auch  auf  die  linke 
Lunge  aus.  Ton  dem  Tode  seines  früheren  Freundes, 
eines  Arztes,  her  kannte  er  die  Zeichen  eines  SchlaganfaUs 
sehr  genau,  sagte  aber  jetzt  niemandem  davon,  sondern 
blieb  in  einer  gleichmäßig  heiteren  Stimmung  den  ganzen 
Nachmittag  und  Abend  auf.  Es  wurde  trotzdem  natfir- 
lich  zum  Arzte  geschickt  and  mir,  dem  einzigen  in  Eiel 
nicht  ansfissigen  Sohne  tel^;raphiert  Gleichmütig  ließ 
er  sich  untersuchen,  —  der  Arzt  bestätigte  onsere  Be- 
fOrchtong.  Gegen  8  Uhr  ging  er  ins  Bett,  bat  aber,  es 
möchte  noch  etwas  musiziert  werden.  So  wurden  denn 
Geigen  und  Zithern  ins  Schla&immer  geholt  und  seine 
Lieblingslieder  gespielt  Als  ich  um  12  Uhr  eintraf,  be- 
grüßte er  mich  wie  einen  Erwarteten  und  suchte  mich 
über  das  Röcheln  in  seiner  linken  Lunge  mit  den  Worten 
zu  beruhigen:  >Bei  dem  Lärm,  den  ich  mache,  mußt 
Du  Dir  nichts  denken,  es  tut  nicht  web.«  —  Während 
wir  am  unsere  Fassung  kämpften,  blieb  der  fiebernde 
Sterbende  Herr  der  Situation.  Er  hatte  vor  einigen  Tagen 
seiner  Schwi^rtochter  veisprocben,  sie  solle  eine  neue 
Weinsendung  bei  ihrem  nächsten  Beench  probieren. 
Daran  anknüpfend,  wünschte  er,  daß  dies  jetzt  geschähe; 
—  es  war  gegen  2  ühr.  Der  Wein  worde  gebracht  nnd 
so  klangen  die  Gläser  hell  am  Sterbebette,  —  ein  Ab- 
schiedsgruß an  das  Leben.  Dann  schlief  er  wieder  eine 
Weile.  Vom  Schlage  der  Uhr  aufgeweckt,  fragte  er,  wie- 
viel es  geschlagen  hätte.  iDrei,*  antwortete  jemand. 
>Nun,c  erwiderte  er,  »dann  wird  es  ancb  wohl  bald  zu 
Ende  gehen.«  —  >Nein,  Vater,«  entgegnete  eine  Tochter, 
>Da  wirst  uns  nicht  sterben,  Du  wirst  immer  bei  uns 
bleiben.«    —   Das  waren  die  einzigen  Worte,  die  über 
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das  Beyoistehende  gewechselt  wudeD.  Nach  eiiiem  abei^ 
maligen  kurzen  Schlummer  verlangte  er  nach  seiner 
jüngsten  Tochter,  die  er  vermifite,  da  sie  sich  erschö[rft 
ein  wenig  niedergelegt  hatte,  und  nun  begann  er  Ab- 
schied zu  nehmen,  indem  er  jedem  wieder  und  wieder 
die  Hand  drückte.  Danach  bestellte  er  Grüfie  an  die 
Verwandten  und  Freunde,  wo  in  der  Welt  sie  audi  zer- 
streut waren,  alle  Namen  einzehi  au&ählend.  Dann 
schlief  er  erschöpft  ein  und  schlummerte  in  den  Tod 
hinüber. 

So  nahm  er  das  Sterben  ruhig  hin  als  den  natürlichen 
und  notwendigen  Abschluß  des  Lebens,  treu  der  Erkennt- 
nis, daß  ohne  den  Tod  kein  Leben  möglich  ist,  und 
machte  den  Zurückbleibenden  die  schweren  Abediieds> 
stunden  so  schön  wie  möglich.  Wenn  ich  audi  ein 
gewisses  inneres  Widerstreben,  über  seine  letzten  Standen 
öffentlich  zu  sprechen,  habe  überwinden  müssen,  glaubte 
ich  doch,  nicht  umhin  zu  können;  denn  ohne  das  Bild 
seines  Todes  wäre  das  seines  Lebens  nicht  vollständig 
gewesen. 
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97.  8chulleruB,ZurUetbodikd.deat«ch.Orammatikuuternahts.  (ü.d.Pr.) 

98.  Staude,   Lehrbeispiele   fOr  den  Dentschuateri.   nach   der  Fibel    von 
Heinemann  und  SchrSder.     60  Pf.    2.  Heft  a.  Heft  192. 

99.  Hollkamm,  Die  Streitfragen  dea  Schreibleee-Unt^TrichU.    40  Pf. 

100.  Mntheaiaa,  K.,  Schillers  Briefe  über  die  istbetiacbe  Eniehung  des 
■enschen.    1  H. 

101.  Bkr,   A.,  Hilfsmittel  f.  d.  staata-  nnd  gesellschaftskoDdl.  Unterricht. 
n.  Kapital    1  H. 

102.  Gille,  Bildung  and  Bedentang  des  aittlich«i  Drteila.    30  Pt. 

103.  Schulze,  0.,  Beruf  and  Berobwahl.     30  Pf. 

104.  Wittmann,  H.,  Das  Sprecheo  in  der  Schule.    20  Pf. 

105.  Moses,  J.,  Vom  Seelenbinnenleben  der  Kinder.     SO  Pf. 

106.  Lohaien,  Das  Censieren.    25  Pf. 

Zn  beaiebea  donth  jede  BnchhandluDg. 


Verlag  von  Hermann  Beyer  8e  Söhne  (Beyer  8i  Mann)  in  Langensalza. 

Haft 

107.  Bauer,  Wohlanständi^keitslehre.    20  Pf. 

108.  Fritzsche,  R.,  Die  Verwertong  der  BOrgerkonde.    50  Pf. 

109.  S  i  e  1  e  r ,  Dr.  A.,  Die  Pädagogik  als  angewandte  Ethik  a.  Psychologie.  60  FL 

110.  Honke,  Jalias  Fnedrich  Edaard  Beneke.    aO  Pf. 

111.  Lobsien,  M.,   Die  mech.  Leseschwierigkeit  der  Schriftseiohen.  80  Pfl 

112.  Bliedner,  Dr.  A.,  Zur  Erinnerung  an  Karl  Volkmmr  Stoy.    25  Pf. 

113.  K.  M.,  Gedanken  beim  Schulanfang.     20  Pf. 

114.  Schulze,    Otto,   A.  H.  Franckes  Pftdagogik.     Ein   Gedenkblatt  nr 
200jähr.  Jubelfeier  der  Franckeschen  Stiftungen,   1698/18da    80  PI 

115.  Niehus,  P.,  Über  einige  Mängel  in  der  Rechenfertigkeit  bei  der  ani 
der  Schulpflicht  entlassenen  Jugend.    40  Pf. 

116.  Kirst,  A.,  Präparationen  zu  zwanzig  HeVschen  Fabeln.  5«  Aufl.    1  IL 

117.  Grosse,  H.,  Chr.  Fr.  D.  Schubart  als  Schulmann.     1  M  30  Pf. 

118.  Sellmann,  A.,  Caspar  Domau.    80  Pf. 

119.  Grofskopf,  A.,  Sagenbildung  im  Geschichtsunterricht.    30  PL 

120.  Geh  in  lieb,  Dr.  Ernst,  Der  Gef&hlsinhalt  der  Sprache.     1  M. 

121.  Kef  erst  ein  Dr.  Horst,  Volksbildung  und  Volksbildner.    60  Pf. 

122.  Armstroff,  W.,  Schule  und  Haus  in  ihrem  VerhÜtnia  sa  einandar 
beim  Werke  der  Jugenderziehung.    4.  Aufl.     50  Pf. 

123.  Jung,  W.,  Haushaltungsunterridit  in  der  Mädchen- Volkssdiule.  50  PL 

124.  Sallwürk,  Dr.  E.   von,    Wissenschaft,   Kunst  und   Prazia   des   b^ 
ziehers.    50  Pf. 

125.  Flügel,  0.,  Über  die  persönliche   Unsterblichkeit    3.  Aufl.    40  F^ 

126.  Zange,  Prof.  Dr.  F.,  Das  Kreuz  im  Erlösungsplane  Jeaa.     60  PL 

127.  Lobsien,  M.,  Unterricht  und  Erm&dung.     1  M. 

128.  Schneyer,  F.,  Persönl.  Erinnerungen  an  Heinrich  Schanmbeiffar.  30 PL 

129.  Schab,  B.,  Herbarts  Ethik  und  das  moderne  Drama.    25  Pf. 

130.  Grosse,  H.,  Thomas  Platter  als  Schulmann.    40  PL 

131.  Koblstock,  K..  Eine  Schalerreise.    60  PL 

132.  Dost,  cand.  phil.  M.,  Die  psychologische  und  praktische  Bedeatang  d« 
Comenius  und  Basedow  in  Didactica  magna  und  Elementarwerk.   50  PL 

133.  Bodenstein,  K.,  Das  Ehrgef&hl  der  Kinder.    65  PL 

134.  Gille,  Rektor,  Die  didaktischen  Imperative  A.  Diesterweg«  im  lidito 
der  Herbartscben   Psychologie.     50  Pf. 

135.  Honke,  J.,  Geschichte  und  Ethik  in  ihrem  Verhältnis  ineinander.  60  FL 
136*.  Staude,  F.,  Die  einheitl.  Gestaltung  des  kindL  Gedankenkreiaes.  75  FL 

137.  Muthesius,  K.,  Die  Spiele  der  Menschen.    50  PL 

138.  Schoen,  lic.  theol.  H.,   Traditionelle  Lieder  und  Spiele  der  Knabsi 
und  Mädchen  zu  Nazareth.     50  Pf. 

139.  Schmidt,  M.,  Sünden  unseres  Zeichenunterrichts.    30  Pf. 

140.  Tews,  J.,  Sozialpädagogische  Beformen.     30  Pf. 

141.  Sieler,   Dr.  A.,  Persönlichkeit  und  Methode  in  ihrer  Bedeatang  flb 
den  Gesamterfolg  des  Unterrichts.    60  Pf. 

142.  Linde,    F.,    Die   Onomatik,    ein   notwendiger  Zweig   dea   deotMiMi 
Sprachunterrichts.    65  Pf. 

143.  Lehmann,  0.,  Verlassene  Wohnstätten.    40  PL 

144.  Winzer  H.,  Die  Bedeutung  der  Heimat    20  PL 

145.  Bliedner,  Dr.  A.,  Das  Jus  und  die  Schule.    30  PL 

146.  Kirst,    A.,  Bückerts  nationale  und  pädagogische  Bedeatang.    50  Ft 


Zu  beziehen  durch  jede  Bachhandlang. 
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Veri^  von  Hermann  Beyer  ft  Söhne  (Beyer  &  Mann)  in  Langensah«. 

147.  Sallwark,  Dt.  E.  >od,  IntereMe  nnd  Endeln  bei  Herbart    20  Pr. 

148.  Hoake,  J.,  Über  die  Pflege  monarcb.  Gesinnaog  im  TJaterriobt  40  Pf. 

149.  Groth,  H.  H.,  DentuDgen  uatniwiBHeiisch.  RefnrmWtrebDDgeD.  40  Pf. 
160.  Bude,    A-,    Der   HjpnotiBmuB  and    saina  Bedeatang,    nameDtliah   die 

SftdagDgisebe.    2.  Anfl.    90  Pf. 
Allwürk,  Dt.  E.  Ton,  Divinit&t  u.  HoraliUt  in  d.  Eniehnng.   50  Pf. 

152.  Stande,  P.,  Über  die  pidagog.  Bedeatang  der  altteBtameotUcben 
Qaelletucbriftea.    30  Pl. 

153.  Berndt,  Job.,  Zm  Beform  det  eTangeliBuhen  BeligioDinuterricbta 
vom  Standpankte  der  neaereu  Theologie.    40  Pf. 

154.  Kint,  A.,  GewiniinDg  d.  Kupfer«  n.  Silbers  im  Mansfeldscben.  60  Pf. 
165.  Sachae,  E.,  Einflati  de«  Gedankenkreisea  aof  den  Charakter.  45  Pf. 
156.  Stahl,    Teiteilantt    de«  mathematisdi - ge(^.  Ettoffea  anf  eine    acht> 

klaaaige  Schule.    26  Pf. 

167.  Thieme,  P.,  EulturdenkmSler  in  det  Muttorapraobe  fQr  den  üoter- 
ricbt  in  den  mittleren  BebaljahTea.    1  M  20  Pf. 

168.  Böringer,  Ft.,  Frage  und  Antwort  Eine  paychol.  Betrachtnng.  35  Pf. 

169.  Okanowiticb,   Dr.  Steph.  M.,   Interoaae  n.  SelbettStigkeit     20  Pf. 

160.  Mann,  Dr.  Albert,  Staat  und  Bildaugsireeea  in  ihrem  Verhaitaia  n 
einander  im  Lichte  der  Staats wlsaenscbaft  seit  Wilhelm  t.  Humboldt  1  IL 

161.  KAgeoer,  Fr.,  Ariatotelea  ala  Psjcholi^e.    80  Pf. 

162.  Gäriug,  Hngö,  Euno  Fiacher  als  Literarhistoriker.  I.    45  Pf. 

163.  Polti,  0.,  Über  den  Wert  des  Schönen.    25  Pf. 
194.  SallwBrk,  Dr.  E.  ron,  Helene  Keller.    20  Pf. 

165.  Schöne, Dr.,  Der  Stundenplan  o.  s.  Bedeutung  f.  Schale  und  Haua.  50  Pf. 

166.  Zelsaig,  E.,  Der  Dreibund  Ton  Formenkunde,  Zelohoen  and  Haatt 
fertigkeitHDnterrioht  in  der  Volksachale.  Mit  einem  Vorwort  Ton  Prot 
Dr.  0.  Willmann-Prag.     65  Pf. 

167.  FlDgel,  0.,  Ober  das  Absolute  in  den  IsUietischen  Urteilen.   40  Pf. 

168.  Grosskopf,  Alfred,  Der  letite  Stnnn  and  Drang  der  deotechan 
Literatur,  insbesondere  die  noderna  Lyrik.     40  Pf. 

169.  Frittiche,  R.,  Die  neuen  Bahnen  de«  erdkundlichen  üntemcbta, 
Straitft^en  ans  atter  oud  neuer  Zeit     1  M  50  Pf , 

170.  Schleinitz,  Dr.  phil.  Otto,  Daratellant;  der  Herbartschen  Int»I> 
eaaenlebre.    45  Pf.  [Volkuchulerziebang.    66  PL 

171.  Lembke,    Fr.,    Die    LQge    nnter    beaondeier   Berücksicbttgang    dar 

172.  PSTster,  Fr.,  Der  Unterricht  in  der  deatachen  BechtBohreibana 
Tom  Standpunkte  der  Herbartschen  Psjchobgie  aas  betrachtet    50  A 

173.  Tews,  J.,  Koofesaion,  Schntbildung  und  Erwerbstätigkeit     25  Pf. 

174.  Paper,  Wilhelm,  Über  latheüachea  Sehen.     70  Pf. 

175.  Pfingk,  GnstaT,  Die  Übertreibung  im  sprachlicheo  Ausdruck.    30  Pf. 

176.  Eismann,  0.,  Der  israelitische  Prophetismua  in  der  Yolksscbnle.  30  Ff. 

177.  Bcfareiber,  Heinr.,  Unnatur  im  heut  Qesanganterricht    30  Pf. 

178.  Schmieder,  A.,  Anregungen  zur  psycbol.  Betrachtung  d. Sprache.  50PL 

179.  florn.  Kleine  ScbnlgemeiDden  und  kleine  Schalen.    20  Pf. 

180.  Bfitt«,  Dr.  W.,  Wert  nnd  Schranken  der  Anwendung  der  Fonnal- 
stofen.    35  Pf. 

181.  Noth,  Erweiterung  —  Bescbriokang,  Ausdehnang  —  Vertiefung  dea 
Lehrstoffes.    Ein  Beitrag  la  einer  noch  nicht  gelSaten  Frage,     1  H. 

Zq  beziehen  daroh  jede  Buchhandlnng. 


Verlag  von  Hermann  Beyer  8i  Söhne  (Beyer  &  Mann)  in  Langensalza. 

Heft 

182.  Das  preois.  Fürsorge- Erziehongsgesets  anter  besonderer  Berfieksichtig 
der  den  Lehrerstand  interessierenden  0eaieht8]iankte.    Vortrag.    20  A 

183.  Siebert,    Dr.  A.,    Anthropologie  und  BeUgion   in    ihrem   Verhaltait 
zu  einander.    20  Pf.  [armen  Lazama.    30  FL 

184.  D res 8 1er,    Gedanken   über   das   Gleichnis   vom   reichen  Manne   und 

185.  Keferstein,  Dr.  Horst,  Ziele  und  Aufgaben  eines  nationalen  Kin Jei^ 
und  Jiigendschutz -Vereins.    40  Pf. 

186.  Bötte,  Dr.  W.,  Die  Gerechtigkeit  des  Lehrers  gegen  a.  Sdifller.   35  Pt 

187.  Schubert,  Rektor  C,  Die  Schülerbibliothek  im  Lehrplan.     25  Pf. 

188.  Winter,  Dr.  jur.  Paul,  Die  Sehadensersatspflicht,  insbeaondere  dia 
Haftpflicht  der  Lehrer  nach  dem  neuen  bürgerlichen  Becht.     4D  Pf. 

189.  Muthesius,  K.,  Schulaufaicht  und  Lehrerbildung.     70  Ff. 

190.  Lobsien,  M.,  Über  den  relatiren  Wert  Tersch.  Sinneatypeo.     30  PI 

191.  Schramm,    P.,    Suggestion    und   Hypnose    nach    ihrer   Ersehmnong. 
Ursache  und  Wirkung.     80  Pf. 

192.  Staude,   P.,   Lehrbeispiele  für  den  Deutsehnnterrinht  nach  der  Fibel 
von  Heinemann  und  Schröder.    (2.  Heft)    25  Pf.    1.  Heft  s.  Heft  M. 

193.  Piek  er,  W.,  Über  Konzentration.  £ine  Lehrplanfrage.    40  Pf. 

194.  Bornemann,    Dr.  L.,    Dörpfeld  und  Albert  liange.    Zur  Einftthmac 
in  ihre  Ansichten  üb.  soziale  Frage.    Schule,  Staat  u.  Kirche.    45  Fu 

195.  Lesser,  Dr.,  Die  Schule  und  die  Fremdwörterfrage.    25  Ff. 

196.  Weise,  R.,  Die  Fürsorge  d.  Volksschule  für  ihre  nicht  sehwaohainnigtB 
Nachzügler.    45  Pf. 

197.  S  taud  e,  P.,  Zur  Deutung  d.  Gleichnisreden  Jesu  in  neuerer  Zeit.  25  II 

198.  Schaefer,  K.,  Die  Bedeutung  der  Schfilerbibliothekeo.     90  FC 

199.  Sallwürk,  Dr.  £.  ▼.,  Streiiztige  zur  Jugendgesehichte Herbarti.  6011 

200.  S  i  e  b  e  r  t ,  Dr.  0. ,  Entwickelungsgeschichte  d.  Mensehengeaehledita.  25  Ft 

201.  Seh  1  ei  eher  t,  F.,  Zur  Pflege  d.  &sthet  Interesses  i.  d.  Schale.    25  Fl 

202.  Mollberg,  Dr.  A.,  Ein  Stück  Schulleben.    40  Pf. 

203.  Richter,  0.,  Die  nationale  Bewegung  und  das  Problem  der  nstinnihn 
Erziehung  in  der  deutschen  Gegenwart     1  M  30  Pf . 

204.  Gille,    Gerh.,   Die  absolute  Gewilsheit  und  Allgemeüigiltigkeit  dar 
sittl.  Stammurteile.    30  Pf. 

205.  Schmitz,  A.,  Zweck  und  Einrichtung  der  Hilfsschulen.    30  Ft 

206.  Grosse,  H.,  Ziele  u.  Wege  weibl.  Bildung  in  Deutschland.    1  M  40  Pf. 

207.  Bauer,  G.,  Klagen  über  die  nach  der  Schulzeit  herrortretaoden  Mfiogil 
der  Scthulunterrichtserfolge.     30  Pf. 

208.  Busse,  Wer  ist  mein  Führer?    20  Pf. 

209.  Friemel,  Rudolf,  Schreiben  und  Schreibunterricht    40  Pf. 

210.  Keferstein,  Dr.  H.,  Die  Bildungsbedürfnisse  der  Jugendliohtn.  45  Pt 

211.  Danumeier,   H.,   Die  Aufgaben   der  Schule   im  Kampf  gegeo   im 
Alkoholismus.     35  FL 

212.  Thieme,  P.,  Gesellschaftswissenschaft  and  Erziehung.    35  Ff. 

213.  Sallwürk,  Prof.  Dr.  Edmund  von,  Das  Gedicht  als  Kunatwark.  25  Fl 

214.  Lomberg,  Aug.,  Sollen  in  der  Volksschule  auch  klaaa.  Dramen  oad 
Epen  gelesen  werden?    20  Pf. 

215.  Korn,  Rektor,  Über  zwei  Grundgebrechen  d.  heutigen  Volkascfanla.  60  Fl 

216.  Zeifsig    Emil,   Über  das  Wort  Konzentration,  seine  Bedeataag  oad 
Verdeutschung.    Ein  Vortrag.    25  Pf. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Vertag  von  Hcrauim  Beyer  &  Söhne  (Beyer  fit  Mann)  in  Luigen$»lsa. 

Haft 

217.  Niehaa,  F.,  Nentmngeo  in  der  Uetbodik  dM  elMneaUr«)  Geometii»- 
uotenicbt»    (Pqrohologwoh-kritiMhe  Studie.)    25  Pf. 

218.  Wimer,    H.,   Die  Tolksubule   uod  die  Euust    25  Pf. 

219.  Lobiien,  Harx,  Die  Gleiahschreibung  all  Grundlage  det  dentsclMa 
BefibtBcbreibanterrichtB.     Ein  Venuch.     bO  PI. 

220.  Bliedner,  Dr.  A.,  Biologie  uad  Poesie  in  der  Volkeuhule    75  Pf. 

221.  Linde,  Fr.,  Etwu  fib.  LkatTer&iideninK  in  d.  denUch.  SprAcbe.  30  Pt. 

222.  GroBHe,  Hugo,  Ein  M&dchenachuI-LebrplsQ  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert: Andr.  Huakulns'  »Jnag&aw  Schule«  vom  Jahre  1574.    40  Pt. 

323.  BaamaQD,   Prof.  Dr.,  Die  LehrpUae   ton  1901  beleuchtet  aus  ihnan 

selbst  nnd  ana  dem  LeiisBcheD  Samiaelwark.     1   H  20  Pf. 
224.  Kntheaiaa,  Karl,  Der  imita  EnastertlehuogBtag  in  Weimar.   35  Pf. 

226.  DoTDbeim,  0.,  Volkaschidea  und  Vülkaacbnle.    60  Pf. 

220.  Benaon,  Arthur  Chriatopber,  Der  Scbulnraister.  Eine  Stadie 
zur  Kenntnis  dea  engÜBohen  BUdnngiWBMnB  und  ein  Beitrag  inr  Lehta 
TOD  im  Zuebt.  Ans  dem  Englticheo  übersettt  von  Eitbe  R«ii. 
IM  20  Pf. 

227.  Maller,  Heinrich,  Konzentratioa  in  kouieutriachM  Ereiaea.     1  M. 
22a  Sallwark,  Pnf.  Dr.  Ton,   Das  Gedicht  als  Eunatverk.     II.    25  PT. 

229.  Bitter,  Dr.  B-,  Eine  Schulfeier  am  Denkmale  Friedrich  Büokerta. 
Zagleich  ein  Beitrag  lar  Pflege  eines  geaunden  Scbullebens.     20  Pf. 

230.  Grtindler,  Seminaidirsktor  £.,  Über  nationale  Eraiebang.  Kaisers- 
geburtstagerede.    20  Pf. 

231.  Beiachke.  B.,  Spiel  und  Sport  in  der  Schul«.    25  Pf. 

232.  Wsber,  Ernst,  Zam  Kampf  nm  die  allgemeine  Volksschule.    50  Pf. 

233.  Linde,  Fr.,  Über  Phonetik,  n.  ihre  Bedeutung  f.  d.  Volksaohule.    1  U. 
284.  Pottag,  Alfred,  Schule  und  LebenMufEuaung.     SO  Pf. 

235.  Fiagel,  O.,  Herbart  und  Strampell.    66  Pf. 

236.  Fldgel,  0.,  Falsche  und  wahte  Apologetik.     75  Pf. 

237.  Bein,  Dr.  W-,  Stimmen  t.  Beform  d.  Religion i-Dnternebta.   I.    75  Pf. 
33a  Benrnbi,  Dr.  pfail.  J.,  J.  J.  Bcussesua  ethisches  Ideal.     1  U  80  Pf. 

239.  Siebert,  Dr.  Otto.  Der  Mensch  in  «einer  Beiiehuog  auf  ein  gett> 
liches  Prinzip.     25  Pf. 

240.  Heine,  Dr.  Gerbard,  ünterricbt  in  der  BUderapracbe.    25  Pf. 

241.  Schmidt,  M.  Daa  Printip  dei  organischen  Zusammenhanges  nnd  die 
allgemeine  Fortbildangsschule.     40  Ff. 

242.  Eoehler,  J.,  Die  Veranschanlicbung  im  Kirchenlied  Unterricht.   20  Ff. 

243.  Sachse,  K.,  Appenseptiou  und  Phantasie  in  ihrem  gdgenaelttgen  Ver- 
hiltniaie.     30  Ff. 

244.  Fritiaohe,  B.,  Der  StoBWechsel  und  seine  Werkzeuge.  Piiparationen 
sur  Menschenkunde  und  Gesundheitalehra.     75  Pf. 

245.  Bedlich.  Julius,  Ein  Einblick  in  d.  Gebiet  d.  höh.  Geod&aie   30  Pf. 

246.  Baentsoh,  Prof.  D.,  Chamberlaioa  Yoratellungen  Ober  die  Betigioo 
der  Semiten.    1  M. 

247.  HntheBiuB.  E.,  Altes  nnd  Nenea  aus  Herders  Eindeietube.    45  Ff. 

248.  Sallwfirk,  Prof.  Edmund  ron.  Die  zeltgem&Be  Gestaltung  dea 
deatachen  Unterricht«.     30  Pf. 

249.  Thurmann ,  E„  Die  ZahUoratellung  n.  d.  Zahlan schau nnga mittel.  45  Ff. 

250.  Soheller,  E.,  NatnrgeachicbtUcbe  LehrauaflGge  (Eikursioneo).    75  Pf. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 
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265. 
266. 
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268. 
269. 
270. 
271. 

272. 


Lehmhaas,  F.,  Mod.  Zeichenunterricht    30  Pf. 

Cornelius,    C,    Die    Uniyerutäten    der    Vereinigten    Staaten    Toa 

Amerika.    60  Pf. 

Bonberg  Madsen,  Grandyig  und  die  d&n.  yolkahoehacfauleii.    1,60 IL 

Lobsien,  Kind  und  Kunst.  1  M  20  Ff. 

Bubinstein,  Snsanna,  Dr.,  Schillers  BegriffainTentar.    20  Pf. 

Scholz,    £.,   Darstellung   und   Beurteilung   des   Mannheimer   Sehal- 

systems.     (ü.  d.  Pr.) 

Staude,  P.,  Zum  Jahrestage  des  Eindersehutigesetzea.    30  Fl 

König,    £.,  Prof.  Dr.  phil.  u.  theol.,  Der  GeMhichtsqoellenwert  du 

Alten  TesUments.     1  M  20  Pf . 

Fritzsche,    Dr.  W.,  Die  p&dagogisoh-didaktiBchen  Theorien  Chaiisi 

Bonnets.     1,50  M. 

Sallw^rk,  Dr.  E.  ▼.,  Ein  Leseetfick.    30  Ff. 

Schramm,  Experimentelle  Didaktik.    60  Fi 
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Vorwort 


Das  erste  Keft  bat  vielfach  Beacbtimg  gefonden.  Es 
enthielt  Leitsätze  von  den  FrofessoreD  BASsraiuini, 
Ftleidsreb,  Hoivizhann,  den  Schalmännem  BEnsAirr, 
ZiLUG,  Bktel,  Hsneb,  BiBBUASs,  MüTEB,  den  Pfarrern 
LüTHEB  and  Bokbhkl  ond  Fräalein  L.  Detriknt. 

IHe  im  vorliegenden  Heft  gegebenen  Beiträge  schließen 
sich  dem  Beetreben  der  Toraaegegangeneo  an,  das,  was 
joder  Verfasser  für  das  wichtigste  und  bedentsamste  billt, 
in  kurzen  Sätzen  übersichtlich  vorzulegen.] 

Ans  dem  ZasammenflDfi  der  gemeinsamen  Forde- 
rnngen  soll,  so  hoffen  wir,  ein  starker  Strom  entstehen, 
der  nicht  verfehlen  vrird,  auf  die  kirchlichen  BehSrden 
sowie  aaf  die  Schalregierongen  Eindruck  zu  machen. 
In  ihrer  Hand  liegt  es,  ob  die  religiöse  Erziehung  auf 
gesunde  Bahnen  gestellt  werden,  oder  ob  die  Verwüstung, 
die  dnrch  den  bestehenden  Beligionsanterricht  in  ooserem 
Volk  Jahr  fiir  Jahr  angerichtet  wird,  weitergehen  soll 

Wer  sich  durch  die  vorliegenden  Hefte  angeregt  fühlt, 
an  den  »Stimmen«  teilzanehmen,  ist  vrillkommen.  Er 
möge  seine  Leitsätze  an  den  Unterzeichneten  einsohioken. 

Jena  Weihnachten  1905 


W.  Bein 
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sprünglichen Quell  und  einzig  richtigen  Sitz  hat,  im 
tiefsten,  heiligsten  Innern  des  Individuums,  da, 
«rohin  nie  ein  Streit  der  Rationalisten  und  Supra- 
naturalistcn,  noch  des  Klenis  und  des  Staates  ge- 
langte ;  denn  dieses  eben  ist  das  Wesen  der  wahren 
Religion,  dafs  sie,  dem  tiuschenden  Tagessdiein 
der  Wett  ab,  in  der  Nacht  des  tiefsten  Innem  des 
menschlichen  Oemfltes  als  anderes,  von  der  WeH- 
Bonne  gänzlich  verschiedenes,  nur  aus  dieser  Tiefe 
aber  wahrnehmbares  Licht  leuchtet' 

Richard  Wagner 
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I 

Thesen  für  den  Religionsunterricht 

Von 
Geh.  Hofrat  Lcutz,  Semiuardirektor  a.  D.  in  Earlsrahe 

1.  Der  Beligionsunterricht  hat  den  Zweck,  die  vom 
Kinde  bereits  in  die  Schule  mitgebrachteB  religiOseii 
Lebenskeime  weiter  zu  eotfalteo,  sie  tiefer  zu  gründen 
und  zu  einer  Lebensmacbt  zu  gestalten.  Es  kann  dies 
zunächst  nicht  auf  dem  Wege  der  Erkenntnis  geschehen, 
sondern  durch  EingrQndung  in  religiöse  Persönlichkeiten, 
durch  bestimmte  Torbilder  und  Tatsachen,  welche  dem 
Schüler  klar  machen,  daß  die  Religion  nicht  auf  Lehren, 
sondern  auf  Tatsachen  beruht  Der  häusliche  Ereie  wird 
erweitert  durch  den  Lehrer  und  erhält  seine  höchste  Ent- 
faltung durch  die  Torführung  biblischer  Personen  und 
seine  Tollendung  durch  die  Person  Jesu. 

2.  Jeder  erziehliche  Unterricht  muß  also  Fersönlich- 
keitsunterricht  sein.  Das  Kind  muß  sich  einleben  in 
die  Torgefübrten  Personen,  deren  Denk-  und  Handlungs- 
weise es  sich  aneignen  soll  und  ans  denen  sich  schließ- 
lich die  fortschreitende  Entwicklung  des  göttlichen  Heils- 
gedankens sich  erkennen  läßt  Es  gehört  somit  auch 
das  Alte  Testament  mit  Notwendigkeit  in  den  religiösea 
Unterricht 

3.  Aue  einer  solchen  Behandlung  sieht  der  SchOler, 
daß  nicht  die  Aufzählung  der  Ereignisse,  die  äofiere 
Entwicklung,  die  Geschichte  eines  bestimmten  Volks  die 

FU.  »«(.  7ta.    fUltatim  Il(ll|n<Miutemckt>     U.  1 


—     2     — 

Hauptsache  ist,  sondern  die  überall  sichtbare  Hand 
Gottes  als  Leiterin  der  menschlichen  Geschicke.  Die 
Biblische  Geschichte  muß  stets  den  Charakter  als  Heils- 
geschichte erkennen  lassen. 

4.  Die  einzelnen  Fortschritte  in  diesem  Heilsweg 
werden  veranschaulicht  durch  gewaltige  Glaubenshelden, 
die  besonders  eingehend  zu  behandeln  sind.  Sie  haben 
ihre  Lebensgrundsätze,  die  Zeugnisse  ihrer  göttlichen 
Erleuchtung  in  Reden  und  Einzelaussprüchen  uns  hinter- 
lassen, sie  bilden  besonders  den  Lehrstoff  und  die 
kurzen  Aussprüche  den  Memorierstoff  der  biblischen  Ge- 
schichte. 

5.  Die  aus  der  Geschichte  gewonnenen  Lehren  hat 
dann  die  Schule  zu  einem  kurzen,  einfachen  System  zu- 
sammenzustellen; dies  ist  der  Katechismus,  der  also  kein 
Bekenntnisbuch  im  eigentlichen  Sinne  sein  kann,  sondern 
nur  ein  Ausdruck  der  christlichen  Lehre  in  einer  be- 
stimmten Zeitperiode. 

6.  Daraus  folgt,  daß  die  Zusammenstellung  der  Sätze, 
deren  Form  in  Frage  und  Antwort  dnrohans  nicht  für 
alle  Zeiten  gleich  bleiben  kann.  Der  Ausdruck  wird  und 
darf  sich  ändern,  allein  das  Zentrum,  die  Grundwahr- 
heiten, die  Erlösung  durch  Jesus  muß  ewig  bestehen 
bleiben,  Jesus,  Christus,  gestern  und  heute  usw.  Eine 
Änderung  dieser  Grundwahrheiten  würde  zum  Christen- 
tum hinaus  führen. 

7«^  Diese  Darstellung  der  christlichen  Lehre  kann  aber 
nur  mit  der  Oberklasse  einer  Volksschule  versucht 
werden  und  zwar  mit  einem  viel  geringeren  Gedächtnis- 
material als  die  meisten  Katechismen  enthalten. 

8.  Eigentlich  gehört  dieser  Teil  in  den  Konfirmanden- 
unterricht des  Geistlichen,  allein  da  diesem  Unterricht 
gewöhnlich  zu  wenig  Zeit  zugemessen  wird,  V,  Jahr, 
und  die  Lehrsätze  in  der  Schule  nicht  zur  völligen 
Klarheit  herausgebildet  werden  können,  ist  es  gut,  wenn 
die  Sätze  schon  dort  memoriert,  und  vom  Geistticlien  in 
seinem  Unterricht  wiederholt  werden. 


9.  Ein  religiöser  Persönliobkeitsuaterricht  kann  aber 
nur  da  stattfinden,  wo  der  Lehrer  selbst  eine  solche  Per- 
sönlichkeit an  sich  darbietet  wo  der  Schäler  in  seinem 
Lehrer  ein  Beispiel  hat,  dessen  religiöser  Charakter,  dessen 
frommer  Sinn  and  Wandel  in  dem  ganzen  Unterricht 
zn  Tage  tritt,  dessen  Worte  durch  die  Persönlichkeit  so 
TBranschaulicht  werden,  daß  sie  den  Schüler  innerlich 
ergreifen.  In  dieser  Beziehung  ist  allerdings  die  ton- 
fe&sioDBlle  Schale  der  Simultanschule  weit  voTznziehen. 

10.  Es  ist  zweifellos,  daß  für  einen  solchen  einheit- 
lichen Unterricht  ein  einheitliches  Lehrbuch  wünschens- 
wert wäre;  ebenso  ein  biblisches  Lesebuch  statt  der 
Vollbibel. 

11.  Den  Religionsunterricht  ganz  aus  der  Schule  ent- 
fernen, ihn  der  Kirche  überlassen,  hieße  die  Erönnog 
aller  unsrer  Schularbeit  vernichten,  sie  aller  ihrer  Weihe^ 
und  ihres  Segens  berauben. 

II 
Leitsätze  Eum  Religions-Unterricht 

Ton 
Dr.  P.  Natorpf  Piofoasar  a.  d.  üniTeraität  Marbnig 
1.  Die  Schwierigkeit,  mit  der  der  Religionsunterricht 
der  Schule  —  der  Volksschule  wie  der  höheren  Sehnte 
—  in  g^enwärtager  Zeit  zu  kämpfen  hat,  liegt  nicht  bloß 
darin,  daß  es  das  Innerste  and  Höchste  des  Menschen- 
lebens ist,  worum  es  sich  dabei  handelt;  auch  nicht  bloß 
darin,  daß  die  religiösen  Überzeugungen  hente  weiter  ans- 
einandergehen  nnd  mehr  in  Fluß  sind,  als  vielleicht  je 
zoTor;  sondern  darin ,  daß  das  ganze  VerbSItnis  der 
Religion  za  den  fihrigen  Onindbeetandteilem  der  dnrdi 
die  Schule  dem  jQngmvn  Geschlecht  zn  überliefernden 
nationalen  und  menschheitlichen  Eoltor  unsicher  ge- 
worden; daß  die  Tatsache  eines  tie^ehenden  Konflikts 
zwischen  der  überkommenen  Jenseitsreligion  und  der 
tmnunon  Wissenschaft,  Sittlichkeit  und  Kunst  voriiegt 
1' 
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und  sich  länger  nicht  verbergen  läßt;  eines  Konflikts, 
<ler  noch  weit  entfernt  ist  von  einer  solchen  Lösung, 
welche  hoffen  dürfte  zur  gemeinsamen  Oberzeugong  auch 
nur  derer  zu  werden,  die  gewillt  und  befähigt  sind  die 
Frage  mit  unbefangener  Wahrheitsliebe  ins  Auge  zu  fass^L 

2.  Bei  dieser  Lage  ist  nur  einer  von  zwei  Wegen 
möglich.  Das  Eine  wäre:  völliger  Y erzieht  auf  irgend 
welche  Gemeinsamkeit  religiöser  Unterweisung;  strenge 
Ausschließung  also  der  Religion  aus  dem  gemeinsamen 
Unterricht  der  Schule,  und  Preigebung  desselben  an  die 
einzelnen  Bekenntnisse,  und  zwar  alle  ohne  Unterschied; 
denn  keine  einzige  religiöse  Überzeugung  darf  vergewaltigt 
werden,  nicht  die  der  kleinsten  Minderheit,  ja  nicht  die 
eines  einzelnen;  nicht  die  positive,  aber  auch  nicht  die 
negative.  So  erhielte  die  Religion  eine  ganz  abgesonderte 
Stellung  neben  dem  übrigen,  durch  den  gemeinsamen 
Unterricht  zu  überliefernden  Eulturinhalt;  aus  dem  auf 
diesen  gerichteten  Unterricht  dagegen  wäre  das  religiöse 
Element  ganz  auszuscheiden. 

3.  Aber  diese  Losreißung  der  Religion  vom  Zusammen- 
hange des  Kulturlebens  ist  an  sich  nicht  sachgemäß  und 
würde  nach  vielen  Seiten  geradezu  gefährlich  wirken. 
Der  Partikularismus  des  Bekenntnisglaubens  würde  da- 
durch nur  gefördert  Bewiese  dann  die  Religion  in  dieser 
von  der  Kultur  losgelösten  Stellung  überhaupt  noch  eine 
wirkliche  Macht,  so  würde  sie  geradezu  bedrohlich  werden 
für  die  gemeinsame  Kulturarbeit,  deren  Erhaltung  und 
Förderung  die  Schule  dient;  zeigte  sie  sich  in  solcher 
Absonderung  ohnmächtig,  so  bliebe  nur  eine  auch  um 
den  wertvollen  Gehalt  der  Religion  verkürzte,  also  eine 
verstmnmelte  Kultur  übrig.  In  jedem  Fall  wäre  der 
Konflikt  zwischen  Religion  und  humaner  Kultur  auf  diese 
Weise  nicht  beseitigt  oder  auch  nur  gemildert,  sondern 
unabsehbar  verschärft 

4.  Und  dabei  wäre  das,  was  man  auf  diesem  g^ 
wagten  Wege  retten  wollte,  die  Freiheit  der  Oewissen, 
gerade  so  nicht  gewahrt  Der  Staat  zwar  und  die  büiger- 
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liehe  Gemeinde  nürden  aufhören  einen  Bekenutniazwang 
zu  üben ;  aber  die  Kirche  würde  ihn  um  so  schärfer  an- 
spannen. Selbst  wenn  Dobpfklos  Vorschlag  Hoffnunf^  auf 
Verwirklichung  hätte,  nach  welchem  die  Schale  hiasicht- 
licb  des  Inhalts  des  Unterncbts,  besonders  des  religiösen, 
freien  Verbänden  religiös  gleichgestimmter  Hausväter 
(iSchulgemeindenc)  an  erster  Stelle  Terantwortlich  wäre, 
so  wäre  in  Hinsicht  der  Gewissensfreiheit  nicht  mehr 
gewonnen,  als  daS  an  die  Stelle  einer  oder  zweier  großer 
Religionsgemeinschaften  angezählte  kleine  träten,  die  in 
der  so  gewonnenen  Freiheit  ihre  Sonderriobtung  nur  um 
so  schärfer  betonen  und  sich  jeder  Verständigiuig  ver- 
schließen würden.  Dem  Gewissen  der  Eltern  geschähe 
kein  Zwang  mehr;  aber  sie  selbst  würden  ihn  mit  um 
so  unnmschränkterer  Gewalt  auf  die  Kinder  ausüben 
können,  und  ihn  auf  sie  auszuüben  durch  eine  solche 
Einrichtung  geradezu  angewiesen  werden.  Die  wahre  Ge- 
wissensfreiheit ist  aber  die  des  Individuums,  nicht  die 
irgend  welcher,  gleichviel  ob  weit  oder  eng  verstandeneir 
Korporation.  Es  darf  überhaupt  kein  vonnundschaft^ 
liches  Gewissen  gehen,  auch  nicht  der  Eltern  für  die 
Kinder. 

5.  Ist  also  dieser  "Weg  bedingungslos  abzulehnen,  muß 
vielmehr  der  religiöse  Unterricht  gemeinsam  und  in  Ver- 
bindung mit  dem  ganzen  Unterricht  der  Schule  ver- 
bleiben, so  bleibt  nur  eines  übrig:  die  Schule  hat  nicht 
irgend  welche,  sei  es  alte  oder  neue,  allgemeine  oder  be- 
sondere, positive  oder  gar  negative  religiöse  Überzeugung,, 
nicht  irgend  welches  >Bekenntnisi  als  feststehend  an- 
zunehmen und  dem  nachkommenden  Geschlecht  zu  über- 
liefern, sondern  sie  hat  allein  die  Tatsache  der  BeligioD 
und  ihre  wirkliche  Bedeutung  im  Ganzen  der  mensch- 
heitlichen und  nationalen  Kultur  anzuerkennen  und  dem 
Verständnis  nahe  zu  bringen.  Sie  hat  also  einen  inhalt- 
lich allgemeinen,  streng  undogmatischen  Unterricht,  für 
alle  gemeinsam,  za  erteilen,  einen  Unterricht  nicht  in, 
sondern  über  Religion;  das  heißt  einen  Unterricht,   der 
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nicht  beaweckt,  irgend  eine  gegebene  Religion  dem  Kinde 
einzupflanzen,  oder  auch  nur  ihre  hauptsächlich  durch 
andere,  kirchliche  oder  Familien-Einflüsse  bedingte  Ent- 
faltung in  ihm  an  ihrem  Teil  zu  befördern;  sondern  sich 
streng  darauf  beschränkt,  diejenige  Kenntnis  und  das- 
jenige Verständnis  von  Religion  mitzuteilen,  welches  zur 
Kenatnis  und  zum  Verständnis  der  ganzen,  dem  jüngeren 
Geschlecht  durch  die  Schule  zu  überliefernden  mensdi- 
heitUchen  und  nationalen  Kultur  erforderUch  ist  Sie 
soll  also  ihrenZögling  vor  die  Frage  der  Religion  zwar 
stellen,  aber  nicht  irgend  eine  bestimmte  Antwort  auf 
diese  Frage  ihm  autoritativ  aufdringen  oder  auch  nur 
nahelegen.  Die  Antwort  soll  ein  jeder  nach  erlangter 
Reife,  also  jenseits  des  Schulalters,  selbständig,  rein  nach 
dem  eigenen  Gtewissen  —  womöglich  finden;  er  soll  aber 
auch,  wenn  er  keine  findet,  durch  den  Unterricht  davon 
einen  Begriff  bekommen  haben,  daß  es  Religion  gibt,  und 
was  sie  im  Gesamtieben  der  menschlichen  Kultur  bisher 
bedeutet  hat  und  noch  bedeutet 

6.  Aufgabe  des  Religionsunterrichts  der  Schule  ist 
also  keinesfalls  )> Aneignimg  der  Heilstatsachenc,  wie  z.B. 
die  preußischen  Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen  sagen. 
Eine  solche  Forderung  ist  an  sich  sinnlos  in  einer  Zeit, 
wo  die  Überzeugungen  der  redlichsten  und  religiösesten 
Menschen  darüber,  wo  das  >Heil<  liege,  so  weit  ausein- 
andergehen wie  heute.  Aber  selbst  wenn  hierüber  gar 
kein  Zweifel  bestände,  so  würde  es  nicht  die  Angabe 
der  Schule  sein,  die  Aneignung  dieses  Heils  in  ihrem 
Zögling  zu  bewirken.  Der  Lehrer  soll  nicht  den  Seel- 
sorger spielen  müssen,  der  Schule  nicht  die  Verant- 
wortung für  das  Seelenheil  (im  religiösen  Sinne)  auf- 
gebürdet werden.  Dagegen  liegt  in  ihrem  Bereich  und 
gehört  zu  ihrer  natürlichen  Aufgabe  die  Erschließung  der 
Welt  der  religiösen  Vorstellungen,  als  eines  eigenen  und 
wichtigen  Gebietes  des  seelischen  Lebens  der  Menschheit; 
und  zwar  dieser  Vorstellungen,  soweit  sie  für  unsere 
Nation  historisch    bedeutend  gewesen    und  geg&k^iitig 


noch  in  ihr  wirksam  Bind;  mit  Veaxicht  jedoch  auf  jeden 
dogmatischen  Anspruch.  Es  soll  vielmehr  dar  Beli^tniB- 
lehrer  bis  zum  tiefsten  durchdrungen  sein  von  der  Ge- 
wissenhaftigkeit gegen  die  ihm  anvertraute  Seele  den 
Zöglings,  daß  er  nicht  seine  besondere  religiöse  Über- 
zeugung ihm  aufdnnge,  nicht  bloß  nicht  durch  äußesren 
Zwang,  sondern  auch  nicht  durch  die  ilittel  einer  feineren 
Suggestion,  wie  viele  GeistUcbe  sie  in  der  Gewalt  haben. 

7.  So  allein  entspricht  63  dem  allgemeinen  pädago- 
gischen Grundsatz:  daß  Bildung  auf  Selbsttätigkeit  beruhen 
muß,  die  durch  die  Mittatigkeit  des  Erziehenden  nur 
entbunden,  gegen  hemmende  oder  ablenkende  Einflüsse 
geBchütst  und  in  ihrer  eigenen,  natürlichen  Bahn  gebaltcan 
werden ,  nicht  aber  unterbunden  oder  in  eine  ihr  nic^t 
natürliche  Bahn  künstlich  eingelenkt  werden  solL  Sdbst 
wer  statt  der  Autonomie  die  Theonomie  behauptet,  darf 
doch  nicht  im  Unterricht  dem  Zögling  gegenüber  den 
Gott  spielen  wollen,  sondern  muß  vielmehr  streben,  die 
ihm  anvertraute  Seele  aller  menschlichen  Autorität  gegen- 
über frei  zu  machen,  damit  sie  der  alleinigen  Einwirkung 
»Gottes«  offen  stehe.  Vollends  ist  es  so  gefordert,  wenn 
und  solange  der  fragliche  Unterriebt  —  wie  es  nach 
obigem  auch  sachlich  begründet  ist  —  im  Auftrag  und 
unter  der  Verantwortlichkeit  des  Staats  oder  der  bürger- 
lichen Gemeinde  erteilt  wird.  Denn  der  Staat  bat  als 
solcher  keine  Konfession,  noch  darf  er  eine  solche  seinen 
Bürgern  aufzwingen,  weder  eine  einzige,  noch  mehrere 
zur  Auswahl ;  weder  eine  allgemeine  noch  eine  besondere. 
Dagegen  ist  er,  als  berufener  Trager  und  Pfleger  der 
nationalen  Kultur,  ohne  jeden  Zweifel  befugt  und  ver- 
pflichtet, Religion,  sofern  und  solange  sie  ein  tatsächlich 
wirksamer  Kulturfaktor  ist,  im  Zusammenhang  mit  dem 
Ganzen  der  bis  dahin  errungeuen  Eultar  der  Kenntnis 
und  dem  Verständnis  des  jüngeren  Geschlechts  durch 
die  Schule  nahezubringen. 

8.  Man  hat  bisweilen  gezweifelt,  ob  überhaupt  em 
Unterricht  über  Religion  möglich  sei,  der  nicht,  auch  nn- 
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gewollt,  zum  Untenicht  in  Religion  werde;  weil  in  der 
religiösen  Yorstellangs-  und  Gefühlswelt  die  suggestive 
Wirkung  an  sich  liege.  Aber  so  sicher  es  möglich  ist, 
die  Tatsachen  des  religiösen  Lebens  und  Glaubens  der 
Vergangenheit  und  Gegenwart,  zwar  nicht  ohne  persön- 
lichen Anteü,  aber  doch  ohne  parteiliche  Voreingenonmien- 
heit  historisch  festzustellen  und  psychologisch  zu  er- 
gründen, muß  es  auch  möglich  sein,  eben  diese  Tat- 
sachen nach  ihrem  historischen  und  psychologischen  Zu- 
sammenhang dem  Verständnis  des  Heranwachsenden 
schrittweise  näher  zu  bringen,  ohne  daß  damit  zugleich 
die  Aneignung  einer  bestimmten  religiösen  Überzeugung 
oder  Gemütshaltung  sei  es  absichtlich  ihm  angemutet 
oder  auch  unbeabsichtigterweise  in  ihm  hervorgerufen 
wird.  Hat  schon  längst  die  "Wissenschaft  diese  freie 
Stellung  zur  Religion  eingenommen,  so  wird  die  Pädagogik 
daraus  die  Konsequenzen  zu  ziehen  haben,  da  sie  doch, 
hier  wie  in  allem,  sich  auf  den  Grund  der  Wissenschaft 
zu  stellen  die  unabweisbare  Pflicht  hat  Damit  würden 
die  Schwierigkeiten  völlig  wegfallen,  unter  denen  die 
Schule  in  Hinsicht  der  religiösen  Frage  zur  Zeit  leidet. 
Diese  Schwierigkeiten  bestehen  in  der  Tat  gar  nicht  für 
die  Universität,  soweit  wenigstens  sie  die  freie  Forschung 
und  eigene  Überzeugung  als  Prinzip  anerkennt;  sie  würden 
ebenso  wenig  für  die  Schule  bestehen,  wenn  sie  sich  mit 
Entschiedenheit  auf  den  gleichen  Grund  stellen  würde, 
\vie  sie  doch  will  und  soll.  Eine  Pädagogik  jeden&lls, 
die  nach  den  Prinzipien  Pestalozzis  und  Kants  Ent- 
wicklung von  innen,  nicht  Hineinbildung  von  außen  als 
Aufgabe  erkennt,  darf  sich  auch  in  der  religiösen  Frage 
nur  im  gleichen  Sinne  der  Freiheit  und  unbedingten 
Achtung  der  Gewissen  entscheiden. 

9.  Man  fürchtet  vielfach  mit  dem  autoritativen  Reli- 
gionsunterricht der  Sittlichkeit  eine  unentbehrliche  Stütze 
zu  rauben.  Allerdings  w^ürde  der  autoritative  Religions- 
unterricht, vorausgesetzt,  daß  er  seine  Absicht  wirklich 
erreichte,  allgemein   den   Geist   der   Autorität  stütsen. 


Doch  wird,  wer  sich  nicht  gegen  offenkundige  Tatsachen 
verschließt,  zugeben  müssen,  daß  er  diese  Absicht  schon 
lange  nicht  mehr  und  immer  weniger,  ja  sehr  oft  das  volle 
Gegenteil  davon  erreicht.  Echte  Sittlichkeit  aber  kann 
überhaupt  nicht  auf  Autorität,  sondern  nur  auf  Freiheit 
i-nhen:  eine  Stütze  der  freien  Sittlichkeit  aber  ist  nicht 
eine  Religion,  welche  selbst  in  unfreier  Weise  beigebracht 
wird,  sondern,  wenn  überhaupt  eine,  dann  allein  eine 
solclie,  die  in  voller  Freiheit  eigener  Überzeugung  er- 
wächst. Übrigens  muß  festgehalten  werden,  daß  Sittlich- 
keit und  Religion,  bei  aller  innigen  Berührung,  doch 
dem  wesentlichen  Grunde  nach  voneinander  verschieden 
und  unabhängig  sind. 

10.  Der  Stoff  des  Beligionsunterrichts  brauchte  bei 
gedachter  Zielbestimmung  nicht  ein  wesentlich  anderer  zu 
sein  als  bisher.  Denn  natürlich  hat  auch  der  bisherige 
Rehgionsunterricht  die  für  unsere  Nation  und  die  gegen- 
wärtige Kulturstufe  bedeutsamsten  Daten  der  religiösen 
Überlieferung  in  den  Vordergrund  gestellt  Doch  wäre 
eine  strenge  Sichtung  auf  der  einen  Seite,  eine  Er- 
gänzung auf  der  andern  durch  freieren  und  weiteren 
Umblick  auch  auf  andere  als  die  traditionelleu  Stoffe  ge- 
boten. Es  wären  besonders  die  biblischen  Stoffe,  die  eine 
gewisse  Klassizität  mit  vollem  Recht  erlangt  haben  und 
behalten  sollen ,  zu  ergänzen  durch  Darstellungen  des 
feligiösea  Lebens  der  deutschen  Vergangenheit  und 
Gegenwart.  Es  sei  hier  besonders  auf  Schieles  gutes 
Buch  ^Deutscher  Glaube.  Ein  Lesebuch  religiöser  Prosa 
zum  Schulgebrauch  im  deutschen  Unterricht«  (Dürrs 
Deutsche  Bibliothek  für  Seminare,  Bd.  XU,  Leipzig  1905) 
hingewiesen;  welches  zwar  der  obigen  Absicht  insofern 
nicht  entspricht,  als  es,  mit  Rücksicht  auf  die  tatsächlich 
vorliegende  reügiöse  Spaltung,  das  protestantische  Deutsch- 
land ausschließlich  berücksichtigt,  und  auch  nicht  für 
den  Rehgionsunterricht,  sondern  für  den  deutschen 
Unterricht  bestimmt  ist;  welches  aber  doch,  schon  darch 
seine    bloße    Existenz ,    hinreichen    sollte ,    jeden    noch 
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Zweifelnden  zu  überzeugen,  dafi  der  Bruch  mit  der  bis- 
herigen ausschließlichen  Bibel-,  Katechismus-  und  Kirchen- 
lied-Tradition nicht  den  Bruch  mit  Religion  und  Christen- 
tum zu  bedeuten  braucht 

11.  Einer  radikalen  Änderung  dagegen  bedürfte  die 
Behandlimgsweise.  Schon  längst  hat  Pestalozzi  die  An- 
knüpfung der  religiösen  Unterweisung  an  die  unmittel- 
baren Erfahrungen  des  Menschenlebens,  an  die  »An- 
schauungc  desselben  gefordert  Durch  sie  können  dem 
Kinde  schon  von  der  untersten  Stufe  des  Schulunter- 
richts an  die  schlichten  Orundgefühle  und  Grund- 
vorstellungen, auf  denen  alle  Beligion  beruht,  nahe- 
gebracht werden,  nicht  in  irgend  einer  lehrhaften  Form, 
sondern  rein  als  Erfahrungen,  als  Erlebnisse  mensch- 
lichster Art  und  Bedeutung,  denen  der  Unterricht  nur 
das  ebenso  schlichte,  dem  Kind  und  Volk  verständliche 
Wort  hinzuzufügen  hat  Damit  wird  aber  zugleich  die 
Grundlage  gewonnen  für  die  weitere  Vertiefung,  die, 
wie  in  jedem  andern  Gebiet,  die  eigene  Erfahrung  er- 
gänzen muß  durch  die  Erfahrungen  anderer,  der  Mit- 
lebenden sowohl,  als  derer,  die  eine  Spur  ihres  Lebens 
in  der  Geschichte  hinterlassen  haben.  Hierbei  ist  in 
strenger  Stufenfolge  das  den  eigenen  Erfahrungen  Ver- 
wandteste, also  von  ihnen  aus  Verständlichste  voran- 
zustellen, und  nur  in  stetigem  Übergang  zu  dem  femer 
und  höher  hinauf  Liegenden  fortzuschreiten;  nicht  aber, 
wie  jetzt  vielfach,  gleich  anfangs  mit  schwer  Faßlichem, 
dem  eigenen  Vorstellungskreise  und  eigenen  Erleben  des 
Kindes  ganz  Femstehendem  einzusetzen.  Haben  die 
biblischen  Stoffe,  wie  anzuerkennen,  für  das  religiöse  Ge- 
biet eine  gewisse  Klassizität  mit  Grund  erlangt,  so  haben 
sie  es  nur  dadurch  und  nur  insoweit,  als  sie  wirklich 
einfache,  elementare  Formen  religiösen  Lebens  in  ent- 
sprechend elementarer  Fassung  zum  Ausdruck  bringen. 
Erst  auf  höherer  Stufe  tritt  zum  Selbsterlebt^i  und  ge- 
schichtlich bekannt  Gewordenen  der  religiöse  Begriff; 
nicht  als  dogmatisch  abschließend,  sondem  streng  nur 
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als  Yersucb,  den  Inbalt  des  Erlebten  auf  einen  möglichst 
scharfen  Ausdruck  zu  briugea;  stete  mit  dem  beBtimmten 
Vorbehalt,  daß  kein  solcher  Ausdruck  je  als  endgültig 
zu  betrachten,  sondern,  wie  dem  religiösen  Erleben  selbst, 
so  der  begrifflichen  Prägung  des  Erlebten  der  Spielraum 
unbegrenzt  offen  zu  halten  sei. 


Thesen  über  den  Religionsunterricht  an  höheren 
Schulen*) 

OTiDDisiilaberleliTar  Dr.  F.  Heudc  in  Berlin 

1.  Religion  ist  das  innere  Verhältnis  des  Menschen 
zu  Gott,  nach  christUcher  Auffassung  das  Kindschafts- 
verhältnis.  Wie  der  einzelne  zu  Gott  steht,  ob  er  sich 
als  Gotteskind  fühlt  oder  nicht,  ob  er  Christ  ist  oder 
nicht,  darüber  entscheidet  das  Leben,  nicht  die  Schule. 
Wohl  kann  die  Schule  durch  Klärung  des  Denkens 
manchen  Anstoß  aus  dem  Wege  räumen  und  dadurch 
den  Weg  zu  Gott  vielleicht  hier  und  da  ebnen,  aber 
nicht  kann  sie  es  sich  zum  Ziel  setzen,  den  einzelnen 
in  das  richtige  Verhältnis  zu  Gott  zu  bringen;  d.  h.  mit 
andern  Worten:  Religion  ist  nicht  lehrbar. 

2.  So  gewiß  Religion  selbst  Sachedes  Gemüts  —  oder 
wie  man  sich  nun  ausdrücken  will  —  ist,  so  gewiß  ist 
Religionsunterricht  etwas  anderes  als  Religion,  und  zwar 
wie  jeder  andere  Unterricht  Sache  des  Verstandes.  In- 
dem der  Religionsunterricht  —  wie  jeder  andere  Unter- 
richt —  sich  zunächst  ausschließlich  an  das  logische 
Denken  richtet,  wirkt  er  mittelbar  auch  auf  das  Ge- 
müt Das  ist  der  einzige,  durch  die  Psychologie  ge- 
wiesene Weg.  Außerdem  ist  es  töricht,  Verstandesbildung 

')  Die  AnsCühmiiiteii  meineT  Theaeo  finden  sich  in  meioer 
BroBohöre  »Znin  Religionfmnterridit  u  höheren  8d)nlen<.  (Bntln, 
Alexander  Dnnober,  1904.) 
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als  ethisch  wertlos  anzasehen:  Gemttt  ohne  Terstuid  ist 
genau    ebenso   unmoralisch  wie  Teistand   ohne  Oemüt! 

3.  Ebensowenig  wie  Beli^on  kann  der  Religions- 
unterricht dea  Schülern  Moral  beibringen.  Ob  die  Kinder 
liebevoU,  gehorsam,  vertrSglich  nsw.  aind,  hängt  von  der 
Behandlung  ab,  die  ihnen  zu  teil  wird,  und  von  der 
UmgebuDg,  in  der  sie  aufwachsen  und  aus  der  sie  sidi 
unbewußt  ihre  Vorbilder  wählen.  Es  läßt  sich  keine 
Gesinnung  in  die  Kinder  hineinreden. 

4.  Klärung  des  Denkens  —  darauf  zielt  der  Beligions- 
unterricht,  wenn  er  nicht  wertlos  oder  gar  gefiihrlich 
sein  soll,  einzig  und  allein  ab.  Damit  ist  ihm  eine  sehr 
schwere,  aber  auch  sehr  dankbare  Aufgabe  gestellt;  eine 
schwere,  weil  die  Unklarheit  in  religiösen  Fragen,  durch 
die  Jahrhunderte  hindurch  kirchlich  sanktioniert,  auch 
heute  noch  weiten  Kreisen  als  der  eigentliche  Kern  der 
Frömmigkeit  erscheint;  eine  dankbare,  weil  nur  durch 
Aufklärung  die  Schüler  die  Fähigkeit  eriangen  können, 
dereinst  dem  Sturmlaufen  gegen  die  Religion  eüierseits 
wie  dem  ungleich  gefahrlicheren  scheinheiligen  PharisSet^ 
tum  andrerseits  wirksam  zu  begegnen,  zu  eigenem  sowohl 
wie  zu  der  Allgemeinheit  ffntz  und  Frommen.  Der  Reli- 
gionsunterricht hat  zu  diesem  Zweck  dann  einzusetzen, 
wetut  die  Reflexion  erwacht  ist;  das  ist  der  Fall  in  den 
oberen  Klassen,  hier  ist  der  systematische  Religions- 
unterricht am  Platze. 

5.  Die  Frage,  ob  auch  schon  in  den  mittleren  und 
unteren  Klassen  Religionsunterricht  erteilt  werden  kann, 
will  ich  nicht  rundweg  mit  nein  beantworten  (vergL 
meine  Broschüre  S.  39  u.  40).  Es  handelt  sich  meiner 
Ansiebt  nach  aber  liier  um  ein  Problem,  das  noch  erst 
seiner  Losung  harrt  Daß  der  landläufige  Unterricht  auf 
der  mittleren   und  unteren  Stufe  ein  Nonsens  ist,    das 

ings  scheint  niir  nicht  mehr  zweifelhaft  zu  sein. 
~   r  Religionsunterricht  in  den  oberen  Klassen  soll 
L  Charakter  tragen;  darunter  veistehe  ich  nicht 
(^Hitteilung  von  einzelnen  Tatsachen,  son- 
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dem  eine  EinfähniDg  in  das  geschichtliche  Verständnis 
der  chriBtlichen  Religion  and  der  Kirche.  Eine  Dis- 
kussion der  allgemeinen  großen  Welt-  tind  Lebensfragen 
kann  dabei  gar  nicht  umgangen  werden. 

7.  Die  Stofirerteilnng  auf  die  vier  oberen  Klassen 
denke   ich  mir  folgendennaßen: 

1.  Geschichte  des  israelitischen  Oottesglaubens  (ÜII). 

2.  Jesus  (On). 

3.  Paulus  und  Johannes  (UI). 
i.  Kiiohengeschichte  (Ol). 

Bei  Nr.  1  wäre  die  Babel-Bibel-Frage  heranzuziehen, 
bei  Nr.  2  aus  der  allgemeinen  Beligionsgeschicbte  Buddha 
und  Mohammed,  bei  Nr.  3  griechische  Philosophie  und 
Philo,  bei  Nr.  4  Confessio  Augustana  und  der  Luthersche 
KatecfaismoB  aus  der  alten  Zeit,  aus  der  neuen  Zeit 
Hamacks  Wesen  des  Christentums  und  Ähnliches. 

8.  Der  Keligionsonterricht  an  höheren  Schulen  ist 
■ein  wissenschaftlicher  Unterricht  wie  jeder  andere, 
keine  konfessionelle  Unterweisung!  Eh*  dient  — 
imd  darin  besteht  seine  Hauptaufgabe  —  der  allgemeineo 
Bildung.  Daß  aus  konfessionellen  Kücksichten  nach  den 
geltenden  Bestimmungen  auf  wisseaschaftlichen  Religions- 
unterricht verzichtet  werden  kann,  daß  dadurch  der  Un- 
bildung weitgebende  Konzessionen  gemacht  werden  und 
der  Denk-Faulheit  nnd  Feigheit  Vorschub  geleistet  wird, 
mOssen  wir  —  wie  die  Verbältnisse  nan  einmal  liegen 
—  als  ein  Übel  ertragen,  nicht  dUrfen  wir  das  aber 
als  ein  gutes  Recht  verteidigen.  Im  Prinzip  muß  von 
jedem  Gebildeten,  ganz  gleich  wie  er  peisönlich  zu 
der  Sache  steht,  verlangt  werden,  daß  er  ein  Verständnis 
für  religiöse  Fragen  besitzt 
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IV 
Lehrplan-Entwurf  für  eine  Ober-Realschule 

Von 

Dr.   H.  Lieti»  Leiter  des  LaDderziehuDgsheims  Schloß  Bieberstein 

(Ilsenburg,  Haubinda) 

Religionsgeschichte  und  Religfonslehre 

I.  Kursus  (Sexta,  Quinta,  Quarta). 

VI.  Stufe  der  naiven  kindlichen  Vorstellung,  der 
Freude  an  typischen  Persönlichkeiten  und  charakte- 
ristischen Begebenheiten.  Das  religiös-sittliche  Leben  der 
Vergangenheit,  veranschaulicht  an  reichen  die  Phantasie 
fesselnden  Stoffen. 

Ausgang  vom  religiös-sittlichen  und  kirchlichen  Leben 
der  Gegenwart.  —  Rückgang  auf  seinen  Begründer: 
Jesus.  Erzählungen  über  Jesu  Geburt,  Kindheit,  Täten 
(Wunder),  Tod,  Auferstehung.  2.  Die  ältesten  Zeiten  des 
israelitischen  Volkes  (Patriarchen,  Moses).  2  Std. 

V.  Die  wertvollsten  Erzählungen  aus  der  israelitischen 
Richter-,  Königs-  und  Prophetenzeit  (Josua,  Deborah, 
Gideon,  Jephta,  Simsen,  Saul.)  Einiges  von  David.  Ahab 
und  Elias.  Elisa.  Arnos.  Bilder  aus  dem  Leben  Jeremias. 
Bilder  aus  dem  Exil  (Psalm).  Nach  der  Bückkehr 
(Haggai).  2  Std. 

IV.  Die  einfachsten  Bestandteile  der  Verkündigung 
Jesu  (Bergpredigt,  Gleichnisse).  Die  Schicksale  seiner 
Jünger  in  der  Urgemeinde.  Charakteristisches  aus  dem 
Leben  des  Paulus  und  wenige  Bilder  aus  der  Geschichte 
der  altchristlichen  Kirche.  2  Std. 

n.  Kursus  (Unter-,  Ober-Tertia,  Unter-Sekunda). 

Anbahnung  zum  geschichtlichen  Verständnis  der  Ent- 
wicklung der  israelitischen  Religion  und  der  Entstehung 
der  christlichen  Religion  aus  ihr. 

mb.  Entwicklung  der  israelitischen  Religion  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Entstehung  des  alten  Testamentes. 
Die    Phasen   der   Entwicklung:    1.   israelitische   Volks- 
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relig^on ,  ältestes  ans  Pentateuch ,  Richtern ,  Eöoigs- 
biichem.  2.  Prophet  Keligion  (Propheten,  einige 
Psalmen).  —  3.  Oesetzesreligion  (Priesterkodex,  Esra, 
Nehemia).  2  Std. 

nia.  Von  Esras  Tode  bis  zur  Wirksamkeit  Jesu: 
Ausbildung  und  Erstarrung  der  Gesetzesreligion  und 
immer  erneuter  Kampf  pegen  sie  bis  zu  ihrer  schtieß- 
lichen  Überwindung  durch  Jesus.  1.  Strenger  Standpunkt 
der  Gesetzesreligion.  Vernichtung  der  lebendigen  Pro- 
phetie  (Sacharja  II,  Maleachi).  2,  Reaktion  gegen  die 
Ausschließlichkeit  und  Härte  der  Oesetzesreligion  (Ruth, 
Jona).  3.  Der  Kampf  um  die  religiöse  Eigenart  unter 
Führerschaft  der  Makkabäer.  4.  Die  Entstehung  der 
Weisheitsliteratur  (Hiob,  Sprüche  usw.),  5.  Die  Äpoka- 
lyptik.  6.  Die  Wiedererstehung  des  Prophetismus  (Johannes 
der  Täufer).  7.  Das  Leben  Jesu  bis  zum  Einzug  in 
Jerusalem.  2  Std. 

IIb.  Der  weitere  Verlauf  der  Wirksamkeit  Jesu, 
sein  Kampf  gegen  die  Oesetzesreligion  und  sein  Tod. 
Der  Sieg  seiner  Verkündigung  nach  dem  Tode  in  der 
urchristlichen  Oemeinde.  Paulus.  —  Gründung  der 
christlichen  Kirche.  Ihr  Abfall  vom  Evangelium  Jesu. 
Yeisuche  einer  Erneuerung  des  Evangeliums  Jesu  in  der 
Auffassung  Pauli  durch  Luther.  Die  christlichen  Kon- 
fessionen. 2  Std. 
in.  Kursus  (Ober-Sekunda,  Unter-,  Ober-Prima). 

Ha.  Allgemeine  Religionsgeschichto.  Tieferes  Ver- 
ständnis der  Eigenart  der  israelitischen  und  christlichen 
Religion,  ihres  Ursprungs  und  Wesens  gefördert  durch 
das  Studium  der  hauptsächlichsten  übrigen  Religionen. 

IIa.  Allgemeine  Religionsgeschichte  bis  zum  Auf- 
kommen des  Christentums.  Die  indischen  Religionen, 
die  altbabyloniscbe  und  altSgyptische  Religion,  die  per- 
sische Religion,  die  griechische  Religion,  die  germanisohe 
EEeligion.  2  Std. 

Ib.  Uispmng  und  Wesen  des  Christentums.  (Die 
Quellen  aufgefaßt  in  ihrer  rellgionegeschiohüichen  Bo- 
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dingtheit,  z.  B.  Der  Zusammenhang  zwischen  der  israe- 
litischen und  der  babylonischen  Urgeschichte  usw.  Israelit 
Prophetismus  und  griechische  Philosophie.  Christas  und 
Buddha.  Die  schwierigeren  Teile  aus  dem  Alten  und 
Neuen  Testament)  2  Std. 

la.  Die  Entwicklung  der  christlichen  Religion:  Ent- 
stehung der  Kirche,  des  Dogmas,  des  Papsttums,  sein 
Höhepunkt^  Kampf  gegen  das  Papsttum,  Reformation.  Die 
lutherische  Orthodoxie,  der  Pietismus,  der  Rationalismus. 
Die  neuere  Theologie  seit  Schleiermacher.  Ketzer  und 
Sektierer,  die  verschiedene  Auf&ssung  des  Christentums. 
Religionsphilosophie.  2  Std. 


Ansichten  und  Forderungen  in  Bezug  auf  den  evan- 
gelischen Religionsunterricht  an  höheren  Schulen 

Von 

Professor  Dr.  K.  Albrecht  in  Oldenburg  i/Gr. 

Wenn  ich  im  folgenden  einige  Ansichten  und  Forde- 
rungen in  Bezug  auf  den  evangelischen  Religionsunter- 
richt an  höheren  Schulen  aufstelle,  so  betone  ich  aus- 
drücklich, daß  ich  sie  nur  als  vorläufige  betrachtet  wissen 
möchte,  als  Notbehelfe,  die  auf  Grund  der  nun  einmal 
vorliegenden  Verhältnisse  aufzustellen  sind.  Ich  bessere 
am  Hause,  während  es  eigentlich  abzureißen  und  von 
Grund  auf  neu  zu  erbauen  wäre.  (Yergl.  meine  Aus- 
führungen in  Hans  E.  E.  Buhmanns:  Die  Deutsche  Kirche, 
1903  und  mein  Schriftchen:  Paul  de  Laoarde,  Burschen- 
schaftliche Bücherei  H  2,  1901). 

1.  Das  Ziel  des  evangelischen  Seligionsunterrichtes 
der  höheren  Schulen  ist  die  Erziehung  der  Schüler  zu 
charaktervollen  Persönlichkeiten,  die  für  das  religiöse 
und  kirchliche  Leben  der  Gegenwart  Teilnahme  haben, 
über  ihre  Überzeugung  Rechenschaft  abzulegen  und  reli- 
giöses und  kirchliches  Leben  mit  dem  sonstigen  Geistes- 
leben in  Verbindung  zu  setzen  im  stände  sind. 
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2.  Aus  dieser  Zielangabe  ergeben  sich  folgende  Forde- 
rungen : 

a)  Die  Schüler  können  zu  cbaraktervollen  Persönlich- 
keiten erzogen  Tverden  nur  aa  dem  Vorbilde  anderer 
Persönlichkeiten;  das  heißt:  sie  müssen  sich  anhaltend 
mit  dem  religiösen  Leben  der  großen  religiösen  Persön- 
lichkeiten beschäftigen,  idie  geschichtlichen  Stoffe  müssen 
das  Rückgrat  des  gesamten  Religionsanterrichtes  bilden«. 
Diesen  Gesichtspunkt  vertreten  die  preußischen  Lehr- 
ptäne  nur  sehr  mangelhaft. 

b)  Wenn  die  Schüler  für  das  religiöse  und  kirchliche 
Leben  der  Gegenwart  Teilnahme  gewinnen  sollen,  so  muß 
im  Unterricht  ihr  Interesse  wachgehalten  werden;  das 
kann  aber  nicht  durch  die  jetzigen  Lehrpläne  geschehen. 
In  diesen  wird  die  biblische  Geschichte  nach  dem  Grund- 
satze der  konzentrischen  Kreise  viermal  durchgenommen 
(Sexta — Quinta;  Qnarta;  Tertia;  Secunda),  eine  Einrich- 
tung, die  auf  das  Interesse  der  Lehrer  und  Schüler  in 
(gleicher  Weise  geradezu  lähmend  wirkt  Der  Lehrplan 
wäre  vielmehr  folgendermaßen  zu  gestalten:  Sexta, 
Quinta,  Quarta  biblische  Geschichten  des  alten  und 
nenen  Testaments;  die  ersten  drei  Hauptstücke  (das 
zweite  und  dritte  ohne  die  Lutherechen  Erklärungen) 
und  ausgewählte  Lieder  sind  nicht  ^anzugliedern-,  son- 
dern aus  den  Stoffen  zu  gewinnen.  Untertertia  Lektüre 
des  Markusevangeliums,  Obertertia  Lektüre  der  Apostel- 
geschichte, besonders  Paulus.  In  beiden  Klassen  Ge- 
winnung der  Sakramente  mit  einfacher  Erklärung  (nicht 
der  Luthers)  und  einzelner  Lieder.  Untersecunda 
RefonnationBgeschicbte  nebst  I^ektüre  einer  Lutherschen 
Schrift,  einzelne  Persönlichkeiten  der  neueren  und  neue- 
sten Kirchengeschiohte«  abscbliefiender  Eatecfaismusunter- 
richt  Obersecunda  bis  Prima:  Geschichte  Israels, 
Leben  Jesu  (etwa  in  der  HEVsschen  Weise:  Reukadf- 
Hetn  VlI  u.  VUl),  Lektüre  aus  den  Briefen  des  neuen 
Testaments,  Eirchengeschichte,  Besprechung  von  Fragen 
des  Glaubens  und  der  Sitte  an  passenden  Stellen.    Der 

PU.  Kig.  2fiS.    EMom  dM  BaUgloasiiDlerTithta.     II.  '^ 
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so  verteilte  Stoff  scheint  mir  die  Gewähr  zu  bieten,  daß 
die  Schüler  im  stände  sein  werden,  über  ihre  Über- 
zeugung Rechenschaft  abzulegen  und  religiöses  und  kirch- 
liches Leben  zu  verstehen. 

c)  Sollen  die  Schüler  aber  (und  besonders  ist  hier 
an  die  Abiturienten  gedacht)  das  religiöse  und  kirchliche 
Leben  mit  dem  sonstigen  Oeistesleben  in  Verbindung  zu 
setzen  im  stände  sein,  so  muß  der  Betrieb  des  Beligions- 
unterrichts  an  den  höheren  Schulen  auch  innerlich  um- 
gestaltet, d.  h.  moderner  gestaltet  werden.  Die  Ergeb- 
nisse der  Wissenschaft  sind  voll  zu  verwerten;  die  Forde- 
rung, nur  das  zu  lehren,  was  von  der  Wissenschaft  all- 
gemein anerkannt  ist,  oder  was  jeder  nachprüfen  kann, 
ist  als  unerfüllbar  abzulehnen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sind  die  augenblick- 
lich auf  höheren  Schulen  gebrauchten  » Leitfäden  c  wohl 
samt  und  sonders  zu  verwerfen:  von  dem  vorsündflut- 
Hchen  Noack  an  bis  zu  dem  neuen  Fauth-Christlieb.  Das 
Büchern  dieser  Art  gespendete  Lob  (Zeitschrift  für  den 
evangelischen  Religionsunterricht  IV,  S.  90):  »Von  Kritik 
ist  in  dem  Ganzen  keine  Rede,  aber  man  bemerkt  deut- 
lich, daß  der  Verfasser  sie  wohl  kennt,  daß  ihm  aber 
der  pädagogische  Standpunkt  —  auch  in  religiösem 
Sinne  —  der  höhere  ist,c  bedeutet  im  Gegenteil  den 
schärfsten  Tadel  und  eine  völlige  Verkennung  päda- 
gogischer Grundsätze. 

VI 
Leitsätze  über  den  Religionsunterricht  in  der  Volksschule 

Von 

Otto  Wilhelm»  Pfarrer  in  Neekartenzlingen  (Württemberg) 

1.  Der  Ort,  wo  die  religiösen  Gefühle,  Triebe  und 
Gedanken  des  Kindes  am  leichtesten  geweckt,  geklärt 
und  entwickelt  werden  können,  ist  die  Familie.  Kräfti- 
gung der  Familie  bedeutet  Schaffung  des  naturgemäfien 
Bodens  für  religiöses  Wachstum.     Die   Bedeutung  der 
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Schule  für  die  Entstehung  und  Pflege  religiösen  Lebens- 
wird  in  Deutschland  im  allgemeinen  Überschätzt  Dem- 
eutsprecheDd  werden  die  Ansprüche  an  den  SchoL 
Beligionsunterricfat  zu  hoch  gespannt  fanden  dieselbeft' 
dann  keine  Befriedigung,  so  macht  sich  die  £nttäusdiung 
in  radikalen,  der  Geschichte,  der  Psychologie,  dem  Wesen- 
des  CbrietentuniB  widersprechenden  Anschauungen  Luft 

2.  Erziehung  zur  Religion  und  religiöse  Unterweisung 
in  der  Schale  können  nur  vorübergehend,  d.  h.  dann  ia- 
einen  Gegensatz  gestellt  werden,  wenn  dem  religiösen 
Onterrichte  wesentliche  Mängel  anhaften.  An  und  für' 
sich  ist  der  Religionsunterricht  ein  wichtiger  und  frucht- 
barer Faktor  innerhalb  der  religiösen  Erziehung.  Uid> 
dies  zu  sein,  erfordert  er  jedoch  die  gründlichste  Berück- 
sichtignng  des  Wesens  der  Religion  eineiBeits  und  des- 
Wesens des  Kindes  (unserer  Zeit)  andrerseits.  Ohne  eine 
solche  mag  allerdings  der  Religionsunterricht  oft  nur  ver~ 
lorene  Zeit  sein. 

3.  Wir  brauchen  vor  allem  einen  Beligionslehrer-- 
stand,  bei  dessen  Heranbildung  nichts  versäumt  worden 
ist  ihm  gleichermaßen  Liebe  zur  Sache  und  in  die  Tiefe- 
(statt  in  die  Breite)  gehende  Kenntnis  derselben  mit- 
zugeben. Die  durchschnittlich  in  den  Lebrerseminoren 
gebotene  Ausrüstung  für  den  Beligioosunterricht  genügt 
nicht  Sohon  allein  um  der  letzteren  willen  erfordert  die 
Lehrerbildung  eine  gründliche  Reform.*)  Dabei  handelk 
es  sich,  soweit  die  Religion  in  Betracht  kommt,  keines- 
wegs darnm,  an  Stelle  der  alten  dogmatischen  Fundamen- 
tierung  ohne  weiteres  eine  neue  zo  setzen  und  diese  für 
den  Lehrer  gewissermaßen  offiziell  zu  machen,  sondern, 
darum  handelt  es  sich,  den  künftigen  Religionalehrer  so 
tief  in  die  Sache  einzuführen,  daß  er  es  lernt,  die  ver- 
schiedenen Prägungen  derselben  als  solche  zu  erkennen^ 
und  befähigt  wird,  selbständig  sich  zu  entscheiden. 
Dieser  Aufgabe  gegenüber  treten  alle  andern  für  eine- 

')  Siebe  No.  X,  I^itsUze  tod  Prof.  Dr.  TinuNDosr. 
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sachgemäße  Gestaltung  unseres  Beligionsunterrichts  in 
Frage  kommenden  an  Wichtigkeit  weit  zurück,  bezw. 
werden  sie  sich,  wenn  jene  gelöst  ist,  leicht  und  rasch 
bewältigen  lassen. 

4.  Der  Religionsunterricht  kann  nur  in  der  Atmo- 
sphäre der  Freiheit  gedeihen. 

Zur  Übernahme  des  Religionsunterrichts  darf  daher 
kein  Lehrer  gezwungen  werden  —  wie  auch  kein  Sdiüler 
zum  Besuch  desselben,  wenn  eine  Erklärung  der  Eltern 
vorliegt.  Ebensowenig  darf  für  den  Lehrer  und  seinen 
Unterricht  eine  bestimmte  dogmatische  Deutung  des 
Christentums  obligatorisch  gemacht  werden.  Beides  wird 
die  außerordentlich  wertvolle  Wirkung  haben,  daß  den 
zur  Erteilung  des  Unterrichts  sich  bereit  Erklärenden 
—  und  dies  wird  bei  Voraussetzung  von  These  3 
und  5  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  sein  —  die  reli- 
giöse Unterweisung  um  so  mehr  Oewissenssaohe  werden 
wird. 

Je  mehr  so  der  Lehrer  in  eine  innere,  freie  Ver- 
bindung mit  dem  Gegenstand  gebracht  wird,  desto  besser 
kann  gleichzeitig  die  so  notwendige  innere  Befreiung 
des  Unterrichtes  stattfinden;  eine  Befreiung  von  der  Last 
des  •  Stoffes :  dieser  muß  nicht  bloß  reduziert,  sondern 
auch  innerhalb  des  reduzierten  Stoffes  muß  möglichst 
freie  Bewegung  gestattet  werden  (Lehrpläne  mehr  im 
Sinne  von  Direktiven,  als  von  gesetzlichen  VerpfHcb- 
tungen)  —  und  eine  Befreiung  von  der  Last  der  meist 
noch  üblichen  Prüfungsweise:  die  Prüfung  hat  nach 
Häufigkeit,  Charakter  und  Bezeugnissung  der  Natur  des 
Gegenstandes  zu  entsprechen. 

5.  Mit  der  inneren  Befreiung  des  Religionsunter- 
richts hat  naturgemäß  die  äußere  Hand  in  Hand  zu 
gehen:  der  von  Organen  des  Staats  in  dessen  Auftrag 
erteilte  Religionsunterricht  unterst^t  auch  in  entscheiden- 
der Weise  der  Kontrolle  des  Staats.  Der  in  einigen 
Reichsteilen  bestehenden,  für  andere  geplanten  Über- 
wachung des  von  dem  staatlichen  Lehrer  an  der  staatlichen 
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Schule  erteilteo  Religionsunterrichtee  durch  die  Organa 
der  Kirche  (und  zwar  nicht  an  zweiter,  sondern  ao  erster 
Stelle)  ist  unzulässig  nicht  bloß  im  Interesae  der  Freadig^ 
keit  des  Lehrers,  sondern  ebenso  im  Interesse  der  Ein- 
heitlichkeit des  Unterricbtsbetriebs  und  vom  Standpunkt 
der  evangelischen  Grundwahrheit  des  allgemeinen  Priester- 
tums  aas,  wonach  Laien  zur  Erteilung  und  EontroUierung 
des  Beligionsunterricbtes  ebenso  berechtigt  und  befähigt 
sind,  wie  Geistliche,  der  Staat  Ton  sich  aus  ebenso  gut 
religiöse  Unterweisung  einführen  und  überwachen  kana 
wie  die  Kirche. 

6.  Wenn  die  künftigfi  Entwicklung  den  Gang  nehmen 
würde,  daß  der  BeligioDsuQterricht  den  Händen  des  staat- 
lichen Lehrers  entnommen  und  der  Eirohe,  nicht  bloß 
soweit  er  kirchlicher  Natur  ist,  sondern  überhaupt  und 
ganz,  zugewiesen  würde,  so  wtre  dies  sehr  zu  bedauern. 
Denn  erstens  würde  daraus  der  Schule  eine  empfindliche 
Schädigung  erwachsen:  worin  läge  von  nun  ab  die  nicht 
zu  entbehrende  innere  Einheit  ihrer  Arbeit?  Aber  auch 
die  recht  verstandene  evangelische  Kirche  würde  aufs 
schwerste  gefährdet:  die  Dbernahme  des  gesamten  Eeli- 
gioDeunterriohtes  durch  dieselbe  scheint  zwar  eine  rascher* 
Hebung  des  Unterridita  in  Aussicht  zu  stellen  —  dw 
Geistliche  würde  die  Notwendigkeit  mancher  ^formett 
stärker  als  bisher  empfinden  —  und  eine  Termebrang 
des  kirchlichen  Einflusses  überhaupt  herbeizuführen,  in 
Wahrheit  aber  ist  sie  eine  Erschütterung  evangelischer 
Grundprinzipien,  ein  starker  Schritt  vorwärts  in  der- 
Klerikalisieruog  des  Evangelinrns. 


vir 
Leitsätze  fßr  eine  wirksamere  Gestaltung  des  Religions- 
unterrichts an  liöheren  Schulen  i) 

Von 
Lio.  theol.  HOTBt  Stepll«ii, 

Oberlehrer  am  KöDigio-CaroU-OyinDashun  io  Leipiig 

A.  Allgemeines 

1.  Idealer  Reli^oasunterricht  ist  genau  so  nninöglicb, 
wie  eine  ideale  Staats-  und  Kirehenverwaltang  oder  eine 
ideale  Ausabung  des  Predigtamtes. 

2.  Der  gegenwärtige  Betrieb  des  Religionsunterrichts 
ist  iosofem  bedeutend  schwieriget  als  der  des  kirch- 
liehen  Amts,  weil  er  für  die  Empfangenden  obUgatorisch 
ist,  überhaupt  an  allen  Unannehmlicbkeiten  des  Schul* 
betriebs  teilnimmt,  und  weil  der  Gebende  in  den  meisten 
i'ällen  infolge  der  bestimmten  Stoffverteilung  und  der 
Prüfungen  seine  Eigenart  nicht  so  trei  entfalten  kann 
wie  der  Prediger, 

3.  Soweit  eine  Reform  des  Religionsunterrichts  m5g- 
iicb  ist,  kann  sie  weder  bestehen  in  der  Durchführung 
eines  theologischen  —  orthodoxen  oder  liberalen  — 
Rezepts  noch  in  der  Regelung  des  Verfahrens  nach 
einer  alleinseligmachenden  Methode. 

B  Ziel  des  Unterrichts. 

1.  Die  Grundlage  aller  Reformgedanken  muß  die  Be- 
sinnung auf  die  Ziele  des  Religionsanterriohts  und  wf 
die  Bedingungen  seiner  Durchführung  bilden. 

2.  Entsprechend  der  doppelten  Orientierung  jeder 
religiösen  Einrichtung  hat  auch  der  Religionsunterricht 
ein  doppeltes  Ziel.     Er  soll  eineiseit»  das  eigene  reli- 

')  Die  SUie  wollen  nicht  du  llema  erechöpfen,  sondem  nur 
die  Punkte  btttnoen,  die  mir  nach  der  Lektüre  des  1.  Heftn  einer 
EröTtermig  besonders  en  bedfirfen  schienen. 
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fpöse  Leben  den  Schülers  wecken,  pfleges  oder  \ot- 
bereiten;  er  soll  andrerseits  den  Schüler  in  das  Ter- 
ständnie  seiner  Kirche,  ihrer  Einrichtungen,  Gedanken, 
relitfiöseo  Schätze  asw.  einführen.  Die  Verbindung  und 
gegenseitige  Befruchtung  beider  Ziele  ist  unerläßlich. 
Denn  wie  eine  einseitige  Betonung  des  kirchlichen  Qe- 
Richtspunktes  die  Gefahr  der  Äußerlichkeit  herauf- 
beschwört, so  eine  einseitige  Betonung  des  religiösen  Ge- 
sichtspunkts die  des  ödesten  Subjektivismus  und  der 
Verachtung  aller  geschichtlich  gegebenen  Größen. 

3.  Die  Durchführung  des  Gesamtzieles  richtet  sich 
nach  den  vorhandenen  seelischen  Bedingungen.  Die 
Verschiedenheit  der  Groß-  und  Kieinstadt,  oder  einer 
orthodox-pietistischen  und  liberalen  Geaamtstimmung,  vor 
allem  aber  die  Verschiedenheit  der  kindlichen  Entwick- 
lungsstufen, die  auf  einer  höheren  Schule  zusammen- 
gefaßt sind,  fordert  eine  taktvolle  Berücksichtignng. 

4.  Programmatisch  läßt  sieb  nur  der  Einfluß  der 
letztgenannten  Verschiedenheit  einigermaßen  festlegen. 
Wenn  man  ungefähr  VI — Illb  als  untere,  lUa  und  IIb 
als  mittlere,  IIa — la  als  obere  Stufe  zusammenfaßt,  so 
ergibt  eich  für  jede  dieser  drei  Stufen  eine  besondere, 
freilich  im  einzelnen  wieder  gemischte,  seelische  Dis- 
position. 

5.  In  VI— nib  ist  das  Kind  in  der  Regel  religiös 
empfänglich  und  außerdem  noch  immer  sehr  oft  durch 
das  Elternhaus  an  kirchliches  Leben  gewöhnt  So  wird 
der  Religionsunterricht  hier  eine  möglichst  enge  innere 
Verbindung  beider  Gesichtspunkte  versuchen  müssen, 
um  das  religiöse  und  kirchliche  Bewoßtsein  des  Schülers 
nicht  vorzeitig  auseinanderzureißen. 

6.  In  der  Übergangszeit,  die  dem  Religionsunterricht 
durchschnittlich  am  ungünstigsten  ist,  wird  der  kirch- 
liche Zng  meist  stark  durch  den  Konfinnandenunterricht 
betont;  für  eine  direkte  religiöse  Einwirkung  aber  ist 
die  Stimmung  des  Schülers  wenig  zugänglich.  Folglich 
empfiehlt  sich  hier  sowohl  kirchlich  wie  religiös  eine 
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starke  ZurückUaltuDK-  Ben  größten  Eindruck  wird  die 
Religion  als  Grundlage  der  Sittlichkeit  (Aofrichtigkeit, 
Selbstbeherrschung  u.  a.)  und  des  Heldentums  erwecken. 
7.  Auf  der  Oberstufe  ist  es  ebenso  wichtig,  den 
relatiren  Gegensatz  des  Religiösen  und  Eirchlicben  zu 
erweisen,  wie  umgekehrt,  die  Notwendigkeit  einer  kirch- 
lichen Kristallisieniug  der  Religion  und  den  religiösen 
Wert  spez.  unseres  kirchlichen  Lebens.  Im  Gegensatz 
zu  der  Unterstufe  ist  hier  nicht  eine  numittelbare  Be- 
einflussung des  Gemüts  zu  erstreben,  sondern  eiae  mittel- 
bare, nämlich  der  Umweg  über  die  ausgebildeten  Yer- 
standeskräfte  und  die  derzeitigen  geistigen  Bednrfoisse 
des  Schülers.  Vor  allem,  sofern  der  Primaner  bewußt 
oder  unbewußt  darnach  strebt,  eine  einheitliche  Welt- 
und  Lebensauffassung  zu  gewinnen  und  sich  im  öffent- 
lichen Leben  zurechtzufinden,  gilt  es,  ihm  die  religiösen 
und  kirchlichen  Richtpunkte  für  dieses  Streben  xa  zeigen. 

C.  Persönlichkeit  des  Lehrers 

1.  Am  wichtigsten  für  die  Erreichung  dieser  Ziele 
ist  zweifellos  die  Lehrerpersönlichkeit 

2.  Niemals  sollte  ein  Lehrer  Beligionsunterricht  er- 
teilen, der  den  obengenannten  Zielen  oder  einem  von 
ihnen  mit  Abneigung  oder  Gleichgültigkeit  gegenüber- 
steht Besser  kein  Religionsunterricht  als  ein  solcher, 
der  den  Verdacht  der  religiösen  und  kirchlichen  Oleich- 
gültigkeit aufkommen  läßt 

3.  Gerade  in  uuserer  Zeit  der  theologischen  Be- 
wegung ist  dem  Religionslehrer  eine  vollständige,  gründ- 
liche theologische  Bildung  und  stetige  Fühlung  mit  der 
theologischen  Entwicklung  unentbehrlich.  Die  Erteilung 
des  Religionsunterrichts  mit  bloßer  theologischer  »FakuJ- 
tas<  kann  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  nur  in  Aus- 
nabmefillen  genügen;  und  auch  auf  der  Unterstufe  wird 
in  der  Regel  nur  eine  rolle  theologische  Ausrüstung 
dazu  befähigen,  den  ap&teren  Unterricht  wirklich  vor- 
zubereiten. 
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4.  Außer  aUgemeinen  pädagogischen  Voraussecningen 
(besoadeiB  der  Fähigkeit,  an  den  seelischen  Zustand  der 
Schüler  anzuknüpfen)  ist  im  einzelnen  nötig:  a)  für  die 
Unterstufe  die  Gabe  väterlich  -  gemütvollen  Auftretens 
b)  für  die  Oberstufe  eine  möglichst  hohe  aUgemein-wiseen- 
scbaftliche,  literarische,  ästhetische  Bildung  und  ein  gutes 
Verständnis  fQr  die  Fragen  des  öffentlichen  Lebens 
[z.  B.  soziale  Frage,  Stellung  zum  Staatsleben,  zum  Kriege, 
zum  Alkohol,  zum  gegenwärtigen  Theater  usw.). 

5.  Die  Heranziehung  von  Persönlichkeiten  mit  ge- 
nügender religiös -kirchlicher  wie  theologischer  und  ali- 
gemein-wissenschaftlicher Befähigung  vor  allem  für  die 
Oberstufe')  wird  auf  die  Dauer  nur  dann  möglich  sein, 
wenn  die  Kirche  ihre  Arbeit  weit  mehr,  als  es  jetzt  ge- 
schiebt,  achtet  und  würdigt.  Dem  außerordentlich  wich- 
tigen und  schweren  Dienst,  den  der  Religionslehrer  der 
Kirche  leistet,  müssen  z.  B.  auch  kirchliche  Rechte  ent- 
sprechen (Tertretung  in  Synode  und  Kirchenregiment, 
Möglichkeit  des  kirchlichen  Aufrückens  auch  ohne  die 
Zwischenstufe  des  geistlichen  Amtes).  Der  Religions- 
anterricfat  ist  an  Bedeutung  dem  geistlichen  Amt  eben- 
bürtig. Eine  Aufsicht  über  ihn  ist  von  selten  der  Kirche 
nur  in  derselben  Weise  statthaft  wie  Über  dieses;  und 
die  offizielle  Mitarbeit  der  Religionslehrer  an  der  kirch- 
lichen Entwicklung  ist  ebenso  wünschenswert  wie  die 
der  Geistlichen. 

D.  Stoff 
1.  Die   Erreichung   der  beiden  Hauptziele   und  die 
Auswirkung    der    Lehrerpersönlichkeit     kann    gefördert 

')  überdies  «eiS  jeder,  der  die  Sbrnmaog,  die  geiatige  SteüuDg 
und  den  EinfloB  des  hoberoD  Lehreratandes  kennt,  daB  es  xaoli  für 
Beligion  und  Kinhe  sehr  wichtig  ist,  von  ebanao  religiJit-kiniUitdk 
wie  wissenachaftlioh  bochftehendeD  HäDaem  darin  vertreten  zu 
weiden.  Bier  besteht  eine  nngesiuihte  Terbindong  von  Eiiohe  oad 
BUdoDg,  die  sonst  in  Dnserer  Zeit  selten  genug  ist,  und  die  von 
kirchlicher  Ijeite  mit  der  taktvollsten  Füisorge  gepOegt  weiden  sollt». 
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werden  dnrch  eine  Änderung  in  der  Auswahl  and  Ver- 
teilung  des  Lehrstoffes. 

2.  Was  die  Förderunfi;  der  Religion  im  Schäler  an- 
betrifft, so  gilt  es  in  höherem  Maße  zu  beherzif^en,  daß 
in  erster  Linie  nicht  Kenntnis  und  Verständnis  theo- 
logischer Sätze,  sondern  Anschanung  eines  starken  reli- 
(^iösen  Lebens  die  Frömmigkeit  weckt  Dementsprechend 
wird  Begeisterung  für  die  christliche  Religion  und  speziell 
ihre  evangelische  Art  nicht  in  erster  Linie  durch  Be- 
schäftigung mit  den  Dogmen,  sondern  dnrch  die  An- 
schauung christlicher  bezw.  evaDgelisober  Persönlich- 
keiten, möglichst  auch  im  Vergleich  mit  katholischen, 
israelitischen,  buddhistischen,  mnbammedanischen  Persön- 
lichkeiten erzeugt. 

3.  Daher  soll  der  biblische  Geschichtsunterricht  mög- 
lichst rasch  von  der  Einzelerzählung  fortschreiten  zur 
Veranschaulichung  der  biblischen  Persönlichkeiten,  nicht 
nur  in  allgemeinen  gemeinsamen  Zügen,  sondern  roi^ 
zügUcb  in  ihrer  individuellen  Aasprägung  und  ihren 
relativen  Gegensätzen.  Auch  deshalb,  nicht  nur  wegen 
des  historischen  Zusammenhangs  mit  dem  Christentum, 
ist  das  Ton  religiöser  Schöpferkraft  jeder  Art  zeugende 
Alte  Testament  unentbehrlich.    Gerade  der  Reichtnm  der 

bei  ist  einzuprägen  gegenüber  jeder  bochkirchlichen, 
etistiscben  oder  liberalen  Verwässerung  und  Schemati- 
leriing, 

4.  In  der  Kirchengeschichte  kommt  es  nicht  darauf 
an.  die  Entwicklung  des  Chri-stentums  in  möglichst  voll- 
ständigem Zusammenhang  zu  schildern,  sondern  einer- 
seits darauf,  ihre  schöptenschen  Persönlichkeiten  heraus- 
zugreifen, andrerseits  darauf,  die  großen,  für  Geschichte 
lind  Gegenwart  besonders  wichtigen  religiösen  Strömungen 
an  typischen  Vertretern  scharf  zu  kennzeichnen.  Am 
wichtigsten  sind  das  Urchristentum,  die  Reformation  und 
die  neuere  Entwicklung  seit  17!>0  (Verhältnis  zu  Philo- 
sophie und  Dichtung  unserer  klassischen  Zeit,  je  nach 
der  Individualität  des  Lehrers  auch  zu  modemen  "Er- 
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scbeiniiDfen).  JlÖglichst  genane  Eicführaa^  in  Ur- 
christentum und  Reformation  ist  schon  auf  der  untersten 
Stufe  zu  fordern,  weil  viele  Schüler  mit  der  Koifirmation 
auch  die  höhere  Schule  verlassen. 

5.  Die  Anwendung  der  in  dem  historischen  Unter- 
richt liegenden  Anregungen  auf  das  persönliche  Leben 
des  Schillers  ist  auf  der  Mittelstufe  zu  meiden  (Parallelia- 
mus  zum  Eonfirmandenunterricbt  —  Gefahr  der  Über- 
sättigung gerade  in  diesem  unzagänglichen  Alter).  Auf 
der  Unter-  und  Oberstufe  ist  sie  nur  selten  und  zart 
unmittelbar  mit  der  Oeschichteerzählung  bezw.  histo- 
rischen Darstellung  zu  verbindeo,  wenn  nicht  deren  Ein- 
druck verwischt  werden  soll. 

6.  Dagegen  ISßt  sich  auf  der  Unterstufe  im  so- 
genannten Eatechismusunterricht  diese  Anwendung  als 
berechtigter  Kern  herausschälen.  Unter  Femhaltung  aller 
zwangsmäßigen  und  zu  steten  Strafen  führenden  Lemerei, 
aber  unter  Anreizung  zu  freiwilligem  r<emen  wichtiger 
Stücke  eignet  sieb  vor  allem  der  Dekalog,  das  Gebet 
(Vaterunser),  eine  Anzahl  von  Psalmen,  Worten  Jesu  und 
Eirchenliedem  als  Orundlage  für  solche  Besprechungen. 

7.  Auf  der  Oberstufe  leistet  am  besten  eine  möglichst 
freie,  vielleicht  durch  spontane  Fragen  der  Schüler  an- 
geregte Besprechung  wichtiger  religiöser  und  sittlicher 
Punkte  aus  dem  persönlichen  wie  öffentlichen  Leben 
diesen  Dienst  (außer  den  C  4  genannten  Fragen  gehört 
hierher  die  Fülle  der  Schwierigkeiten,  die  aus  dem  Ver- 
hältnis des  Christentums  zur  gegenwgrtigen  Natur-  und 
Geschichtswissenschaft  erwächst). 

8.  Für  das  Verständnis  des  kirchlichen  Lebens  ist 
zu  beachten,  daß  nicht  nur  Verstandeseiasicht  in  den 
Wert  einer  Saclie,  sondern  ebenso  eine  gute  Kenntnis 
davon  das  Interesse  weckt  Daraus  ergibt  sich  die  Forde- 
rung, die  Schüler  in  höherem  Maße,  als  es  jetzt  geschiebt, 
mit  unserem  kirchlichen  Leben  bekannt  zu  machen. 

9.  Weit  mehr  anf  diesen  Gesichtspunkt  als  auf  den 
religiösen   Inhalt  gründet  sich   die  Notwendigkeit,    die 


oberen  Schäler   in   die    witditigsten    Bekenntniaecbriften 
unserer  Ktrebe  einzoführen. 

10,  Neben  der  kircUichen  Sitte  and  der  kirclilidien 
OrganisatdoQ  des  evan^liscben  Christentums  mnfi  dem 
Schüler,  und  zwar  teilweise  bereits  auf  der  Unterstufe, 
mit  prinzipieller  Grändlicfakeit  in  den  Primen,  die  ebenso 
wichtige  Vereinst&tigkeit  des  evangelisdiCT  Christentums 
bekannt  werden  (vor  allem  Äufiere  und  Innere  MiasioB, 
Gustav  Adolf-Verein  und  Evaiigelischer  Bnnd). 

11.  Die  Zeit  für  die  hier  geforderten  neuen  Stoffe 
ist  zu  gewinnen:  a)  durch  starke  EinschrSokung  der 
konzentrischen,  das  Interesse  tStendra  Farallelb^andlung 
bei  der  biblischen  Geschichte,  b)  durch  Einschruiknng 
des  Lernens  und  Überhörena  beim  Eatecfaismusstoff  (be- 
sonders beim  3.,  4.  und  5.  Hauptstück),  c)  durch  Ein- 
schränkung der  kirchengeschichtlichen  Stoffe,  soweit  sie 
nur  dnrch  das  falsche  Ideal  eines  möglichst  vollst&ndigea 
Zusammenhanges  begründet  sind. 


vm 

Bemerkungen  zur  Religionspädagogik  auf  höheren 
Schulen 

Dr.  M.  Hennig,  Ofmaasialoberiehrer  in  Zwickaa 


Aller  evangelische  Religionsunterricht  hat  die  Anf- 
gabe,  durch  Belehrung  über  das  Wesen  des  Christen- 
tums mitzuarbeiten  an  der  sittlichen  und  religiösen  Er- 
ziehung der  Jugend  im  Geiste  Jeeu.  Die  eixieherische 
Leistungsfähigkeit  solcher  Mitarbeit  darf  nicht  nbersohfitzt 
werden:  Bloße  christliche  Lebenskunde  besitzt,  ver- 
glichen mit  der  erzieherischen  Macht  des  Lebens,  nur 
eine  geringe  praktische  Motivaticmskraft,  selbst  WMin  der 
Unterricht  in  lebendig-frommem  Geiste  und  mit  päda- 
gogischer Kunst  erteilt  wird.    Anderseits  ist  chiiBÜicb» 
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Unterweisung  notwendig:  Ohne  Kenntnis  christlicher 
Frömmigkeit  und  Sittlichkeit  wäre  es  der  Jagend  un- 
möglich, das  eigene  Leben  nach  diesem  Ideal  fort- 
schreitend zu  gestalten.  Als  durchschnittlich  schon  durch 
Unterricht  erreichbares  praktisches  Ziel  darf  wohl  gelten: 
Ehrfürchtige  und  willige  Anerkennoug  der  unvei^eich- 
lichen  Reinheit  und  Kraft  des  christlichen  Geistes  und 
aufrichtiger  Wille,  in  diesem  Geiste  das  eigene  Leben 
zu  gestalten  —  kurz:  lebendiges  Interesse  für  das 
Christentum. 

IE.  Der  Weg 

A.   Zur  Auswahl  des  Stoffes 

1.  Das  geeignete  Material  für  den  Religionsunterricht 
auf  höheren  Schulen  bietet  die  Geschichte  der  christ- 
lichen Religion  von  ihren  Anfängen  bis  zur  Gegenwart, 
denn  allein  daraus  läßt  sich  ein  tieferes  Verständnis  des 
christlichen  Geistes  schöpfen. 

2.  Nun  fordert  aber  der  erzieherische  Zweck,  aus 
diesem  Gesamtgebiet  im  Gegensatz  zur  rein  wissenschaft- 
lichen Geschichtsbetrachtung  nur  dasjenige  auszuwählen, 
was  für  die  pädagogische  Pfl^e  sittlicher  und  religiöser 
Lebenskunde  als  historisches  Anschauungs-  und  Erlaute- 
ningsmaterial  geeignet  ist  Das  bedeutet  Verzicht  auf 
alles,  was  nur  zur  äußeren  Geschichte  des  Christentums 
gehört  und  daher  zum  Veratändnis  der  Eigenari:  seines 
sittlichen  und  religiösen  Geistes  nichts  beitragt 

3.  Insbesondere  verlangt  die  geistige  Lage  der  Gegen- 
wart, aber  auch  das  Interesse  der  reiferen  Jugend  eine 
stärkere  Berücksichtigung  der  neueren  Zeit,  als  es  durch- 
schnittlich bisher  im  Religionsunterricht  üblich  war. 

4.  Die  g^enwärtige  geistige  Lage  verlangt  es:  Leben 
wir  doch  in  einer  alle«  ehedem  Feste  bis  auf  den  Grund 
erschütternden  religiösen  und  sittlichen  Krisis,  in  einem 
schweren  Konflikt  zwischen  der  überiieferten,  antik- 
mittelalterlichen  Gestalt  des  Christentums  und  der  wesent- 
lich seit  dem   17.  Jahrhundert   ei^tarkten   neuzeitlichen 
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Kulturbewegiing  aiif  intellektuellem,  ethischem  und  reli- 
giösem Gebiet  Mit  solchem  prinzipiell  durch  das  refor- 
matoiische  Gewissens-  und  Freiheitsprinzip  angebahnten 
Umschwung  der  geistigen  Situation  sind  dem  religiösen 
und  sittlichen  Leben  Schwierigkeiten  und  Fragen  et- 
wachsen,  von  denen  die  früheren  Generationen  der 
Ciiristenbeit  noch  nichts  geahnt  haben.  Dazu  kommt 
noch  der  gesteigerte  Gegensatz  zwischen  FrotestantiBrnua 
und  jesuitiscb-ultramontanem  Katholizismus.  Diese  Krisig 
nötigt  auch  den  Religionsuntenicbt  zur  Mitarbeit  an 
ihrer  Überwindung.  Er  hat  gegenwärtig  die  Pflicht,  be- 
sonders auf  diejenigen  sittlichen  und  religiösen  Seiten 
des  evangelischen  Ghristentnms  einzugehen,  deren  Geltung 
einerseits  vom  römischen  Katiiolizismus,  anderseits  ror 
allem  von  gewissen  einflußreichen  Strömungen  des  neu- 
zeitlichen Kulturgeistes  bedroht  wird  (Strauß,  Häckd; 
Schopenhauer,  Nietzsche). 

6.  Sodann  aber  fordert  auch  die  seeUsche  Eigenart 
der  reiferen  Jugend  eingehendere  Beschäftigung  mit  der 
Neuzeit  der  christhchen  Geschichte,  denn  der  Jüngling 
iät  in  seinen  sittlichen  und  religiösen  Interessen  wesent- 
lich Gegenwartsmensch :  Über  die  geistigen  Bewegungen 
seiner  Umwelt  and  die  sittlichen  und  religiösen  Unkisiy 
heiten  und  Zweifel  seines  eigenen  Innern  b^;ehrt  er 
Au&lärung  und  Beruhigung;  dag^n  läßt  ihn  das  reia 
zur  Historie  Gewordene  dnrcbschnittlich  kübL 

6.  Zar  Lösung  der  dem  Religionsunterricht  dadurch 
gestellten  Aufgabe  empfiehlt  sich  besonders  die  Beschif- 
tigung  mit  einigen  HanpttrSgem  des  klassischen  deutschen 
Idealismns  im  18.  und  19.  Jahihundert  (Lessing,  Herder, 
Kant,  Schiller,  Fichte,  Schleiermacher,  Goethe).  Sie  bieten 
gegenüber  der  überlieferten  Gestalt  und  Rechtfertigangs- 
weise  des  Chris'.entums  diejenige  Form  und  Begründung 
seines  unvergänglichen  sittlichen  und  religiösen  Gehalts, 
durch  deren  Hilfe  sich  eine  Versöhnung  zwischen  christ- 
licher Frömmigkeit  und  Sittlichkeit  einerseits  und  den 
unumstößlichen  Ergebnissen  der  neueren  Geistesgeschicbte 
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auderseits  schon  ia  der  religiösen  Unterweisung  der 
Jugend  mit  anbahnen  läßt  Dadurch  liefert  der  Religions- 
unterricht zugleich  einen  Beitrag  für  die  künftig  zu  er- 
neuernde philosophische  Propädeutik  auf  höheren  Schulen, 
deren  Aufgabe  es  sein  wird,  auf  Orund  der  Resultate 
des  gesamten  Unterrichts  die  Jugend  vor  ihrem  Über- 
gänge zur  CTniversität  zu  einem  geschichtlichen  und 
kritischen  Verständnis  der  das  gegenwärtige  Leben  be- 
wegenden geistigen  Mächte  vorzubereiten. 

7.  Die  traditionelle,  aber  umstrittene  Ausdehnong  des 
religionspädagogischen  Stoffgebietes  auf  die  israelitisch- 
jüdische  Religion  läßt  sich  auch  in  Zukunft  aus  zwei 
Gründen  rechtfertigen:  Die  alttestamentliche  TJnterweisang 
schärft  den  Blick  der  Jugend  für  gewisse  unrergäng- 
liche  Grundelemente  echter  Frömmigkeit  und  Sittlichkeit, 
aaf  die  auch  der  christliche  Geist  nicht  verzichtet  hat 
und  vemchten  kann;  anderseits  aber  führt  die  ver- 
gleichende Betrachtung  der  Gi'öBten  in  Israel  mit  Jesus 
zu  einer  tieferen  Erkenntnis  von  dessen  überragend  ori- 
ginaler Eigenart  Damit  ist  zugleich  gesagt,  daß  sich  dei- 
alttestamentliche  Religionsunterricht  auf  die  reinsten  Ge- 
staltungen israeliüsch-jüdischer  Frömmigkeit  und  Sittlich- 
keit zn  beschränken  bat  {vor  allem  die  bedeutendsten 
Propheten  und  Psalmen;  Hiob);  dagegen  muß  aller  Stoff, 
dessen  geistiger  Gehalt  einer  unterprophetischen  Entwick- 
lungsstufe angehört  oder  gar  religiös  und  sittlich  für  ims 
gehaltlos  ist,  aus  dem  christlichen  Religionsunterricht  ver- 
schwinden. 

B.  Zum  Unterrichtsverfahren 
1.  Die  ersten  wirklichen  inneren  Erlebnisse  des 
werdenden  jugendlichen  Charakters  sind  im  Durchschnitt 
wesentlich  sittlicher  Art;  christliche  Frömmigkeit  dagegen 
als  peisöniiche  Erfahrung  bleibt  dem  Geiste  der  Jugend 
noch  eine  überwiegend  fremde  Welt,  da  eigenes,  selb- 
ständiges Innewerden  der  Wirklichkeit  Gottes  (im  christ- 
lichen   Sinne)   erst  auf  dem   Boden   eines  bereits   vor- 
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handenen  und  geniigend  veiüeften  sittlichen  Inuealebens 
erwächst  Nur  im  gereifteren  christlichen  Cbaratter  wird 
die  Frömmigkeit  zam  tragendea  Grunde  des  sittUchen 
Lebens.  Daraus  ergibt  sich  die  Aufgabe:  Im  G^ensatz 
zur  überlieferten  Praxis  muß  Grmidlage  einer  letztlich  auf 
Erziehung  gerichteten  Religionspädagogilc  für  alle  Alters- 
stufen die  sittliche  Unterweisung  werden.  Brst  von 
hier  aus  führt  ein  psychologisch  gangbarer  Weg  schließ- 
lich auch  zur  religiösen  Klärung  über  Gottes  Wirklich- 
keit  und  Walten  und  dadurch  mittelbar  zur  inneren 
Möglicfateit  persönlicher  religiöser  Erfahrungen. 

2.  Das  wesentliche,  formal-psychische  Mittel  sittlicher 
und  religiöser  Aufklärung  ist  die  Pflege  der  geistigen 
Anschauung.  Daher  bat  die  Forderung  recht:  Ver- 
anschaoliche  den  geistigen  Inhalt  des  Christentums  mög- 
lichst am  konkreten  Leben  seiner  großen,  charakteristischen 
Persönlichkeiten.  Begriffliche  Zusammen&ssung  des  an- 
schaolich  Einzelnen  ist  um  der  klärenden  Tereinfadiung 
willen  zwar  pädagogisch  notwendig,  aber  eine  dem  An- 
schauungsprinzip untei^eordnete,  ihm  nur  dienende  Auf- 
gabe. Die  noch  nicht  überwundene  Überschätzung  solcher 
Hilfsarbeit  hat  sich  praktisch  als  verödend  und  anfrucht- 
bar erwiesen. 

3.  Die  Tendenz,  im  Religionsunterricht  auch  abges^en 
von  der  Bibel  Qnellenlektüre  zu  treiben,  mufi  als  Fort- 
Rchritt  begrübt  werden,  weil  an  den  Quellen  die  Wasser 
der  Geschichte  am  ursprünglichsten,  reinsten  und  leben- 
digsten sprudeln.  Nur  gilt  es,  sich  auf  solche  Quellen- 
stücke energisch  zu  beschränken,  die  für  die  sittliche 
und  religiöse  Unterweisung  besonders  wertvoll  sind. 


Dt 

Zur  Reform  des  Rdigionsunterrichts^) 

Von 

Dr.  Fr.  PaulBcn- Steglitz,  Professor  an  der  Universiiät  Beriia 

1.  Die  Aasschaltung  des  Beligioosantenichts  ans  der 
^hule  überhaupt  ist  unmöglich;  dagegen  seine  Um- 
bildung notwendig. 

2.  Die  Umbildung  muß  erfolgen  in  dem  Sinne,  daü 
an  die  Stelle  des  dogmatischen  Unterrichte,  der  auf  den 
Beweis  der  Wahrheit  dieses  oder  jenes  Bekenntnissee  ge^ 
richtet  ist,  mehr  und  mehr  eine  i'ein  bistorjsch-ex^;etiscfae 
Behandlung,  vor  allem  der  heiligen  Schriften,  durchdringt. 

3.  Die  historisch-exegetJBche  Behandjung  ist  nidit 
gleichbedeutend  mit  dem,  was  die  Bremer  Denkschrift 
mit  dem  Kamen  des  >objektiven<  ReligionsuntenriohtB 
bezeichnet  und  was  sie  lieber  den  isubjektdven«  hfitte 
nennen  eoUen,  insofern  sie  die  subjektive  Stellungnahme 
des  einzelnen  Lehrers  zur  *Wahrheit<  des  behandelten 
Stoffes  fordert  Die  historisch -exegetische  Behandlong 
würde  nichts  als  die  Darlegung  und  Deutung  der  Scbrift, 
Deutung  natürlich  nicht  nach  einem  verbindlichen  dogm^ 
tischen  Schema,  zur  Aufgabe  machen,  in  ähnlicher  Weiee, 
wie  die  Erklärung  der  homerischen  oder  der  platonischen 
Schriften;  wobei  dann  dem  Lehrer  die  Freiheit  sa  lasaen 
wäre,  auch  seine  personliche  Stellung  zu  diesen  Dinges, 
soweit  er  es  selbst  für  angemessen  erachtete,  den  Schülern 
darzulegen,  pädagogischen  Takt  vorausgesetzt 

4.  Die  vollständige  Ausschaltung  dagegen  des  Beli- 
gioDsunterrichts,  oder  also  in  der  Hauptsache  der  Blbel-t 
künde  und  einiger  Kenntnis  der  Geschickte  des  Christen- 
tums nach  Seiten  der  Entwicklung  der  Lehre  und  dev 


')  VeigL  die  AnsführnngeD  von  Bchinn  und  SooKUi  in  der 
'Christlichen  Welt«  1905.  von  Baumgabtek  in  der  Monatsschrift  fiu 
die  kirchliche  Praxis,  1905.  Ferner:  Das  Monatsblatt  des  evaug, 
Lekrerfcindee,  November  1905,  dem  folgende  Sätze  entnommen  and.' 
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Orgamsation  der  Eirche,  ist  völlig  unmöglich.  Zuerst  aus 
pädagogischer  Rücksicht:  ^t  die  eigentliche  Au^be 
alles  Jugeaduaterrichts  die  Hineinstellung  des  heran- 
wachsenden Geschlechtes  in  den  Zasammenbang  des  ge- 
schichtlichen Lebens,  so  ist  die  Vermittlung  der  ge- 
schichtlichen Kenntnis  und  des  Verständnisses  des  Chiisten- 
tuma  (also  aach  des  Alten  Testaments)  das  erste  und 
unentbehrlichste  Stück  jedes  allgemeinen  Schulunterrichts. 
Es  gibt  in  unserem  geistigen  Leben,  auch  dem  der  Gegen- 
wart, keinen  Punkt,  groß  genug,  den  Finger  darauf  zu 
setzen,  zu  dessen  Verständnis  nicht  die  geschichtliche 
Kenntnis  des  Christentums  und  seiner  literarischen  Denk- 
mäler erforderlich  wäre:  selbst  Haeckel  und  Nietzsche, 
die  die  Denkschrift  erwähnt,  hängen  daran,  wie  der  Anti- 
christ am  Christ  hängt  Oder  man  nehme  unsere  Lite- 
ratur und  Philosophie,  Lesaing  und  Kant,  Schiller  und 
Goethe,  oder  man  nehme  die  Malerei  und  Plastik,  die 
Architektur  und  Musik:  ohne  geschichtliche  Kenntnis  des 
Christentums  als  der  großen  historiscbeu  Lebensform  der 
abendländischen  Völkerwelt  ist  an  keinem  Funkt  der  Zu- 
gang mögheb.  und  selbst  die  politische  Geschichte  ist 
in  weitestem  Umfang  an  der  Geschichte  des  Christen- 
toms  und  der  Elirche  orientiert,  bis  herab  aof  die  Gegen- 
wart 

5.  Sodann:  es  gibt  keine  Schriften,  an  die  sich, 
wenigstens  innerhalb  unserer  geschichtlichen  Welt,  die 
Belehrung  über  alle  menschlichen  Dinge,  über  geistige, 
sittliche,  soziale  Verhältnisse  aller  Art,  leichter  anknüpfen 
ließe  im  Jugendunterricht,  als  an  die  Geschichten  und 
Sagen,  die  Lehrreden  und  Parabeln  der  Bibel  Dem 
Lehrer  diese  Dinge  aus  der  Hand  nehmen,  hieße  ihn 
depotenzieren,  hieße  ihm  die  wirksamsten  Mittel  aus  der 
Hand  nehmen,  an  die  Seelen  der  Kinder  zu  konunen 
und  mit  ihnen  von  allen  ernsthaftesten  Angelegenheiten 
der  Menschheit  zu  reden.  Man  sehe,  was  Goethe  der 
Bibel,  diesem  Weltbuch  von  einziger  Art,  zu  verdanken 
bekennt  Was  bedeutet  dag^en  der  Hinweis  der  Bremer 
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Denkschrift  auf  die  «Weltliteratur«,  was  sind  für  die- 
Kinder  der  Volksschule  indische  uud  chinesische,  grie- 
chische und  römische  Klassiker,  im  Yergleich  mit  den 
Schriften  des  Alten  und  Neuen  Testaments? 

6.  Endlich;  die  Ausschaltung  des  Religionsunterrichts^ 
in  dem  bezeichneten  Sinne  ist  unmöglich  auch  aus  poli- 
tischer Rücksicht  Ihre  Folge  würde  sein  die  Zerreißung 
der  deutschen  Volksschule,  zuletzt  vermutlich  ihre  Aus- 
lieferung an  die  Kirche,  der  Verlust  der  Stellung,  die 
in  langer  Arbeit  der  Staat  im  Schul-  und  Erziehungs- 
wesen gewonnen  bat  Am  meisten  würde  die  katho- 
lische Kirche  davon  Gewinn  haben:  wiche  der  Staat  aas- 
diesem  Gebiet  zurück,  d.  h.  verzichtete  der  in  Staats- 
anstalten ausgebildete,  vom  Staat  angestellte,  im  Staats- 
auftrag und  unter  Staatsaufsicht  lehrende  Lehrer  auf  die 
Einführung  in  das  Gebiet  des  ReUgiösen,  sich  auf  das 
»Weltliche*  zurückziehend,  so  würde  das  freigewordene 
Gebiet  alsdann  von  der  Kirche  in  Besitz  genommea 
werden;  es  würde  ihr  so  wenig  an  Kräften  fehlen,  den 
Unterricht  zu  erteilen,  als  an  Mitteln,  zur  Teilnahme  an 
diesem  Unterricht  anzuhalten.  Oder  es  würde  neben 
dem  staatlichen  Schulwesen  ein  >freies<,  d.  h.  kirchliches 
Schulwesen  entstehen,  das,  wie  die  Dinge  jetzt  liegen, 
dem  staatlichen  bald  den  Raum  stark  beengen  wOrde^ 
Und  auch  auf  protestantischem  Gebiet  würde  die  Aus- 
schaltung der  Religion  aus  der  Staatsschule  nidit  etw». 
den  Erfolg  haben,  die  Schule  und  die  Jugend,  nach  der 
Vorstellung  der  Bremer  Denkschrift,  von  Überlebtem  zu 
befreien,  sondern  den  andern:  daß  entweder  »geistlichere 
Unterricht  konkurrierend  in  die  Schule  eindränge,  oder,, 
wahrscheinlicher,  daß  neben  der  (irreligiösem  Schule 
des  Staats  private  Schulen  streng  religiös-konfessionellen 
Charakters  entstünden.  Die  Bremer  sollten  sich  durch- 
den  engen  Kreis  ihrer  Erfahrungen  darüber  nicht  täuschen 
lassen,  daß  es  in  deutschen  Landen  zurzeit  nicht  an  sehr 
zahlreichen  Familien,  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande,, 
fehlt,    die  einer  religionslosen  Volksschule   entschiedp>v 
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den  Bfickeo  kehren  wfirdefL  So  köoBte  also  cm  Ter- 
SQch,  <iie  Beligion  ans  der  öffentliehai  Schale  la  be- 
seitigen, leicht  den  nnenrarteten  Brfbig  h>b«i.  dm 
.religiotislosenc  Lriner  ms  der  Scfanle  zu  beseitigen. 
Das  nacbbaHicbe  H(41and  und  seine  EilefamsBe  seit  der 
AoBtreibong  der  Bdigion  aos  ia  VoUosciiale  keninen 
der  Bremer  Lebmscfaaft  einige  Winke  g'^>en  übe'  die 
paradoxen  Wirkungen  antireJigiöser  Politik  in  der  Sdnla 

7.  Oder  wDide  man  sich  dieser  Wirknngeo  erwehren 
dorch  die  strenge  DorcbfOhinng  des  staattidien  Sdinl- 
monopols,  dorch  das  Verbot  von  PriTatsdiiileiL,  mnig- 
stens  solcher  mit  kirchlichem  Charakter?  vicfleicht  «seh 
das  Verbot  eines  dorch  Geistliche  xa  erteiloidai  Beli- 
gionsonterrichtB?  —  Wmn  man  die  SteUnng  des  Staats 
als  des  iSchniherm«  so  aosl^te,  dann  würde  man  nicht 
nnr  von  dem  Prinzip  der  Gewisseosfreobeit,  in  dessen 
Namen  maa  die  B^onn  fordert,  abbllen  nnd  einem 
schlechlbin  nndentscben,  napoleoniscben  ImpeiialianDB 
sich  ergeben,  sondern  man  würde  auch  Wideratände  her- 
Tormfen,  "Widerstände  von  elementare  Kraft,  die  ans 
dem  sanften  Traam  von  einem  Leben  aoBerh&lb  des 
Sdiattens  der  Kirche  gar  ansanft  aufwecken  wütd«i. 

8.  Also:  man  fiberiasse  das  ExpmmentifH«n  mit 
einem  geschichtslosen  BadikaUsmos  andern  Lfinden, 
Frankreich  etwa,  das  keine  iVolksedrale«  hatte  nnd  anf 
dem  kathoUscben  Boden  nun  freilich  nur  eine  religions- 
und  bibeliose  Staatsscfanle  schaffen  konnte.  Wir  aber 
wollen  uns  der  günstigen  Fügung  unseres  Geschicks 
freuen,  dafi  wir  eine  Volksschnle  haben,  in  der  als  das 
Zentrum  des  gesamten  geistig- sittlichen  Unterrichts  die 
Bibel  oder  die  biblische  Geschichte  steht:  ein  Bach,  daa 
in  der  Hand  eines  denkenden  nnd  fr«eB  Manaee  wie 
kein  anderes  geeignet  ist,  die  Jagend  in  die  menschUcfc- 
geseliichtliche  und  sittliche  Wdt  eiozoffibren.  Sorgen 
wir  nur,  daS  in  der  Sdinle  und  in  der  Schalaalmdit 
aüzeit  denkende  nnd  freie  H&nner  st^en,  die  diese 
SdiXtae  EU  hebmi  venteheB. 
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9.  Und  dafür  ist  denn  eine  weseatliche  Bedingnag^ 
die  ZQ  Anfang  angedeutete  Umbildang  des  Briigions- 
nnterricfats.  Als  dogmatisch  gebundener  und  dogmatisch 
gerichteter  ist  er  mit  der  ReformatioQ  in  die  Schale  ge- 
kommen: 68  bandelte  sich  darum,  die  neu  entdeckte  reine 
Lehre  in  die  noch  freien  Gemüter  der  Kinder  zu  pfianzea. 
Die  katholische  Kirche  ist  dann  dem  Vorgang  geitd^ 
Er  hat  hierauf,  der  Gesamtentwicklong  des  geistigen  Lebens 
in  einigem  Abstand  folgend,  getreulich  alle  seine  Phasen 
mit  durchgemacht:  die  Periode  der  Orthodoxie  im  17^ 
des  Pietismus,  der  Aofklärong  ira  18.,  der  kirchlich- 
konfessionellen Reaktion  im  19.  Jahrhundert  Er  wird 
auch  der  Richtung  folgen,  die  jetzt  in  der  großen  Welt 
die  Herrschaft  hat:  der  Richtung  auf  historische  Ekv 
kenntnis  und  historisches  Verständnis.  Wenn  die  deutsche 
Lehrerschaft  so  in  die  geschicbüicbe  Entwicklung  sich 
einreiht,  wenn  sie  Freiheit  des  historischen  Verständ- 
nisses und  Freiheit  für  die  persönliche  Aneignung  auf 
ihre  Fahnen  schreibt,  dann  hat  sie  den  Gang  der  Dinge 
für  sich,  dann  wird  sie  unwiderstehbch  sein. 


X 
Die  religiöse  Erziehung  im  Lehrer-  und  Lehrerinnerv- 

seminar 
ZioitaatM') 

Prot.  Dr.  Thrlndorf 

1.  Bedeutung;  Von  der  religiösen  Erziehung  im^ 
Seminar  hängt  zum  guten  Teile  der  Geist  der  religiösen 
Volkserziebung  ab.  Aufgezwungene,  in  Sprache  und 
Denkformen  einer  hinter  uns  liegenden  Entwicklungs- 
stufe angehörigeu  Bekenntnisse  können    kein  religiöses 


')  Die  weitere  AoBföhniDK  dieser  Leitältze  hat  der  Veitesar 
in  dem  Sohriftcben  'Der  BBligionBaiiteni<:lkt  im  Lehreraamiiiu*' 
(Oothi,  Thienemann,  IdOt)  g^ben. 
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Lebea  erzeugen,  sind  daher  auch  nicht  geeignet,  zu- 
künftige Beligionslebrer  so  zu  erziehen,  daß  sie  die  Fähig- 
keit gewinnen,  später  in  den  Eindem  religiöses  Interesse 
EU  wecken  und  zu  pflegen. 

2.  Besondere  Bedingungen:  Die  Seminare  nehmen 
in  ihrer  jetzigen  Form  die  Zöglinge  auf,  nachdem  sie 
bereits  den  in  sich  ahgeschlossenen  Bildungsgang  der 
Tolbsschule  durchlaufen  haben,  und  entlassen  ihre  Ab- 
iturienten direkt  ins  Leben  und  in  die  Praxis,  Die 
Seminare  sind  also  Erziehungs-  und  Eachscbalen  zugleich, 
sie  sollen  nicht  nur  religiöses  Leben  wecken,  sondern 
-auch  fähig  und  geschickt  machen,  das  gewonnene  Leben 
«ndera  gegenüber  lehrend  und  erziehend  zu  betätigen. 
Das  ist  ein  Vorteil,  insofern  dem  Seminar  die  IVIögücb- 
keit  geboten  ist,  den  Zögling  erfahren  zu  lassen,  wie  ein 
wirkungsvoller  Religionsunterricht  beschaffen  sein  muß. 
Es  liegt  aber  zugleich  die  Gefahr  vor,  daB  die  metho- 
dischen Erwägungen,  die  der  Schüler  der  Oberkiassen 
in  Bezug  auf  den  ihm  zu  teil  werdenden  Coterricht  an- 
stellt, ihn  hindern,  sich  den  erzieherischen  Einwirkungen 
in  voller  Unbefangenheit  hinzugeben.  Es  wäre  daher 
wünschenswert,  daß  das  Werk  der  religiösen  Erziehung 
in  der  Hauptsache  seinen  Abschluß  fände,  bevor  der 
XTuterricht  über  Uetbodik  des  Religionsunterrichts  be- 
ginnt 

3.  Aufgabe:  Tom  Seminarreligionsunterricht  kann 
nicht  verlangt  werden,  daß  er  die  Zöglinge  zu  fertigen 
christlichen  Persönlichkeiten  macht  Das  ist  psychologisch 
unmöglich,  kann  also  auch  nicht  als  Au^be  hingestellt 
werden.  Dagegen  kann  ein  rechtgeleiteter,  planmäßiger 
Unterricht  es  sehr  wohl  dabin  bringen,  daß  die  Zöglinge 
für  religiöses  Leben,  wie  es  ihnen  in  den  klassischen 
Erscheinungen  der  Retigions-  und  Kirchengeschichte  ent- 
gegentritt, Interesse  und  Teilnahme  gewinnen.  Uit  dem 
wachsenden  Interesse  beginnt  aber  zugleich  die  Religion 
selbst  von  der  Schülerseele  Besitz  zu  ei^reifen,  also  ist 
das  Interesse  die  Torstufe  zum  Glauben,  denn  Glaube  in 


—     39     — 

evaDgelischem  Sinne  ist  Dicht  das  gehorsame  F&rwahi-- 
halten  der  von  der  sEirchec  vorgeschriebenen  Olaabens- 
fonneln,  sondern  das  innere  Erworben-  Mod  Gewonnen- 
werden  für  die  Personen,  in  denen  sich  Gott  der  Mensch- 
heit offenbart  hat,  und  für  das  Reich  Gottes,  das  mit 
ihnen  seinen  Einzag  in  die  "Welt  begonnen  hat  Fuhrt 
aber  der  Weg  znm  Glauben  durch  das  Interesse,  und  ist 
das  Seminar  in  der  Lage,  Interesse  zu  wecken,  so  muS 
ihm  auch  die  Aufgabe  gestellt  werden,  dieses  Ziel  nach 
Möglichkeit  zu  erreichen. 

4.  Der  Weg:  Der  ärgste  Feind  des  Interesses  ist  die 
Einbildnug,  daß  man  abgeschlossen  habe  und  fertig  sei, 
daher  ist  systematische  Glaubens-  und  Sittenlehre  als  be- 
sonderes Fach  das  größte  Hindernis  für  die  Lösung  der 
Aufgabe  des  Religionsunterrichtes,  denn  indem  dem  Zög- 
ling fertige  Bekenntnisse  in  wissenschaftlich  abgerundeter 
Form  zum  Nachsagen  und  Erlernen  geboten  werden, 
wird  er  zu  dem  Wahne  verleitet,  er  besitze  auf  diesem 
Gebiete  eine  ausreichende  Erkenntnis  und  könne  auf 
jedes  weitere  Streben  verzichten.  In  Wahrheit  besitzt 
er  aber  nur  den  Schein  eines  Wissens,  denn  für  die 
Formeln,  die  ihm  sein  L«hrer  dozierend  aufgenötigt  hat, 
fehlen  ihm  die  Erfahi-ungsgrundlagen,  die  allein  dem 
Wissen  wirklichen  Inhalt  und  Wert  geben.  Da  sich  aber 
der  Zögling  dieser  Hohlheit  seines  geistigen  Besitzes 
meist  nicht  bewußt  ist,  sondern  bloß  das  unbestimmte 
Gefühl  hat,  daß  er  einen  nicht  assimilierbaren  Fremd- 
körper in  seinen  geistigen  Oi^anismus  aufgenommen  hat, 
80  fehlt  ihm  auch  der  Antrieb  zu  weiterer  eigener  Ver- 
tiefung. 

Interesse  kann  nur  entstehen,  wo  Erfahrungen  vor- 
liegen, die  Teilnahme  wecken  und  zum  Nachdenken  und 
Forschen  anregen.  Da  aber  der  Kreis  religiöser  und  sitt- 
licher Erfahrungen,  den  die  Zöglinge  zur  Schule  mit- 
bringen und  den  sie  im  Umgang  während  der  Schulzeit 
sich  erwerben,  ziemlich  eng  und  einseitig  ist,  so  muß 
der    Unterricht    planmäßig    darauf    ausgehen,     den    Er- 
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fabnuigssebatz  mißlichst  zu  bemchem.  Das  geschieht 
durch  rechte  Vorführung  der  Qescfaichte.  Indem  der 
Zögling  sich  mit  Hilfe  der  PhantMie  ein  Bild  von  den 
seeUscfaen  Torgängen  in  den  Toi^^eführten  klassisciien 
Gestalten  der  Keligionsgesdiichte  entwirft,  erfährt  er  an- 
nähernd dasselbe,  was  sie  erfahren  haben,  und  bereiclieit 
m  sein  inneres  Leben.  Je  weiter  dieser  IVozeß  fort- 
schreitet, um  so  mehr  schirft  aidi  aber  aoc^  der  Blicic 
des  Zöglings  für  die  Eracheinungen  des  sittlichen  und 
religiösen  Lebens  der  Gegenwart  mit  seinen  groSen  Auf- 
gaben und  schwierigen  Problemen,  und  so  wichst  mit 
dem  Verständnis  zugleich  das  Verlangen,  noch  tiefer  ein- 
zndringen,  und  das  ist  eben  das  Interesse. 

5.  Der  LehrpUn:  Damit  die  Geschichtsstoffe  die 
ihnen  innewohnende  Kraft,  Interesse  zu  wecken,  ent- 
falten können,  müssen  sie  nach  psychologischen  Gesichts- 
punkten angeordnet  werden.  Das  der  eigenen  £rf^inmg 
des  Zöglings  Verwandteste  muß  Torangestellt  werden,  und 
dann  müssen  die  übrigen  Stoffe  so  folgen,  daß  das  Ver- 
ständnis des  ferner  Liegenden  und  Schwierigeren  immer 
durch  das  Vorausgehende  genügend  vorbereitet  wird. 
Nur  auf  diese  Weise  kann  sich  die  Aneignung  des  Nenwi 
mit  der  Leichtigkeit  vollziehen,  die  für  die  Entstehung 
des  Interesses  eine  Hauptbedingung  ist 

Die  dem  Lehrplane  gestellte  Aufgabe  wird  am  besten 
gelöst  durch  eine  Anordnung  der  Lehrstoffe  nach  histo- 
risch-genetischen Gesichtspunkten.  Denn  da  sich  in  der 
Geschichte  die  Apperzeptionen  des  Neuen  durch  das 
Alte  tatsächlich  vollzogen  haben,  so  müssen  auch  die 
Vorbedingungen,  unter  denen  diese  Tatsache  nur  ein- 
treten konnte,  erfüllt  gewesen  sein.  Der  Methodiker 
geht  also  sicher  nicht  irre,  wenn  er  für  die  Anordnung 
der  Lehrstoffe  sich  bei  der  Geschichte  Rats  erhcdt  & 
wählt  aus  der  Geschichte  diejenigen  Stoffe  »os.  welche 
für  den  Fortschritt  des  geistigen  Lebens  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung  sind,  und  ordnet  sie  so,  dafi  mit 
Übergehung  alles  Nebensächliohea,  aller  KfiokBobUge  oad 
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Irrwege  ein  stetiger  Fortschritt  entsteht  Es  giltjaoioht, 
Historiker  zu  eraieben,  denen  alle  Perioden  gleich  inter- 
essant nnd  wertroli  sind,  sondero  die  Schule  hat  die 
Aufgabe,  ihre  Zöglinge  «Sbrend  des  erdehungsfähtgen 
Alters  darch  planmäßige  Einführung  in  die  Vergangen- 
heit für  dRS  Verständnis  der  Oegenvrart  und  die  Mit- 
wirkung an  ihren  Aufgaben  möglichst  tüchtig  und  ge- 
sdiickt  zu  machen.  *) 

Da  der  Seminarlehrplan  erst  einsetzt,  nachdem  die 
Volksschule  den  jangen  Leuten  bereits  eine  in  ihrer  Art 
abgeschlossene  Bildung  gegeben  hat,  so  ist  er,  um  für 
seine  tiefer  gehende  and  weiter  reichende  Bildung  eine 
geeignete  Grundlage  zu  schaffen,  zanfcchst  gezwungen, 
die  biblischen  Stoffe  in  etwas  erweiterter  Form  ein- 
gehender zu  behundeln.  Die  Erweiterungen  werden  sich 
im  Alten  Testament  hauptsächlich  auf  die  Propheten,  im 
Ifeuen  auf  die  Briefe  des  Paulus  beziehen.  Dann  aber 
muß  der  Zögling  stufenweise  die  geistige  Entwicklung 
durchleben,  deren  Frucht  das  Christentum  der  Gegen- 
wart ist.  und  durch  die  die  Religion  Jesu  gleichsam  aus 
dem  Galiläiscben  ins  Deutsche  übersetzt  worden  ist.  Die 
dogmengeschichtlichen  Partien  der  alten  Kirchengeschichte 
werden  im  Seminar  am  besten  ganz  übergangen  oder 
wenigstens  sehr  kurz  behandelt,  denn  da  dem  Semina- 
risteu  der  Einblick  in  die  griechische  Philosophie  fehlt, 
so  sind  ihm  auch  die  Streitfragen,  um  die  es  sich  da- 
mals handelte,  nicht  klar  zu  machen,  und  Unverständ- 
liches auswendig  zu  lernen,  hat  keinen  Wert.  Dagegen 
muß  das  Wesen  der  katholischen  Kirche  als  einer  ge- 
waltigen, bis  in  die  Gegenwart  fortwirkenden  geistigen 
Macht  den  Zöglingen  verständlich  gemacht  werden,  und 
zwar  nicht  in  polemischem  Interesse,  sondern  mit  der 
Absicht,  durch  rechtes  Verstehen  eine  gerechte  Würdi- 
gung herbeizuführen.   Für  diesen  Zweck  eignet  sich  am 

')  AnsfübrlicbeB  hierüber  Id  des  Terfassera  •AilgemeiQ er  Methodik 
des  ReligiooBiiDterTichtes*.  Langensalza,  Hermana  Beyer  ft  Söhoe 
(Be;or  t  Hum),  1903.    B.  67  ff, 


besten  ADousniis  Schrift  vom  Ootteastaat  nnd  das  Lebra 
des  heiligen  Franz  von  Assisi.  Die  Kämpfe  zwiscfaen 
ätaat  und  Kirche  haben  für  den  Fortschritt  aaf  sittlichem 
und  religiösem  Gebiete  wenig  Bedeatung,  können  also 
getrost  der  politischen  Geschiebte  ganz  überlassen  werden. 
Dagegen  maß  die  Entwicklung  von  der  Reformationszeit 
an  auf  Grund  reichlicher  QuellenlektQre  eingehend  be- 
handelt werden,  denn  in  ihr  liegen  die  hauptsächlichsten 
Wurzeln  für  die  mannigfaltigen  Erscheinungen  des  kirch- 
lichen und  religiösen  Lebens  der  Gegenwart 

Aus  diesen  Erwägungen  heraas  würde  sich  für  ein 
sechsklassiges  Seminar  folgender  Lehrplan  ergeben: 

i.  Jahr:  1.  Semester:  Yolksgeschichte  Israels  bis  zur 
Teilung  des  Reiches.  2.  Semester:  Die  Hanptpropbeten 
und  der  Untergang  der  beiden  Reiche,  das  nachexiliscbe 
Judentum,  die  Psalmen  nnd  die  Entstehung  der  Haupt- 
schriften. 

2.  Jahr:  1.  und  2.  Semester:  Geschichte  Jesu  nach 
den  Synoptikern  bis  zum  Bekenntnis  des  Petrus. 

3.  Jahr:  1.  Semester:  Geschichte  Jesu  vom  Leidens- 
entscbluB  bis  zur  Himmelfahrt  2.  Semester:  Apostel- 
geschichte bis  zum  Auftreten  des  Paulus  als  Apostel. 

4.  Jahr:  1.  Semester:  Leben  und  Schriften  des  Apostels 
Paulus  nach  Apostelgeschichte  nnd  Briefen.  2.  Semester: 
Jobannesevangeliam  nnd  alte  Kirchengeschichte  bis  zur 
Reformation. 

5.  Jahr:  Kirchengeschichte  der  Reformationszeit  und 
der  Zeit  des  Pietismus  (auf  Grund  ausreichender  Quellen- 
lektüre) mit  Anschluß  der  Geschichte  des  Kirchenliedes. 

6.  Jahr:  Kirchengescbicbte  der  Neuzeit:  Lessing, 
Schleiermacher,  evangelische  Liebeawerke,  soziale  Frage 
(Quellenlektüre  wie  im  5.  Jahre). 

Besondere  Lehrgange  für  Glaubens-  und  Sittenlehre 
sind  nicht  nötig,  sie  hindern  nur  das  Entstehen  eines 
einheitlichen  sittlich-religiösen  Gedankenkreises.  Soll  ein 
solcher  zu  stände  kommen,  so  muß  die  Glaubens-  und 
Sittenlehre  als  übersichtliche  Zusammenfassung  aas  den 


Erfahrangen  und  Überl^;uDgea,  die  durch  dea  Gang 
darch  Bibel  und  KircheDgeschicbte  veranlaßt  wurden 
allmählich  herauswachsen.  In  ihrer  systematischen  Form 
wird  sie  sich  an  volkstümliche  Zusammenfassungen  des 
Oemeindeglaubens  z.  B.  den  Lutherschen  oder  Heidel- 
berger Katechismus  anschließen.  Doch  darf  dem  Lehrer 
nicht  verwehrt  werden,  auch  ein  anderes  Schema  zo 
Grunde  zu  legen,  wenn  er  glaubt,  den  Schülern  damit 
ein  besseres  Verständnis  vermitteln  zu  können. 

6.  Verhältnis  zu  den  übrigen  Fächern:  Da  für 
die  dem  Religionsunterricht  am  nächsten  verwandten 
Fächer,  Profangeschichte  und  Literaturkundu,  dieselben 
psychologischen  Gesetze  gelten,  so  müssen  auch  sie  den 
hiBtorlBch-geuetischen  Gang  einschlagen.  Dadurch  ergibt 
eich  von  selbst  ein  paralleler  Fortschritt  zunächst  aaf 
diesen  drei  Gebieten.  Das  Nebeneinander  gestaltet  sieb 
aber,  sobald  man  auf  die  verbindenden  Fäden  achtet,  die 
von  einem  Gebiet  des  geistigen  Lebens  zum  andern 
laufen,  zu  einem  wechselseitigen  Bedingt-  und  Ver- 
bundensein, und  dem  Unterricht  erwächst  die  Aufgabe, 
diesen  inneren  Beziehungen  nachzugehen  und  sie  zum 
Torteil  der  beteiligten  Fächer  auszunutzen.  Wenn  das 
in  rechter  Weise  geschieht,  werden  sich  im  Geiste  dea 
Zöglings  nicht,  wie  das  jetzt  vielfach  der  Fall  ist,  iso- 
lierte Gedankenkreise  bilden,  die  weder  befruchtend, 
noch  festigend  aufeinander  wirken  können,  sondern  das 
gesamte  Geistesleben  wird  einen  einheitlichen  Charakter 
gewinnen,  bei  dem  die  einzelnen  Seiten  sich  gegenseitig 
fördern. 

7.  Simultanseminare:  Die  doroh  die  Methodik  ge- 
forderte Verbindung  verwandter  Gebiete  des  geistigen 
Lebens  wird  unmöglich,  wo  neben  einem  gemeinsamen 
Unterricht  in  allen  übrigen  Fächern  zugleich  konfessionell 
verschiedener  Beligionsunterricbt  erteilt  wird.  Da  die 
Verschiedenheit  der  Eonfessionen  nicht  bloß  in  einzelnen 
Dogmen  und  Lehrsätzen  hervortritt,  sondern  im  ganzen 
Geiste  des  Unterrichtes,  der  hier  zur  Freiheit,  dort  zur 


Beagnni^  anter  änSere  Antoritit  ozieben  will,  so  kMon 
bd  dieser  EJniichtimg  ein  anhäÜiebes  Geistesledien  iiidit 
«ntstehen.  Dahv  sind  Simaltaosemiiiare  immer  nur  ala 
Notbehdf')  uzasebeD. 

XI 
Sätze  zum  ReU^nsunterricht 

Dt.  O.  von  Rohdcn  ic  DflaseMoif 
L  Das  Problem 

1.  Lehrstoff  nnd  Lebifonn  des  BeligioiisantwrH^ts 
sind  nach  den  beiden  maf^;ebenden  Orandsitzea  da* 
Eindesgemäßbeit  nnd  der  SacbgemiBbeit  dee  Dnt«-- 
ricbts  zu  normieren.  Beide  st^en  in  Wecbselwirkong 
miteinander.  Die  von  der  neueren  Pädagogik  ganz  «II- 
gemeia  vertretene  nnd  teilweise  auch  darcbgeföbrte 
Pordenmg  des  kindesgem&flen  oder  psychologisch  be- 
stimmten Unterrichts  bedarf  für  die  Christenlehre  noch 
der  genaueren,  durch  Tertiefnng  des  zweitm  PostoMs 
der  Sacbgemäßheit  gegebenen  Präzision. 

2.  Der  Unterricht  maS  sachgemäß  oder  8eia«m 
Gegenstände  angemessen  sein.  Der  G^enstaiid  des 
Beiigioneunterrichts  ist  inneres,  auf  Gott  bezogenes  liebes, 
das  dem  Schüler  zum  BewoStseiu  und  Verständnis  ge- 
bracht werden  soll.  Die  hei  jedem  geistig  gesunden 
Henschen  angenommene  religiöse  .Anlage  soii  gewe^ 
and  gepflegt  werden,  indem  sie  in  die  Bertihning  mit 
nnd  unter  den  Einfluß  von  anderem  schon  vorhandraen 
und  wirksamen  inneren  Leben  gebracht  nnd  möglichst 
zu  den  Quellen  des  Lebens  geführt  wird. 

3.  Irgendwie  ist  die  religiöse  Entwicklung  des  ein- 

')  Die  SinuItanscholeD,  für  die  dia  Professoren  Zbsur  Dad 
Natorp  elDtroten,  sind  in  der  Tat  einheitliche  Hmnuitlittscfaiilen, 
dia  mit  dem  Üeiste  der  katholiechea  Kirche  in  keiner  Weise  rer- 
eiabar  sind;  daher  ist  es  (slaeh,  sie  ■!■  BimnHansofanIen  n  be- 
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zelnec  schon  angeregt  durch  äea  Einfluß  der  Familie, 
der  Umgebang,  der  Gemeinde,  Das  innere  Leben  in 
Familie  und  Gemeinde  muß  aber  selbst  sich  stetig  nähren 
an  den  Lebensquellen,  wie  sie  am  reinsten  bei  den 
religiösen  Klassikern  der  heiligen  Schrift  fließen,  in 
zweiter  Linie  in  den  Glaubenszengnissen  der  Refoima- 
toren,  die  zum  Teil  zu  kirchlich  anerkannten  Bekennt- 
nissen verdichtet  sind,  sowie  io  den  Eernliedem  und 
anderen  Kundgebungen  ursprünglichen  religiösen  Lebens 
von  gottbegnadeten  Persönlichkeiten  aller  Zeiten. 

Wenn  also  die  in  Preußen  geltende  Zielbestimmung 
vorschreibt,  daß  >die  Schüler  in  das  Verständnis  der 
heiligen  Schrift  und  in  das  Bekenntnis  der  Gemeinde 
eingeführt  und  befähigt  werden,  die  beilige  Schrift  selb- 
ständig lesen  und  an  dem  Leben,  sowie  an  dem  Gottes- 
dienste der  Gemeinde  lebendigen  Anteil  nehmen  zu 
kämen*,  so  l&ßt  sich  das  nach  dem  hier  empfohlenen 
Gesichtspunkt  als  das  Eintauchen  der  Schüler  in  den 
Strom  des  religiösen  Lebens  der  Gegenwart  nnd  des  Ur- 
spningB  des  evangelisdien  Christentums  verstehen. 

4.  Inneres  Leben  sollen  die  Schüler  beobachten  und 
miterleben  lernen.  Der  Unterricht  hat  es  also  mit  der 
Vorführung  und  Verständllchmachung  unsicht- 
barer Vorgänge  zu  tun.  Er  soll  im  letztes  Grunde 
za  dem  unsiehtbaren  Gott  selbst  hinleiten. 

Hithin  handelt  es  sich  im  Seligionsnnterricht  um  das 
äicbtbarmacben  unsichtbarer  Dinge,  um  die  Anschannng 
des  Übersinnlichen.  Göttlichen. 

5.  Sachgemäß  kann  also  der  Religionsunterricht  nur 
gehandhabt  werden,  wenn  er  im  Auge  behält  daß  es 
sich  nicht  um  eine  begriffliche  Lehre  über  Gott,  sondern 
am  ein  Kennenlernen,  d.  h.  um  ein  Anschauen 
Gottes  handelt  Denn  der  lebendige  Gott  will  nicht 
begriffen,  sondern  angeschaut  und  angebetet 
sein.     Der  begriffene  Qotl  ist  ein  toter  Gott 

Aach  die  höchste  Stufe  des  ReiigionsunterrichtB  soll 
d^er  nicht  Theologie,  sondern  nur  Religion  vemütteln. 
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Nur  das  Erfahrbare,  nur  die  praktischen,  Gewissen  an- 
fassenden, ethisch  bestimmten  Dogmon  gehören  in  den 
Religionsunterricht 

6.  Bern  Menschen  kann  Oott  nur  zur  Anschauung 
kommen  im  Menschen,  in  solchen  Personen,  die  von 
Gottes  Geist  erfaßt  und  erfüllt  sind,  die  da  lernten,  ihre 
äußeren  und  inneren  Erlebnisse  auf  Gott  ku  beziehen. 
In  originaler  Weise  ist  dies  der  Fall  gewesen  bei  den 
prophetischen  Person] ichkeiten  aller  Zeiten.  In  ihnen 
und  durch  sie  sprach  Gott  zu  den  andern  Menschen.  In 
vollkommener  Weise  durch  den,  in  dem  die  Fülle  der 
Gottheit  leibhaftig  wohnte,  dem  Abglanz  seiner  Herrlich- 
keit und  dem  Ebenbild  seines  Wesens.  In  Jesn  sehen 
wir  den  Vater;  ia  Berührung  mit  Christus  gewinnen  wir 
die  rechte  Gottesauschauung. 

7.  Die  Eraft  und  Eunst  des  Religionsnnterrichls  ist 
es  also,  dem  Schüler  >Cbristam  vor  die  Augen  zn 
malen«,  durch  lebensvolle  Vertiefung  in  das  Christusbild 
dem  Schüler  die  Gottesanschaunng  zu  vermitteln,  ähn- 
lich jenem  EUnstler,  der  mit  seinem  Christusgemälde 
»einen  Menschen  darstellen  wollte,  dessen  Seele  Gott  war«. 

8.  Genug,  ist  das  Christentum  die  »Ausstrahlung  des 
Personlebens  Jesu  Christi«,  so  ist  es  das  Problem  der 
Christenlehre,  den  Ewigkeitsgehalt  dieses  Personlebens  den 
Schülern  zu  vergegenwärtigen,  es  sie  miterleben  zu  lassen. 

Aus  diesen  Grundsätzen  ergibt  sich  die  richtige  Stoff- 
auswahl und  Methode  von  selbst 

IL  Der  Stoff 
1.  Auch  wenn  die  heilige  Schrift  nicht  als  Fonnal- 
priuzip  der  Beformation  bei  der  evangelischen  Gemeind» 
an  sich  schon  in  autoritativem  Anseben  stftnde,  bliebe 
sie  doch  die  Quelle  inneren  Lebens,  ans  der  die  Christen- 
lehre in  erster  Linie  zu  schöpfen  hätte,  gem&fi  Schleier- 
macbers  Wort:  >£in  wirkliches  Leben  in  der  Schrift  ist 
die  Grundlage  aller  religiösen  Bildung.«  Sie  besteht 
nämlich  aus  einer  iFülle  von  Zeagnissen  perBfinlioboi 
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Lebens«,  die  es  dem  Lernenden  ermöglichen,  Menschen 
ine  Herz  zu  blicken,  die  vor  Gott  und  mit  Gott  wandelten. 

2.  I4^ächst  den  naiven  Erzählungen  aus  der  Lebens- 
führung zahlreicher  Frommer  sind  die  Glaubenszen^isee 
der  Propheten,  Psalmisten  und  Apostel  von  höchstem 
Wert  für  den  Religionsunterricht. 

Ferner  führt  uns  die  Kirch  engeschiebte  und  das 
Kirchenlied  durch  zahllose  Kanäle  auch  Ströme  religiösen 
Lebens  zu  und  bietet  dadurch  Unterlagen  für  dessen 
Übertragung  von  Person  zu  Person. 

3.  Bei  der  Bibel  sind  die  Versuche,  Lehrbegriffe 
herauszuarbeiten  und  biblische  Systeme  zu  konstruieren, 
fernzuhalten,  weil  sie  gerade  das  religiös  Wertvolle  an 
den  individuellen  Glaubenszeugnissen  dahinten  lassen 
und  das  Christentum  zu  dem  machen,  was  es  nicht  sein 
will  und  nicht  sein  soll,  zu  einer  Glaubenslehre,  einem 
compendium  rerum  credendarum. 

Ebenso  ist  auch  der  Katechismus  vor  allem  als 
Dokument  des  Glaubens  unserer  Reformatoren  zu  werten 
und  zu  behandeln.  Es  ist  die  den  Geist  der  Reformation 
in  sieb  fassende  Botschaft  von  dem  wiedergewonnenen 
Heil  und  sodann  das  Zeugnis  der  Gemeinde  von  ihrem 
Glaubensleben  und  ihrem  Heilsstande.  Der  Intherische 
Katechismus  insbesondere  ist  rein  praktisch-subjektiv  an- 
gelegt, ist  angewandtes,  Leben  gewordenes  Evangelium. 
»Schulkatecbismenc  sind  Lehrkompendien,  aber  keine 
Olaubensbekenntnisse.  Als  Lehrsystem  hat  aber  der 
Katechismus  kein  Recht  im  Religionsunterricht 

4.  Der  richtigen  Stoffverteilung  steht  die  überlieferte 
Gruppierung  der  heiligen  Schriften  in  >  Oeschichts-,  Lehr- 
und  prophetische  Bücher«  nicht  unerheblich  im  Wege; 
besonders  fatal  ist  die  übliche  Koordinierung  von  Ge> 
schiebte  und  Lehre  als  den  beiden  Hauptbestandteilen 
der  GottesoffenharuDg,  wodurch  verkannt  wird,  daß  »die- 
göttlichen  Offenbarungen  (in  Schöpfung  und  Erlösung 
überhaupt  nicht  Doktrinen,  Lehrsätze,  Worte  sind,  sondern 
Werke,  Tatsachen,  Geschehnisse«    (Dörpfeld).    Eine   go> 
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ordnete  Stufenfolge  wird  selbstrerstandlicfa  von  den  tefi- 
bareren  konkreten  Erzählungen  7m  den  Herzensei^öeseo 
der  Fealmisten,  der  Gottergriffenbeit  der  Propheten  und 
den  gedankenreichen  Auesprachen  in  den  apostoliBchen 
Briefen  fortschreiten,  aber  diese  Kundgebungen  innerer 
Erlebnisse  doch  stets  als  Geschichte,  d.  h.  als  wirkliche 
Erfabrnngen  bestimmter  Personen  vorführen  und  nicht 
eine  von  der  individuellen  Grundlage  isolierte  Lehroffen- 
baruDg  darzustellen  soeben.  Der  Unterricht  hat  den 
Stoff  so  zu  ordnen,  daß  schließlich  die  gesamte  bifalisdie 
und  Eirchengeacbicbte  eine  zusammenhängende,  wenn 
auch  nicht  systematisch  aufgebaute  »Lehre«  daisteilt, 
d.  b.  eine  Anleitung  zur  Gottesanschanung,  ebenso  wie 
er  umgekehrt  die  iLehrsohriftenc  als  gescbiclitliche 
Zeugnisse  persönlichen  Lebens  wertet 

in.  Die  Hetbode 

1.  Welcher  konkrete  Stoff  aber  auch  dem  Schüler 
dargeboten  wird  —  er  muB  auf  jeden  Fall  in  seiner  an- 
schaulichen, persönlichen  Form  belassen,  nicht  btofi  als 
Unterlage  zu  Abstraktionen  und  Begriffsbildungen  benutzt 
werden.  >EinfüIining  in  den  Sinn  und  die  Oesinnuag 
der  heiligen  Schriftsteller«  ist  nach  Dörpfeld  die  Auf- 
gabe des  Religionsunterrichts. 

2.  Die  bloße  Überlieferung  und  Einprägung  des  Worts 
ergibt  noch  keine  religiöse  Erkenntnis,  wie  die  Befor- 
matoren  bei  der  Darbietung  ihrer  Katechismen  annahmen. 
Aber  auch  das  Unternehmen  des  Pietismus  und  der 
Sokratik,  den  >Kopf  ins  Herz  zn  bringen*  nnd  dem 
Religionsunterricht  mittels  Einwirkung  der  Reflexion 
lUberzengungskraftt  zu  Terleihen,  fährte  nicht  zu  dem 
gewünschten  Ziele  einer  mehr  innerliche  Aneignong. 
Das  Feetalozzische  Prinzip  der  «Anschauung  als  des  Fanda- 
mentes  aller  Erkenntnis«  bahnte  erst  den  riditigen  Weg; 
aber  solange  die  Begriffe  noch  als  die  höhere  Stufe  and 
als  Zielpunkt  geschätzt  waren,  blieb  der  rerhSognisTolle 
Irrtum  nnöberwunden,  daß  man  »ans  den  KaDben  der 
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Geschichte  den  Wein  der  Lehre  keltern«,  den  Schüler 
aus  der  Anschauung  der  biblischen  Geschichte  zam  Be- 
griff der  Eatechismaslehre  hinanffßhren  müsse. 

Es  war  kein  Fortschritt  einer  durch  den  Gesichts- 
punkt der  Sachgemäßheit  bestimmten  Methode,  sondern 
nur  eine  Yerbesserung  der  TJnterrichtstechnik,  wenn  man 
die  Ijehrsätze  als  eigentlichen  Unterrichtsgegenstand  bei- 
behielt und  sie  nur  durch  »Heranziehungc  von  biblischen 
Geschichten  und  andern  Erzählungen,  Beispielen  und 
Gleichnissen  wieder  faßbarer,  einleuchtender  zu  machen 
suchte;  man  sah  also  die  biblische  Geschichte  lediglich 
als  die  Vorratskammer  von  Beispielen  und  Anwendungen 
auf  die  Lehre,  als  das  konkrete  Illustrationematerial  an, 
die  sinnliche  Grundlage  für  die  Gewinnung  des  eigent- 
lichen geistigen  Erwerbs  an  Abstraktionen  nnd  Ideen. 
Der  Leitgedanke  war  dabei  also  nicht  die  Herbeiführung 
einer  inneren  Anschauung  geistiger  Realitäten, 
sondern  nur  die  Yeranschanlichung  fertiger  Be- 
griffe und  feststehender  Formeln. 

H.  Das  Ansohanungsprinzip  bis  zu  Ende  durchgedacht, 
gibt  vielmehr  an  die  Hand,  daS  die  Anschauung  nicht 
nur  das  Fundameut,  soudem  auch  das  Ziel  des  BeligioDB- 
unterricbts  sein  muß.  Die  Begriffe  haben  nur  den  Wert 
von  Mittelgliedern  und  Hilfsvorstellnngen,  die  dazu  dienen, 
die  Anschauungen  besser  zu  übersehen,  zu  ordnen,  zu 
klären  und  zu  vertiefen  nnd  so  zu  einem  immer  reicheren 
und  eindrücklicheren  Anschauungsbilde  den  Weg  zu 
bahnen. 

4.  Das  dringlichste  Auliegen  für  die  Methode  des 
Religionsunterrichts  überhaupt  muß  es  sein,  dem  Schüler 
einen  bleibenden  Eindruck  davon  zu  vermitteln,  daß  es 
sich  in  der  christlichen  Religion  nicht  um  allgemeine 
Wahrheiten,  sondern  um  bestimmte  Wirklichkeiten,  um 
«riahrene  and  erfabrbare  Realitäten,  daß  es  sich  nicht 
um  eine  Wissens-,  sondern  um  eine  Gewissensaohe 
handelt  Das  ist  der  durchschlagende  praktiBohe  Ginnd 
für  die  Forderung,  nicht  auf  Lehren  über  Gott  nnd  gött- 

PU.  Jlug.  388.    RaloiB  ta  IW%ignRiDtnkshti.    n.  4 
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liebe  Dinge  hinzuarbeiten,  und  die  Bibel  and  den  Eate- 
cbismus  nicht  doktrinär  und  lehrgesetzlich,  geschweige 
denn  bucbstabelnd  7.v  behandeln,  sondern  die  Schüler  in 
geistigen  Umgang  mit  Personen  zu  bringen,  die  Gott  er- 
lebt, innerlich  geEchaut  haben. ') 

Schlaßbemerkang 
Alle  Bemühungen  um  Beform  des  BeligionsimteTrichts, 
so  wertvoll  und  wirksam  wie  möglich  wir  sie  auch  zu 
gestalten  wünschen,  werden  uns  doch  noch  nicht  zu 
einer  Erneuerung  des  religiösen  Volkslebens  führen.  So 
ernst  sie  zu  nehmen  sind,  darf  man  sie  nicht  über- 
schätzen. Ihrer  Wirksamkeit  stehen  kirchliche,  theo* 
logische,  kircfaenpolitische,  soziale  Schwierigkeiten  erheb- 
lichster Art  im  Wege;  ich  nenne  nur  zwei:  das,  wie  es 
scheint,  unmöglich  zu  hebende  Neben-  und  Aufiereinander 
des  kirchlichoD  und  des  äobul-Beligionsunterrlchts  und 
sodann  die  Fiktion,  daß  die  Christenlehre  mit  der  Volke- 
scbulreife  abgeschlossen  sei,  daß  mit  der  Konfirmation 
von  Vierzehnjährigen  das  Ziel  des  Eateobnmenats,  die 
kirchliche  Mündigkeit,  erreicht  sein  könnte.  Aber  auch 
die  in  den  Katecheten  selbst  liegende  Schwierigkeit  wird 
in  der  Kegel  sehr  unterschätzt:  der  BeÜgionsunterricht, 
wenn  er  so  bestimmt  wird,  wie  hier  geschehen,  stellt 
doch  ganz  außerordentliche  Anforderungen  an  den  Unter- 
richtenden, nämlich  abgesehen  von  seiner  technischeo 
und  sozusagen  künstlerisohen  Befähigung  vor  allem  die, 
daß  die  Schüler  an  ihm  selbst  religiöses  Leben  zu  spüren 
bekommen.  Überträgt  sich  die  Religion  nur  von  Person 
zu  FersoD,  so  ist  die  religiös  lebendige  Persönlichkeit 
des  Religionslehrers  der  bei  weitem  wichtigste  Faktor  in 
der  Reform  des  Religionsunterrichts. 

')  Die  ngbeiea  Aosführangen  in  diesen  Sitzen  ELnden  sich  in 
meinem  >Wort  zur  EatechiBmaefrsget.  3.  Aofl.  Ootiia,  ISüanemann, 
1902:  Bowie  ia  den  Artikeln  »Eateolietik'  nnd  >EateobismtiB(  in 
Bew,  Encyklopädiscbes  Huidbnoh  der  PJkUgogÜL  2.  AnfL  Laogea- 
aslu,  Henuann  Beyer  t  Söhne  (BeTor  k  Haon). 
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Crundlinien  zur  Reform  des  Religionsunterrichts  ait 

unseren  Schulen 

W.  Rein -Jena 

•Sittlichkeit   and    BBligioD    •Ind    Se- 


tiahe roD  Lihrtllan,  nidtt  BntiM  1b  dir 
Pmis  uob  «intm  Eodei  —  Modsn  0*- 
nflnrsrfuniDgaD.i  Uerbirt 

1.  Der  Eatechiümusanterrricbt  gehört  nicht  in  den 
Lehrplan  der  Schule,  weder  auf  den  ucteren  noch  auf 
den  oberen  Stufen.     Er  ist  allein  Sache  der  Kirche. 

2.  Der  religiöse  Lehrstoff  für  die  Schule  wird  von 
der  bibtischen  Geschichte  alten  und  neuen  Testamentii^ 
von  Qaellenstücken  aus  der  Kirchen-  und  Beligions. 
geschichte,  sowie  von  der  religiösen  Poesie  gebildet 

3.  Es  kommt  weder  auf  die  Masse  des  Stoffes,  di& 
dargeboten,  noch  auf  die  Anzahl  der  Stunden,  in  denen 
Religionsunterricht  erteilt  wird,  an.  Wenig  bedeutet 
hier  viel;  in  dem  zu  viel  liegt  die  größte  Gefahr  für  die 
religiöse  Erziehung.') 

4.  Im  Religionsunterricht  der  Erziehnngsschule  sollen 
keinerlei  Prüfungen  eingerichtet  werden,  am  wenigsten 
im  Abiturienten-Examen,  das  überhaupt  Tetechwiuden 
müßte.  »Über  Gesinnungen  läßt  sich  nicht  examinierenc. 
(Herbart) 

5.  In  Bezug  auf  die  biblische  Geschichte  sind  folgende 
Forderungen  zu  beachten: 

a)  Es  kommt  gar  nichts  darauf  an,  daß  das  Kind  sehr 
frühzeitig,  vom  ersten  Schutjahr  ab,  in  biblischer  Ge- 
schichte unterrichtet  wird,  sondern  darauf,  daß  es  f&hi^ 
ist,  diese  Erzählungen  so  zu  erfassen,  daß  es  von  ihnen 
etwas  hat  und  daß    es  sie    lieb    gewinnt.     Jede  Yer^ 

*)  Vergl.  die  Ansföhmngen  Hkbbihts  zum  Beligionaimterridit 
in  Beioer  Abhandlong:  Bemerkungen  über  einen  pOdagDguchen  Auf- 
satz 1814.  (In  der  Herbartatufnbe  Ton  KaasnioK,  3.  Bd.  XV. 
Langensalift,  Hermann  Beyer  &  Bohne  {Beyer  ft  Uum].) 
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frühung  des  Lehrstoffes  ist  eioe  Qoal  fSr  < 
wie  für  den  Lehrer,  und  nur  zu  sehr  geeignet,  verderb- 
liche Folgen  nach  sich  zu  ziehen.  Tor  allem  im  Religions- 
unterricht ! 

b)  Man  lasse  die  ersten  vier  Schuljahre  frei  von 
))iblischer  Oescbichte  und  übe  keinen  Zwang  aus,  wo 
es  gilt,  die  ersten  Grundlagen  für  die  religiöse  Ent- 
wicklung durch  den  Unterricht  zu  legen. 

c)  An  Stelle  der  biblischen  Geschichten  sollen  vater- 
ländische Erzählungstoffe  treten,  die  das  Kind  heimat- 
lich anmuten  und  wegen  ihrer  psychologischen  Nähe 
vorzüglich  geeignet  siod,  auf  die  fremdartigen  biblisches 
Oeschichten  vorzubereiten.  Dies  geschieht  am  besten 
durch  eine  Auswahl  deutscher  Tolksmfircben  and  durch 
eine  geeignete  Bearbeitung  des  Robinson,  sowie  der 
heimischen  Lokal-  und  Volksagen. 

Der  Lehrplan  dieses  vorbereitenden  Tieij&hrigen  Eor- 
sns  gestaltet  sich  demnach  in  folgender  Weise: 

A.   Onindschule  1.— 4 
Heimat 


1.  Schnljalir 

Auswahl  deutsohei 

Volksmärchen 

S.   -Dm  erate  Schuljahr. 

7.  Aafl. 

Leipzig,  H.  Bredt 

Text  derselben  im 
ersten  Leaebnoh 

4.  Anfl. 
Leiprig,  H.  Bradt 

2.  Soboljahr 

RobinaoD-ErtahluDg 

S.   »Das  zweite  Schuljahr- 

i.  Aufl. 

Leipdg,  H.  Bredt 

Text  im  ersten 

Lesebooh 

4.  Aufl. 

Leipiig,  H.  Bredt 

B 

i.  Schuljahr 

ThniiDget  Sagen 

8.   >Das  dritte  Sohnljihr« 

3.  Aufl. 

leipiig,  H.  Bredt 

1^  im  Leeebuob 
naringer  Sagen 

5.  Anfl. 
I^piig.  H.  Bredt 

o. 

4.  Soholjabr 

Nibelnngeu,  Gndiun 

a    .Das  vierte  Schuljahr. 

3.  Aufl. 

Leiprig.  H.  Bi«dt 

Text  im 

LMebodx 
Leip«g.  H.  Bte« 
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B.  Lehq>lan  des  Religionsunterrichts  vom  5.— 12.  Sdiuljahr 
GruDcIsätze: 

a)  MaD  breche  mit  der  hergebrachten  AnordnuDg' 
nach  »Eouzentriecheii  Kreisen«,  weil  sie  das  Interesse 
töten  and  auf  gedächtniBmäßiges  Wissen  dringen,  das 
für  die  religiöse  Bildung  wenig  Wert  hat 

b)  Dafür  verfolge  man  den  historisch-genetisobeQ  Gang, 
der  eich  an  die  organisch -genetische  Entwicklung  der 
Einzelpersönlichkeit  anlehnt.  Wissen  und  Teilnahme  des 
Gemüts  miteinander  verschmelzend. 

c)  Der  historisch-genetische  Gang  biete  eine  gnte 
Auswahl  von  Erzählungen  alten  und  neuen  Testaments, 
sodann  eine  gruppenweise  geordnete  Zusammenstellung 
geeigneter  Quellenstücke  aus  der  Kirchengeschicbte  in 
aufsteigender  Reihe  bis  snr  Gegenwart 

d)  Eingehende  Literaturangaben  findet  man  bei 
Dr.  Meltzer,  Verzeichnis  empfehlenswerter  Schriften  zum 
Religionsunterricht.     2.  Aufl.    Dresden,  Schambacb. 

A.  Lehrplan  für  die  Tolksschnle  vom  5.  bis 

8.  Schuljahr 
T.  Schuljahr:  Religioosgescbiobte  Israels:  FatriarcheHr 

Moses,  Könige. 
TL  Schuljahr:  Prophetismus.    Leben  Jeeo. 
TIL  Schuljahr:  Leben  Jesu.     UraposteL 
TIIL  Schuljafar:  Paulus.    Kircbengeschicbttiche  Qaellen- 
stücke  bis  Luther. 

B.  Lebrplan  für  höhere  Schulen  vom  9.  bis 

1^.  Schuljahr 
1.  In  der  FortbildungsBobnle  bilde  Luther  und 
die  nachreformatorische  Zeit  bis  znr  Gegenwart,  wobei 
die  evangelisch-sozialen  Bestrebungen  eingehende  Be- 
rtioksicbtignng  finden,  den  Gegenstand  des  Gesohiobt»- 
unterricbts.  Am  Schlufi  der  Fortbildungsschule  stehe  die 
Eonfinnation,  nicht  wie  bisher  am  Schluß  der  Tolk»- 
sohola 
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IX.  Scbaljahr: 
X. 


XI. 

xn. 


>i 


j) 


j) 


2.  In  den  höheren  Erziehangsschalen  werde 
folgender  Lehrplan  verfolgt: 

Auswahl  aus  Luthers  Sohiiften ;  sodann  Eiichen- 
geschichtliches  Lesebuch,  2.  Aufl.,  von  Prol 
Th&ändorf  (Dresd.,  Schambach):  Spener,  Francke, 
Penn,  die  Salzburger,  Zinzendorf,  Wesley,  Bei- 
marus,  Lessing,  Friedrich  d.  Gr.,  Aufhebung  des 
Jesuitenordens,  Rousseau,  Holbach,  Robespierre, 
Gründung  der  englischen  Missionssozietat,  Schleier- 
macher, Wiederherstellung  des  Jesuitenordens, 
Union,  Falk,  Wiehern,  Amalie  Sieveking,  der 
Gustav-Adolf- Verein ,  das  Vatikanische  Eonzii, 
die  Erneuerung  der  Philosophie  des  Thomas  von 
Aquino,  Werner,  die  Christlichsozialen  in  Eng- 
land, soziale  Erlasse  der  deutschen  Ksiser.  VergL 
hierzu  die  Ausführungen  iHRÄifDOBFS  in  den 
Jahrbüchern  des  Vereins  für  wissensch.  Päda- 
gogik.   20. — 36.  Bd.    Dresden,  Schambach. 

Bemerkungen  hierzu: 

a)  Es  kommt  darauf  an,  den  heranwachsenden  Schüler 
in  die  verschiedenen  religiösen  Richtungen  einzuführen 
und  namentlich  den  Auffassungsweisen  des  Lebens  und 
der  Lehre  Jesu  in  VerbinduDg  mit  den  geistigen  und 
politischen  Strömungen  der  Zeit  nachzugehen. 

b)  Der  Lehrer  selbst  habe  als  charaktervolle  Persön- 
lichkeit einen  festen  Standpunkt,  hüte  sich  aber,  seine 
Schüler  auf  diesen  festlegen  zu  wollen. 

c)  In  gegliederten  Schulen  übergebe  man  den  reli- 
gionsgeschichtlichen Unterricht  deujenigen  Lehrern  oder 
Lehrerinnen,  die  in  die  religiösen  Stoffe  sich  am  tiefsten 
eingearbeitet  haben  und  auf  Orund  lebendiger  Über- 
zeugung ihre  ganze  Seele  in  den  Unterricht  legen  können* 

d)  Eine  abgesonderte  Glaubens-  und  Sittenlehre  fällt 
aus  dem  Lehrplan  fort.  Die  Schüler  haben  neben  dem 
neuen  Testament  nur  ein  Buch  in  der  Hand:  das  religions- 
geschichtliche Quellenbuch. 

e)  Die  an  die  Lektüre  der  Quellenstücke  sich  an* 
schließende  Unterhaltung  zwischen  Lehrer  und  Sebüler 
hat  den  Zweck,  die  führenden  Eerngedanken  klar  heraus* 
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zuarbeiten  und  den  Zusammenhanf;  in  der  EDtwicklung 
der  religiösen  AnBcbauungen  und  Strömungen  herzustellen. 
Wenn  dabei  auch  ein  positives  Wissen  um  die  Dinge 
herausspringt,  so  ist  die  Hauptsache  doch  darauf  ge- 
richtet, Ehrfurcht  vor  jeder  religösen  Überzeugung,  wenn 
sie  nur  wahrhaft  ist,  zu  erzengen.  Verbindet  sich  damit 
das  tiefer  gebende  Interesse  im  Zögling,  sich  selbst  eine 
religiöse  Weltanschauung  zu  erarbeiten  auf  Orund  der 
durch  den  Unterricht  gelieferten  Bausteine,  so  ist  das 
höchste  Ziel  des  Religionsunterrichts  io  der  Schule  er- 
reicht, die  es  auf  Persönlichkeitsentwicklung  absieht  Das 
weitere  mag  sie  dem  Leben  und  den  religiösen  Gemein- 
schaften überlassen. 

Schlufswort 

Mao  glaube  nicht,  durch  Flickwerk  im  einzelnen  das 
verfahrene  Gelelse  des  bestehenden  Eeligionsunterrichts 
ausbessern  zu  können.  Hier  kann  nur  eine  gründliche 
Änderung  helfen.  Die  im  Banne  der  Dogmatik  stehende 
Theologie  bat  mit  ihrer  veralteten  Eatechetik  bisher  die 
Beform  des  Religionsunterrichts  niedergehalten,  da  sie  die 
Wirkung  des  theologischen  ünterrichtstoffes  überschätzte 
und  die  Psychologie  des  Kindes  vernachlässigte.  Eine 
Befreiung  von  diesen  Fehlern  bedeutet  Gesundung.  Die 
religiöse  Erziehung  unserer  Zeit  bedarf  von  Grund  ans 
neuer  Bahnen.  Möchten  sie  gefunden  und  befolgt  wer- 
den, ehe  es  zu  spät  ist 

Der  evangelische  Religionsunterricht  in  unseren 
Schulen  ist  zwar  eng  verknüpft  mit  dem  Schicksal  unserer 
Eirche,  aber  nicht  so  eng,  daß  nicht  die  Schule  vom 
psychologischen  Standpunkt  aus  in  der  Pflege  des  reli- 
giösen Interesses  eigene  Wege  wandeln  dürfe.  Die  Auf- 
sicht über  den  Religionsunterricht  der  Schule  durch  die 
Kirche  ist  eine  unevangelische  Einrichtung,  die  für  die 
religiöse  Erziehung  unserer  Jugend  verhängnisvoll  wird. 

Der  Wunsch  Scbleiermachers,  daß  >nle  der  Sanm 
eines  priesterlichen  Gewandes  den  Fußboden  eines  köni?- 
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uchen Gemachs  möchte  berührt  und  nie  der  Purpur  den 
Staub  am  Altar  möchte  geküßt  habenc,  läßt  sich  heute 
auch  auf  das  Verhältnis  zwischen  Kirche  und  Schule  an- 
wenden. 

(Yergl.  W.  Bein,  Beligion  und  Schule.  Beiträge  zur 
Weiterentwicklung  der  christlichen  Beligion.  München, 
Lehmann,  1905.) 
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F&dagaclaaliM  Magaiiii,  Heft  370. 
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iJDtei  den  pSdagogiBchenHaoptstrÖmangen  des  19.Jkhr- 
bimclertB  Dimmt  die  Lehre  Herbarts  ewe  herrorrageDd« 
Stellung  ein.  Auch  in  aoserer  Zeit  ist  eine  lebhafte  Fort- 
entwicklang der  aof  Herbarts  Werken  rufamden  FXda- 
gogik  zu  bemerken,  obgleich  von  g^:nraiacber  Seite  B<^n 
mehr  als  einmal  von  dem  >AbBterbeD<  des  HerbartiaDis- 
moB  geredet  uud  geschrieben  worden  ist  Daß  die  hfkn 
Herbarts  Jehensfabig  ist,  beweis«)  die  zahlreich«!  Inter- 
pretationen derselben  in  Gestalt  von  Lehibücbern,  metho- 
dischen Werken  und  Sammlangen  von  Lehrproben,  in 
denen  die  Eerbartsche  Pädagogik  praktisch  angewandt 
ist.  In  umftissendster  Weise  ist  dies  wohl  geschehen  in 
den  acht  Schuljahren  von  Bein^  Pickel,  Schlier.  Bei  der 
dort  angewandten  Einteilung  der  Unterrichtsllicher  in 
historiBch-hamanistische  and  natnrwissenechaftliche  FScher, 
sucht  man  vergebens  das  Turnen.  Daß  dieses  Fach  weg- 
gelassen sein  sollte,  weil  es  schwer  in  die  au^estdlte 
Einteilung  paßte,  kann  wohl  nicht  der  Fall  sein,  denn 
leicht  hätte  es  beim  Kunstunterricht  seinen  Platz  finden 
können,  die  Ursache  muß  wohl  eine  andere  sein. 

Die  neue  Auflage  der  »Schuljahre*  rechtfertigt  auch 
diese  Annahme;  denn  das  Turnen  ist  dem  Eunstunter- 
richte  eingeordnet  Immerhin  ist  es  ein  erfreuliches 
Zeichen,  wenn  jetzt  angelangen  wird,  dieses  Unterrichts- 
fach auch  vom  Standpunkt  der  Üerbartschen  Pädagogik 
zu  bearbeiten. 
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Da  nach  Herbart  das  Ziel  aller  Eniehiuig  Tugend 
und  Sittlichkeit  ist,  so  müssen  wir  in  dem  Zöglinge  einen 
Gedankenkreis  schaffen,  der  yollständig  von  sittlichen 
Ideen  durchsetzt  ist,  dies  geschieht  durch  Zuführen  dem- 
entsprechender  Vorstellungen,  die  als  Worzeln  der  Gefühle 
und  des  WoUens  das  Denken  and  Handeln  des  Schülers 
bestimmen.  Nun  kommen  aber  Torstellungen  nur  mittelst 
der  Sinne  zu  stände,  infolgedessen  muß  man  der  körper- 
lichen Konstitution  weitgehenden  Einfluß  auf  die  Seele 
einräumen.  In  seinen  »Briefen  über  die  Anwendung  der 
Psychologie  auf  die  Pädagogik«  spricht  Herbart  sehr  aus- 
führlich von  den  Hindernissen,  welche  die  verschiedenen 
Körperkonstitutionen  auf  die  Mechanik  des  Yorstellens 
ausüben.  Die  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele 
wirkt  teils  hemmend,  teils  fordernd  auf  die  Vorstellungs- 
tätigkeit  der  Seele,  dies  ist  bei  der  Erziehung  zu  berück- 
sichtigen, darum  sagt  Herbart:  »Daß  der  Körper  gesund 
sei,  ist  die  angemessene  Toraussetzung  aller  Erziehung.« 
Da  aber  die  Gesundheit  ein  Körperzustand  ist,  der  auf 
der  Harmonie  sämtlicher  Körperfunktionen  beruht,  so  be- 
darf es  einer  absichtlichen  Kultur  der  Oesundheit,  und 
eine  heilsame  Lebensordnung  muß  als  erste  Torarbeit 
der  Erziehung  zu  Orunde  liegen.  Wenn  man  Kränklich- 
keit zu  schonen  hat,  kann  man  nicht  viel  erziehen,  vid- 
mehr  bedarf  der  Zögling  einer  vollkommenen  Oesundheit, 
um  die  volle  Wirkung  einer  vollkommenen  Zucht  er- 
tragen zu  können.  Tom  Erzieher  muß  daher  die  nötige 
Wartung  und  Pflege  zum  körperlichen  Gedeihen  ohne 
Terweichlichung  und  ohne  gefahrliche  Abhärtung  voraus- 
gesetzt werden  können.  In  allen  seinen  Schriften  finden 
wir  bei  Herbart  die  Tariation  über  mens  sana  in  corpore 
sano  wiederkehren,  ein  Zeichen,  daß  er  der  körperlichen 
Oesundheit  im  Interesse  der  Erziehung  große  Bedeutung 
beilegt  So  sagt  er  in  der  »Allgemeinen  Pädagogikc 
(1806):  »Das  Fundament  aller  Anlage  ist  die  körperliche 
Gesundheit  Kränkliche  Naturen  fühlen  sich  abhängig, 
robuste  wagen  es  zu  wollen.  Darum  gehört  zur  Charakter- 
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bildang  wesentlich  die  Sorge  föi  GeGundbeit  —  oho» 
gleichwohl  in  die  Pädagogik  zu  gehören,  der  dazu  selbst 
die  PriozipieD  fehlen.«  Da  Dach  Rerbart  sich  die  Tätig- 
keit des  Erziehers  in  Unterricht,  Zucht  nnd  Kegierung 
gliedert,  von  denen  der  Unterricht  die  größte  Bedeutung 
bat,  so  will  er  dennoch  bei  der  Zucbt  nicht  die  Pfl^;e 
der  körpedichen  Gesundheit  vermissen,  darum  sagt  er  im 
lUmriQ  pädagogischer  Vorlesungen*  (1S35  —  41):  »Dem 
erziehenden  Unterrichte  liegt  alles  an  der  geistigen  Tätig- 
keit, die  er  veranlaßt  Diese  soll  er  vermehren,  mtAA 
vermiDdem.  Terminderung  entsteht,  wenn  nntw  Tielen 
Lernen,  Sitzen  —  besonders  unter  dem  oft  nnuCtzen 
Schreiben  in  allerlei  Schulbüchern  —  die  KSrperbildong 
in  solcher  Art  leidet,  daß  &Üher  später  Nachteile  für  die 
Gesundheit  erfolgen.  Wenn  der  Unterriebt  auf  solche 
Weise  gegen  seinen  Zweck  wirkt,  so  setzt  er  sich  mit 
der  Zucht  in  Widerstreit,  welche  fllr  die  ganze  Zukunft 
des  Zöglings  dahin  zu  sehen  hat:  ut  sit  mena  satm  in 
corpore  sano.* 

Infolgedessen  warnt  Herbart  vor  der  Überbürdnng  durt^ 
Hausarbeiten,  hält  eine  geordnete  Fansenfolge  zwiacheo 
den  LehiBtonden  für  unbedingt  notwendig,  kann  aber 
trotz  seiner  Forderungen  nur  bestätigend  sagen:  >Da» 
£nabenalter  wird  durch  den  teils  nötigen,  teils  üblichen 
Unterricht  oftmals  auf  eine  Weise  gedrückt,  die  man 
zwar  im  gelehrten  Stande  sich  zu  verhehlen  sucht,  di& 
aber  anderwärts  aufEällt,  und  wobei  Mut,  Entschlossen- 
heit, Gewandtheit,  Eigentümlichkeit,  Eörperbildung  und 
geistige  Produktion  weeentlich  leiden.*  Im  scheinbarea 
Widerspruch  zu  diesen  Ansichten  steht  eine  Stelle  im 
Berichte  an  Herrn  von  Steiger,  dem  er  schreibt:  >Über- 
dies  ließ  ich  alle  gern  ihre  Eiiiolungsstonden  verdienen, 
also  durch  schnelleres  Arbeiten  verlängern,  sowie  da» 
Yeisäumte  darin  nachholen.* 

Obgleich  Herbart  ein  Gegengewicht  für  das  geistige 
Arbeiten  anerkennt,  sind  seine  angewandten  Uaßr^^ 
doch  nur  Falliativmitteln  veigleichbar;    denn  all  Heil- 


—    6    — 

mittel  gegen  die  Siiinlidikiit  empfiehlt  er  DÜI  und  Ab- 
hirtimg,  und  um  der  Triglieil  abnkeKn,  Terkngt  er 
kdrperliche  Bewegmig  im  Eieiae  mmitecer  Ge^eleo. 

Von  einer  gengdten  KörpeipAflge  und  too  geord» 
neton  iMhesÜbungea  im  Sinne  dee  bentigeo  Tonrantei^ 
richtB  findet  man  nidits  bei  HerbarL  Seine  ntigkeit  ab 
Hattslebrer  bitte  ihm  doch  Od^genbeü  geben  mftoen, 
diesen  Zweig  dee  ünterricfati  prektiKh  «umwenden  nnd 
das  Bmpiel  der  Philanthropen  und  Peetidoszia  ihn  an- 
regen müssen.  Trotzdem  sncbt  man  Teigeblidi  nach  dem 
Worte  Tomen,  welches  in  seinen  Schriftm  nnr  einmal 
erwähnt  wird,  mid  zwar  in  wenig  sdimeichdhafter  Weise: 
»Mechanische  Fertigkeiten  würden  oft  nützlidier  sein  ab 
Tomübungen;  jene  dienen  dem  Gtoist,  diese  dem  Leiba« 
Trotzdem  sind  die  gymnastisdien  Übungen  eines  Outs- 
Muths  nidit  ohne  Bedentang  für  ihn  gewesen,  obglddi 
er  sich  wenig  anerkennenswert  darüber  äußert,  wenn  er 
sagt:  »Oegen  die  Überbürdnng  der  Schüler  sind  einige 
wenige  Stunden  gymnastischer  Übung  kein  duichgreifan- 
des  Gfeg6nmittel,€  und  an  einer  anderen  Stelle:  >Der 
Mangel  an  genügender  Erholungszeit  ist  durch  anstrengende 
gymnastische  Übungen  nicht  zu  heben.€  Nnr  im  »Um- 
riß pädagogischer  Vorlesungen«  klingt  es  einmal  wie  leise 
Anerkennung  hindurch,  sagt  er  hier  doch:  »Gymnastische 
Übungen  sollen  Kraft  zeigen;  der  Wettstreit,  der  nicht 
Streit  ist,  wird  bei  Scherz  und  Spiel  willkommen  sein.« 

Worin  ist  nun  der  Grund  in  der  ablehnraden  Stellung 
Herbaris  zu  dem  geregelten  Betrieb  der  Leibesübungen 
zu  suchen?  Meines  Erachtens  ist  er  in  einer  doppelten 
Ursache  begründet,  erstens  in  der  Persönlichkeit  Herbarts 
selbst,  zum  andern  in  den  nachwellenden  Fluten  einer  ver- 
gangenen Zeitrichtung.  Die  Behauptung:  »Der  Mensch 
ist  ein  Produkt  seiner  Umgebung,«  hat,  auf  Herbari  an- 
gewandt, seine  Berechtigung.  Die  Beweise  dafür  bietet 
uns  seine  Biographie,  aus  der  zu  ersehen  ist,  daß  er 
während  seines  ganzen  Lebens  fast  kränklich  und  schwicb- 
lich  war.    Über  sein  Wohlbefinden  wachte  eine  bes<»gts 
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Mutter,  die  ihn  selbst  wührend  aeiner  Studenteoiteit.  nicht 
verlies.  Darin  erbhckt  Schiller  in  seiner  Qeschitdite  der 
Pädagogik  einen  enianzipationBmstemen  Zug,  der  den 
jungen  Herbart  aas  mütterlicher  Eitelkeit  zom  Gelehrten 
machen  wollte,  so  daß  er  mit  14  Jahren  Über  die  Willens- 
freiheit philosophieren  konnte.  Da  Herbart  von  Körper- 
bau klein  und  schmfichtig  war  and  immer  an  den  Aogeo 
litt,  so  moBte  er,  um  sich  nur  ein  leidliches  Wohls^n 
des  Leibes  zu  sichern,  von  Jagend  auf  auf  manche  Zei^ 
Streuung  verzichten  und  sich  zur  Abgesohlossenheit  and 
Einsamkeit  geradezu  zwingen.  Es  ist  darum  kein  ex- 
mantemdee  Bild,  welches  uns  Barikolomäi  von  seiner 
Studienzeit  in  Jena  gibt:  »Sein  schlotternder  Gang,  seine 
w^D  seines  Augenleidens  tief  ins  Gesicht  gesogene 
Zappe  und  seio  Backengescbwür  paßten  niobt  in  die 
muntere  und  übennütige  Gesellachaft  der  Orden,  zumal 
er,  um  seinen  Körper  zu  kr&fdgen,  AuaQäge  und  Land- 
partien machen,  reiten  und  fechten  mußte,  und  zur 
gewöhnlichen  Geselligkeit  nicht  erzogen  worden  war.« 
Daraus  läßt  sich  auch  Herbarts  ängstliche  Scheu  für  jede 
lebhafte  und  anstrengende  körperliche  Bewegung  erklären, 
die  nach  seinem  Dafürhalten  dem  Studium  nur  hinder- 
lich war.  Aus  solchen  Anschauungen  heraus  schrieb  er 
auch  wohl  jene  Charakteristik  seines  Schülers:  >£r  ist 
vielleicht  zu  gesund,  fühlt  sich  zu  wohl,  bat  ein  firöh- 
liches  Temperament,  um  bis  jetzt  zarter  Empfindlichkeit, 
Innigkeit,  Seizbarkeit,  fester  Anhänglichkeit  an  irgend  einen 
Menschen  oder  eine  Wissenschaft  oder  einen  Liebliogs- 
gedanken  Baum  in  seinem  Herzen  zu  lassen.«  Hiernach 
ist  eine  unverwüstliche  Gesundheit  ein  Zeichen  des  Uangels 
an  feinerem  Fühlen  und  intensiverem  Denken,  and  dahor 
ein  Zeichen  der  Unvomehmheit  und  niederen  Gesinnung. 
Diese  persönliche  Jjuchauung  Herbarts  hat  ihren 
Grund  in  jener  Zeitrichtung,  die  der  Satirikw  des  17-  Jahr- 
hunderts, der  berühmte  Johann  Michael  Moscherosch, 
in  der  deutschen  Liteiaturgeschichte  bekannt,  unter 
dem   Namen    Pbilander  von   Sittewald,  .so    treffend    in 
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seinen  Visionen  geißelt,  indem  er  sagt:  »Die  eine  Jung- 
frau saß  und  aß  Kohlen,  Kreide,  Pflaster,  spanisches 
Wachs  und  dergleichen,  um  die  lebhafte  Farbe  zu  yer- 
lieren  und  ein  bleiches  Angesicht  zu  bekommen,  und 
diese  war  von  adligem  hohem  Geschlecht  und  Stamm. 
Eine  andere,  gerade  jener  gegenüber,  hatte  rote  lederne 
Tüdier,  mit  denen  sie  die  Backen  ohne  Unterlaß  anstrich, 
vermeinend,  dadurch  eine  schöne,  lebhafte  Farbe  im  An- 
gesicht, zu  kriegen,  und  diese  war  eine  Büigerstochter.c 
Während  dieser  Satiriker  diese  ungesunden  Zustände 
geißelt,  sehen  hundert  Jahre  später  zwei  deutsche  Dichter 
diese  Zustände  für  die  normalen  an.  Entblödet  sich  doch 
Heine  nicht  zu  schreiben:  »Ein  gesunder  Mensch  ist  ein 
halbes  Vieh.  Die  blassen  italienischen  Oesicbter,  in  den 
Augen  das  leidende  Weiß,  die  Lippen  krankhaft  zärtlich, 
wie  heimlich  vornehm  sind  sie  gegen  die  steif  britischen 
Gesichter  mit  ihrer  pöbelhaft  roten  Gesundheit.  —  Kranke 
Menschen  sind  inmier  wahrhaft  vomehmer  als  gesunde.« 
Derselben  Anschauung  huldigt  sein  Glaubens-  und  Leidens- 
genosse Bönie^  wenn  er  schreibt:  »Ich  werde  täglich  ge- 
sünder, und  mit  der  zunehmenden  Gesundheit  schwinden 
meine  geistigen  Fähigkeiten ,  so  hat  mich  mein  Doktor 
bis  zur  Dummheit  kuriert«  Welcher  Ansicht  man  zu 
Herbarts  Zeit  war,  geht  aus  den  Worten  seines  Zeit- 
genossen Outs-Muths  hervor:  »Die  Vornehmen  nur  sehen 
auf  Eleganz  im  Anstand  und  auf  Gesundheit.  Doch  darf 
sie  nicht  zu  deutlich  blühen,  weil  es  zu  bäurisch  aus- 
sieht, ein  Paar  volle  rote  Backen  zu  haben.  Sollte  man 
wohl  glauben,  daß  viele  Eltern  ihre  Kinder  inne  halten, 
damit  Luft  und  Sonne  ihre  Haut  nicht  verfärben?«  Ob 
wohl  unsere  heutige  Zeit  frei  von  solchen  Anschauungen 
ist?  Wenn  sie  auch  in  dieser  Überspanntheit  weder  von 
der  Gesamtheit  noch  vor  der  Mehrheit  als  zutreffend 
empfunden  werden,  so  sind  sie  doch  noch  vorhanden,  und 
wir  müssen  im  Erziehungsplan  unserer  Schulen  darauf 
Bücksicht  nehmen,  d.  h.  sie  bekämpfen. 

Herbart  war  es  vergönnt,  sowohl  das  pädagogische 


als  auch  das  oationale  Zeitalter  des  Taroens  mit  zu  er- 
lebeu.  Das  erstere  wird  durch  Oats-Uuths  verkörpert, 
der  die  Tuniübungen  als  Gegengewicht  gegeo  die  ein- 
seitige Geistesarbeit  in  den  Schulen  einführte,  and  von 
den  Philanthropen  kräftig  unterstützt  wurde;  das  letztere 
hat  seinen  Hanptrertreter  im  Tumrater  Jahn,  der  dem 
Vaterlande  durch  das  Turnen  Männer  und  Streiter  er- 
ziehen wollte  im  Sinne  der  Fichteschen  NationalerziehuDg> 
Aber  keines  von  beiden  konnte  Herbart  für  die  Tum- 
sache  begeistern.  Herbart  bat  niemals  auf  das  nationale 
Moment  als  Triebfeder  zur  Einfü^ng  des  Turnens  in 
den  ErziehuDgsplan  hingewiesen.  Obgleich  ihn  das  Un- 
glück Frenßeus  tief  bewegte,  so  suchte  und  fand  er  nur 
Trost  und  Zuflucht  in  den  gelehrten  Wissenschaften,  und 
suchte  durch  bessere  geistige  Erziehung  auch  der  heran- 
wachsenden  Jugend  diesen  Trost  zu  teil  werden  zu  lassen. 
Während  er  darin  das  Heil  des  Vaterlandes  suchte,  Übte 
sein  Zeitgenosse  Harnisch  die  Jugend  auf  dem  Turnplätze 
zu  Breslau,  um  sie  für  die  bevorstehenden  Eamj^ahre 
zu  stählen.  Im  Jahre  der  Erniedrigung  Preußens  1806 
erschien  Herbarts  «Allgemeine  Pädagogik*,  um  diese  Zeit 
war  Jahn  mit  seinen  Plänen  noch  nicht  an  die  Öffent- 
lichkeit getreten;  als  dann  Herbarts  »Umriß  pädagogischer 
Vorlesungen«  erschien  (1835.  1841),  da  war  daa  von 
Jahn  entflammte  Feuer  infolge  behördlichen  Drucks  längst 
erloschen  und  glomm  nur  hier  und  da  als  Funke  im 
Verboi^enen.  Sonderbar  ist  es,  daß  sich  die  Lebensw^e 
dieser  beiden  Hänner  nicht  kreuzten,  vielleicht  hätte  eine 
persönliche  Bekanntsfihaft  beide  einander  näher  gebiacht, 
wenn  man  nicht  beßlrchten  müßte,  daß  sich  Herbarts 
sensible  Natur  durch  das  Rauhe,  Urwüchsige  und  Prak- 
tische in  Jahns  Auftreten  abgestoßen  fühlte,  wie  einst 
einem  Erasmus  von  Rotterdam  Luthers  Wesen  verletzte. 
Herbart  gehört  zu  jenen  einsamen  Naturen,  die  da  meinen, 
die  Weltgeschicke  durch  Ideen  zu  leiten,  und  die  es  als 
petsönlicbe  Kränkung  empfinden,  wenn  der  Urm  der 
Zeiten  die  Rohe  ibree  StodierzimmerB  stört    Es  ist  viel> 
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leicht  nicht  uninteressant,  der  Anschauung  Herbarts  über 
das  Turnen  die  eines  Zeitgenosaena  im  Auslande  gegen- 
über zu  stellen.  Der  berühmte  Schwede  Esaias  Tegnir 
(1782—1846)  empfiehlt  eifrig  den  Betrieb  des  Turnens, 
das  eine  Schule  der  Kraft  und  Anmut,  der  Bewegung 
und  des  Oehorsams  sein  soll  Systematisdi  sollen  alle 
Organe  in  der  vielseitigsten  Weise  geübt  und  drai  Willen 
soll  die  Herrschaft  über  den  Leib  erworben  werden.  Nur 
soll  das  Turnen  nicht  in  seiltänzerische  Kunst-  und  Kraflr 
Stückchen  ausarten.  Auch  die  Mädchen  sollen  am  Turnen 
teilnehmen,  da  ihnen  geregelte  Leibesübungen  ebenso 
nötig  sind  wie  den  Eiiaben. 

Um  den  Ausbau  der  Herbartschen  Pädagogik  bat  sich 
Tmskon  Ziller  große  Verdienste  erworben;  aber  als  ge- 
treuer Schüler  seines  Meisters  huldigt  er  auch  dessen 
Grundsätzen  auf  dem  Oebiete  der  Leibesübungen,  obwohl 
er  in  der  praktischen  Anwendung  oft  von  seinen  Theorien 
abgewichen  ist  JedenÜGdls  widmet  er  der  körperlichen 
Erziehung  in  allen  seinen  Schriften  einen  größeren  Baum 
und  zeigt  dadurch,  welche  Bedeutung  er  ihr  beimißt 
Wäre  es  vielleicht  Herbart  vergönnt  gewesen,  seine  Theo- 
rien in  einer  Obungsschule  in  einer  Beihe  von  Jahren 
praktisch  anzuwenden  wie  Ziller,  so  würde  er  sich  nicht 
so  ablehnend  gegen  das  Tum^i  verhalten  haben.  Aus 
der  Praxis  heraus  geschrieben  sind  die  Worte  Zillers  in 
dessen  »Allgemeiner  Pädagogik«:  »Das  Turnen  übt  den 
Körper  überhaupt  Er  soll  dadurch  ein  kräftiges  und  ge- 
schicktes Werkzeug  für  den  Geist  werd^,  denn  so  selb- 
ständig dieser  auch  ist,  so  geschieht  es  doch  nur  in 
durchgängiger  Korrespondenz  mit  dem  Körper,  daß  er 
sich  entwickelt  und  tätig  ist  Wer  daher  nicht  regel- 
mäßig turnt,  sorgt  nicht  genügend  für  seine  Geistesent- 
wicklung und  Geistestätigkeit,  und  ohne  ein  mit  dem 
Unterrichte  verbundenes  Turnen  würde  auch  für  die 
Geistesentwicklung  und  Geistestätigkeit  des  Zöglings  nicht 
genügend  gesorgt  sein,  ohne  das  Turnen  würden  dem 
Geiste  nicht  durch  Bewegungen  geübte  Kräfte  zur 
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poBition  stehen,  deren  er  bedarf;  ohne  dasselbe  könnte 
dieser  za  einer  Herrschaft  über  den  Körper,  dorch  die 
sowohl  der  Anstand  wie  die  anter  Abtrennung  unwill- 
kürlicher Nebenbewegungen  zu  stände  kommende  Sohöo- 
heit  der  Bewegung  bedingt  sind,  gar  nicht  sicher  ge- 
langen.« ZiUer  fordert  also  einen  geregelten  and  metho- 
disch betriebenen  Unterricht,  wenn  er  sagt:  >Ereilich 
kommt  es  zugleidi  darauf  an,  daß  die  sonstigen  uDter* 
richtlichen  Gewohnheiten  auf  das  Turnen  so  Tiel  als  mög- 
lich übertragen  werden.  Insbesondere  muß  ein  gesetz- 
mäßiger Fortschritt  innerhalb  einer  jeden  Gruppe  tod 
Bewegungen  stattfinden.«  So  soll  der  Tumonterricht 
Dicht  in  erster  Linie  für  Fembaltung  möglicher  Störungen 
der  Geistestätigkeit  soi^n,  sondern  er  soll  vor  allem 
dem  Geiste  eis  krfifügea  und  geschicktes  Werkzeug 
scbafTen.  Mithin  ist  Zillers  Tamnel  nicht  die  Gesund- 
heit, also  kein  hygienisches,  sondern  es  geht  auf  Be- 
herrschung und  Dienstbereitschaft  des  Körpen  in  allen 
Leb^islagen  ans  und  ordnet  sich  damit  den  allgemeinen 
Erziehungsswecken  unter.  Wenn  freilich  ZiUer  vom  Ver- 
hältnis des  Tomens  zu  den  Konzentrationsstoffen  sagt: 
>£s  kann  sich  allerdings  daT<»i  abtrennen,  weil  es  nach 
physiologischen  Gründen  zu  ordnen  ist,  die  außerhalb  der 
Pädagogik  liegen,«  so  berührt  er  sich  mit  Herbart  FOr 
Ziller  ist  physische  Erziehung  eine  eontreuUcHo  in  a^eeto. 
iKonsequent  würde  die  gleichmäßige  Bertioksiditigmig 
des  Körpers  nur  für  den  psychologischen  Materialismtu 
sein,  der  kein  selbständiges  Seelenwesen  anerkennt,  und 
bei  dem  folglich  die  Betrachtung  über  leibliche  und  die 
über  geistige  Entwicklung  untrennbar  verbunden  sind, 
bei  dem  geistiges  Leben  nur  eine  Art  der  Auebildung 
des  leiblichen  Lebens  ist«  Die  Folge  dieser  Überlegung 
ist,  daß  Zitier  praktisch  zu  demselben  Ergebnis  kommt, 
auf  dessen  Boden  der  psychologische  Haterialismus  steht, 
nänüich:  »Damit  kein  Mißverhältnis  zwischen  leibUcheo 
nnd  geistigen  Zuständen  bestehe,  hat  die  Erziehung  auch 
das  leibliche  Befinden  des  Kindes  im  Auge  zu  behalten 
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ihm  seine  Fürsorge  za  widmen. c  Es  ist  dies  die  alte 
Jahnsche  Forderung,  nach  welcher  das  Tarnen  als  Er- 
gänzung der  übrigen  Erziehungsmittel  dient,  damit  der 
einseitigen  Vergeistigung  die  wahre  Leibhaftigkeit  zu- 
geordnet werde. 

Die  Herbartsche  Pädagogik  unterscheidet  ein  näheres 
und  entfernteres  Erziehungsziel.  Ersteres  ist  das  viel- 
seitige Interesse,  letzteres  die  Charakterbildung  oder 
Tagend.  Diese  ist  der  oberste  Erziehungszweck,  welchem 
unmittelbar  die  ethischen  Fächer  dienen.  Ziller  sagt 
darum:  »Das  vielseitige  Interesse  bietet  der  Tugend  den 
Dienst,  daß  es  ihr  eine  Fülle  von  nützlichen  Fertigkeiten 
und  Kenntnissen  darbietet,  die  sie  zu  ihrem  mannigÜEu^hen 
Wirken  nötig  hat,  daß  es  ihr  die  Mittel  und  Werkzeuge 
der  Klugheit  verleiht,  deren  sie  bedarf,  um  in  der  Welt 
zweckmäßig  wirken  und  sich  zur  Herrschaft  erheben  zu 
können.  €  Wenn  nun  auch  das  Turnen  ebensowenig  un* 
mittelbar  zur  Tugend  beiträgt  wie  der  Unterricht  in  der 
Mathematik,  so  soll  es  aber  dazu  dienen,  daß  der  Schüler 
möglichst  unumschränkter  Herr  aller  seiner  Glieder  werde. 
um  diese  Herrschaft  vollkommen  zu  erreichen,  bedarf  es 
reger  geistiger  Arbeit  auch  im  Turnunterrichte.  Diese 
geistige  Arbeit  gleicht  deijenigen  in  den  anderen  Unter- 
richtsfächern, deren  Methodik  Ziller  auch  mit  einigen 
Modifikationen  auf  den  Turnunterricht  angewendet  wissen 
will.  Er  ist  gegen  die  Anwendung  der  Formalstufen, 
wenn  er  sagt:  »Die  Gliederung  fällt  femer  da  weg,  wo 
es  sich  bloß  um  physiologische  Zwecke  handelt,  wie 
beim  Turnen.«  Dagegen  verlangt  er  wie  beim  wissen- 
schaftlichen Unterrichte  die  Zielangabe  auch  im  Turnen, 
die  darin  besteben  soll,  daß  der  Turnlehrer  oder  ein 
fähiger  Schüler  die  Zielübung  vorturnt.  Dabei  will  er 
jeglichen  Wortschwall  vermieden  wissen  und  darum  heißt 
es:  »Die  Übung  durch  Worte  statt  durch  Yortun  voraus 
zu  bestimmen,  liegt  über  den  Schulunterricht  hinaus.  IMe 
Korrektur  erfolgt  nicht  orst  nach  der  Übung,  sondom 
durch  Wink  oder  Zuruf  während  detselbmi,  im  Falle  sie 


nähere  Erörterung  und  Yorzeigeii  Tonassetzt,  mafi  die 
Übung  unterbrochen  werdecc  Wenn  er  die  Wiedeiholang 
dea  Qeübteo  ohne  Kommando  fordert,  jedoch  ein  be- 
Btimmtes  Tempo  eingehalten  wissen  will,  so  nähert  er 
sich  dem  Takttumen  unserer  Zeit,  wie  es  von  Maid  ein- 
geführt worden  ist,  als  die  natürliche  Eoneequenz  eines 
Turnunterrichts,  der  als  sein  erstes  Ziel  die  Erziehung 
zur  Körperbeberrschung  und  Gewandtheit  betrachtet,  nnd 
dessen  erziehlicher  Zweck  den  hT-gieoischen  in  sich 
schließt  Zur  Unterstützung  zieht  er  den  Gesang  heran, 
der  aber  nicht  das  Gefühl  für  Bhythmns  schulen  soll, 
sondern  für  ein  edles,  würdiges  Gemeinschaftsleben  der 
Tarngemeinde  sollen  soll,  da  nach  Zillers. Meinung  das 
am  Turnen  selbst  haftenden  loteiesse  sich  mindestens 
schon  im  Jünglingsalter  abstumpft,  wenn  such  die  Ein- 
sicht in  seine  Notwendigkeit  fortdauert  Wie  er  sich  die 
geistige  Arbeit  des  Schülers  dabei  denkt,  geht  ans  folgen- 
den Worten  hervor:  >Das  Pensum  muß  so  abgeschlossen 
sein,  daß  die  Reihe  von  Übungen,  welche  es  in  sich  faßt, 
jederzeit  wiederholt  werden  kann  nach  einer  ganz  all- 
gemeinen, bloß  das  Ziel  aasdrückende  AuSbrderang.  Für 
alles  das  muß  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  stets  ge- 
spannt, das  Oberlegen  der  Schwierigkeiten  und  der  rechten 
Art  der  Überwindung  maß  bei  ihnen  stets  lebendig  sein, 
ihre  freie  Ueinungsäußerung  darüber  aber  darf  nicht  in 
ein  verworrenes  Durcheinanderreden  ausarten,  und  die 
Ordnung  des  Dnterrichta  muß  sich  ea  anregender  mili- 
tärischer  Ordnung  steigern.« 

Da  nach  Ziller  das  Turnen  nach  phyaiologiBchen 
Gründen  zu  ordnen  ist,  die  außerhalb  der  Pädagogik 
liegen,  so  ist  der  Zusammenhang  des  Tumunterrichta 
mit  den  übrigen  Fächern  nur  ein  geringer.  >Bei  dem 
Beginne  des  Turnens  in  den  Elementarklassen  wird  mit 
demselben  noch  eine  Unterweisung  über  den  Körper 
selbst  in  Terbindung  gesetzt;  denn  diese  erfolgt  dann 
am  besten,  wenn  sie  den  Zögling  nicht  unmittelbar  auf 
sich  hinweist,  sondern  bloß  mittelbar,  z.  B.  durch  Be- 
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tnchtongen  über  die  Eladoiigntöeke,  md  eo  beim  ^meo 
dardi  Betiaditaiigeo  über  die  «uAbieDden  Tttig^taD. 
In  ähnlicher  Weiae  eorgt  der  ento  Tmniiiitemefat  auch 
für  Übiug  in  elementaren  Banmbertnnmiingen,  wie  «ie 
eich  IL  &  btt  Drehungen  eigeben,  und  aller  Tunonter- 
richt  8011^  f&r  die  Anfinge  einee  anatomiaGhen  nnd 
phyaolpgisch  -  dütetiachen  WiKenac  Seine  Beaehnng 
zum  Oeeang  ist  oben  schon  gekennaeichnet;  andi  in  den 
Dienet  des  GeediicfataimterrichtB  stallt  ZUler  daa  Tonen, 
indem  er  ScUachtenan&tdlungen  nachbildtti  lieB,  nnd  bei 
seinen  Tnmmirschen  in  der  Umgebung  LeipEiga  machte 
er  daTon  reichlich  Oebraach.  Überhaopt  war  er  ein 
Freund  Ton  Schülerwandemngen,  die  er  in  den  Dienst 
des  natur-  und  heimatkundlichen  Unterrichts  stellte,  und 
zu  welchen  die  Schüler  durch  den  Turnunterricht  Tor- 
bereitet  wurden.  Ziller  ging  sdbst  mit  gutem  Beispid 
voran,  indem  er  eine  Tumrißge  gründete,  deren  eifriges 
Mitglied  er  bis  zu  seinem  Tode  war.  Wie  es  um  den 
Betrieb  in  dieser  Bi^e  beschaffen  war,  geht  aus  Zillers 
Forderung  hervor:  »Beim  Turnen  ist  alleseit  auf  straflb 
Haltung  und  energische  Bewegungen  zu  halten.  Es  dürfm 
keine  Bewegungen  geduldet  werden,  die  wohl  im  Leben 
vorkommen,  die  aber  keine  Tumbewegungen  sind,  weil 
sie  nicht  die  Absicht  der  Eörperkräfdgung  in  sich 
schließen.  € 

Eine  etwas  widersprechende  Stellung  läSt  Ziller  dem 
Turnen  in  seinem  Werke:  »Grundlegung  zur  Lehre  vom 
erziehenden  Unterrichte«,  einnehmen.  In  dem  Sjipitd: 
»Die  Schule  als  Erziehungsanstaltc  redet  Ziller  von  Neben- 
klassea,  durch  welche  die  Schüler  auf  künftige  besondere 
Lebenszwecke  vorbereitet  würden.  »Die  Hauptklassen, 
welche  den  vornehmsten  Teil  der  Lehranstalt  ausmachen 
sollen,  haben  den  Gesichtspunkt  der  Enddiung  rein  zu 
verfolgen  und  den  erziehenden  Unterricht  mit  den  päda- 
gogischen Unterricbtsweisen  zu  übernehmen.  Die  Neben- 
klassen, denen  die  nichtpädagogischen  Unterrichtsweisen 
zukommen,  müssen  als  Yorbereitungsstätten  für  die  Pflege 
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äer  speziellen  iDtnessea  dee  Lebens  tmii  der  QeeeUscbftft, 
flir  den  künftigen  Beruf  und  Stand  dienen,  and  den 
Grand  für  den  berofemäßigen  Unterricht  legen.«  Dabei 
sollen  z.  B.  landwirtBchafdiche  Beechfiftigtuigen  und  an- 
gewandtes Turnen,  das  im  Dienste  gesellschaftlicher,  d.  h. 
militärischer  Zwecke  steht,  von  gleichem  Werte  bnd. 
Später  aber  schwächt  er  den  Eindruck  dieser  Worte  ab 
darch  eine  in  den  Anmerknngen  befindlidie  Stelle:  »Auch 
auf  dem  Gebiete  der  Gymnastik  dtitfen  die  Schulen,  denen 
die  Jugend  während  der  Zeit  ihrer  ErziehungsfXhigkeit 
anvertraut  ist,  sich  nicht  in  Fachschulen  f^  militärische 
Zwecke  und  in  militärische  OliangBSchulen  verwandeln, 
statt  für  eine  freie,  vielseitige  Ansbildung  der  Kraft,  der 
Gewandtheit,  Geschwindigkmt  und  Rßstlgkeit,  der  Schön- 
heit und  Gesundheit  dee  Körpers  zu  sorgen.  Gerade  da- 
durch wird  der  P&icht  des  Mannes,  die  Waffen  zu  fuhren, 
und  seiner  dazn  erforderlichen  Wehrtüchtigkeit  am  besten 
and  80  vorgearbeitet,  daß  den  kriegerischen  Übungen 
späterhin  kein  zu  großes  Opfer  an  Zeit  gebracht  werden 
muJ3.  Wohl  aber  sollte  unsere  Jugend  in  derselben  Zeit, 
wo  sie  den  vorbereitenden  Fachunterricht  für  ihren  be- 
sondern Beruf  genießt,  zu  den  kriegerischen  Fertigkeiten 
hiugeleitet  werden,  wie  auch  bei  den  athenischen  Epheben 
der  Übergang  zu  dna  militärischen  Übungen  gemacht 
wurde.c  Diese  Worte  bilden  gleicfasam  die  Illustration 
zu  dem  Ausspruche  Herbarts:  >Enaben  müssen  gewagt 
werden,  wenn  sie  Männer  werden  sollen!«  mit  welchem 
Ziller  seine  Abhandlung  über  das  Tumen  in  den  »Mate- 
rialien zur  speziellen  Pädagogik«  schließt  Dieses  Werk 
enthält  die  Übertragung  seiner  Theorie  in  die  Praxis. 
Dieselben  atmen  modernen  Geist,  der  durch  die  Erprobung 
gcklürt  ist.  Ziller  oEFenbart  sich  als  Freund  des  Turnens 
im  Freien  und  erkennt  den  erzieherischen  Wert  des  Spiels 
an,  das  er  namentlich  in  den  untersten  Klassen  gepflegt 
wissen  will.  Auch  den  Kürübungen  redet  er  das  Wort, 
indem  er  sagt:  »Für  jede  Art  Geräteübungen  müssen  be- 
stimmte Übungen  frei  gegeben  werden,  welche  die  Sdiüler 
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vor  Beginn  der  Tomstonde  machen  dürfen,  c  In  allen 
Forderungen  Zillers  sehen  wir  densdben  nach  den  Worten 
handeln:  »Wir  wollen  eine  kräftige  Generation  habenic 
Hier  ist  nichts  von  dem  ängstlichen  Behüten  eines  Her- 
barts etwas  zu  spüren,  überall  pulsiert  Kraft,  Entschlossen* 
keit,  Frische  und  Mut 

Ihm  kongenial  ist  auf  dem  Gebiete  des  Turnunterrichts 
ein  anderer  Schüler  Herbarts,  Karl  Volkmar  Stay.  Dem* 
selben  war  es  ebenfalls  yergönnt,  an  einer  Anstalt  zu 
stehen,  in  welcher  er  seine  Ideen  praktisch  anwenden 
konnte.  In  einem  der  Jahresberichte  gibt  Stoy  auch  eine 
Beschreibung  des  Tumbetriebs  und  schließt  eine  Be- 
trachtung über  den  Wert  des  Turnens  an,  in  welcher  es 
heißt:  »Aber  so  sehr  ich  auch  Gesundheit,  Kraft  und 
Gewandtheit  des  Leibes  zu  schätzen  weiß,  so  liegt  der 
Quell  meiner,  ich  kann  wohl  sagen  pädagogischen  Be- 
geisterung ftb:  das  Turnen  auf  einem  höheren  Gebiete. 
Ich  meine  nicht  den  Gesichtspunkt  des  Patriotismus.  Ihm 
sei  sein  Recht  unverkümmert.  Kein  Schul-  und  Vater- 
landsfest  geht  uns  ungenutzt  vorüber,  wir  haben  mancherlei 
patriotischen  Kultus;  wie  sollten  wir  nicht  auch  die  wehr- 
haft werdende  Jugend  auf  die  Jahre  hinweisen,  wo  das 
Vaterland  auf  die  tätige  liebe  seiner  Kinder  rechne 
wird?  Aber  das  alles  gehört  nur  zu  der  sekundären  Be- 
deutung des  Turnens.  Ich  liebe  das  Turnen  um  seiner 
selbst  willen,  um  der  Lebensstimmung  und  Lebens- 
anschauung  willen,  durch  welche  dasselbe  getragen  wird. 
Die  Freude  am  Bingen  und  Klimmen,  die  Spannung  beim 
Angreifen  und  bei  der  Durchführung  der  Kraftübungen, 
das  Selbstgefühl  beim  Wachstum  der  Herrschaft  über  den 
zum  Diener  des  Willens  bestimmten  Leib,  die  Verachtung 
des  feigen  Tuns  und  der  weichlichen  entnervenden  Er- 
holungen; das  sind  die  Stimmungen,  welche  mir  meine 
jungen  Turner  liebenswürdig,  ja  das  Turnen  selbst  lieb 
und  teuer  machen.«  Von  derselben  Begeisterung  ist  auch 
Stoys  Artikel  »Vom  Tumgeiste  in  den  deutschen  Schulen« 
getragen,  den  er  1879  in  der  »Allgemeinen  Schulzeitung« 
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Teröfkntlichte.  Beim  Turnen,  von  dem  sich  niemand  auB- 
Bcbließen  durfte,  war  es  zwar  nicht  auf  die  sogenannten 
Ennststückcben  abgesehen,  aber  doch  durch  mannigfoche 
Veranstaltungen  dafür  gesorgt,  daß  EinzellelBtungan  und 
persönlicher  Mut  gebührende  Aoerkennung  fanden.  Außer- 
dem wurde  jedes  Jahr  eine  7  —  9tägige  Reise  in  den 
Thüringerwald  mit  der  Oberklasse  unternommen.  Stoy 
selbst  nahm  fast  immer  an  diesen  Reisen  teil  und  ging 
in  dem  Ertragen  der  Reisebeschwerden  mit  gutem  Bei- 
spiele voran.  In  ganz  Thüringen  war  die  Stoysche  Reise- 
gemeinde bekannt  und  wurde  überall  freundlich  auf- 
genommen. Als  Zeichen  dankbarer  Erinnerung  ist  ihm 
von  seinen  Schülern  auf  dem  «deutschen  Rigi«,  dem 
Inselsberge  ein  Denkmal  errichtet  worden,  bildete  doch 
die  Ersteigung  dieses  Berges  jedesmal  den  Höbepunkt 
der  Scbulreise.  So  kennzeichnet  sich  auch  dieser  Her- 
bartianer  als  ein  begeisterter  Anhänger  des  Turnens  so- 
wohl in  der  Theorie  als  auch  in  der  Frans. 

Als  die  vollständigste  und  übersichtlichste  Zusammen- 
fassung der  didaktischen  Grundsätze  Herbarts  und  Ziliers 
haben  wir  nach  einem  Ausspruch  des  Direktors  Fries 
den  lOrundriß  der  Pädagogikc  ron  Bermann  Kern,  eines 
begeisterten  Herbartianers  und  Förderers  des  Turnens, 
anzusehen.  Er  schließt  das  Turnen,  zu  dem  er  auch  das 
Schwimmen  rechnet,  an  den  naturkundlichen  Unterricht 
an,  denn:  >Ancb  unser  eigener  Körper  gehört  zu  der 
uns  umgebenden  Katur,  durch  die  unser  geistiges  Sein 
und  unser  Wollen  mitbestimmt  wird,  sei  es  nun,  daß  wir 
ihn  als  Organ  gebrauchen,  um  auf  die  Außenwelt  zu 
wirken,  oder  daß  durch  seine  Vermittlung  die  Außenwelt 
auf  uns  wirkt  Eine  Aufgabe  des  Turnens  ist  es,  den 
Körper  für  diesen  doppelten  Dienst  tauglich  zu  machen 
und  zu  kräftigen  und  das  für  die  Bildung  unseres  Willens 
erforderliche  Wissen  von  dem  Können  auch  unserer  körper- 
lichen Organe  hervorzurufen.*  Nach  Kern  schließt  also 
der  Erziehuugszweck  den  gesundheitlichen  in  sieb,  darum 
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sagt  er:  »Das  alte  Diktum  ,Jfens  stma  in  corpore  scmo\ 
uad  das  turnerische:  ,Frisch,  &omm,  froh,  &ei!^  drücken 
die  Bedeutung  des  Turnens  für  die  geistige  Bildung  und 
für  den  sittlichen  Zweck  der  Erziehung  treffend  aus.€ 
Kern  legt  den  körperlichen  Übungen  hohe  Bedeutung  für 
die  Charakterbildung  bei,  zugleich  warnt  er  aber  vor 
einem  Übermaß,  das  leicht  zur  Verrohung  fuhren  könnte. 
:»Wenn  irgend  etwas  geeignet  ist,  den  Körper  vor  der 
Verweichlichung  zu  schützen,  aus  welcher  so  viele  un- 
sittliche Begierden  hervorgehen,  so  ist  es  neben  der 
ganzen  sonstigen  Lebensweise  das  Turnen,  und  zwar 
nicht  nur  die  Übungen  auf  dem  Turnplatze,  sondern 
das  Schwimmen,  die  gymnastischen  Spiele  und  die  Tum- 
fahrten.  Freilich  darf  es  mit  dem  sogenannten  turnerischen 
Geiste  und  der  Abhärtung  nicht  soweit  getrieben  werden, 
daß  daraus  eine  Verachtung  deijenigen  feinen  Sitte  ent- 
steht, ,die  den  Fortschritt  von  Wildheit  und  Roheit  zur 
Zivilisation  bezeichnef.«  (Ziller.)  Durch  Weckung  des 
Oemeinsinns  dient  das  Turnen  unmittelbar  der  Charakter- 
bildung; die  Anwendung  des  Gesanges,  sowie  von  Musik- 
instrumenten (Trommeln,  Signalhörnern),  die  Bevorzugung 
des  Spiels,  lassen  deutlich  den  Einfluß  von  Spieß  er- 
kennen. Jedoch  erkennt  Kern  nur  pädagogische  Gründe 
für  den  Tumbetrieb  an,  darum  heißt  es:  »Ebensowenig 
wie  mit  militärischen  Zwecken  hat  das  Schulturnen  mit 
politischen  zu  tun,  denen  man  das  Turnen  früher  dienst- 
bar machen  wollte;  die  Pädagogik  kann  nur  solche  Zwecke 
der  Erziehung  anerkennen,  die  im  Zöglinge  selbst  liegen.« 
Wenn  Kern  mehrfach  die  Verbindung  des  Gesangs  mit 
dem  Turnen  fordert,  so  hebt  er  bei  Besprechung  der 
Konzentration  des  Unterrichts  auch  die  Beziehungen  des 
Turnunterrichts  zum  Geschichtsunterricht  hervor:  »Mit 
Gesang  zieht  der  Turner  ins  Freie,  mit  Gesang  beginnt 
und  schließt  er  seine  Übungen,  und  so  tritt  das  Turnen 
schon  durch  diese  Verbindung  mit  dem  Gesänge  aus 
seiner  Isoliertheit  heraus.  Wenn  nun  aber  auch  bei 
Jugendfesten,  welche  patriotischen  Erinnerungen  gewidmet 


sind,  nicht  bloß  der  Gesang  nicht  fehlt,  stnidem  «ich 
muntere  Tunispiele  veranstaltet  werden  und  in  Tam- 
oidnung  und  in  Tumertracht  noeere  Zöglinge  sich  zum 
Feste  sammeln,  so  ist  der  den  TiuDstuiulen  augehörige 
Gedankenkreis  auch  mit  dem  rerbunden,  welchen  der 
gescbicbtiicbe  Unterricht  anbaut«  Den  letzten  Teil  seiner 
Pädagogik  widmet  Kern  »der  Mädcheoscbulet.  Auch 
hier  ist  in  der  Forderung  des  M&dcheDtumens  der  Bio" 
tluß  Spieß'  unverkennbat.  >Der  Tuzoiuiterricbt  soll  dea 
Geechmack  für  die  Schönheit  in  der  Eörperbaltang  pll^n 
und  den  körperlichen  Organen  die  BefähiguDg  geben,  dem 
Oesciimacksurteile  zu  entsprechen.  Neben  dieser  pfida- 
gogiscben  Au%abe  bat  der  Toniunterricht  auch  der 
Mädchen  schule  freilich  noch  die  andere,  der  Gesundheit 
und  Kräftigung  des  Eörpeie  zu  dienen.«  Das  ist  der 
Geist  der  neuen  Zeit,  und  mit  dieser  Forderung  bat  Kern 
bewiesen,  daß  Herbarts  Pädagogik  entwickluagsfühig  ist. 

Während  die  bisher  erwähnten  Herbartianer  metir  oder 
weniger  die  höbereu  Schulen  im  Auge  hatten,  gebtlhrt 
dem  Rektor  Dörpfeld  das  Verdienst,  die  Beibrmgedankea 
Herbarts  in  die  Praxis  der  Yolksscbule  eingeführt  zu 
haben.  In  seinem  pädagogisch-didaktischen  Hauptwerke: 
»Grundlinien  einer  Theorie  des  Lehrplans«,  teilt  er  die 
Lehrfächer  in  Wissensfacher,  Sprachunterricht  und  Fertig- 
keiten ein,  oder  kürzer  in 

I.  Sachunterricbt, 
II.  Fonuunterricht 

Bei  der  Yerteilung  der  Lehrfächer  auf  diese  beiden 
Gruppen  vermißt  man  das  Turnen.  Da  es  nach  Dörpfelds 
Definition  zu  den  Fächern  gehört,  bei  denen  das  Können 
überwiegt,  so  müßte  es  beim  Formnntfirrichte  unter- 
gebracht sein,  er  führt  aber  nur  Bechnen,  Gesang  und 
Zeichnen  an.  Dörpfelds  Verdienst  liegt  auf  dem  metho- 
dischen Ausbau  des  Beligions-,  Deutsch-  und  naturkund- 
lichen Unterrichts.  Er  empfindet  wohl  die  Lücke  im 
Lebrplane  und  will  auch  den  Turnunterricht  nicht  missen, 
darum  sagt  er:  «Wenn  in  jener  Formel  das  Turnen  nicht 
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mitgoiaimt  ist,  so  ist  es  dämm  nicht  Teigessen.  Hier 
kam  es  mir  nur  darauf  an,  diejenigen  Lehrflu)her  fest- 
zustellen, welche  zur  Formierung  des  Gedankenkreises 
dienen.  Was  wäre  aber  ein  gebildeter  Geist  ohne  ge- 
schickte Leibesglieder?  Darum  darf  auch  das  Turnen 
im  Lehrplane  nicht  fehlen.« 

Unter  den  lebenden  Vertretern  des  Herbartianismus 
nimmt  Professor  Rein  in  Jena  eine  dominierende  Stellung 
^n.  Durch  die  Schule  Zillers  gegangen,  ist  er  in  Jena 
Erbe  des  Stoyschen  Oeistes  geworden.  Li  der  mit  dem 
Pädagogischen  Üniveisitäts-Seminar  verbundenen  Übungs- 
schule werden  die  Theorien  Herbarts  in  Praxis  umgesetzt 
Beins  Stellung  zum  Turnunterricht  ist  aus  dem  Jahrbuche 
Yon  1891  ersichtlich;  hier  heißt  es:  »Der  körperlichen 
Gesundheit,  Tüchtigkeit  und  Gewandtheit  muß  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet  werden.  Ihr  dienen  Turnen, 
Spiele,  Spaziergänge,  Schulreisen. c  Damals  ordnete  Bein 
das  Turnen  noch  unter  die  realistischen  Fächer;  denn 
unter  C.  findet  man  im  Lehrplan  für  Sexta  Turnen, 
Spiele,  Exkursionen.  Auf  den  Turnunterricht  kommen 
4  Stunden.  Diese  reichliche  Bemessung,  yerbunden  mit 
Unterrichtspausen  von  16  Minuten,  die  zu  Spiel  verwendet 
werden,  läßt  wohl  erkennen^  welche  Bedeutung  dem 
Turnen  im  Pädagogischen  Üniversitäts-Seminar  zu  Jena 
beigelegt  wird.  Der  Zug  der  Zeit  verrät  sich  darin,  daß 
der  Turnunterricht  nach  Mauls  Methode  betrieben  wird. 

Um  seine  praktischen  Erfahrungen  weiteren  Kreisen 
zugänglich  zu  machen,  yereinigte  sich  Bein  mit  zwei 
Schulmännern  der  Herbartschen  Bichtung  nämlich  Pickel 
und  Scheller  und  gab  mit  diesen  zusammen  das  acht- 
bändige Werk:  »Theorie  und  Praxis  des  Yolksschulunter- 
richts  nach  Herbartschen  Grundsätzen«  heraus.  Die  Ein- 
teilung der  Lehrfächer  zeigt  folgendes  Schema: 
A.  Humanistische  Fächer: 

L  Gesinnungs- Unterricht 
11.  Kunst- Unterricht, 
in.  Sprach- Unterricht 
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B.  Naturkundliche  Fächer: 

I.  Naturkunde, 
n.  Rechnen. 

Auch  in  dieser  Einteilung  fehlt,  wie  bei  Dorpfeld  das 
Turnen.  In  den  älteren  Auflagen  war  der  Kunstunterricht 
nur  durch  Gesang  und  Zeichnen  vertreten,  dagegen  zeigt 
die  Auflage  von  1903  eine  Erweiterung  dieser  ünterrichts- 
gruppe  durch  Hinzufügen  von  Modellieren  und  Turnen. 
Schon  die  angeführte  Literatur  zeigt,  daß  man  bei  Be- 
arbeitung des  Turnunterrichts  die  hauptsächlichsten  Strö- 
mungen auf  diesem  ünterrichtsgebiete  berücksichtigt  hat 
und  somit  das  Turnen  durch  Einreihung  in  den  Eunst- 
unterricht  organisch  in  den  Lehrplan  eingeführt  worden 
ist.  Als  Ziel  gilt  die  Charakterbildung,  dagegen  sind  all& 
bloß  hygienischen  Ziele,  die  nur  einseitig  den  Leib  be- 
rücksichtigen, abzuweisen.  Mit  Becht  wird  darauf  hin- 
gewiesen, daß  das  Turnen  eine  Kunst  sei,  künstlerische, 
namentlich  ästhetische  Momente  also  beim  Turnen  wirk- 
sam werden;  nicht  nur  in  Bezug  auf  den  Körper  des 
einzelnen  Schülers,  sondern  auch  in  Bezug  auf  Spiele, 
Massenbewegungen  (Freiübungen)  und  Tumfahrten.  »Dazu 
kommt  noch  die  Aneignung  von  Kunstformen  turnerischer 
Übungen,  also  eine  Steigerung  der  Fertigkeit,  des  reinen 
Könnens  mit  seinem  erhebenden  Gefühl  edler  Befriedigung^ 
des  Tätigkeitsdrangs,  welches  Gefühl  von  unedlen  Genüssen 
ablenken  und  abhalten  kann.€  Die  Auswahl  und  An- 
ordnung des  Übungsstoffes  geschieht  nach  physiologischen 
und  psychologischen  Gesetzen,  die  sowohl  die  psychische- 
als  auch  die  physische  Entwicklungsstufe  der  Schüler 
berücksichtigen.  Wenn  beide  Beihen  in  Einklang  ge- 
bracht sind,,  so  stimmen  sie  mit  der  Theorie  der  kultur- 
historischen Stufen  überein.  Wie  sich  dies  die  Verfasser 
denken,  dafür  sei  die  Anordnung  für  die  Unterstufe  em 
Beispiel. 
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Psychisch. 
Untersttife.  Reiche  Phantasie. 
(6.— Q.Jahr.)  Lebhafter  Tätig- 
keitsdrang; Interesse  far  rege 
Handlung ;  Freiheit  der  Willens- 
beUUigang. 


PfayaMch. 
ScbneiligkeiisübQDgen  snr  Förde- 
mng  der  Aünnog,  des  Blat- 
kreisiaafes ;  Terteiliiog  der  Ao- 
strenfung  auf  grofia  Mnakel- 
masaan;  Vemeidiing  der  An- 
strengung dnaelner  Körper- 
teile; Gegengewicht  gegen  Sits- 
swang  und  Sohnlliift 


Bewegungsspiele  im  Freien,  wenn  möglioh  im  Anachlufi  ao  die 
Märchen  and  Üerfabeln  im  Untenichte. 


Oenerische  Entwieklung. 
Alle  Urvölker  treiben  aof  der 
ersten  Entwicklongsstnfe  pbao- 
tasie volle  Spiele  nod  Tän«e  mit 
Gesang  nnd  einfachem  Rhyth- 
mus bei  ihren  Festen  und  au 
ihrer  Unterhaltung. 


Turnen, 
f ortfohrung  dar  Spiele  des  Kinder- 
gartens. Neue  lAufepiele  im 
Anschluß  an  die  Enählungs- 
stofFe.  Ordnungsübungen  bei 
Aufteilung  au  dieeea  Spielen 
und  Auaflugea.  fiinfaohate 
volkatümliche  Übungen. 


Diese  Einteilong,  mit  BerücksichtigiijQg  der  Herbart- 
ZiUeischen  Theorie,  wird  wohl  bei  dem  Fachmann  auf 
Widerspruch  stoßen,  obwohl  sie  Tom  Standpunkte  des 
Herbartianismus  gerechtfertigt  und  wohlbegründet  ist  Ein 
starres  Lehrverfahren  wird  nicht  vorgeschrieben,  Tiehnehr 
hat  sich  dieses  den  unterschieden  innerhalb  der  vei^ 
schiedenen  Entwicklungsstufen  anzupassen.  Die  körper- 
liche und  geistige  Selbsttätigkeit  der  Schüler  auf  der 
Mittel-  und  Oberstufe  anzuregen,  muß  das  höchste  Ziel 
des  Turnens  sein.  In  der  Forderung:  >Bei  der  Gewöhnung 
an  Bhythmus  und  Takt  ist  Musik  unentbehrlich  (Gesang, 
Trommel,  Pfeife,  Geige,  Klavier)«,  macht  sich  der  Einfluß 
von  Spieß  und  Maul  bemerkbar.  Somit  beweisen  die 
Verfasser  der  »Schuljahre«,  daß  sie  bestrebt  sind,  die 
Theorie  ihres  Meisters  unserer  heutigen  Zeit  anzupassen, 
und  sie  der  Praxis  dienlich  zu  machen.  Daß  ihnen  das 
auch  auf  dem  Gebiete  des  Turnens  gelungen  ist,  davon 
geben  diese  Ausführungen  Zeugnis,  auf  die  der  Herbartia- 
nismus stolz  sein  kann. 
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Noch  sei  karz  eines  anderen  Vertreters  der  Her  bart 
sehen  Pädagogik  gedacht,  des  Rektors  Rüde,  der  in  seiner 
iMethodik  des  gesamten  Tolksschuluoterrichts«  auch  das 
Turnen  behandelt  Während  Ziller  und  andere  Herbartianer 
die  Anwendung  der  Formalstufen  beim  Turnen  Terveifen, 
scheint  ßude  im  Abschnitt  IT  >Der  Tumbetrieh«  dieselben 
angewendet  zu  wissen  wollen,  wenigstens  läßt  die  ver- 
steckte Anwendung  der  Namen  der  Formalatufen  darauf 
schließen. 

Daß  auch  Vertreter  anderer  pädagogischen  Bicfatungeu 
und  namentlich  Fachleute  für  die  Anwendung  einer 
psydiologischen  Methode  im  Turnunterrichte  eintreten, 
dafür  ist  uns  H.  Sekröer  in  seiner  >Hethodik  des  Tum- 
unterrichtst  ein  Beispiel.  >Wenn  wir  die  Arbeiten  eines 
Spieß,  Lion,  Zettler  und  Maul  betrachten,  so  sind  wir 
wohl  berechtigt  za  sagen,  daß  wir  eine  feste  Tummethode 
haben,  und  das  ist  die  entwickelnde,  die  analytisch -syn- 
thetische. Sie  ist  die  einzig  richtige,  die  psychologisch 
begründet  ist,  weil  sie  den  Deokgesetzen  entspricht,  unter 
deren  Herrschaft  auch  unsere  Bew^ungen  sich  vollziehen 
müssen,  wenn  bestimmte  Fähigkeiten  and  Fertigkeiten 
durch  sie  erzogen  werden  sollen.  Nach  dieser  Methode 
unterrichtet  der  Lehrer  in  den  WissensfÜchem,  sie  ist 
ihm  also  nicht  fremd,  nur  scheute  man  sich,  dieselbe  im 
Turnunterrichte  anzuwenden,  weil  der  letztere  immer  im 
Lehrplane  eine  gewisse  Ausnahmestellang  eingenommen 
hat,  ja  als  lästiges  Anhängsel  betrachtet  wurde.«  Den 
Betrieb  regelt  SchrÖer  nach  didaktischen  Imperativen  im 
Sinne  Diesterwegs,  die  er  aber  Grundsätze  nennt;  der 
Gang  der  Übung  ei^bt  folgendes  Schema: 

Vorbereitung,  Abwechslung. 

Entwicklung.  Wiederholung. 

Auch  SchrÖer  fordert  einen  erziehenden  Turnunterricht; 
denn  als  Zweck  des  Turnens  gilt  ihm: 

1.  Gewöhnung  der  Zöglinge  an  Gehorsam,  Genauig- 
keit, Ordnungssinn. 

3.  Übung  derselben  im  Auimerken,  im  denkgerechten 
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und  raschen  Erfassen  des  gehörten  Wortes,  also  in  geistiger 
Wachheit  und  Spannung. 

3.  Weckung  und  Entwicklung  der  Yerträglichkeit  urd 
des  Oemeinsinns. 

4.  Weckung  und  Pflege  des  Schönheitssinns  wie  aach 
der  Sittenreinheit 

5.  Stärkung  der  Willenskraft. 

Aus  der  historischen  Betrachtung  heraus  ergibt  sich, 
daß  der  Herbartianismus,  der  einen  erziehenden  Unter- 
richt bezweckt,  Ziel  und  Methode  auch  auf  den  Turn- 
unterricht angewandt  hat.  Wenn  er  sich  darum  mit  seiner 
psychologischen  und  zweckbewußten  Methode  in  den  Dienst 
des  deutschen  Turnens  stellt,  so  vermag  dasselbe  herrliche 
Früchte  zu  zeitigen  und  kann  den  Vergleich  mit  den 
Systemen  der  Leibesübungen  aller  Zeiten  und  Völker  mit 
Ehren  bestehen. 
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Beziehungen  zu  Batke  und  zu  seiner  Lehrart    50  Pf. 

57.  Janke,  0.,  Die  Gesundheitslehre  im  Lesebuch.    60  Pf. 

58.  Sallwfirk,  Dr.  £.  t.,   Die  formalen   Aufgaben   dee   dentsofaen  üni»' 
richte.    1  M. 

59.  Zange,  F.,  Das  Leben  Jesu  im  ünterr.  d.  h5b.  Schalen.     50  Pt 

60.  B&r,  A.,  Hilfsmittel  für  den  Staats-  u.  gesellschaftskandL    Untwriekt 
I.  Heeresyerfassungen.     1  M  20  Pf. 

61.  M  i  1 1  e  n  z  w  ey ,  L.,  Pflege  der  Indiridualität  i.  d.  Schale.  2.  Aufl.  75  PL 

62.  Ufer,  Ohr.,  Über  Sinnestypen  und  Terwandte  Ersobeinongen.    40  Pf. 

63.  Wilk,  Die  Synthese  im  naturkundlichen  Unterricht    60  Pt 

64.  Schlegel,  Die  Ermittelung  der  ünterrichtseigebnisse.    45  Pt 

Zu  beziehen  durch  jede  Bachhandlnng. 


Verlsg  von  Hemiami  Beyf  r  &  Söhne  (Beyer  ft  Mann)  In  Langensalza. 

B«A 

65.  Schleicbert,  Exper.  d.  Beobacbt.  im  botan.  Üotemcfat    20  Pf. 

66.  Sallwürk,  Dr.  E.  v.,  ATbeitokonds  im  natur«.  Untenicfat    80  Ff. 

67.  Flügel ,  0-,  Ober  du  SelbatgsföliL     Ein  Vortr«.    30  Pf. 

68.  Bejer,  Dr.  0.  W.,  Die  eniehlicbe  Bedeatnni;  d.  Sehol^urtens.  30  Ft 

69.  Hitechm&DQ,  Ft.,  Über  die  Friniipien  der  Blindenptdagogik.    20  Pf. 

70.  Lici,  F.,  Zur  TraditioD  a.  Beforiii  de«  fnuuüs.  Unterrichta.    1  H  20  Pf. 

71.  TrQper,  J.,  Zar  Pftdago^tehen  Pathologie  nud  Tberapie.    60  FL 

72.  Killt,  A.,  Du  Lebeaibild  Jean  aaf  der  Obentofe.    40  FT. 

73.  Teirs.  J.,  Kindembeit    20  Ff. 

74.  Mann,  Fr.,  Die  Kziale  Grundlage  toq  Feataloins  PidagogiL    25  FL 

75.  £ippiDg,  Wort  and  Wortinfaalt    30  Pf. 

76.  Aodreae,  Über  die  Faulheit.    2.  Aufl.    60  Ff. 

77.  FritiHche,  Die  Gestalt,  d.  SjBtematnfeD  im  Geschichtanuton.    50  VL 

78.  Bliedner,  Schiller.     80  Pf. 

79.  Eefersteio,  Bich.  Botbe  ala  FIdagog  und  SotialpoUtiker.     1  M. 

80.  Thieme,  Über  VoUwtTnioli^e  in  der  Volkaachnle.    25  Ff. 

81.  Hiemeach,  Die  Willenabildang.     60  Pf. 

82.  FIflgel,  Der  Rationaliamaa  m  Herbart«  Fldagogik.    50  Pf. 
B3.  Sachae,  Die  Lüge  und  die  aittUchea  Ideen.     20  Pt 

84.  Benkaaf,  Dr.  A.,  Lewabende  im  Dienste  der  ErüehnDg.    60  Pf. 
B5.  Beyer,  0.  W.,  Zar  Gasohichte  de«  Zineruben  Seminars.    2  M. 

86.  Ufer,  Chr.,  Durch  »eiche  Süttel  Bt«aert  der  Lehrer  aoberbalb  der 
Scbnlzeit  den  aitUicben  Gefahren  d.  heranwachi.  Jugend?  5.  Anfl.   40  PL 

87.  Teva,  J.,  Das  Tolksscbnlvesea  in  d.  gr.  St&dteo  Deatachlanda.   9U  FL 
B8.  Janke,  0.,Schiden  der  gewerbl.a.lBndwirtscbBftL  Kinderarbeit  60  FL 

89.  Folti,  0.,  Die  Phantaaie  in  ihrem  Terhiltnis  la  den  bSfaeran  GeiatM- 
tstigkeiten.    40  Ff. 

90.  Fick,  Über  den  Schlaf.     70  Pt. 

dl.  Keferatein,    Dr.   H.,    Zar   Erinnerang    an   Philipp  Uelanolitlion   all 
Praseeptor  GennaDise.     70  Pf. 

92.  Stande,  F.,  Über Belehnin(ren  imAnachl.  an  d.  deotach.  Aofaati.  40 PI 

93.  Keferatein,  Br.  H..  Zni  Frage  des  EgoUmus.     50  PI. 

94.  FritEscbe,  Frlp.  lar  Geacbichte  dea  groben  EurtQraten.    60  PL 
»5.  Scblegel,  Quellen  der  Berti fafreudigkeit    20  Ff. 

96.  Schleicbert,    Die   TolkawirtachafU.  Elementarkenntniaae  im  Bahmaa 
der  jetzigen  Lehrpline  der  Tolksachnle.    70  Pt. 

97.  Scballeraa.ZurHethodikd.  deotach.  Grammatikuaterricbta.  (ü.d.Fi.) 
98-  Staude,   Lebrbeiapiele   fSr  den  Dentachunterr.  nach  dei  Fibel   tob 

Heinemann  und  SohT«der.     60  Pf.    2.  Heft  s.  Hett  192. 
99.  Hollkamm,  Die  Streitfragen  de«  Schreibleae-Ünt«rrichts.    40  Ff. 

100.  Hutheaina,  K.,  Schillera  Briefe  Ober  die  iathetiache  Erxiehnng  daa 
Henachen.     1  M. 

101.  B&r,  A.,  Hüfamittel  (.  d.  staata-  and  geaeUBchafUknndl.  Unterricht, 
n.  Kapital    1  H. 

102.  Gille,  Bitdang  und  Bedeutong  des  aittlichen  Urteila.    30  FI. 

103.  Schall«,  0.,  Baraf  md  Berofovabl.    30  PL 

104.  Wittmann,  H..  Das  Sprechen  in  der  Schule.  20  Pt. 
i05.  Moaea,  J.,  Vom  Beelenbinnen leben  der  Kinder.  20  Ff. 
lOe.  Lobaieo,  Daa  Cenderen.    25  Pt. 

Zn  beziehen  durch  jede  BnchhandluDg. 


Verlag  von  Hermaiiii  Beyer  &  Söhne  (Beyer  fr  Mann)  in  Langensalza. 

H«fl 

107.  Bauer,  Wohlanst&Ddii^keitBlehre.    20  PL 

106.  Fritzsche,  R.,  Die  Verwertnng  der  Bfixgerkimde.    50  TL 

109.  Si  eler,  Dr.  A.,  Die  P&dagogik als angewaodte Ethik n. Psychologie.  60 PI 

110.  Honke,  Julius  Friedrich  Eduard  Beneke.    30  PI 

111.  Lobsien,  M.,  Die  mech.  Leseschwierigkeit  der  Sdiriftzeidieo.  80  PL 

112.  B liedner,  Dr.  A.,  Zur  Erinnemug  sn  Karl  Yolkmar  Stoy.   25  PC 

113.  K.  M.,  Gedanken  beim  Schulanfiuig.    20  PL 

114.  Schulze,    Otto,   A.  H.  Franckes  Pftdagogik.     Ein   Gedenkbbtt  znr 
200jäbr.  Jubelfeier  der  Franckeschen  Stiftongen,  1698/189a    80  Ft 

115.  Niehus,  P.,  Ober  einige  M&ngel  in  der  Becheofertiglust  bei  der  soi 
der  Schulpflicht  entlassenen  Jugend.    40  PL 

116.  Kirst,  A.,  Praparationen  zu  zwanzig  Hey*schen  Fabeln.  5.  Aufl.   1  IL 

117.  Grosse,  H.,  Chr.  Fr.  D.  Schubart  als  Schulmann.     1  M  30  Pf . 

118.  Seilmann,  A.,  Caspar  Domau.    80  PL 

119.  Grofskopf,  A.,  Sagenbildung  im  Greschiditsunterricht.     30  PL 

120.  Gehmlich,  Dr.  Ernst,  Der  Gemhlsinhalt  der  Sprache.     1  M. 

121.  Keferstein  Dr.  Horst,  Volksbildung  und  Yolksbildner.     60  Pf. 

122.  Ar  ms  troff,  W.,  Schule  und  Haus  in  ihrem  Verhiltnis  an 
beim  Werke  der  Jugenderziehung.    4.  Aufl.    50  PL 

123.  Jung,  W.,  Haushaltungsunterridit  in  der  Mldcheo-Yolkaschule.  50  PL 

124.  SallwQrk,  Dr.  £.   von,    Wissenschaft,   Kunst  und   Praxis   des  &- 
zieh  er  8     50  Pf. 

125.  Flügel,  0.,  Ober  die  persönliche  ünaterblichkeit    3.  Anfl.    40  FL 

126.  Zange,  ProL  Dr.  F.,  Das  Kreuz  im  Erlösungsplane  Jesu.     60  PL 

127.  Lobsien^  M.,  Unterricht  und  Ermüdung.     1  M. 

128.  Schneyer,  F.,  Persönl.  Erinnerungen  an  Heinrich  Schaomberser.  30 Pt 

129.  Schab,  B.,  Herbarts  Ethik  und  das  moderne  Drama.     25  Pf. 

130.  Grosse,  H.,  Thomas  Platter  als  Schulmann.     40  Pf. 

131.  Kohlstock,  K.,  Eine  Schülerreise.    60  PL 

132.  Dost,  cand.  phil.  M.,  Die  psychologische  und  praktische  Bedentnng  dsi 
Comenius  und  Basedow  in  Didactica  magna  und  Elementarwerk.  50  FL 

133.  Boden  stein,  K.,  Das  Ehrgefühl  der  Kinder.    65  PL 

134.  Gille,  Bektor,  Die  didaktischen  Imperative  A.  Dieeterwega  im  liditi 
der  Herbartschen   Psychologie.     50  Pf. 

135.  Honke,  J.,  Geschichte  und  Ethik  in  ihrem  Yerhiltnis  soeinander.  60  FL 

136.  Staude,  P.,  Die  einheitl.  Gestaltung  des  kindl.  Gedankenkreises.  75  ?L 

137.  Muthesius,  K.,  Die  Spiele  der  Menschen.    50  Pf. 

138.  Schoen,  Lac.  tbeol.  H.,   Traditionelle  Lieder  und  Spiele  der  KnsbM 
und  M&dchen  sn  Nazareth.    50  Pf. 

139.  Schmidt,  M.,  Sünden  unseres  Zeichenunterrichts.    30  PL 

140.  Tews,  J.,  Sozialpädagogische  Beformen.     30  Pf. 

141.  Sieler,   Dr.  A.,  Persönlichkeit  und  Methode  in  ihrer  Bedentong  fb 
den  Gresamterfolg  des  Unterrichts.    60  Pf. 

142.  Linde,    F.,    Die   Onomatik,    ein   notwendiger  Zweig   de«    deatMta 
Sprachunterriclits.    65  PL 

143.  Lehmann,  0.,  Verlassene  Wohnstatten.    40  PL 

144.  Winzer  H.,  Die  Bedeutung  der  Heimat    20  Pf. 

145.  Bliedner,  Dr.  A.,  Das  Jus  und  die  Schule.    30  PL 

146.  Kirst,    k.j  Bückerts  nationale  und  pädsgogiBche  Bedeatnng.    50  FL 


Zu  beziehen  durch  jede  Bachhandlang. 


Verisg  von  Hcmisnn  Beyer  fit  Söhne  (Beyer  &  Mann)  In  Langensalza. 

UT.  Sallwtirk,  Dr.  E.  von,  Interesse  nnd  Hudeln  bei  Heibart  20  Pf. 
148.  Honke,  J.,  Übei  die  Pflege  monarch.  Gesionung  im  Unterricht  40  tl. 
14&.  Grotb,  H.  H-,  Dentungen  natniwiaieiiBch.  ReFormbeatiebaiigen.    40  Pt 

150.  Bude,  A.|  Der  Hyiinotiatnas  und  Keine  Bed«Dtangi  nam«ntUch  die 
Didtgogiscbe.    2.  Anfl.    90  Pf. 

151.  SalliraTk,  Dr.  E.  Ton,  Divinit&t  a.  Honlität  in  d.  Eidebung.  50  Pf. 

152.  Stande,  P.,  Über  die  p&dagog.  Bedentong  der  alttestamentlichen 
QaeUeuachriften.    30  Pt. 

153.  Berndt,  Job.,  Zar  Beform  des  evangeUsuben  Beligioasantorriehts 
Tom  Standpunkte  der  neaeron  Theologie.     40  Pf. 

154.  Kirat,  A-,  Gewinniuig  d.  Enpfera  n.  Silben  im  MaoaTeldBcben.  60  Pf. 

155.  Sachse,  E.,  Eiuflals  des  Gedankenkieisea  auf  den  Charakter.    46  Ff. 

156.  Stahl,  Verteilung  des  matbematiscb •  gwgr.  Stoffes  aof  eine  acbt- 
klassige  Schale.    25  Pf. 

15?.  Thieme,  P.,  Ealtnrdenkm&ler  in  der  Uutterspraahe  fOr  den  Unter- 
richt in  deo  mittleren  Schuljabren.     1  M  20  Pf. 

158.  Böringei,  Fr.,  Frage  und  Antwort.  Eine  pajchol.  Betrachtung.  35  Ft 

159.  Okanowitsch,   Dr.  Stepfa.  H.,   Interesse  a.  Selbatt&dgkeit.     30  Pf. 

160.  Mann,  Dr.  Albert,  Staat  and  BililQogsireeeD  in  ihrem  Verhftltaii  ta 
einander  im  Liebte  der  BtaatewisBeuschafe  seit  Wilhelm  t.  Hamboldt  1  U. 

161.  Kegenar,  Fr.,  Ariatotelea  al«  Psychologe.     80  Pf. 

162.  Goring,  Engo,  Enno  Fischer  aU  Literarhiatoriker.  L    45  Pf. 

163.  Fotti,  0.,  Über  den  Wert  des  Sohöoen.    25  Pf. 

164.  Sallwflrk,  Dr.  £.  von,  Helece  Keller.    20  Pf. 

165.  Schöne, Dr.,  Der  StuodeDpUan.s.Bedeatang  f.  Schale  and  Hans.  60  Pf: 

166.  Zelssig,  R,  Der  Dreibund  TOn  Formenkunde,  Zeichnen  ond  Hand- 
fertigkeitaDoterricht  in  der  Volkasehole.  Hit  einem  Torwort  nrn  Prof. 
Dr.  0.  Willmann-Prag.    65  Pf. 

167.  KlQgel,  0.,  Ober  das  Absolute  in  den  iathetischea  UrteUen.  40  Pf. 

168.  Groaskopf,  Alfred,  Der  letite  Sturm  und  Drang  der  dentsohen 
Literatur,  ioshesondere  die  moderne  Lyrik.    40  Pf. 

169.  Fritische,  B.,  Die  neuen  Bahnen  des  erdkundlichen  ünterrichti. 
Streitfragen  aus  alter  und  neaer  Zeit     1  M  60  Pf. 

170.  Sebleiniti,  Dr.  phU.  Otto,  Daratellnng  der  Eerbartsohea  Inter- 
easenlehre.    45  Ff.  [Tolkascholeniehmig.    65  Pf. 

171.  Lembke,    Fr.,    Die    LOge    unter   beaondeier   Berflcksiohtigang    der 

172.  Förster,  Fr.,  Der  Unterricht  in  der  deutschen  Bechtschreibong 
vom  Standpnnkte  der  Herbartschen  Psychologie  aus  betrachtet    60  PL 

173.  TeiTS,  J.,  Eonfession,  Bchulbildang  aed  Erwerbstitigkeit    25  Pf. 

174.  Peper,  Wilhelm,  Über  istbetiecbes  Sehen.     70  Pf. 

175.  Pflugk,  Gnatar,  Die  Übertreibung  im  sprachlicheD  Ausdrack.    30  Pf. 

176.  Eismann,  0.,  Der  israelitische  Prophetiamai  in  der  Tolksscbule.  30  Pf. 

177.  Schreiher,  Heinr.,  Unnatur  im  heat  Gesangnnterricbt    30  Ff. 

178.  Schmieder,  A-,  Anr^ungen  lar psycho).  Betrachtung  d. Sprache.  50Ff. 

179.  Hörn,  Eleine  Schalgemeiuden  und  kleine  Schulen.     20  Ff. 

180.  Bötte,  Dr.  W.,  Wert  and  Schranken  der  Anwendung  der  Fonnal- 
Btnfen.    35  Ff. 

181.  Noth,  Erweitenuig  —  Besehrinknog,  Ausdehnung  —  Vertiefung  des 
Lehrstoffes.    Ein  Beitrag  za  einer  noch  nicht  gelösten  Frage.     1  M. 

Zu  beziehen  durch  jede  BuchhandluDg. 


Verlag  von  Hermann  Beyer  8c  Söhne  (Beyer  fr  Mani^  &i  Langenaalau 

EMI 

182.  Das  preuls.  Fünorge-Eniehangigefleti  unter  besonderer  Ber&ttkuchtig. 
der  den  Lehrerstand  interesaierenden  Geaichtapunkte.    Yortmi^.   20  FL 

183.  Siebert,   Dr.  A.,   Anthropologie  ond  BeligioQ    in   ihron  VadiÜtM 
ZQ  einander.    20  Pf.  [armen  ^■•— *^*     30  H 

184.  Dressler,   Gedanken   Über   das  Gleichnis   Tom   reichen  Manne  und 

185.  Kef  erstein,  Dr.  Horst,  Ziele  und  Aufgaben  eines  nationalen  lOnds^ 
und  Jugendschatz -Vereins.    40  Pf. 

186.  Bötte,  Dr.  W.,  Die  Gereehtigkpit  des  Lahnn  gegen  a  Sehfilnr.   35  FL 

187.  Schubert,  Bektor  C,  Die  &^htQerbibliothek  im  Lehrylan.    25  PL 

188.  Winter,   Dr.  jur.  Paul,   Die  Schadenseiaatapfliehti   mabeeopdere  dis 
Haftpflicht  der  Lehrer  nach  dem  neuen  bfirgerlichen  BeditL    40  FL 

189.  Muthesius,  E^  Schulaufsicht  und  Lehrerbildung.    70  PL 

190.  Lobsien,  M.,  Über  den  relatiTen  Wert  TersdL  Sinnaatypen.     30  FL 

191.  Schramm,    P.,    Suggestion    und   Hypnose   nach   ihrer    RnMOioinmiir. 
Ursache  und  Wirkung.     80  PL 

192.  Staude,  P.,  Lehrbeispiele  ffir  den  Deumchunterricht  nach  der  Fibel 
▼on  Heinemann  und  Schröder.    (2.  Heft)    25  Pf.    L  Heft  a.  Heft  9& 

193.  Pick  er,  W.,  Über  Konzentration.  £ine  Lehrplanfrage.    40  PL 

194.  Borne  mann,    Dr.  L.,   Dörpfeld  und  Albert  Lange.     Zur  Tginfthmag 
in  ihre  Ansichten  üb.  soziale  Frage.    Schule,  Staat  u.  Kirche.    45  K 

195.  Lesser,  Dr.,  Die  Schale  und  die  Fremdwörterfrage.     25  PL 

196.  Weise,  R.,  Die  Fürsorge  d.  Volksschule  für  ihre  nicht  aehwachainnigei 
Nachzügler.    45  PL 

197.  Staud  e,  F.,  Zur  Deutung  d.  Gleichnisreden  Jesu  in  neuerer  Zeit.  25  FL 

198.  Schaefer,  K.,  Die  Bedeutung  der  SchülerbibUotheken.    90  PL 

199.  Sallwürk,  Dr.  £.  ▼.,  Streifzüge  zur  Jugendgeachichte  Herbarta.  60 FL 

200.  S  i  e  b  e  r  t ,  Dr.  0. ,  Entwickelung^geschichte  d.  Menschengesohlechta.  25  FL 

201.  Schleichert,  F.,  Zur  Pflege  d.  ästhet  Interesses  L  d.  Schale.    25  FL 

202.  Mollberg,  Dr.  A.,  Ein  Stück  Schalleben.    40  Pf. 

203.  Richter,  0.,  Die  nationale  Bewegung  und  das  Problem  der  nationalfli 
Erziehung  in  der  deutschen  (jegenwart    1  Si  30  PL 

204.  Gille,    Gerb.,    Die  absolute  Gewilsheit  und  Allgemeingiltigkeit  dm 
sittl.  Stammurteile.    30  PL 

205.  Schmitz,  A.,  Zweck  und  Einrichtung  der  Hilfsschulen.    30  PL 

206.  Grosse,  H.,  Ziele  u.  Wege  weibl.  Bildung  in  Deutschland.    1  M  40  Ff. 

207.  Bauer,  G.,  Klagen  über  die  nach  der  Schulzeit  hervortretenden  Miogel 
der  Schulunterricbtserfolge.    30  Pf. 

208.  Busse,  Wer  ist  mein  Führer?    20  Pf. 

209.  Friemel,  Rudolf,  Schreiben  und  Schreibunterricht.    40  PL 

210.  Kef  erstein,  Dr.  H.,  Die  Bildungsbedürfnisse  der  Jugendlichen.  45  FC 

211.  Dannmeier,   H.,   Die  Aufgaben   der  Schule   im  Kampf  gegen  dea 
Alkoholismus.    35  FL 

212.  Thieme,  F.,  Gesellschaftswissenschaft  und  Erziehung.     35  Pf. 

213.  Sallwürk,  ProL  Dr.  Edmund  von.  Das  Gedicht  als  Kunstwerk.  25  BL 

214.  Lomberg,  Aug.,  Sollen  in  der  Volksschule  auch  klaaa«  Dramen  und 
Epen  gelesen  werden?    20  Ff. 

215.  Hern,  Rektor,  Über  zwei  Grundgebrechen  d.  heutigen  Volkaachnle.  60  PL 

216.  Zeifsig    Emil,   Über  das  Wort  Konzentration,  seine  Bedeutung  und 
Verdeutschung.     Ein  Vortrag.    25  Pf. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Verlag  von  Herouim  Beyer  b  Söhne  (Beyer  &  Matu^  ia  LaagenMlza. 

Haft 

217.  Niehus,  F.,  NenaTnDgeo  in  dar  Methodik  du  demenUreii  OMmatri»- 

DDterrichts.    (PaycholDgiach-kritisabe  Studie.)    25  Pf. 
216.  WjDcer,   H.,   Die  Volksscbnle   uod  die  Knnat.     25  Ff. 

219.  Lobflien,  Marx,  Die  Gleiohecliieibaiig  iJe  Grnndlage  dee  deotsebon 
BechtacbieiboDtemchts.    Ein  Terncb.    50  F'. 

220.  Bliedner,  Dr.  Ä.,  Biob^s  uad  Foeue  in  der  Volkescbols.   75  FL 

221.  Liode,  Fr.,  Etwu  Qb.  LautTerfiodenin«  in  d.  deatach.  Sprache.  30  St 

222.  Gtosbg,  Engo,  Ein  HAdchenichnl-Iiehrplmi  ana  dem  16.  Jahr- 
bandert:  Äadr.  Muskaliu'  >jDDe&aw  Sohule*  vom  Jahre  1574.    40  Pf. 

223.  Banmana,  Prof.  Dr.,  Die  Labrplaue  von  1901  beleuchtet  aus  ibneo. 
aelbat  nod  ans  dem  Leiisecheu  Sammelwerk,     t  H  20  Ff. 

224.  Mntheaias,  Karl,  Der  zweite  EuoaterziehuDgsta^  iq  Weimar.  3B  Vt 

225.  Dornbeim,  0-,   Volksachftden  nnd  Volksschnle.    60  Pf. 

22ö.  Beoson,  Artbar  Cfaristophei,  Dar  SQhalmeuter.  Eine  Stadi« 
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Die  Erzählung  des  Lehrers,  auch  wenn  er  dem  Eind 
das,  was  diesem  das  Eongenialste  ist,  Märchen  erzählt, 
macht  die  häusliche  Erzählung,  die  Erzählung  der  Mutter 
keineswegs  tiberflüssig,  ja  erst  durch  diese  erhält  jene 
ihre  volle  Wirkung.  Es  wird  zwar  auch  die  ruhige  und 
maßvolle  Darbietung  des  Märchens  von  Seite  des  Lehrers, 
wenn  sie  den  Ton,  der  zum  Herzen  des  Kindes  rede^ 
trifft,  nicht  ohne  Rtihrung  verklingen,  aber  schon  der 
Umstand,  daß  das  Märchen  den  Zwecken  des  Unterrichts 
gemäß  in  Stücken,  den  sogenannten  Einheiten,  zerteilt 
gegeben  und  oft  da  abgebrochen  wird,  wo  das  Verlangen 
weiteres  zu  vernehmen,  am  lebhaftesten  ist,  tut  der 
vollen  Wirkung  auf  das  Herz  Eintrag.  Dazu  kommt  der 
Ernst,  die  unvermeidliche  (Gemessenheit,  und  wenn  auch 
milde  Strenge  des  Lehrers,  sein  gehaltener  Vortrag,  wenn 
er  erzählt,  der  Oedanke  an  die  folgende  Wiedererzählung,^ 
zu  der  das  Eind  aufgerufen  werden  wird;  alles  das  steht 
im  geraden  Gegensatz  zu  dem  lieben  Mütterchen,  das  in 
stiller  Abendstunde,  im  trauten  Stübchen  erzählt  und 
wiedererzählt  und  Aug  im  Auge  das  Glück  ihres  Kindes 
erkennt  und  wiederspiegelt.  Hier  entsteht  also  ein  Gefühl, 
das  nicht  nur  am  Gegenstand  haftet,  so  wertvoll  dieser 
auch  sein  mag.  Die  Erzählung  der  Mutter  verliert  demnach 
neben  der  des  Lehrers  keineswegs  ihren  Wert,  zumal  es 
sich  bei  der  häuslichen  Erzählung  mehr  um  die  unmittel- 
bare AufEassung  und  die  Belehrung  in  der  Zucht,  als  um 
die  mittelbare  Aneignung  und  den  erziehenden  Unterricht 
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handelt  Wenn  jene  nach  Klarheit  und  Tiefe,  strebt  diese 
nach  Innigkeit  und  Wärme.  Dem  Lehrer  werden  die 
Kinder  von  den  Eltern  übergeben.  Er  soll  sie  alle  lieben, 
für  jedes  die  gleiche  Sorge  hegen,  für  jedes  Nachsicht, 
mit  jedem  Geduld  haben.  Was  die  Eltern  für  ihre  Kinder 
und  meist  nur  für  ihre  Kinder  wünschen,  das  soll  der 
Lehrer  für  alle  in  Bereitschaft  haben.  Das  ist  nur  allein 
dadurch  möglich,  daß  er  für  alle  dasselbe  Ziel,  aber  nicht 
für  alle  das  gleiche  Maß  im  Auge  behält  Alle  sollen 
sie  denselben  Weg  gehen,  aber  nicht  alle  haben  die 
gleiche  Kraft.  Er  kan«  nun  wohl  den  Schwmchem  mit 
QMuld  und  Nachsicht  behäfiich  sein,  die  Yorettendett 
lenkeü  und  mäßigeüi^  aber  die  OeduU  and  Lieb^  der 
Mutter,  das  innige  Yersfeäntifaüs  lür  tU»,  "Wtm  ihrem  Kinde 
nottut,  kann  der  Lehrer  sidit  ersetzen.  Die  Matter  ge- 
leitet ihr  Kind  auf  Schritt  and  Tritt  dwchs  Lebeb  luid 
sie  sollte  mit  dem  Tage^  da  ihr  Liebltag  in  die  Schule 
eintritt,  aufhören,  sich  utm  seine  Yeredluiig  und  Bildttg 
m.  bekümM^D,  als  ob  äie  ihbe  Muttei^flioiitea  dem  Lehröt 
abträte?  Durch  den  Lehi^^an  des  ersiäheitdea  Ufttai^ 
richts  ist  wenigstens  fiir  die  frühesto  Sdiulaeit  voigesoijg^ 
daß  die  Teilnahme  des  Hauses  am  Sohuiunterridit  und 
der  Schul^ziehttng  soögliich  wA  und  kann  eine  teilweise 
Anknüpfung  des  ersten  Schuljahres  aa  «die  Kindetgarten* 
stufe  durch  die  häudiche  Mittätigkeit  herbeigefüfatt  wtt^ 
den.  Die  Oriinlnsebeii  Yoiksmäroben  eimd  (auch  Haus^ 
märdien.  Es  gibt  also  eine  Zeit  und  ee  ist  dise  die  Zeit 
des  ersten  SchuljiAres,  in  der  die  Blteni  «an  der  durok 
den  Unterricht  gefördertmi  Erziehungearbeit  der  Schiiib 
teilnehinen  können  und  deshalb  soUea^  Es  gut  noa  Ter 
allem^  die  Früchte  des  eraäeheüden  Ustomchts  für  die 
häusliche  Ereiehung  nntfesbtu-  sa  macbea.  Könnte  man 
sie  gewinnbringender  henanniehen,  als  indem  man  die 
h&usUche  Erzfiilung  an  die  Schulersählung  anknüpft 
und  so  ein  Band  herstdlt  rwisohen  Schule  uad  Haus? 
Daraus  aber  erwächst  für  die  Schule  die  Pflicht,  die  Mütter 
in  sogenannten  Elternabenden  darüber  au  belehren^  was 
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und  wie  uiid  in  weichem  ZusammeiDhaiige  sie  enäUea 
sollen  und  ihnen  zu  sages,  wodurch  die  Märchenreihe 
ergänzt  und  verdichtet  werden  könne.  Die  Eltern  sind 
sich  in  den  seltensten  FäUen  der  Yerantwortung  bewußt, 
die  ihnen  die  Röeksicht  auf  den  Zweck  ßgx  Erziehung, 
auch  wenn  sie  erzählen,  auferlegt  Sie  überschreiten  un- 
bedenklich den  Erfahrungskreie  der  Sjnder  mit  dem,  was 
sie  erzählen,  wählra  ihre  Erzählungen  nicht  in  Bticksicht 
auf  die  Fassungskraft  der  Kleinen,  unbekümmert  darum, 
ob  die  Erzählung  nicht  gar  zu  verwickelt  ist,  reizen  die 
Phantasie  des  urteilslosen  Zuhörers,  erregen  ungescheut 
Furcht  und  Angst,  erfüllen  die  zarte  Seele  mit  a]lv 
geschmacktem  Aberglauben  und  schämen  sieh  oft  nicht, 
unreine  unsittBohe  Bilder  und  Oedanken  in  ihre  Ocl 
schichten  einfließen  zu  lassen.  Weder  wissen  sie,  daE 
eine  einmal  in  die  Seele  des  Kindes  aufgenommeue  Vor» 
Stellung  in  ihr  ein  verborgenes  Dasein  führt,  mit  anderen 
Vorstellungen  sich  verbindet,  auf  sie  bestimmend  ein- 
wirkt und  oft  zur  ungelegensten  Zeit  aus  dem  Dunkel 
hervortritt,  noch  denken  sie  daran,  daB  verworrene,  halb« 
verstandene  Eindrücke  der  Entwicklung  des  YorsteUens 
hinderUeh  sich  entgegenstellen,  oder  daß  eine  aufgeregte, 
mit  überschwenglichen  Y(»nitellungen  genährte,  mit 
Schreckbildem  erfüllte  Phantasie  teils  eine  (Gefahr  für 
die  Gesundheit  der  Kindesseele,  teils  ein  Hemmnis 
gegenüber  einfachen  und  klassischen  Stoffen  bilden  kann  \ 
ja  es  fällt  ihnen  nicht  ein,  daß  die  unreinen,  unsittlichem 
Bilder,  deren  Aufiiahme  sie  verschulden,  eine  Gefahr  für 
die  Beinheit  der  sittliohen  Gesinnung  ihres  Pfleglings 
werden  kOnnen.  Die  Eltern  müssen  darüber  belehrt 
werden I  daß  gewisse  einfache,  dem  Gedankenkreis  und 
der  Erfahrung  des  Kindes  zugängliche,  nahe  verwandt!^ 
Yorgänge,  in  schlichtem,  dem  Denken  und  Beden  dea 
Kindes  angepaßtem,  verständlichem  Yortrag,  dazu  Cha- 
raktere, durchsichtig  und  för  das  Kind  begreiflich,  wiQ 
die  in  der  Fabel  auftretenden  Tiere,  deren  eigentömUcbe^ 
bleibende  Gbarakterzüge  den  Grund  abgeben ,  aus  iwi 
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die  ihnen  an^^edichteten  Handlangen  und  Beden  erklärt 
werden,  die  Elemente  sind,  aus  denen  diese  Erzählung^ 
^fügt  und  ersonnen  sein  müssen,  wenn  sie  von  dem 
Einde  aufgefaßt  und  behalten  werden  sollen. 

Die  Äsopiqche  Fabel  ist  eine  Freundin  der  Kinder, 
wenn  sie  richtig  gewählt  und  erzählt  wird.  Sie  fuhrt 
mit  Vorliebe  Tiere  redend  und  handelnd  ein  und  ge- 
winnt so  die  Herzen  der  Kinder,  die  den  Tieren,  wdl 
sie  ihnen  näher  stehen,  während  sie  sich  über  sie  in  ge- 
wissem Sinne  erheben,  großes  Interesse  und  rege  Teil- 
nahme entgegenbringen;  sind  doch  selbst  die  ersten 
Sprachversuche  oft  Nachahmungen  von  Tierstimmen. 
Allein  die  knappe  Kürze,  mit  welcher  in  der  B^gel 
Fabeln  erzählt  werden,  gefällt  den  Kindern  nicht,  sie 
wollen  erzählen  hören  und  sich  in  die  leb^isvolle  Dar- 
stellung versenken.  Auch  diesem  Wunsche  der  Kinder 
kommt  die  Fabel  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  sich 
umbilden  und  so  den  Zwecken  des  Erziehers  sich  dienst- 
bar machen  läßt,  nach.  Deshalb  erzähle  die  Mutter  die 
Fabel  im  Märchenton,  ausführlicher  und  breiter  als  die 
Äsopische,  weil  das  Kind  an  der  lebensvollen  Dar- 
stellung mehr  Oefallen  findet,  als  an  der  notdürftigen 
Yeranschaulichung    der    Moral.  ^)      Auf    diesem    Wege 

^)  Ein  geordneter  Fortschritt  in  der  EotwicklüDg  der  BegrüFt 
ohne  Lücken  und  Sprünge  setzt  eine  StofFreihe  voraus,  von  der 
sich  die  Begriffe  ableiten  lassen.  Läßt  sich  eine  solche  aas  den 
Volksmärchen  herstellen,  so  sind  diese  ohne  Einmengnng  fremder 
Stoffe  für  das  erste  Schuljahr  beizubehalten,  wo  nicht,  so  dürfen 
doch  wieder  nur  klassische  Stoffe  einfachster  Art  zar  Ergänzung 
und  VormittloDg  Verwendung  finden.  Erzählungen  dieser  Art  finden 
sich  im  Bereich  der  Äsopischen  Fabel.  Aus  diesem  Grunde  mag 
die  Äsopische  Fabel  zu  Hilfe  genommen  und  da  eingeschaltet  wer- 
den, wo  es  gilt,  Verbindangen  und  Übergänge  in  der  Entwicklung 
der  Begriffe  herzustellen.  Zu  diesem  Zweck  scheint  es  geboten,  sie 
ihrer  ursprünglichen  Kürze  und  Dürftigkeit  zu  entkleiden  und  sie 
dnrch  die  Art  der  Darstellung  dem  Märchen  anzunähern.  Dabei 
bedient  man  sich  einer  Freiheit,  wie  sie  in  der  Vorgeschichte,  wo- 
mit das  Grimmsche  Märchen  zum  Zwecke  der  unterrichtliohen  Be- 
handlung eingeleitet  wird,  bereits  zur  Anwendung  gekommeo  Ist 
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kann  die  häusliche  Erzählung  dem  Gesinnungsstoff  der 
Schule  angenähert  und  so  die  in  ihr  enthaltenen  Gedanken 
dem  durchgebildeten  Gedankenkreis  des  Kindes  ein- 
gegliedert werden;  denn  von  flüchtigen  Eindrücken  ist 
wenig  Erfolg  zu  erwarten  und  soll  sich  daher  die  häus- 
liche Erzählung  womöglich  an  den  gebildeten  Gedanken- 
kreis des  Kindes  in  irgend  einer  Weise  anschließen. 

Das  Märchen  soll  einen  Sonnenstrahl  in  die  Kindes- 
seele werfen  und  den  dürftigen  Seeleninhalt  des  Kindes 
verklären.  Freilich  wenn  der  Bildungsstand  der  Eltern 
so  tief  steht,  daß  die  Pflichten,  welche  die  Fürsorge  für 
die  Ausbildung  der  Jugend  auferlegt,  nicht  in  ihrer 
ganzen  Strenge  und  Heiligkeit  empfunden  werden,  wenn 
Not  und  Armut  oder  Überfluß  und  Gleichgültigkeit,  zwei 
in  ihren  Gründen  einander  entgegengesetzte,  in  ihren 
Folgen  gleich  verderbliche  Umstände,  unter  denen  ein 
gedeihliches  Zusammenwirken  von  Schule  und  Haus  nicht 
zu  Stande  kommt,  stattfinden,  vielleicht,  wenn  die  Schule 
es  versäumt,  den  Wünschen  und  gerechten  Ansprüchen 
des  Hauses  einen  Einblick  in  ihr  Schaffen  und  Walten 
zu  gewähren,  dann  ist  Teilnahme  am  Schulleben  aller- 
dings von  vornherein  ausgeschlossen.  Aber  daß  es  Ge- 
sellschaftskreise gibt,  in  denen  die  Forderungen  der 
Pädagogik  schon  deshalb  keinen  Eingang  finden,  weil  zu 
ihrer  Erfüllung  ein  gewisser,  oft  nicht  geringer  Grad 
von  Bildung  gehört,  der  den  Gliedern  dieser  Gesellschafts- 
kreise mangelt,  das  kann  die  Wissenschaft  nicht  ab- 
halten, auf  ihren  Forderungen  zu  bestehen.  Wohl;  aber 
erzählt  die  Mutter,  allein?  Erzählen  nicht  auch  die 
Wärterin,  die  Mägde,  die  Kinder  unter  sich,  was  sie  ge- 


WeDn  Lessing  io  seiDom  bekaDoten  Rat,  die  Fabel  vom  Zögling 
umbilden  und  wenn  anoh  anfangs  mehr  finden  als  erfinden  za 
lassen,  diese  Aufgabe  Schülern  zumuten  konnte,  so  wird  man  sie 
wohl  auch  vom  Lehrer  erwarten  dürfen.  Nicht  als  ob  der  poetische 
Gehalt  die  ursprüngliche  Form  des  Volksmärchens,  der  Tiersage,  er- 
reicht werden  könnte;  aber  es  muß  um  des  Zweckes  willen  der 
Versuch  erlaubt  sein. 
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hSrt  kaben  und  nicht  immer  das  Beste  un4  WQvBcheM« 
werteste?  Das  ist  nun  freilich  nidit  au  TerliüteB..  GMcb- 
wohl  ist  durch  die  Yermindenxng  der  neben  den  Ab- 
sichten der  Schule  einhefgehenden  schädlichen  Ein- 
wirkungen auf  das  Kind  und  durch  die  Yennebrang 
dessen,  was  auf  seine  sittliche  Erziehung  w^riiltMod 
wirkt,  das  geschehen,  was  unter  den  vorwaltendeu  Um- 
ständen jedesmal  geecheben  kann. 


1. 

Die  Mutter  fordert  ihr  E3nd  eines  Abends  auf,  ihr 
doch  auch  die  Geschidite  von  dem  wohltätigen  Hädchai, 
die  ihm  der  Lehrer  in  der  Schule  erzählt  habe,  wieder- 
zuerzählen und  fthrt  dann  fort:  »DafBr  sollst  du  nun 
auch  die  Geschichte  eiites  mutterlosen  Lämmleina  hören, 
dem  es  nidit  so  gut  erging  wie  deinem  guten  l[ädGiien.c 

Der  böse  Wolf. 

Ein  Bauer  hatte  eine  Kuh,  ein  Schwein ^  eijae  Zi^ge, 
einen  Hund  und  ein  Lamm.  Das  Lamn  hatte  keine 
Mutter.  Da  sagte  der  Bauer  zu  dem  Lamm:  »Die  Ziege 
soll  deine  Mutter  sein,  folge  ihr!  Wenn  sie  sagt  jkommf 
—  so  geh,  wenn  sie  aber  sagt  ,bleib^  -^  so  gleiche 
und  geh'  nicht  mitic  Das  Lamm  yerspraoh  zu  g^ 
horchen.  Am  andern  Morgen  blies  der  Hirt  Er  tat  die 
Stalltür  auf,  da  kamen  die  Tiere  heraus.  Es  ging  zur 
Weida  Voran  schritt  die  Kuh,  dann  folgte  das  Schwein, 
nach  dem  Schwein  ging  die  Ziege,  hinter  der  Ziege  daa 
Lamm,  hinter  dem  Lamm  der  Hirt,  zuletzt  folgte  der 
Hund  nach.  Sie  kamen  auf  die  Wiese  und  an  einen 
Bach.  Über  den  Bach  führte  ein  Steg.  Im  Wasser  lafien 
große  Steine.  Da  ging  die  Kuh  durchs  Wasser.  Das 
Schwein  folgte  ihr  nach.  Die  Ziege  aber  ging  von  Stein 
zu  Stein.  Das  Lamm,  der  Hirt  und  der  Hund  gingen 
über  den  Steg.     Als  sie  nun   den   Bach   überschritten 
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hatten,  setzte  8i<^  der  Hiit  tD  de»  Stamm  einer  alten 
Weide,  der  Hand  legte  sich  neben  ihn,  und  weil  er  schon 
alt  war,  schlief  er  bald  ein.  Der  Hirt  blies  auf  der  Flöte. 
Unterdessen  kletterte  die  Ziege  auf  den  steinigen  Berg- 
ahhang,  an  dem  der  Bach  Yorbeifloß  und  sagte  zu  dem 
Lämmlein:  »Komm  mitit  Aber  das  Lamm  war  noch 
schwach  und  das  Steigen  mühsam.  Es  blieb  also  nnten 
auf  der  Wiese.  Da  ärgerte  sich  die  Enh  und  sagte: 
»Hast  du  so  bald  Tergesseo,  was  der  Bauer  dir  gesagt 
hat?€  Und  das  Schwein  ärgerte  sich  und  sagte:  »Willst 
du  allein  den  Bach  austrinken  und  die  Wiese  aufessen? 
Geh  mit  deiner  Ziege  !<  Da  yersleckte  sich  das  bescheidene 
Lamm  hinter  die  dichten  Büsohe  am  Bach.  Da  aber 
lauerte  ein  Wolf,  der  sich  im  Dickicht  yerborgen  hielt: 
»Ich  habe  alles  gehört,«  sagte  der  Wolf.  »Du  tust  mir 
leid,  komm  mit  mir,  ich  will  dich  zu  deiner  Mutter 
führen.«  »Mir  ist  der  Beig  zu  steil,«  antwortete  traurig 
das  Lamm.  »Ich  kann  der  Ziege  nicht  folgen.«  ^-^  »Laß 
die  häßliche  Ziege!  Ihr  Bart,  ihr  Meckern,  ihre  Homer 
könnten  mir  nicht  gefallen.  Deine  Mutter  hat  sanfte 
Augen,  so  wie  da,  und  wolliges  Haar  wie  du.  Komm, 
ich  führe  dich  zu  ihr.«  «^  »Meine  Mutter  lebt  nicht 
mehr,«  erwiderte  das  Lamm.  »Der  böse  Wolf  hat  sie 
zerrissen.«  Bei  diesen  Wort^  des  Lämmleins  riß  der 
Wolf  die  Augen  weit  auf,  so  daß  das  Lamm  erschrak 
und  laut  aufischrie.  Da  erwachte  der  Hund,  der  Hirt 
sprang  auf  und  griff  nach  seinem  Stab,  der  Wolf  eilte 
davon.  Als  sie  nun  abends  nach  Hause  kamen,  fragte  der 
Bauer  das  Lamm,  wie  es  ihm  ergangen  sei,  da  erzählte 
das  Lämmlein  alles,  wie  es  war.  Der  Bauer  aber  war 
ärgerlich  und  sagte:  »Die  Zi^  ist  keine  gute  Mutter, 
das  Schwein  soll  deine  Mutter  sein.  Folge  ihm,  und  tu, 
was  es  dir  sagt«  Zu  dem  Schwein  aber  sagte  der 
Bauer:  »Qib  auf  das  Lamm  acht,  denn  es  ist  noch  klein 
und  zart  und  soll  nicht  allein  sein!«  Am  andern  Morgen, 
als  die  Sonne  aufging,  tat  der  Hirt  den  Stall  auf,  blies 
xmd  rief  die  Tiere  zur  Weide.    Da  ging  die  Kuh  voran. 
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dann  folgte  das  Schwein,  hinter  dem  Schwein  ging  das 
Lämmlein,  dann  kam  die  Ziege,  der  Hirt  und  der  Hand. 
Sie  kamen  anf  die  Wiese  zu  dem  Bach  und  dem  Steg, 
der  über  das  Wasser  fährte,  und  als  sie  am  andern 
Ufer  des  Baches  waren,  setzte  sich  der  Hirt  an  den 
Stamm  der  Weide  nnd  blies.  Der  Hand  l^gte  sich  neben 
ihn,  und  weil  er  alt  war,  schlief  er  bald  ein. 

Die  Kuh  wußte  auch  allein,  was  sie  zu  tun  hatte. 
Sie  weidete  das  Gras  ab.  Die  Ziege  kletterte  aof  die 
luftige  Anhöhe.  Da  sagte  das  Schwein  zum  Lamm.  >Da 
bist  in  eine  Pfütze  getreten,  geh  an  den  Badi  zurück 
und  wasche  dich  rein.  Ich  seh's  nicht  gern,  wenn  Kinder 
ungewaschen  sind.c  Das  sagte  es  aber  nur,  weil  es 
fürchtete,  das  Lamm  könnte  ihm  zu  viel  Oras  wegfinessen. 
Das  gute  Lämmlein  gehorchte  und  ging  an  den  Bach. 
Wieder  kam  der  Wolf  aus  den  Büschen  henror,  wo  er 
gelauert  hatte.  Auch  er  kam  zu  dem  Wasser  und  trank, 
aber  der  Bach  floß  zwischen  ihm  und  dem  Lamm.  Mit 
bösen  Augen  blickte  er  zu  dem  Lamm  herüber  und 
sagte:  »Ich  habe  es  gestern  gut  mit  dir  gemeint,  und  du 
hast  Hund  und  Hirte  auf  mich  gehetzt  Das  soll  dir 
nicht  un vergolten  bleiben  Ic  Er  sprach's  und  wollte  mit 
einem  Satz  herüberspringen.  Da  stieß  das  Lamm  einen 
Schrei  aus,  daß  der  Hirte  aufsprang  und  nach  einem 
Stein  griff.  Der  Hund  erwachte  und  kam  eilends  herbeL 
Als  sie  abends  nach  Hause  kamen,  fragte  der  Bauer  das 
Lamm,  wie  es  ihm  ergangen  sei,  und  das  Lamm  erzählte 
alles,  wie  es  war.  Da  wurde  der  Bauer  böse  und  sagte: 
»Das  Schwein  ist  eine  schlechte  Mutter.  Die  Enh  soll 
deine  Mutter  sein,  sei  ihr  gehorsam  und  tue,  was  sie  dir 
sagte  Zur  Kuh  aber  sprach  der  Bauer:  > Ziege  und 
Schwein  haben  nicht  getan,  was  eine  gute  Mutter  tut, 
sei  du  die  Mutter  des  Lämmleins.€ 

und  als  der  Morgen  kam  und  die  Sonne  aufging,  da 
kam  der  Hirt  und  tat  die  Stalltür  auf  Sie  gingen  zur 
Weide.  Voran  die  Kuh,  dann  kam  das  Lamm,  nach  dem 
Lamm  ging  das  Schwein,  dann  folgte  die  Ziege,  der  Hirt 
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und  der  Hund.  So  kamen  sie  auf  die  Wiese  zu  dem 
Bach,  über  den  der  Steg  führte,  und  als  sie  über  dem 
Bach  waren,  setzte  sich  der  Hirt  an  den  Stamm  der 
alten  Weide  und  blies,  neben  ihn  legte  sich  der  Hund, 
und  weil  er  alt  war,  schlief  er  bald  ein.  Da  kletterte 
die  Ziege  auf  die  luftige  Höhe,  das  Schwein  kühlte  sich 
im  Wasser,  die  Kuh  sprach  zum  Lamm,  das  an  seiner 
Seite  blieb  und  fragte,  was  es  tun  solle:  »Wenn  ich  dem 
Bauer  keine  Milch  gebe,  zankt  er,  wenn  ich  kein  Gras 
fresse,  gebe  ich  keine  Milch,  wenn  ich  immer  auf  dich 
acht  geben  soll,  kann  ich  kein  Gras  fressen.  Du  bist 
heute  älter  als  du  gestern  warst,  mit  jedem  Tag  soll  man 
auch  klüger  werden.  Halte  dich  nicht  immer  an  meiner 
Seite,  sonst  wirst  du  niemals  allein  sein  können,  geh' 
wohin  du  willst  Ic  Nun  wollte  das  Lämmlein  zwar  nichts, 
aber  weil  die  Kuh  gesagt  hatte,  wenn  du  nichts  wagst, 
wirst  du  niemals  allein  sein  können,  so  ging  es  in  die 
Büsche.  Da  lag  der  Wolf  und  stellte  sich  totkrank. 
»Armes  Tieric  sagte  das  Lamm,  als  es  den  Wolf  erblickte. 
»Er  stirbic  Gewiß,  er  hat  sich  zu  Tode  gekränkt,  weil 
ihn  die  Menschen  für  so  böse  halten.  »Kann  ich  dir 
etwas  helfen  ?€  sprach  es  und  trat  näher.  Da  sprang  der 
Wolf  auf  und  trug  das  Lamm  fort  Wieder  sprang  der 
Hirte  auf,  erwachte  der  Hund,  und  sie  liefen  herbei,  aber 
es  war  zu  spät  Schon  war  der  Wolf  mit  dem  Lamm 
über  alle  Berge.  Was  wird  da  der  Bauer  gesagt  haben, 
als  sie  ohne  Lamm  nach  Hause  kamen? 

Der  Begriff  der  Hilfe  läßt  sich  aus  den  Stemtalem 
ableiten,  jener  Hilfe,  die  das  Kind  von  den  Eltern,  das 
elternlose  Kind  von  Gott  erfährt  Die  Hilfe  kommt  in 
den  Stemtalem  der  Vergeltung  gleich,  ist  wenigstens  mit 
dem  Begriff  der  Vergeltung  so  eng  yerflochten,  daß  sie 
erst  von  ihm  abgelöst  werden  muß.  Es  muß  also  der 
goldene  Schatz,  der  vom  Himmel  fällt,  einmal  als  Lohn 
für  die  Wohltaten  des  guten  Mädchens,  dann  als  Hilfe 
für  sein  Fortkommen  unter  fremden  Menschen  verstanden 
werden.   Es  tritt  aber  in  dem  Märchen  die  Not  nirgends 
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sichtbar  an  das  Sand  heran,  Tiidmahr  lißt  die  Enihlii^ 
die  allenthalben  nor  gate  Menschen  dem  ^sA^»pm  be> 
g^;nen  läßt,  Menschen,  die  selbet  dOiftiger  aind  ak  das 
▼erwaiste  Kind,  den  Gedanken  an  die  Not,  sonal  bä 
der  aogenblicklich  ron  Gott  gesandten  Hilfeleishui^  nickt 
recht  anfkommen.  Nodi  weniger  Gmnd  hat  man,  darui 
zu  denken,  daß  das  Terlassene,  in  q^ter  Abendstunde 
allein  seinen  Weg  fiortsetzoide  Kind  des  Sdratsea  bedai^ 
weil  ihm  nur  gate  Menschen  in  den  Weg  konoifio,  als 
ob  es  nicht  auch  Gefahren  giba  Man  TeigiAl  darttb«! 
daß  das  verwaiste  Mädchen  selbst  yerlassen  nnd  adiili* 
los  ist  Der  wesentliche  Inhalt  des  Märchens  faWbt  der 
wohltätige  Sinn  des  Kindes.  Es  föhlt  Mitteid  mit  im 
Armen  und  denkt  nicht  an  sieh.  Es  eotäoßect  sich  des 
Wenigen,  was  es  selbst  nidit  entbehren  kannu  Aber  ist 
denn  die  Welt  so  gut,  wie  im  Märchen?  Ist  ein  veis 
lassenos  Kind  nicht  beständig  GeishrNi  ansgeeetat  nnd 
Termißt  es  nicht  den  elterlichen  Schutz  eboiao  sehr  als 
die  Bedür&iisse  des  Tages?  und  ist,  wenn  man  diesen 
Gedanken  durch  vorbereitende  Fragen  dem  Kinde  nah^ 
bringt,  der  Zweck  erreicht?  Kldder,  ein  Bettcben,  Bral 
wird  das  Kind  als  Bedür&iisse,  die  es  nicht  entbehren 
kann,  leicht  einsehen,  weil  sie  auf  bleibende  BedQifiiiBBa 
hinweisen,  aber  die  Gebhrra  sind  zufiQlig,  und  solaagf 
sie  von  den  Erwachsenen  in  der  Umgebung  das  Kindes 
abgehalten  werden,  nicht  vorherzusehen.  Hier  also  scheint 
eine  der  Ergänzung  bedfirftige  Stelle  zu  sein,  denn  vor^ 
beratende  Fragen  sind  für  diesen  Zweck  nicht  anschau- 
lich genug.  Die  Zahl  und  Mannigfidtigkeit  der  drohenden 
Gefahren  ruft,  wenn  sie  aufgezählt  werden,  eine  un* 
zweckmäßige  Stimmung  hervor,  zu  der  die  Welt  des 
Märchens  nicht  paßt  Dagegen  würde  eine  £(andlang,  die 
im  Bereich  des  kindlichen  GMankenkreiaes  liegend  auf 
die  Gefahren,  in  denen  das  elternlose  Kind  schwebt,  hin^ 
weist,  den  wichtigen  Gedanken  in  einer  gewissen  B^ 
stimm  theit  fassen  lassen. 

Freilich  setzt  man  in  den  Stemtalem  unvolt):oxnmene 
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AppelrzciptionifiUugkeit  einer  besocideren  TorstcAltitigGfinasde 
notwendig  yörans;  denn  wMa  das  Eind  die  Schi^kc»^ 
des  Waldes  bei  Nacht,  wo  jeder  Schatten  fi\ircbt,  4iA 
Stille  selbst  Bangigkeit^  das  Wimmern  eines  Etaschcttn 
Bnteetzen,  die  Soo^e  vor  einem  Überfall  Angst  herror- 
rofon  kann,  kennen  würde,  so  wäre  es  ni(At  vermögend^ 
das  verwais!»,  verlassene  Sand  unbekümmert  um  die 
bereinbreobende  Nacht  den  Waid  di«rcbschl«iten  ^  seheü, 
auch  müßte  es  daran  denken,  daß  nicht  jeder  SegegMnAe 
so  harmlos  ist,  wie  diejenigen  sind,  die  im  Märchen  dem 
Kinde  in  den  Weg  kommen;  dennoch  dürfte  eine  völlige 
ünbekanntschaft  mit  d^  notw^endigen  Vorsicht,  bei  nächt- 
licher Fahrt  auch  dem  Kinde  nicht  fehlen  tmd  daher  die 
Frage  nach  dem  Grande  der  Zuversidit  und  Sorglosig- 
keit, womit  das  Kind  trotz  Waldeinsamkeit  und  Däm- 
merung durch  das  düstere  Holz  weiterschreitet,  am  Platze 
sein.  Der  Hinweis  auf  Gottes  Hat,  wie  der  Schutz  der 
Eltern  fehlt,  wenn  ihn  der  Lehrer  zu  tun  keinen  Anlaß 
findet,  liegt  der  erzählenden  Mutter  auf  Grund  der  Fabel 
vom  bösen  Wolf  nahe.  iDas  Lamm  wäre  nicht  der  Raub 
des  arglistigen  JElänbers  geworden,  wäre  es  an  der  Seite 
der  Mutter  auf  die  Weide  gegangen.  £s  wäre  zu  wün- 
schen, daß  sich  ein  Geontiungsstoff  für  die  Spitze  der 
Schulreihe  fände,  woraus,  wie  in  der  Genovefa  oder 
Herzeloide  der  Sage  die  Muttersoige  und  mütterliche 
Liebe  mit  rührender  Größe  und  Wahrheit  hervorleuchtete. 
Li  den  Stemtalem  glänzen  die  Tugenden  der  Mutter 
durch  ihre  Abwesenbeit  Auf  Anlaß  der  Fabel  wird  die 
Mutter,  indem  sie  erzählt,  durch  ihre  unmittelbare  Nähe 
und  wärmende  Liebe,  aber  auch  durch  den  Gedanken 
ihrer  ünersetzlichkeit,  dem  die  Fabel  Ausdruck  verleiht, 
diesen  Mangel  des  Märchoas  ersetzen.  Das  unschuldige 
Lamm  der  Fabel  hat  ein  Herz  für  den  Bösewicht  und 
erregt  Mitgefühl  durch  sein  selbstverschuldetes  Ende.  So 
kann  außerdem  der  Begriff  von  Unschuld  und  Herzens- 
güte durch  die  Fabel  ergänzt  und  vertieft  werden. 

Nun  hatte   das  wohltätige  Mäddien  !Caler   in  Fülle, 
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aber  es  war  allein,  es  war  ohne  Dadi  nnd  doch  bradi 
die  Nacht  herein.  Es  stand  im  Schatze  Gottes.  Gott 
wachte  nnd  behütete  es.  Aber  es  mnßte,  als  es  T^ 
war,  unter  Menschen  gehen  und  Aufiiahme  sudi^Q.  Wo 
es  angenommen  wurde,  wissen  irir  nicht,  aber  es  konnte 
ja  den,  der  es  au£Dahm,  entlohnen.  Weil  es  gut  war, 
glauben  wir,  daß  es  auch  fleifiig  war.  £s  konnte  arbeiten 
und  sich  die  liebe  und  das  Lob  derer  Terdieneii,  die  es 
zu  sich  nahmen.^) 

')  Vgl.  »Das  Lamm  nod  der  Wolfe  io  Bonnen  Sdelsteiii. 

Eb  hatt*  ein  Mann  ein  lAmmlein, 

Das  lialt'  verloren  die  Matter  sein. 

Zq  einer  Greiße  tat  er  das, 

Da  es  viel  wohl  behütet  was. 

£io*  Geifi  nun  was  die  Mutter  sein. 

Die  sängt  das  kleine  lümmelein. 

Zu  ihn'n  ein  Wolf  gegangen  kam. 

Mit  süßen  Worten  fing  er  an 

Und  sprach  in  dem  Limmelein: 

Oott  grüß  dich,  tränt  Gespiele  mein. 

Mir  ist  leid  dein  Ungemadi, 

Daß  dein'  GeeellschAft  ist  so  sohwaoh, 

Das  mühet  mich  und  ist  mir  leid. 

Ich  sollte  dir*s  lange  han  geseit 

Was  gehört  dieser  Bock  dich  an? 

Was  Freundschaft  magst  da  zu  ihm  hao? 

Geh  mit  mir,  laß  die  Geiße  sein, 

loh  führ*  dich  zn  der  Matter  dein. 

Die  mag  dich  gespeisen  wohl 

Mit  guter  Milch,  der  ist  sie  voll. 

Das  Lämmlein  antwortet*  und  sprach: 

Herr  Wolf,  da  ich  dich  erst  ansaoh, 

Do  eotsatz  ich  deinen  falschen  Bat 

Und  auch  dein'  arge  Missetat 

Ich  will  mein*  Freund'  nicht  übergeben. 

Mit  den'n  behütet  ist  mein  Leben. 

Viel  lieber  will  ich  Speis'  empfahn 

Von  einer  Geiß,  und  sicher  stahn, 

Denn  ich  zu  ferne  folge  dir; 

Dein  falscher  Bat  mißfället  mir. 

Also  blieb  das  Lämmelein 

Wohl  behütet  mit  den  Freunden  sein« 


An  das  zweite  Schalmärohen  »Der  sDfie  Brei«  kD&pft 
die  Matter  aaf  gleiche  Weise  die  Erzfihlang  rom  »BSok- 
lein«  an,  der  die  bekanote  Äsopische  Fsbel  vom  WUf, 
welcher  erschien,  als  man  ihn  rie^  zu  Ornnde  liegt 

Das  Böckldn. 
EUne  arme  Fraa  hatte  zwei  Kinder,  das  ältere  war 
ein  Mädobeo,  ein  Knabe  das  jilngera  Wachten  sie  des 
Morgens  auf,  so  lachte  das  M&dohen,  der  Knabe  weinte. 
Die  Mutter  hatte  ihr  Töchterchen  sehr  lieb,  und  weil  es 
so  geduldig  und  sanft  war,  nannte  sie  es  ihr  Schäfchen; 
EU  dem  Knaben  aber  mußte  sie  gar  oft  sagen:  »Wenn 
du  ein  Bock  sein  willst,  so  werde  ich  den  Wolf  rufen.« 
Aber  weil  der  Wolf  niemals  kam,  obgleich  die  Mutter 
schon  oft  die  Türe  der  Hütte  aufgetan  and  mit  lauter 
Stimme  hinaus  gerufen  hatte:  >Komm  Woif  und  hole  den 
unartigen  Knaben!«  so  fürchtete  sich  das  Böcklein  nicht 
mehr  vor  dem  Wolf.  Eines  Abends  sagte  die  Matter  zu 
ihrem  Schäfchen:  >Wir  haben  kein  Brot  zu  Hause,  ich 
will  zur  Nachbarin  gehen  und  sehen,  ob  sie  mir  einen 
Laib  Brot  borgen  kann.  Gib  acht!  Bücke  die  Milch  vom 
Feuer  weg,  wenn  sie  wallt  und  kocht!  Laß  sie  mir  ja 
nicht  überlaafenl  Ich  bin  gleich  wieder  da.«  und  zu 
dem  Böcklein  sprach  die  Mutter:  >Folge  deiner  Schwester, 
sei  artig,  bis  ich  wiederkomme.«  Die  Mutter  hatte  kaam 
die  Türe  geschlossen,  da  lief  das  Brüderchen  zur  Türe 
und  wollte  der  Mutter  nach.  iBleib,«  rief  das  Schweetei^ 
chen,  >du  darfst  nicht  mit!  Es  ist  dankel  und  die  Matter 
wird  bald  wieder  da  sein.«  Aber  das  Brüderchen  hdrte 
nicht  auf  das,  was  Schwesterchen  sagte.  >Ich  will  mit,« 
rief  es  und  rüttelte  und  riß  au  der  Türe.  Das  Mfidchen 
wußte  sich  nicht  zu  helfen.  Es  zog  das  Brüderchen  mit 
der  einen  Hand  am  Arme  und  hielt  mit  det  anderen  die 
Türe  zu,  konnte  aber  das  Böckleiu  nicht  abbringen.    Es 
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blieb  bei  seinem  Eigensiim.  Da  schrie  das  Mädchen: 
»Komm,  Wolf,  und  hole  das  Böddeinic  wie  es  oft  Ton 
der  Matter  gehört  hatte.  »Hier  bin  ich^c  s^gte  der  Wol^ 
der  eben  vorübergegangen  war  und  gehört  hatte,  was  das 
Madchen  gemfen  hatte.  »Hier  bin  ich!«  und  schaate 
mit  fankelnden  Augen  zum  Fenster  herein«  >Oib  mir 
den  Schreibais!«  Das  Brfiderdien  f&rditete  sich  und  rer- 
steckte  sich  hinter  dem  Schwesterchen.  »Was  willst  da?« 
sprach  das  Mädchen  ersefaredct  zum  Wolf.  »Da  hast  mich 
gerufen, €  sagte  der  Wol£  »Gib  mir  den  Trotzfco^.,  so 
tue  ich  dir  nichts  zoletdac  Bei  diesen  Worten  des  Wolfes 
erschrak  das  Mädchen  noch  mehr,  ab  auTor  nnd  wofils 
nicht,  was  es  sagen  oder  tan  sollte.  »Sdl  ich  die  Mutter 
rttfen?€  sagte  sie  still  sm  sich.  »Aker  sie  wird  mich 
nicht  hören,  denn  die  Nadibarin  wohnt  weit  von  nnaerer 
Hütte.  Soll  ich  zun  Wolfe  ngen  »Da  hast  4m  mich, 
verschone  mein  Brüderchen?«  Aber  wird  der  Wolf  nicht 
znerat  mich  nnd  dann  das  Biüderchen  zerreifien?  Was 
soll  ich  ton? 

Unterdessen  war  die  Mifadi  bis  an  den  Band  des 
Topfes  gestiegen,  dann  stieg  sie  über  den  Band  des 
Topfes  hinaus,  und  weil  sie  hier  nicht  aa%ehalteo  wurde, 
lief  sie  über.  Es  ziaehfte  uikl  brodelte,  Qualm  und  Fet^ 
gerach  stiegen  auf  nnd  rerbreiteten  sich  in  der  ganaeQ 
Hütte.  »Warte,«  sagte  das  Mädchen  zum  Weif,  >ioh 
glaube  die  Milch  läuft  über.  Die  Mutter  wird  bSse 
werden,  wenn  sie  kommt«  Dabei  yerbaig  aie  das  Brüder- 
chen unter  dem  Herd,  dem  Wotf  aber  rief  es  zu:  »W«iii 
du  mir  versprichst,  mich  nicht  zu  fressen,  so  will  ick 
dir  mein  Brüderchen  geben.  Süomml  hoer  ist  es.«  D»- 
mit  ließ  sie  den  Wolf  in  die  Holzkammer  nnd  liegdte 
Unter  ihm  zu. 

Da  kam  die  Matter  nach  Haase.  Sie  schJAng  die 
Hände  zusammen,  als  sie  die  Hütte  voil  Bauoh  and  Gestank 
fand:  »Ako  ist  sie  doch  übergelaufen,«  rief  sie,  »und  dm 
hast  ruhig  zugesehen,  wie  das  liebe  Got  ins  Feuer  ging.« 
Das  Mädchen   sprach   zaghaft:    »Brüderchen    wollte   sor 
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Tür  hinaus,  dir  nach,  ich  hielt  ihn  zurück,  aber  er 
wollte  sich  nicht  halten  lassen.«  »Er  ist  hinaus  gelaufen 
in  die  Nacht,«  rief  die  Mutter  erschrocken,  »und  du  bist 
ihm  nicht  nachgelaufen,  hast  ihn  nicht  zurückgeholt? 
Armes,  armes  Kind!«  —  »Er  wollte  nicht  folgen,«  sagte 
zögernd  das  Mädchen,  »da  habe  ich  den  Wolf  gerufen.« 
»Und  der  Wolf?«  fragte  die  Mutter.  —  »Und  der  Wolf 
ist  gekommen,«  sprach  das  Mädchen  und  weinte.  »0, 
ich  unglückliche  Mutter,«  jammerte  jetzt  die  arme  Frau. 
»Nun  habe  ich  kein  Böckchen  mehr.  Das  gute  arme 
Böckchen  hat  der  Wolf  gefressen.  —  Da  kam  das  Böck- 
chen hinter  dem  Herd  hervorgekrochen  und  sagte:  »Da 
bin  ich  ja!«  Als  nun  das  Mädchen  sah,  wie  die  Mutter 
sich  freute  und  vor  Freude  lachend  das  Böckchen  um- 
armte und  küßte,  da  faßte  es  auch  wieder  Mut  und 
sagte:  »Den  Wolf  haben  wir  auch.  Ich  habe  ihn  in  die 
Holzkammer  gesperrt  und  zugeriegelt«  Die  Mutter  küßte 
nun  auch  ihr  gutes,  kluges  Schäfchen  und  freute  sich, 
daß  beide  Kinder  am  Leben  waren.  »Aber,«  sprach  sie 
zu  dem  Söhnchen,  »wirst  du  nun  noch  einmal  ein  Böck- 
chen sein?«  Und  das  Söhnchen  versprach,  daß  es  nie 
wieder  eigensinnig  und  trotzig  sein  wolle. 

Nachdem  an  zwei  vorhergehenden  Erzählungen  die 
Familie,  die  Pflichten  der  Erwachsenen  und  der  Kinder 
dargelegt  worden  sind,  wird  durch  das  zweite  Märchen 
der  Übergang  vom  Haus  und  der  einzelnen  Familie  auf 
die  Gemeinde  und  das  Wohl  der  Gesellschaft  angebahnt. 
Es  wird  nach  dem  ersten  Märchen  an  den  Begriff  der 
Familie,  der  des  Hausstandes  angereiht  Alles  kann  der 
Landmann  nicht  allein  tun.  Auch  der  Hirt  kann  nicht 
allein  die  Herde  behüten;  der  Hund  ist  ihm  dabei  be- 
hilflich. 
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52.  Schnitze,  0.,  Zur  Behausung  deutscher  Gedichte.    35  Pt 

53.  Tews,  J.,  Soziale  Streiflichter.    30  Pt 

54.  Gö ring    "r.  Hugo,  Bühnentalente  unter  den  Kindern.    20  Pt 

55.  Keferstein,  Dr.  H.,  Aufgaben  der  Sehale  in  Beziehung  auf  daa  losial- 
politische  Leben.    2.  Anfl.    50  Pt 

56.  Steinmetz,  Th.,  Die  Herzogin  Dorothea  Maria  von  Weimar  and  flu» 
Beziehungen  zu  Ratke  nnd  zn  seiner  Lehrart    50  Pf. 

57.  Janke,  0.,  Die  Gesundheitalehre  im  Lesebuch.    60  Pf. 

58.  SallwArk,  Dr.  K  ▼.,   Die  foimalen  Aufgaben   des  deutachan  XJnkm^ 
richte.    1  M. 

59.  Zange,  F.,  Daa  Leben  Jesa  im  Unterr.  d.  h&k.  Schalen.    50  Pt 

60.  Bär.  A.,  Hilfsmittel  für  den  Staats-  u.  gesellscbaftskundL    Uatenricht. 
I.  Heereererfasaungen.    1  M  20  Pf. 

61.  Mittenswey,  L.,  Pflege  der  Indindnalität  i.d.Sohalei  2.  Aufl.  75  Pt 

62.  Ufer,  Chr.,  Über  Sinnestypen  und  yerwandte  EraoheinaBgem.    40  ff« 

63.  W  i  1  k ,  Die  Synthese  im  naturkundlichen  Unteirieht*    60  Pt 

64.  Schlegel,  Die  Ennittelung  der  Unterrichtaeigehnisae»    45  PL 

Zu  beniehen  durch  jede  Bachhandloiig. 


Verlag  von  Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  fr  Mann)  in  Langensthi. 

H«fl 

65.  Sohleichert,  Exper.  n.  Beobacbt.  im  botan.  Unterricht.    20  Pf. 

66.  Sallwürk,  Dr.  £.  ▼.,  ArbeitBkunde  im  natarw.  ünterridit.    80  Pf. 

67.  Flagel,  0.,  Über  das  SelbstgefOhL    Ein  Vortrag.     30  Pf. 

68.  Beyer,  Dr.  0.  W.,  Die  erzieUiche  Bedeatong  d.  SchnlgartenB.  30  Pt 

69.  Hitschmana,  Fr.,  Über  die  Priozipieo  der  Blindenp&dagogik.   20  PL 

70.  Linz,  F.,  Zar  Tradition  n.  Reform  des  franaöa.  ünterhchta.    1  M  20  Pt 

71.  Trüper,  J.,  Zur  P&dagogischen  Pathologie  and  Therapie.     60  FL 

72.  Eirst,  A.,  Das  LebensbUd  Jesu  anf  der  Oberstofe.    40  Pf. 

73.  Tews,  J.,  Kinderarbeit    20  Pf. 

74.  Mann,  Fr.,  Die  soziale  Grandlage  von  Pestalozzis  Pidagogik.   25  FL 

75.  Kipping,  Wort  and  Wortinhalt.    30  Pf. 

76.  Andreae,  Über  die  Faolheit    2.  Aafl.    60  Pf. 

77.  Fritzsche,  Die  Gestalt,  d.  ^temstofen  im  Greschichtsnnteir.    50  FL 

78.  Bliedner,  SchiUer.    80  Pf. 

79.  Eoferstein,  Rieh.  Rothe  als  P&dagog  nnd  Sozialpolitiker.     1  IL 

80.  Thieme,  Über  Volksetymologie  in  der  Volksachale.    25  Pf. 

81.  Hiemesch,  Die  Willensbildang.    60  Pfl 

82.  Flfigel,  Der  Rationalismas  in  Herbarts  Pädagogik.    50  Pf. 

83.  Sachse,  Die  Lüge  and  die  sittlichen  Ideen.    20  PI 

84.  Reakauf,  Dr.  A.,  Leseabende  im  Dienste  der  Erziehang.    60  PL 

85.  Beyer,  0.  W.,  Zar  Geschichte  des  Zillerschen  Seminais.    2  M. 

86.  Ufer,  Chr.,  Darch  welche  Mittel  steaert  der  Lehrer  anÜBerhalb  der 
Schalzeit  den  sittlichen  Grefahren  d.  heranwachs.  Jagend?  5.  Aufl.  40 Fl 

87.  Tews,  J.,  Das  Volksschalwesen  in  d.  gr.  Städten  Dentschlands.   30  PL 

88.  Janke,  0.,  Schäden  der  gewerbl.  a.  landwirtschaftl.  Kinderarbeit  60 PL 

89.  Foltz,  0.,  Die  Phantasie  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  höheren  Geiitet- 
tätigkeiten.    40  Pf. 

90.  Fick,  Über  den  Schlaf.    70  Pf. 

91.  Eeferstein,   Dr.  H.,   Zar  Erinnemng   an  Philipp  Melanohtfaon  ib 
Praeoeptor  Germaniae.     70  Pf. 

92.  Stande,  F.,  Über Belehraogen  im  Anschl.  an  d.  deatsch.  AnfiBati.  40 FL 

93.  Eeferstein,  Dr.  H.,  Zar  Frage  des  E^ismna.    50  Pf. 

94.  Fritzsche,  Präp.  zar  Geschidite  des  groben  Korft^ten.    60  PL 

95.  Schlegel,  Qaellen  der  Berafsfreadigkeit.    20  Pf. 

96.  Schleichert,  Die  volkswirtschaftL  Elementarkenntniaae  im  Bahmoi 
der  jetzigen  Lehrpläne  der  Yolksschale.    70  Pf. 

97.  Schalleras,  Zur  Methodik  d.  deatsch.  GrammatikanterriditB.  (ü. d.Fr.) 

98.  Stande,   Lehrbeispiele  f&r  den  Deatschanterr.  nach  der  Fibel  im 
Heinemann  und  Schröder.     60  PL    2.  Heft  s.  Heft  192. 

99.  Hollkamm,  Die  Streitfragen  des  Schreiblese-Ünterrichta.    40  Pt 

100.  Mathesias,  E.,  Schillers  Briefe  über  die  ästhetische  Eraiehang  dM 
Menschen.     1  M. 

101.  Bär,  A.,   Hilfsmittel  L  d.  Staats-  nnd  gesellschaftsknndL  Unterricht 
n.  Kapital.    1  M. 

102.  Gille,  Bildang  and  Bedeatang  des  sittlichen  Urteils.    30  Pf. 

103.  Schal ze,  0.,  Beraf  and  Bernfswahl.    30  PL 

104.  Wittmann,  H.,  Das  Sprechen  in  der  Schale.    20  Pf. 

105.  Moses,  J.,  Vom  Seelenbinnenleben  der  Kinder.    20  Pf. 

106.  Lobsien,  Das  Censieren.    25  Pf. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Verlag  von  Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  Mann)  in  Langensalza. 

H«ft 

107.  Bauer,  Wohlanständigkeitslehre.    20  Pf. 

108.  Fritzsche,  R.,  Die  Verwertung  der  Bürgerkunde.    50  Pf. 

109.  Si  eler ,  Dr.  A.,  Die  Pädagogik  als  angewandte  Ethik  u.  Psychologie.  60  Pf. 

110.  Honke,  Julius  Friedrich  Fduard  Beneke.    30  Pf. 

111.  Lohsien,  M.,   Die  mech.  Leseschwierigkeit  der  Schriftzeichen.   80  Pf. 

112.  Bliedner,  Dr.  A.,  Zur  Erinnerung  an  Karl  Volkmar  Stoy.    25  Pf. 

113.  K.  M«,  Gedanken  heim  Schulanfang.     20  Pf. 

114.  Schulze,    Otto,   A.  H.  Franckes  Pädagogik.     Ein    Gedenkhlatt  zni 
200jähr.  Jubelfeier  der  Franckeschen  Stiftungen,   1698/1898.    80  Pf. 

115.  Niehus,  P.,  Über  einige  Mängel  in  der  Rechenfertigkeit  bei  der  ans 
der  Schulpflicht  entlassenen  Jugend.    40  Pf. 

116.  Eirst,  A.,  Präparationen   zu  zwanzig  Hey'schen  Fabeln.  5.  Aufl.    1  M. 

117.  Grosse,  H.,  Chr.  Fr.  D.  Schubart  als  Schuhnann.     1  M  30  Pf. 

118.  Seilmann,  A.,  Caspar  Domau.    80  Pf. 

119.  Grofskopf,  A.,  Sagenbildung  im  Geschichtsunterricht.     30  Pf. 

120.  Geh m lieh,  Dr.  Ernst,  Der  Gefühlsinhalt  der  Sprache.     1  M. 

121.  Ke  ferste  in  Dr.  Horst,  Volksbildung  und  Volksbildner.     60  Pf. 

122.  Armstroff,  W.,   Schule  und  Haus  in  ihrem  Verhältnis  zu   einander 
beim  Werke  der  Jugenderziehung.    4.  Aufl.     50  Pf. 

123.  Jung,  W.,  Haushaltungsunterricht  in  der  Mädchen- Volksschule.  50  Pf. 

124.  Sallwürk,  Dr.  E.   ?on,    Wissenschaft,    Kunst   und   Praxis   des   Er- 
ziehers      50  Pf 

125.  Flügel,  0.,  Über  die  personliche   Unsterblichkeit.    3.  Aufl.     40  Pf* 

126.  Zange,  Prof.  Dr.  F.,  Das  Kreuz  im  Erlösungsplane  Jesu.     60  Pf. 

127.  Lobsien,  M.,  Unterricht  und  Ermüdung.     1  M. 

128.  Schneyer,  F.,  Persönl.  Erinnerungen  an  Heinrich  Schaumberger.  30  Pf. 

129.  Schab,  R,  Herbarts  Ethik  und  das  moderne  Drama.    25  Pf. 

130.  Grosse,  H.,  Thomas  Platter  als  Schulmann.    40  Pf. 

131.  Kohlstock,  Kv  Eine  Schülerreise.    60  Pf. 

132.  Dost,  cand.  phil.  M.,  Die  psychologische  und  praktische  Bedeutung  des 
Comenius  uod  Basedow  in  Didaddca  ma^^nia  und  Elementarwerk.   50  Pf, 

133.  Boden  st  ein,  K.,  Das  Ehrgefühl  der  Kinder.    65  Pf. 

134.  Gillo,  Rektor,  Die  didaktischen  Imperative  A.  Diesterwegs  im  Lichte 
der  Herbartschen  Psychologie.     50  Pf. 

135.  Hon  ke,  J.,  Geschichte  und  Ethik  in  ihrem  Verhältnis  zueinander.  60  Pf. 

136.  Staude,  P.,  Die  einheitl.  Gestaltung  des  kindl.  Gredankenkreises.  75  Pf. 

137.  MuthesiuB,  K.,  Die  Spiele  der  Menschen.    50  Pf. 

138.  Schoen,  lic.  theol.  H.,   Traditionelle  Lieder  und  Spiele  der  Knaben 
und  Mädchen  zu  Nazareth.    50  Pf. 

139.  Schmidt,  M.,  Sünden  unseres  Zeichenunterrichte.    30  Pf. 

140.  Tews,  J.,  Sozialpädagogische  Reformen.     30  Pf, 

141.  Sieler,   Dr.  A.,  Persönlichkeit  und  Methode  in  ihrer  Bedeutung  für 
den  Gesamterfolg  des  Unterrichts.    60  Pf. 

142.  Linde,    F.,    Die   Onomatik,    ein   notwendiger   Zweig   des   deutschen 
Sprachunterrichts.    65  Pf. 

143.  Lehmann,  0.,  Verlassene  Wohnstätten.    40  Pf. 

144.  Winzer  H.,  Die  Bedeutung  der  Heimat    20  Pf. 

145.  Bliedner,  Dr.  A.,  Das  Jus  imd  die  Schule.    30  Pf. 

146.  Kirst,    A.,  Rückerts  nationale  und  pädagogische  Bedeutung.    50  PL 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlang. 


Verlag  von  Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  Mann)  in  Langensalzi. 

H«ft 

147.  Sallwürk,  Dr.  £.  tod,  Interesse  und  Handeln  bei  Herbart    20  Pf. 

148.  Honke,  J.,  Über  die  Pflege  monareh.  Geainnong  im  Unterricht  40  Pf. 

149.  Grotb,  H.  H.,  Deutungen  natorwisaeDSch.  Reformbeatrebongan.   40  Pfl 

150.  Rade,  A.,  Der  Hyfmotismus  and  seine  Bedeatong.  namentlieh  die 
padago^sche.    2.  Aufl.    90  Pf. 

151.  Sallwürk,  Dr.  £.  yon,  DimitiLt  a.  Maralitftt  in  d.  Eniehang.  50  Pt 

152.  Staude,  P.,  Über  die  p&dagog.  Bedeutong  der  alttectamentlidMB 
Quellenschriften.    30  Pt. 

153.  Berndt,  Joh.,  Zar  Beform  des  e?angelischen  BeUgionaanterrichti 
vom  Standpunkte  der  neueren  Theologie,    40  Pf. 

154.  Kirst,  A.,  Gewinnung  d.  Kupfers  o.  Silbers  im  Mansfeldtchen.  60  Pt 

155.  Sachse,  K.,  Einflufs  des  Gedankoikreises  auf  den  Ckar^ter.    45  PL 

156.  Stahl,  Verteilung  des  mathematisoh - geogr.  Stoffes  auf  eine  adit- 
klassige  Schule.    25  Pf. 

157.  Thieme,  F.,  Kulturdenkmäler  in  der  tfatterspradie  tfkx  den  ünt«- 
ricbt  in  den  mittleren  Schuljahren.    1  M  20  Pf . 

158.  Böringer,  Fr.,  Frage  und  Antwort  Eine  psychol.  Betrachtung.  35  PL 

159.  Okanowitsch,  Dr.  Steph.  M.,  Interesse  o.  Selbsttätigkeit    20  PL 

160.  Mann,  Dr.  Albert,  Staat  and  Bildangswesen  in  ihrem  VeibiltiiiB  ta 
einander  im  Lichte  der  Staatswissensohaft  seit  Wilhelm  ?.  Humboldt  1  IL 

161.  Kegener,  Fr.,  Aristoteles  als  Psychologe.    80  Pf. 

162.  Göring,  Hugo,  Kuno  Fischer  als  Literarhistoriker«  L    45  Pf. 

163.  Foltz,  0.,  Über  den  Wert  des  Schdnen.    25  Pt 

164.  Sallwürk,  Dr.  E.  von.  Helene  Keller.    20  Pf. 

165.  Schöne,  Dr.,  Der  Stundenplan  a.  s.  Bedeutong  f.  Schale  und  Haas.  50  PL 

166.  Zeissig,  E.,  Der  Dreibund  von  Formenkunde^  Seiohnen  und  Hand- 
fertigkeitsunterricht in  der  Volksschule.  Mit  einem  Vorwort  fon  PmL 
Dr.  0.  Willmann-Prag.    65  Pf. 

167.  Flügel,  0.,  Ober  das  Absolute  in  den  isthetischsn  urteilen.  40  Fi 

168.  Grosskopf,  Alfred,  Der  letate  Sturm  und  Drang  der  deotschai 
Literatur,  insbesondere  die  moderne  Lyrik.    40  Pf. 

169.  Fritzsche,  B.,  Die  neuen  Bahnen  des  erdkundlieban  ünterriditL 
Streitfrsgen  aus  alter  und  neuer  Zeit     1  M  50  Pf . 

170.  Schleinitz,  Dr.  phil.  Otto,  Darstellung  der  Herbajrtselien  Inte^ 
essenlehre.    45  Pf.  [VdksaehulsrziahaQg,    65  PL 

171.  Lern bke,    Fr.,    Die    Lüge    unter   besonderer  BerücÜohtigong   dsr 

172.  Förster,  Fr.,  Der  Unterricht  in  der  deutschen  Beebtsohrsjbuiig 
vom  Standpunkte  der  Herbartschen  Psychologie  aus  betrachtet   50  PL 

173.  Tews,  J.,  Konfession,  Schulbildung  und  Erwerbst&tigkeit    25  PL 

174.  Peper,  Wilhelm,  Über  ästhetisches  Sehen.     70  Pf. 

175.  Pflugk,  Gustav,  Die  Übertreibung  im  sprachlichen  Ausdmök.    30  PL 

176.  Eismann,  0.,  Der  israelitische  Prophetismus  in  der  Volksscbole.  30  FL 

177.  Schreiber,  Heinr.,  Unnatur  im  heut  Qesanguntenicht    30  PI 

178.  Schmieder,  A.,  Anregungen  sur psychol.  Betrachtung d. Sprach  50 FL 

179.  Hörn,  Kleine  Schnlgemeinden  und  kleine  Schulen«    20  Pf. 

180.  Bötte,  Dr.  W.,  Wert  und  Schranken  der  Anwendung  der  Fonna^ 
stufen.    35  Pf. 

181.  Noth,  Erweiterung  —  Beschränkung,  Ausdehnung  —  Vertiefku^  dss 
Lehrstoffes.    Ein  Beitrag  su  einer  noch  nicht  gelösten  Fragew    1  M. 


Zu  beziehen  duroh  jede  Baohhandluog. 


Verlag  vo„  Heimann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  Mann)  in  Ungensaki. 

Haft 

182.  Das  DTsnlä.  FSnorge-Eniehnngsgeaeti  nnter  besonderer  BerScbeiditiK. 
der  den  Lebrerstand  ioteieesierendeD  Geticbtaimokte.    Vortrag,    20  A 

163.  Siebert,    Dr.  k.,   Anthropologie  und  Beligion   in   ibrem  VertuUtnia 
lu  einander.    20  Pf.  [armen  Laiarus.    30  Pt. 

164.  DresBler,    Oedanben   Ober   das  Gleichnis  Tom   reichen  Manne  und 

185.  Keferstein,  Dr.  Horat,  Ziele  und  Aufgaben  eines  nationalen  Kindeib 
nnd  Jugendschnti -Vereint.     40  Pf. 

186.  Blttte,  Dr.  W.,  Die  Gerechtigkeit  des  LehtefH  gegen  s.  SchQler.   35  Ff. 

187.  Schubert,  Rektor  C,  Die  Srhaierbibliotbek  im  Lehrplan.    25  Pf. 

188.  Winter,    Dr.  jar.  Panl,    Die  Öchadeneersatzpflicht,    inabeBOTidere   die 
Haftpflicht  der  Lehrer  nach  dem  Denen  bfirgerlichen  Hecht     40  Pf. 

189.  MnthBBius,  S..  Schulaufsicht  and  Lehrerbildnng.    70  Pf. 

190.  Lobsien,  M.,  Über  den  relatiTen  Wert  rerech.  Sinnestypen.     30  Pf. 

191.  Schramm,   P.,    Saggestion    und   Hypoow    nach    ihrer   firBchetniiiut. 
Drsacfa«  nnd  Wirkung.     80  Pf. 

192.  Stande,  P.,   Lehrbeispiele  fSr  den  Deaiachnnterricht  nach  der  Rbel 
Ton  Heinemann  und  Schröder.    (2.  Heft)    25  Pf.     1.  Heft  e.  Heft  96. 

193.  Pieker,  W.,  Cber  Konzentration.  Eine  I«hrpl anfrage.    40  Pf. 

IM.  Bornemann,    Dr.  L.,   DOrpfeld  and  Äibert  lAnge.    Zar  EinfObrni« 
in  ihre  Ansichten  fib.  soiiale  Frage.    Schale,  Staat  u.  Eirrhe.    45  I^ 

195.  Lesser,  Dr.,  Die  Schale  nnd  die  Fremd wSrterfrage.    25  Pf. 

196.  Weise,  B.,  Die  Fürsorge  d.  VolkiRcbvle  f6r  ihre  nieht  schwach  ein  nigw 
NacbiDgler.    45  Pf. 

197.  Stande,?.,  Zur  Deutung  d.  Gleich  nisreden  Jeni  in  neuerer  Zeit  25  Ff. 
196.  Schaefer,  K.,  Die  Bedeutung  der  SchQlerbibllotbeken.    90  Pf. 

199.  SallwQrk,  Dr.  E.  v.,  Streififige  zar  Jageuiigescbicbte Eerbarts.  60 Pt 

200.  Siabert,  Dr.O.,  E^ntwickelnngegeacbichted.HenechengesohlechtB.  25  Pf. 

201.  Schleichert,  F.,  Zar  fVege  d.  Ksthet  IntereRsea  i.  d.  Schule.    25  Pf. 

202.  Mollberg,  Dr.  A.,  Ein  Stück  Schnlleben.    40  Pf. 

203.  Bichter,  0.,  Die  nationale  Bewegung  und  das  Problem  der  nationalen 
Eraiefaung  in  der  deutschen  Gegenwart     1  H  30  Ff. 

204.  Gille,    Gerb.,    Die  absolute  Gewileheit  und  Allgemeingiltigkeit  im 
aittL  Stammurteile.    30  Ff. 

2(ß.  Sehmiti,  A..  Zweck  nnd  Einrichtung  der  Hilfsschnlen.    30  Pf. 

206.  Grosse,  H.,  Ziele  u.  Wege  weibl.  Bildung  in  Deutschland.    1  M  40  Pf. 

207.  Bansr,  G-,  Klagen  über  die  nach  der  Schulzeit  berrortretenden  Hingel 
der  Schulnnterrichtaerfolge.    30  Pf. 

208.  Basse,  Wer  ist  mein  Führer?    20  Ff. 

209.  Friemel,  Budolf,  Schreiben  und  Schreib  Unterricht.    40  Ff. 

210.  Keferstein,  Dr.  H.,  Die  BildaDgsbedfirfntBse  der  Jagendlichen.  46  Fl 

211.  Dannmeier,   H-,   Die  Aufgaben   der  Schule  im  Kampf  gegen    den 
AlkoholiamuB.    35  Ff. 

213.  Thisme,  F.,  GeMlhchaflBwissenschaft  nnd  Eraiehnng,    35  Pf. 

213.  Sallwiirk,Pn)f.  Dr.  Edmund  Ton,  Das  Gedicht  als  Kunstwerk.  25  Pf. 

214.  Lomberg,  Aug.,  Sollen  in  der  Volkaschul«  auch  klas«.  Dramen  und 
Epen  gelesen  wwden?    20  Pf. 

215.  Hörn,  Bektor,  Üherswei  OmndgebTMheD  d.  heutigen  Volksschule.  60  Pf. 

216.  Zeifaig    Emil,  Über  das  Wort  Konzentration,  seine  Bedentang  und 
VardeDtschung.    Ein  Vortrag.    25  Pf. 

Za  b«KieheD  durch  jede  Bachhandlung. 


Verlag  von  Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  Mann)  in  Langensalza. 

B«ft 

217.  Niehas,  F.,  Neuenrngen  in  der  Methodik  des  elementareD  Geometiie- 
unterrichtB.    (Psychologisch-kritiBche  Studie.)    25  FL 

218.  Winzer,   H.,   Die  Volksschule  und  die  Kanst     25  PI 

219.  Lobsien,  Marx,  Die  Gleichschreibnng  als  Grundlage  des  dentBchai 
Bechtschreibunterrichts.    Ein  Versuch.    50  Vt 

220.  B liedner,  Dr.  A.,  Biologie  und  Poesie  in  der  VoUnachnle.   75  FE. 

221.  Linde,  Fr.,  Etwas  ob.  Lautrerinderung  in  d.  deutsch.  Sprache.  30  PL 

222.  Grosse,  Hugo,  Ein  M&dchenschul- Lehrplan  aus  dem  16.  Jah^ 
hundert:  Andr.  Maskulus'  »Jungfiraw  Schule«  yom  Jahre  1574.    40  Pf. 

223.  Bau  mann,  Prof.  Dr.,  Die  Lehrpl&ne  von  1901  beleuchtet  ana  ihnoi 
selbst  und  aus  dem  Lexisschen  Sammelwerk.     1  M  20  Ff. 

224.  Muthesius,  Karl,  Der  zweite  Eunsterziehungstag  in  Weimar.  35  Ft 
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UMi  0011  einem  Uiitoincnnicn  bicjcv  91  rt  uerlnnflcn  fönnen,  Solibis 
tü!  bor  "Olliiiitit  jiiib  '[•hivfiiluuiui,  ein  flav  bei^rcn,^ter  '$lan,  eine  mit  C^Jefcbmac! 
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M  e  :i  v ,  1^ ä b.  ^^^ I a 1 1  cv  f .  ij e li r c i b i  1  b 0,'.  1 870,  $)cft  0 :  . .  „©ir  geigen  ba« 
ijnibeinon  ^ioio^  i^ib.  Mia'Mlov  mii  Dem  '^emcrfeii  an,  baB  bic  ildamen  ber  öcr- 
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t^eransgeg.  D.Dr.ßugo  (Soriug.  (Bb.  preis  5m.,  eleg.  gebb. 6m.  20  pf. 

Vttfittfl  ^ermatttt  fliemt^ct,  ^vunbfafit  btv  (SriitQung  un5  6ts  llnttr^ 
vicQfs.  mit  (Ergänjung  bes  gefd}id;t(id^-ltterarifd;eu  (Ceils  unb  mit 
Hiemeyer's  Biograpl|ie  t^erausgpgeben  von  Dr.  IDilt^elm  Hein. 
2.  Jlufliage.    5  ^änbe.    preis  8  m.  50  Pf.,  eleg.  geb.  u  m.  50  pf. 

3«  ®«  {^idjlte'd  St5tn  an  5tt  beuirt^e  Station,  mit  ^InmerFungen  unb 
^id^te's  Biograptfie  f^erausgegeben  oon  Dr.  (Et^eobor  Pogt,  Prof.  an 
hex  lüiener  Uniüerfität.   2.  2Iufl[.   preis  2  m.  50  pf.,  eiej.  geb  3  m  50  pf. 

3faaf  Sfelitt'd  päbagogtfcQt  BtQFifttn  nebft  feinem  päbagogifd^en  Brief- 
wed^fel  mit  3of?.  dafpar  laoater.  Ulyffes  von  Balis  unb  3-  ®-  Sdjioffer. 
^nausgegeben  oon  Dr.  ^ugo  (ßoring.  mit  3fcli"*s  Bio$rapl|ic  von 
Dr.  €bnarb  meyer.     (  3anb.    Preis  3  m.,  eleg.  gebunben  4  m. 

3*  ^ocfe'd  <5t5anKtn  üBtr  (SriieQung«  mit  (Einleitung,  2Inmerfungen  unb 
locfe's  Biograpljie  F^erausgeg.  von  Dr.  (E.  oon  Sallroürf,  (Sroftl^3gI. 
Bab.  0berfd?nlrat.  2  2Iufl.  i  ^b.    preis  2  1 1.  so  pf.,  eleg.  geb.  3  Ttl.  50  pf. 

9¥iebti4'd  bed  Stoffen  l^äbagogirdie  StQnften  un5  StuAttungtn.  mii 
einer  ^Ibf^anblnng  über  ;Jriebrid?'s  bes  (öroßen  5d?ulreülement  nebft  einei 
Sammlnng  ber  F^auplfäd?lid?jlen  5d?ulreglenients,  Keffripte  unb  €:iaffe 
äberfegt  unb  l^erausgegebcn  oon  Dr.  3firgen  Bona  meyer,  Prof.  bei 
Ptjilofopl^ie  unb  päbagogif  in  Bonn,     preis  3  HXl..  eleg.  geb.  ^  m. 

3eatt  ^anl  Srt^tcbtt^  ^iifttcr'd  T^oana  nebft  päbagogifd^en  Stücfen 
aus  feinen  übrigen  IPerfen  unb  bem  leben  bes  nergnügten  Scbnlmeifters 
leins  maria  Wui  in  2luentl?al.  mit  (Einleitungen,  ^InmerFungen  unb 
Hid^tefs  Biograpljie  oerfel^en  pon  Dr.  Karl  Cange,  Direftor  ber 
\.  Bürgerfd^ule  3U  planen  i.  Dgtl.  2.  2<uflage.  \  Banb.  preis  3  Ttl. 
50  Pf.,  eleg.  gebunben  ^  m.  50  Pf. 

9^neion  un5  bii  TifBrafuü  btv  meißlii^en  Stl5ung  in  ITran^Ftid). 
fjerausgegebcn  oon  Dr  (E.  0.  Salin? ürf,  (Sro|gl^er3ogl.  BabifAcm  0ber- 
fd>ulrat.     \  ISanb.    preis  3  m.  50  pf.,  eleg.  gebunben  4  m.  50  pf. 

Zu  beziehen  clurcli  jede  Buclihandlung. 


Verlag  von  Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  Mann)  in  Langensalza. 

Dr.  $1.  Üßl.  "ina^ct*!^  i^tntrdie  BürnttriQult.    5(bretben  an  einen  Staats-. 

mann,    beraus^cacben    von   Karl   ^beit^arbt,    (i>ro5l}er5C9l.  fäcfet. 

f  *uliatu.^e3irF5f*iiIin»p.  i  öanb.  preis  i  IH.  80pf.,eleg.^eb.2in.80pt. 
Dr.  tVMrtin  ^ttt^et'«^  Pä5agoRtrtlit  5si)nntn  un5  duÜEFunotn.     ^ns 

leinen  lOerfcn  ^cfammelt  unö  in  einer  €inUMtnna  3U1ammenfatTen^ 
cl\irafternicrt  lnl^  ^ar^cftcUt  von  Dr.  b.  Kef  erftein.  Seminar oberlebrer 
ju  l^ambura.     \  ^an^.     preis  5  HI.,  flt^.  ^ehunben  4  lU. 

8al.^mnitit'«i  Huan^^ätjlfe  5cl]vtftEn.  ISeransoiegeben  von  S.  Udev 
man n .  öroftb.  5 äitf.  f  fbulrut  n.  Vw.  b,  Karolinc nfcb.ilr  u.  ö  lebrerinntn 
ferniiiats  311  «Eifcnad?.    2.  21ufiauie.    2  ^änöe.    preis  5  IVi..  eie^.  geb.  rlH 

Vlilton*^^  pä5anof)irdie  Sdirifttn  uit5  SuMrnnQtn.  XHit  £inlettnna  und 
^Innurfiinacn  berau^ijeacbeu  von  Dr.  Jur^^"  i^ona  Ülever.  prof .  Ä« 
pblo'ophic  i!.  pä^.  311  ^or.n.    preis  75  pf.,  elea.  clcbun^cn  i  IXi.  30  pr. 

Dr.  ';ilMniclm  j^arnifcd'cf  SanöGudj  für  5as  btnUi^t  VolMi^ulmtin. 
Üiit  ^Inmeifiinaen  iinb  l7urnifib's  ^logra^bie  berausuicgeben  pon  Dr. 
^frubritt  J3  arteis.    preis  7i  IH  50  pf.,  elea.  arbunden  4  IM.  .^o  pf. 

ginnet,  Dr.  ^rtcbrtdh  '}tnf)ufir,  Busn^iuäQlU  paöanoiiift^t  ?ifirtft». 
:  i^än^c.     preis  5  111.  5«)  pf.,  elejj.  aebun^fn  r  IM.  50  Pf. 

^Ibulf  Xicftcrmcj)-  DarftpIInni)  hints  Ttbens  un5  feinsü  Ht^rr  nnh 
'^uclualjl  aus  ffinrn  i^djriftpn.  bciausgeüieben  pon  Dr.  €.  d.  Sallmürf. 
\3c\\  y^orrat.     ^  i^änbc.     preis  !()  lli..  eiea.  aebunben   15  ITI. 

^crtliolb  eif)iciniitub'i!(  HusncluäQItr  jBdiriftcn.  bcrausueaeben.  mit 
l^Kvirsipbic  inio  ^Inmcrhmaen  rerfeben  ron  Dr.  Karl  lUarffcbeffel. 
I    i.'.l:l^.     priir  i  111.  :iO  pf..  clcoi.  aebiniben  5  lli.  50  pf. 

3.  i^f.  A>cvbci'*i^  pä5anonird)p  fidirifTni  unö  Hufierunnen.  llüt  sSinleimna 
v.v,:^  Hlinncifnr.acn  bcransacarbeii  ron  Im-,  borft  Kef  erftein.  fe-ninar- 
.'bcilclnor  a.  ?.     i    i^an^.     picis  2  liI .  elca.  uieb.  3  lli 

C^'rnit  9J{orili  *}trubt>  ^ranmenfc  übrr  Hlpnrri^pnbilbuna.  27ait  ber  cDri^ 
.;.v,.i./.iir.a.ibc  neu  bcraiiroca.  oon  C^cb.  ixoa.^lxat  prof.  Dr.  IV.  l\Xnn± 
:i".:  hö::ivil.  O'^l'crbiMiotlnfar  h».  i).  illeisner.  \  i?b.  preis  2  Hl.  40pf, 

jtj  roilovc-.tr.v.j  boai!ffcii  (inb:  {töbfl,  f.  3l.  gJolf,  gattdj,  Jcfllng  n.  a. 

•i". .  ii-r.  liiui"  li::  :•:  1:101  r.icn  t>icicv  'Jlvt  lu-vlaniicn  tiMiucn,  rolir-i- 
i.-.i  ^.■.  •..'il'-i.i".  :•:•.:•  ;\:;v'r..  :ii:i.;.  i-iii  tlai  boovcuAter  %U\n,  eine  mit  «^uMit-ir.acf 
nur:  t"- .l.::!:-.ii'>  vi:''i:r.>o::o  £ji.;.»a!i  'üv  ^n^^  iN^in^e  roic  für  5a<>  Vilnuinc. 
C  iv  PI   '.::   l"ci    '.Via::  ii'-r-.'.;  'iMlMuMlicf  lU'lciflct." 

»..-.:  1.  ^^•.^  .1^.  ■.t.ci  '.  Vl:.ICllMl^i^  l.srr»,  .öeftO:  ..  ,/iSii  ^cuun  .\>j 
v5:':cii:::i  •.'••i  ^■"^  ^i:.:''iki  r.ii:  :ii5i  '^H'Jiu'ifcn  au,  baf?  Mc  ^Vauien  \n- ,vc: 
.r.i-.M.v  •::;  Mc  jivi:  i:!-.  J-.itii'.üiii'n  ^oi  iMii'^i^ücn  büiv,fn.  *.i%Dn  bcfrnbcie::'. 
"^ö.l!:  Vi:.'  :ic  :-::  bvT..  Cmiti-.:  i'.iaiivv.nliufion  '.iMOftUiriuccn.  I^a  findet  man 
C.  i;c;  :;.:•■.■  •.::-:•.::'.'. ,  —  :::■:•:  V.utoiu-.!.'': :  öv  i»i  i'iiu'  Jyronbc,  \n  fclicn,  mt 
:<i  Ml  aiv:'.i  £.!>.ir.c  ^l^  'l^i0.i.v\";ir  \u  Ia[\<  i^cförbcrt  lucibcn."     j^^j.. 
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AbliadhiDgtD  TOD  MiMte  (kr  Pid^ogft  and  flmr  llilbimi«Khift«L 


Hankutgegeben  tob 

Friedrich  Mann. 


263.  Heft. 


Schiller 


und  seine  Kunst 

in  ihrer 

erzieherischen  Bedeutung 
für  unsere  Zeit. 

Festrede,  gehalten  bei  der  Schiller- Gedenkfeier 
der  Stadt  Halle  a.  S.  am  Q.  Mai  1Q05. 

Von 

Dr.  Bruno  Bauch, 

Privatdozent  an  der  Universität  Halle. 


Langensalza 

Hermann  Beyer  k  Söhne 

(Beyer  &  Mann) 
Herzogl.  Sttchs.  Hofbachhändler 

1905 


PtcU  so  Pf. 


\ 


bor  au 

pefta(o33t's  ^toijrcipbtp  herjus^i 

4  öänbc.    preis  n  HI.  50  pf. 

Cebcns   bcrausgearbcn   rott   <I. 

5  Xn.  *o  Pf.,  cleiv  Jicbunbcn  6 
3«  3.  9lonffcait'd '(Smil.    Uberfet 

üerfeben  ron  J)r.  €.  p.  Salli 
fd?ulrüt,  mit  Kouffeau's  ^i^iograp 
an  ber  lUiener  Unirerfität.  3.  2 
bunben  8  IH. 

Dr.  ^ricbrid)   ^artbolomäi. 
crläntenibcn    21  nm erfunden    rerf 
2  Bdnbe.    preis  b  IH.,  cle^.  ^eb 

itmo^  ^omettiud'  O^ro^t  llnfErrid 
nnb    bes  Comenius'   2?iograpbie 
5.  2luflaoie.     i  i^anb.    preis  3  I 

So^itn  91mo^  (^omcniud'  Scholi 
3ns   Deutfcfac   übcrtraacu  pon  U 
Healgymnafuim  nnb  (Symnafinm 
ele^.  gebnnben  4  IIT. 


Verlag  von  Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  Mann)  in  Lanjrensalza. 

SNidSirl  br  Vlotttai^tte.  SusmaQI  pä5a(|ogtrcQtr  Sfficfit  aus  niontaignes 
Cffays,  überlebt  von  (ErnfiSd^mtb.  2.  2luflage.  \  Bänb'i^en.  preis 
50  Pf.,  eleg.  qthnnbtn  t  HI.  to  pf. 

Smmattttel  Skant,  Üt^v  Pä5agogtft.  mit  Hanfs  Biograpt^te  neu  t^eraus^ 
gegeben  von  Prof.  Dr.  (C be o b or  Do gt.  3.  2Iuf{age.  [  Banb.  preis 
\  TR.,  eleg.  gebunben  i  ITT.  75  pf. 

9.  ®«  ^itttet'd  SiusgtmäQlte  pä5agogircQt  SiQnfitn*  mit  (Einleitungen, 
2lnmerfungen,  fon?ie  einer  (Ibarafteriftif  bes  Kutors  t^erausgegeben  oon 
fr.  Seibel.    2.  ilufl.    2  8be.    preis  6  m.  50  Pf.,  eleg.  gebb.  8  m.  50  pf. 

3*  91«  ieafrbom'd  Pä5agogir(Qt  5d}nftcn.  mit  Bafebon>^s  Biograpt^ie 
t^erausgeg.  D.Dr.ßugo  (Soring.  (Bb.  preis  5  m.,  eleg.  gebb. 6m.  20  Pf. 

SIttgttfl  ^ermatttt  9liemtt^ct,  (Brunftfä^t  btv  (SriitQung  un5  6ts  llnttr^ 
ricQf0.  mit  €rgän3ung  bes  gefd^tditlid^  •  literarifd^eu  (Teils  unb  mit 
iriemeyet^s  Biograpt)ie  herausgegeben  oon  Dr.  IDilbelm  Hein. 
2.  Jlufliage.    3  B'dn'i>e,    preis  8  m.  50  pf.,  eleg.  geb.  u  m.  50  pf. 

3.  ®*  8K4te'd  St5en  an  bit  (eutriQe  Station,  mit  ^Inmerfungen  unb 
fid^te's  Biograpt^ie  t^erausgegeben  dou  Dr.  (Ebeobor  Pogt,  Prof.  an 
ber  IPiener  UnioerfttJlt.  2.  2lufl.  preis  2  m.  50  pf.,  eleg.  geb.  3  m  50  pf. 

3ftttt^  3fe(itt'd  pä5agogtr(Qt  B^viftm  nebft  feinem  päbagogifd^en  Brief- 
med^fel  mit  3oI|.  Cafpar  Caoater.  Ulyffes  Don  Balis  unb  3-  ®-  Sd^Ioffer. 
C^nausgegeben  von  Dr.  ßugo  (5 ö ring,  mit  3f^Ii"*s  Biograpljte  ron 
Dr.  €buarb  meyer.     1   Banb.    preis  3  Vft.,  eleg.  gebunben  ^  m. 

3*  ^otfc'd  <5t5anKen  übtr  (StiirQung«  mit  «Einleitung,  2lnmerfungen  unb 
locfe's  Biograpt)ie  herausgeg.  t>on  Dr.  (E.  von  Sallmürf,  (5rogt?5gI. 
Bab.  0berf(^uIrat.  2.2lufl.  \lSb.   preis  2  Li.  50  Pf.,  eleg.  geb.  3  m.  50  pf. 

gMebttdji'd  bed  troffen  pä5agogif((e  Stljnften  nn5  Stugtrungen.  mit 
einer  2lbt}anblung  über  f  riebrid?*s  bes  (Srogen  Sd}ulreglement  nebft  einet 
Sammlung  ber  hauptfä^ltd^flen  Sd^ulreglements,  Heffripte  unb  «Erlaffe 
überfe^t  unb  herausgegeben  pon  Dr.  3ür9^n  Bona  mey^r,  Prof.  ber 
pt^tlofopf^ie  nn^  päbagogif  in  Bonn,     preis  3  III.    eleg.  geb.  4  m. 

3eatt  ^aul  9vtcbrt(^  üKii^tet'i^  Ttnana  nebft  päbagogifiten  Stücfen 
aus  feinen  übrigen  IPerfen  unb  bem  leben  bes  rergnügten  ScbiUmeifter: 
(eins  maria  Wu^  in  ^lueutt^al.  mit  (Einleitungen,  ^InmerFumjen  unb 
Hid)ter's  Biographie  oerfehen  oon  Dr.  Karl  tan^e,  Direftor  ber 
{.  Bürgerfd^ule  3U  planen  i.  Dgtl.  2.  21uflage.  [  Banb.  preis  3  m. 
50  Pf.,  eleg.  gebunben  4  m.  50  pf. 

9^tteIott  un5  5ie  TtterafuF  5fr  meiblid^gn  Vil5ung  in  FranAFtid). 
5erausgegeben  oon  Dr.  «E.  o.  Sallmürf,  <ßrogber3ogl.  BabifAem  0ber^ 
fd?ttlrat.     {  Banb.     preis  3  m.  50  Pf.,  eleg.  gebunben  4  m.  50  pf. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Verlag  von  Hermann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  8c  Mann)  in  Lans^ensala. 

Dr.  lt.  f&.  ^la^er'^  Ptntr4t  Sätntrrx^Blt.  SAxtxhen  an  einen  Staats: 
mann,  lierausgearben  von  Karl  €bert>arbt,  <9rogber309l.  Säcbf. 
ritnlrat  n.  ^e5irfsfd?ulinfp.  \  Banb.  preis  i  ITT.  80  pf .,  deg.  uieb.  2  ITl. 60pf. 

Dr.  Wartttt  ^nt^et'^  pä6agogtrtQt  Sdivifttn  nn6  SnMininstn.  2Iiis 
teiiien  IPerfcn  gefammelt  unb  in  einer  Cinlntunu  3ufammenfaffen5 
itaraftcnftcrt  unb  barcieflent  Don  Dr.  6.  Kef  erjlein.  reminaroberlel^rcr 
511  liambura.     i  ^anh.    preis  3  ITl.,  pleg.  gebunben  4  Kl. 

Zai\mann*i^  KuanttDä^ltt  St^rifttn.  Iierausgcgeben  von  £.  ^(frr> 
mann,  (Srof^b.  Sad^f.  fcbulrut  u.  Dir.  b.  Karolinenfcbule  u.  b.  (etirerinncn: 
feinin jrs  3U  £ifenad>.    2.  2luflage.    2  Bänbe.   preis  5  IH.,  eleg.  geb.  :  m. 

SNtltott'«^  päöanoflifdir  Si^rifltn  nn5  Su^tvnnßtn.  mit  Einleitung  ntib 
*lnmfrfungen  herausgegeben  ron  Dr.  Jürgen  i^ona  lllever,  prof.  ier 
pbilofopbif  u.  päb.  3U  öonn.    preis  75  pf..  eleg-  gebunben  \  ITl.  50  pf. 

Dr.  i&MlIiclm  i^atniW^  Sdn56u(Q  füv  das  5tu!rciit  BoIftart^nltDefii. 
lliit  ^Ininerfungcn  unb  iiarnifci^^s  Biographie  herausgegeben  pon  Dr. 
^f  ricbrid)  Bartels,    preis  3  IH  50  pf.,  eita.  gebunben  4  ITT.  30  pf. 

grtnficrr  Dr.  (^ricbridi  «Httgufl,  SusfltmäQlft  pä6a9oytr4t  Sf^Fidni 
:  Bänbc.     preis  5  ITT.  50  pf..  eleg.  gebunben  7  ITT.  50  pf. 

tlbolf  ^ieftcvtucfl.  Sarßtllung  ftints  TtBtns  un5  Ttintu  Ttivt  nnb 
SinsliiaQI  aus  feinen  SiQnfTtn.  herausgegeben  pon  Dr.  £.  p.  Sallvfirf. 
vßcb.  i^ofrat.     5  Bänbe.     preis  :o  !TT..  eleg.  gebunben  X5  ITT. 

$lcrtf|Olb  ^iot^mitnb'd  JlusnttDäline  Si^nfttn.  f^crausgegeben,  mit 
Biographie  uiiö  ynrncrfungen  rerfeben  von  Dr.  Karl  ITTarffd^effel. 
\   Banb.     preis  4  ITT.  50  pf.,  eleg.  gebunben  5  ITT.  50  pf. 

3.  (^.  $»crbcr'<^  Pä5anonif(Qr  Si^nfltn  un5  SuMvunfltn.  ITTit  Einleitung 
unb  ^InmerFiiiiacn  herausgegeben  ron  Dr.  tiorft  Kef  er^ein,  feminar- 
cberlebrer  a.  D.     i   Banb.     preis  2  lU..  eleg.  geb.  3  ITT. 

Ifrtift  9H0viU  ^ntbt*0  JFranmrnft  üOtr  BIfnr(^rn6i(6unR.  llad)  ber  <Dri' 
anuilansgabe  neu  hcrausgeg.  oou  (Seh.  Keg.»Rat  Prof.  Dr.  IV.  ITTünd} 
ll^^  Komgl.  (Obcrbibliothefar  l>i.  i).  ITTeisner.  1  Bb.  preis  2  ITT.  40  pf-, 
dca.  jfbiinbcn  :■  III-  ■*(»  pf. 

jn  rorbereituTU)  begriffen  finb:  frobei,  f  Jl-  glolfi  Sattd),  it^n  u.  a. 

Tiiituhc  ^iMiittci,  ^.Hcilagc  ^m  Waitcnloube,  1872,  *»ir.  19:  ..„Sa* 
trii  von  einem  Untoiucbiiicn  bicjci  91  vt  uerlanpcn  fönnen,  3olibt= 
tut  bei  'iJaMÜlii  -.Mir  ^?lih>|iilnunfl,  ein  flai  begrenzter  IMan,  eine  mit  WeiAmad 
lul^  eovliloiiniiiiv  ;HMlunibci!c  3oi\ifa(t  für  ba«  i^an^t  wie  für  ^a*  VSinjelne, 
Ö..1V  \h  \i\  vix  ^.Vi'ariirMioii  'iAibliothcf  iiclciftcl." 

>i  1 1!  1 .  1^  i\  ^.  '^^  l  •'  1 1 0 1  ' .  l'  c  h  V  c  i  b  i  l  b  (\!  1  Js76,  ^iil  <» :  . .  „©ir  je i^en  ba* 
^ii'dioinor.  ^u■H'i  ;\l^.  .xKivmIci  mit  Dem  'iWiafcu  an,  baft  Mc  ^Vamcn  bcr  >>«- 
aii'?i^'iHV  füi  bio  iiciMiic  TcrticiMfion  bcr  "^lii-j^aben  büriK".  *i^on  bcfonberem 
^^inntc  fiiib  bio  bcii  bclv.  ^.I'Jnfcn  iHn*nu^jflefcliirften  ^l^ipgrapnicen.  Ta  finbct  man 
C:!cilniüiibium,  w'uin  'i)llluuiv>roft!  G*  iit  eine  Jjicubc,  \u  fcöen,  wie 
jaiibci  lüci  Mc  iilicii  3iliiu;o  bei  "i^äbaiioiiif  ^u  Xacjc  gcförbcrt  werben."     j.,^^ 
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Samminng  ber  IjauptfäAIidjften  Scbulregfements,  Hcffripte  unb  vE:!affe 
überfe^t  unb  Ijeransgegeben  Pon  Dr.  3üi^dC"  Bona  IHeyer,  prof.  ber 
pl}tIofopl|ie  unb  päbagogif  in  Bonn,     preis  3  JIT..  eleg.  geb.  4  ITT. 

3eatt  ^anl  9rtcbrt4  ^Iltii^tct'd  X^Dana  nebft  pjbagogifd^en  rtücfeti 
aus  feinen  übrigen  IPcrfen  unb  bcm  leben  bes  pergnügten  5cbiilmeifier= 
(eins  maria  IUU3  in  2luenthal.  HTit  (Einleitungen,  2lnmerfunaen  unb 
Hid^tefs  Biographie  perfeljen  pon  Dr.  Kari  lange,  Direftor  bet 
\.  Bürgerfd^ule  3U  planen  i.  Dgtl.  2.  2Iufl[age.  \  Banb.  preis  3  m. 
50  Pf.,  eleg.  gebunben  ^  m.  so  pf. 

9^tteIott  un5  5if  TiferatuF  btr  mtieiii^en  Silbung  in  jrvanhrtid}. 
^herausgegeben  Pon  Dr  (£.  p.  Sallroürf,  (Sro§t)er3ogI.  Babifd?em  Ober-- 

fd^ulrat.     {  Banb.     preis  3  m.  so  pf.,  eleg.  gebunben  4  ITT.  so  pf. 

« 
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Verlaj^  von  Hennann  Beyer  &  Söhne  (Beyer  &  Mann)  in  Langensalza. 

Dr.  11.  !2B.  'JINaflcr'«^  Prutrdie  Sür^rrfdiult.  Sd^reiben  an  einen  Staats 
mann,  ^erausgeaeben  ron  Karl  £berbarbt.  (Srogl^er509l.  Säcbf. 
f*ulrat  11.  ^esirfsfcbulinfp.  i  Sanb.  preis  i  IH.  HOpf.^eleg.  9eb.2Xn.80pf. 

Dr.  9HarHtt  ^ntfeet'^  pä5agORtrtliE  fSfQrififn  nn5  ^u^rrnnQtii.  21ns 
feinen  irerfcn  gefammelt  nnb  in  einer  €tnleitnn4  jufammenfaffen^ 
duraftcrifiert  unb  bargepcUt  oon  I)r.  Ir  Kef  erftein,  feminaroberlel^rer 
311  liambiira.     i  ^an^.     preis  ^  ITT.,  rieg.  9eban^en  4  ni. 

Züij^mantV^  HuspelnäQItE  Stl]Fiflen.  I^erausge^eben  ron  £.  tiefer* 
mann.  (Sro^b.  Sä<b^.  rcbulrat  u.  Dir.  b.  Karolinenfcbule  u.  b.  f  et>rerinnen: 
feminars  511  (gifenacb.    2.  21iiflaoie.    2  ^ä^^f.    preis  5  lU.,  eleg.  geb.  :  Hl. 

9Kilton*d  Pabanonirdi»  BcQrtfttn  Qn5  liu^trunptn.  niit  Cinleitnng  unb 
^Inmcrfiinuen  bcraiisgegcben  ron  Dr.  3"r9*"  ^ona  ineycr,  prof.  ber 
pbilofopbie  n.  päb.  ju  i^onn.    preis  75  pf.,  eleg  gebnnbjn  1  IH.  50  Pf. 

Dr.  SiMlficlm  $»aritifdi'c^  l^anöBucQ  für  5as  btutrc^f  ^oIHfr^nltDtrn. 
Iliit  ^Inmrrfnnaen  unb  liarnifd^'s  Btograpbie  t^eransgegeben  von  Dr. 
j^ricbricb  l^ arteis.    preis  3  ITt  50  pf.,  eleg.  gebunben  4  ITT.  50  pf. 

grindcr,  Dr.  ^(rtcbttcb  ilitfitifl,  jlusnttDäQIfe  iiäöanoHtriQt  St^riftni- 
;  i^änbc.     preis  5  ITT.  50  pf.,  eleg.  gebunben  T  HT.  5ü  pf. 

Itbolf  Xitftcrtucf).  l^arffeHunfl  hints  Xtbrns  unb  Uinn  Ttlirt  nnft 
3lufiluaf)I  aus  frincn  Sc^riflen.  lietausgegeben  pon  Dr.  £.  c.  Sallvnrf. 
0cb.  i7ofrat.     .^  i^änbe.     preis   :o  ITT.,  eleg.  gebunben  (5  ITT. 

9crtl|0lb  «tgidmuitb'<»  Jlusn^tuäQIfE  jBtQnn^n*  l7c^<i>i^9^9^t)en,  mit 
i^iograpbic  luiD  2InmcrFungen  rerfet)en  ron  Dr.  Karl  ITTarffd^effel. 
\   V'yxu^.     preis  \  IM.  50  pf.,  elrg.  gebunben  5  IIT.  50  pf. 

;3*  <^<  ^crbcr'^  PaöanopircQe  5d}viflfn  unb  Änfitrunflen.  ITTit  (Einleitung 
luib  ^Inmcrfuiigen  herausgegeben  ron  Dr.  liorfl  Kef erfiein.  feminar- 
obcrlcbrcr  a.  V.     i   ^cint>.     preis  2  ITT ,  eleg.  geb.  3  Hl. 

Cfrnft  9Koritf  *llntbf 0  JPranmrnfr  äbrr  BIf nft^tneilbunfl.  ttadt  ber  (Dn< 
anuilansaabc  neu  bcransgeg.  von  (Sclj.  Heg.-Küt  prof.  Dr.  ll>.  mfinf^ 
iinö  Köinul.  (Obcrbibliotbefar  Di.  l).  ITTeisner.  {  ^b.  preis  2  ITT.  ^^opf-, 
clca.  gebunben  7,  IM.  40  pf. 

3n  rorbereitimg  begriffen  fmb:  ftobfl,  f.  3^-  JlOlf,  Sattt),  fffllllg  u.  a. 

loiiiicDc  ''i>liiitcv,  '.l^cilane  ,sui  (S^nrtcnlnubc,  1872,  'JZr.  19:  ..„Sa* 
luii  i'üii  einem  Uiitovuclimen  bicicv  ?lrt  uerlanj^cn  fönnen,  SoliM» 
lii:  biv  \Hbnctu  imb  '?luofiilnmui,  ein  flar  bei^reui^tcr  ^ßlan,  eine  mit  WcWmad 
unD  eocbfcuiuui-:'  iH'ilninbcnc  rou^falt  für  h(i<i  Ü^anje  wie  für  bn*  ^Siujclne, 
Doö  iü  in  ber  ^ITf mm' ii-l)on  "JiMbliotbef  c^elciftet." 

.«iichv,  iMib.  'iMiittcv  f.  Vcbreibilbfl!  1876,  ^eftß:  . .  „SBir  geigen  ba« 
iiiiclu'incii  McüT  riib.  .Mlajiifci  mit  bcm  '.i^cmerfcn  an,  bai]  Me  'SRomen  ber  ^tr? 
au->!icLHr  iiii  bii  iiiiianc  Iciircnifion  bev  'Jlu«tjaben  burj^en.  ^on  bclonbcrtin 
'iiH'iti!  i'.nb  bie  ^cn  betr.  "ii^crfcu  iun"Qn«gejcl)ic!ten  3^iograpbiecn.  ^n  finbet  man 
CnellL'uiinbiiim,  —  nid}t  ^^lUtai^otoft!  Ifi  ift  eiiie  JJrcube,  ^u  fcftcn,  wi^ 
jaiibii  iiicv  ^ic  alten  3i1iiiiu'  ^ev  "^.M'ibac^ogif  ^u  Tage  geförbcrt  werben."     j^ 
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BtbltoM 

PäbagogtfcI>er  Klaffifcr, 

€tne  Sammlung  6er  be6cutcn6ftcn  pabagogtfc^en  Schriften 

älterer  un5  neuerer  ^eit. 

fyrraaft^rgrbfn  doh 

^rie6ric^  ZItaftft. 

9eflal0}Si'^  jlutßtmäfilft  fBtrRt.  mit  ^tnlettungen,  ^Inmrrfnngen  nnb 
pt^alo^iVs  Btograpt^ie  t^eransgegeben  von  jriebrt(^mann.    5.  2lnfl. 

4  Bänbe.    preis  u  Hl.  50  pf.,  elegant  gebnnben  (b  ITt  50  Qy. 
€4(cienna4et'd  l^äöaflOßifi^f  St^viflnt.    mit  einer  Darflelinng   feines 

Cebens  t>erausge«)ebeu   von  <£.   plag.     3.   hinflöge.     X  73anb.     preis 

5  m.  ^0  Pf.,  eleg.  gebunben  6  m.  60  pf. 

3*  3-  9)ottneatt'd  (EmiL    ßberfegt,  mit  Cinfeitnngen  unb  2Xnmerfungen 
üerfeljen   von   Dr.   €.  v.  Sallwürf,   (ßrogljerjogl.    Babifd^em    (Dber^ 
fd^ulrat,  mit  Houffean's  Btograpl^ie  von  Dr.  CI|eoborDogt,  profejfor 
an  ber  IDiener  Unio^riltdt.    5.  2IufI.    2  BSnbe.     preis  6  m.,  eleg.  ge 
bnnben  8  m. 

^etbart'd  l^äöajiORiriQt  Sdirifttn.  m*t  ^erbart's  Biograpl^ie  Don 
Dr.  ^friebnd^  Bartl^olomdi.  7.  2Iuflage,  nen  bearbeitet  nnb  mil 
erläutcmben  Jlnmerfungen  uerfcnen  von  Dr.  €  von  Saline nr f. 
2  Bvlnbe.     preis  6  m.,  eleg.  gebunben  8  m. 

flmoi^  <f omcniu^'  (ßrog?  llnftrriiQfsIfQrp.  Aberfegt,  mit  2Inmerfnngen 
nnb  bes  domenius*  Biograpt^ie  verfetten  Don  Prof.  Dr.  (Et;.  £ion. 
5.  2lufiage.     {  ^^anb.    preis  5  m.,  eleg.  gebunben  (^  m. 

Sol^attit  9Xmo^  Gomcniu^'  Schola  Ludua  b.  i.  IDit  £fQult  als  dpitt. 
3ns  Dentfd^e  übertragen  von  ITilbelm  Böttid^er,  (Dberlet^rer  aw 
Healgymnaftum  unb  (Symnafium  in  £)agen  i.  W,  \  Banb.  preis  3  VH. 
eleg.  gebunben  ^  m. 

3oli*  9imo9  Gomcttitt«^'  INFORM ATORIUM.  IDtv  Äullti«  giftu!. 
fijerausgegeben  von  profeffor  Dr.  €.  CEtj.  £ion.  \  Ban^.  preis  60  pf. 
eleg.  gebunben  \  IXi.  20  pf. 

9tttfiuft  l^ctmann  Sr^ancfc'^  f^ä5anoflir(Qt  {d^rifttn  nebfl  einer  Darfte(= 
lung  feines  £ebens  unb  feiner  Stiftungen,  t^erausgegeben  oon  (Sel^etmrat 
profeffor  Dr.  (S.  Kr  am  er,  cbem.  Direftor  ber  f  ranrfe'f(^en  Stiftungen 
2.  2luflage.     [  Banb.    preis  4  Vfi.,  eleg.  gebunben  5  m. 
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IRid^el  be  9Roittat()ite.  9u0tDaQ(  päöaflogircQtv  ßtfiiftt  aus  ITlontai^nes 
€ffayi,  fiberfe^t  von  (ErnfiSd^mib.  2.  ^luflage.  \  Bänbd^en.  preis 
50  j>f.;  eleg.  gebunben  i  IH.  lO  pf. 

Smmatiitel  Hant,  VBtr  l^äöagonift-  HTit  Kant's  Bio^rapt^te  neu  t^eraus^: 
gegeben  von  Prof.  Dr.  (Et^eobor  Dogt.  3.  2lu{lage.  \  Banb.  preis 
\  in.,  eleg.  gebnnben  \  ITT.  75  pf. 

9.  <B*  ^iittet'd  dutgttnäQItt  päöanogiff^t  ScQrifttn*  UTit  (Einleitungen, 
^InmerfungeU;  foulte  einer  Cf^arafteriflif  bes  Zlutors  t^erausgegeben  von 
^r.  5  ei  bei.    2.  2IufI.    2  öbe.   preis  6  IlT.  50  pf.,  eleg.  gebb.  8  IlT.  so  pf. 

3*  91«  IBafebotti'd  l^äöanogiri^f  SiQrifIcn«  IlTit  Bafebom's  Biograpf^ie 
tjeransgeg.  ü.Dr.£Jugo  (Söring.  iBb.  preis  5 HT.,  eleg.  gebb. 6 ITT.  20  pf. 

tIttSUfl  ^etmanit  9liemei|er,  iBvunöfä^E  5e!*  (SriitQung  unö  5ts  llnttr= 
vidif0.  ITttt  (£rgän3ung  bes  gefcbid^tlid^ '  literarifd^et»'  CEeils  unb  mit 
tTiemeyer^s  Biograpt^ie  herausgegeben  von  Dr.  10  übe  Im  Hein. 
2.  ^luflage.    5  23änb«r.     preis  8  ITT.  50  pf.,  eleg.  geb.  u  lU.  50  pf. 

3.  Q^.  9fi4te'd  St5in  an  5if  5tutr(Qp  fCafion.  ITTit  2Inmerfungen  unb 
Jid^te's  Biograpt^te  herausgegeben  von  Dr.  (Et^eobor  Dogt,  prof.  an 
ber  IDiener  llnicerfität.   2.  Tlnfl.  preis  2  lU.  50  pf.,  eleg.  geb.  3  ITT  50  p*. 

3faaf  SWiit'd  l^äöagogKiÖ«  St^rifttn  nebft  feinem  päbagogifd^cn  Brief- 
med^fel  mit  3ah-  <£afpar  laoater,  lIlYffes  von  ralis  unb  3.  (S.  Scf^loffer. 
^^rausgegeben  ron  Dr.  6ugo  (Söring.  ITtit  3f^Ii"*s  Biograpl^ic  pon 
Dr.  (Ebuarb  ITTeyer.     \  Banb.     preis  3  IH.,  eleg.  gebunben  ^  IH. 

3*  ^Olfe'd  (Btöanßtn  u6tr  (ErjieQung*  ITTit  (Einleitung,  ^nmerfungen  unb 
£ocfe*s  Biographie  t^erausgeg.  von  Dr.  (E.  oon  Sallipürf,  (5ro|^t75gI. 
:Sab.  0berfd?ulrat.  2. 2Iufl.   \  Bb.    preis  2  M.  50  pf ,  eleg.  geb.  5  ITT.  r>o  pf. 

9t{ebtt4'd  bed  ®roftcn  pä5agogirtQE  St^riffen  un5  Jiu^erungsn.  ITTit 
einer  ^Ibbanblung  über  JfriebriA^s  bes  (Sroßen  SAuIreglement  nebft  einei 
Samminng  ber  f^auptfäcbltd^ften  Sd^ulreglements,  Keffripte  unb  lE.Iaffe 
überfegt  unb  herausgegeben  pon  Dr.  3nrgen  Bona  IHeyer,  Prof.  bei 
ptjilofoptjie  unb  päbagogif  in  Bonn,     preis  3  IlT.,  eleg.  geb.  4  IH. 

Sean  ^ani  g^ticbttc^  llHti^tet'c^  Teuana  nebfi  päbagogtfd)en  Stücfen 
aus  feinen  übrigen  IPerfen  unb  bem  leben  bes  pergnügten  Scbnlmcifter: 
leins  ITtaria  IPU3  in  21uentl)al.  ITtit  (Einleitungen,  2inmerfungen  unb 
Hid^ter^s  Biograpt)ie  perfehen  pon  Dr.  Karl  fange,  Dtreftor  bei 
\.  Bürgerfd^ule  3U  planen  i.  Pgtl.  2.  2iujlage.  (  ^anh.  preis  3  ITT. 
50  Pf.,  eleg.  gebunben  4  ITT.  50  pf. 

S^nelon  unö  5it  Tiferafur  5tr  mEiblii^En  Sil5ung  in  STranhuEid}. 
l^erausgegebrn  pon  Dr  (E.  v.  Ballwurf ,  (5ro^t7er3ogl.  Babtfd}em  Ober- 
fd?nlrat.     \  Banb.     preis  3  ITT.  50  pf.,  eleg.  gebunben  4  IH.  50  pf. 
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Ur.  tt.  *W.  *Jt)2<iocr'<^  Prutrdjf  IMirnftfiliulf.    ftbicibiMi  an  einen  ftaais^ 

nuiiiii.     ISeriiiiiiacai'bcn     roti    K.irl    ^£bcrbar^I,    iDro^bcrjoal.  fädjf. 

fiiMiIiatn.i^c^irfri'ibnlitifp.  i  i?aH^.  prei:?  i  !U.  HC)pT.,clca.  aeb.::  in.hüpf. 
Or.   'JDIarttii   ^ttthtV«^  pä5ananirtQp  £>(f2riften  un5  Su^pruiii^in.     21iis 

1 1M  neu    IPcrfen    lU'fjmiiielt    nnö    in    einer   €in!rtiiria   5nfam  mciif  ajTenö 

i1\uaftcriüert  lUl^  ^arJ^cftcUt  ron  Dr.  b.  KeferftiMM,  f  eminaroberlebre? 

jii  ISambura.     i   i^an^.     prci?  .^  IIT.,  fleo,.  aebuiioen  *  III. 
3al,\itiniurc    iluoiifiuüliltr   j^tQriftpn.      iSerausaeacben    ron    £.    ^lifcr« 

mann,  (.QrofiO-  3äil>f.  fciiilrut  u.  Pir.  >.  Karolinenütiile  a.  ^.  lebrcrinneii- 

i'cniiiuii»  .)H  €iicnad\    2  ^luflaai*.    2  i^änv'^c.    preis  :>  !U.,  eleu.  ai'b.  :  lU. 
JIMilton'^  päbanoni^^2^  IL^ifiriffen  un5  Änfirrunfitii.    Unt  ^inleitmia  un5 

^liinu'ifnnaen  berausoieaeben  ron  l'r.  3"racn  i^ona  illever,   prof.  ^eI 

pbiloiopbie  u.  pä>.  311  iMV.».    preis  :,"•  pf.,  elea.  c^ebnn^^.'n  i  IM.  5u  p?. 
Dr.  'l^illidtti  .^rtriufr*i'c<  |)an5biiri)   für  öat   öeutfdip  BDlhsfriJulmtrrn. 

iUit  ^liinierFuiuicn    nn^  IxirniiM^'s  i^ioarapbie   bevtUis^eaeben   von   Dr. 

,Vrlc^ri(^  l^artci».    priis  "i  üi  do  pf.,  eica.  iKbu^^en  *  X\X.  r,o  pf. 
^iiti^crr    Dr.  ^-ricbridi  '^Itifiuft,    it(usnpiuiir}ltp  pd6anoHir(iir  Sdjnflrn. 

:  ivi^^c.     piiis  :»  IIT.  '.<>  pf.,  clea.  L^eblln^fn  7  ill.  ra»  pf. 
fltiolf  Ticftcrlucn*    Oarni^Iiinn  reines  Trbens  iin5   frinpr  Y^Orr   unb 

BuQlualjI  aus  feinen  JPriJriflen.    beiansoicaebcn  ron  Dr.  €.  r.  Sallroürf. 

^.^eh.  ivM'rwit.     '.  i^J^Il^e.     preis»   !o  lU.,  elca.  ael■url^en   \5  lU. 
Vcvtliulb   «igtcimitnb'ic^  BuonrtDäliltc    Sc^riffeu.     hirausueaeben,   mit 

iMOAr.ipbie  unö    ^Iniiicrfiinaen  rerfcben  von   Dr.  Karl  21iar ffdief fei. 

I   i^aI'^.     preis  4  in.  .'•()  pf.,  cica.  aeblnl^en  ."»  lli.  öü  pf. 
^.  (^K  •^^ci'bci''<<  IMiöanonifdir  f^ri^riflpn  un5  'Aufjpnmnfii-   ^^^^^  «Einleitung 

::\\\>  sliimcrfunaen  beraii^^aeaiben  ron  Im.  borft  Keferfiein,  feminar- 

Oberlehrer  a.  P.     i   Ivirib.     preis  2  IH  .  elea-  oirb.  ,"=;  IIT 
(i-riift  ÜXHorÜt  31ttibt>  J^vannuntr  ubtv  THvnrdjpnbilöunq.    Had?  ber  Ori' 

aMMUuwaabe  neu  beransoca.  ron  (Seb.  Kei3.'l\at  prof.  Dr.  ir.  IHündy 

un^  Köii'.al.  CObcrbibliotbeFar  Di.  i).  llTeisner.  {  }^b.  preis  2  Vfl.  +0  pf., 

elcj.  aeblul^en  :.  11 1.  m  pf. 
3n  Porbereitunu  bcariffen  finb:  frobCl,  |.  3^.  glOlf,  gattt,  £tr|lng  n.  a. 

Teupiiie  '^Miittor,  '^l^dlane  ,jiuv  (H\iutcnlaubc,  1^S7L^  iVr.  U»;  ..„Sa« 
!iMi  ULMi  tiiuiii  Uli  leine  Innen  Meier  \Hrt  ucrlani^en  fönncn,  vSoIibU 
tat  Da  "i'UM'iflu  luiD  \lhi«!iil)iun(i,  ein  fUii  bejp-en^ter  ^Man,  eine  mit  Wdctnnad 
un^  eiulilniutnio  l1ellMlu^ene  £iniv"rtlt  iür  ^a<^  Wan.^c  wie  für  ba«  Ci'in,5clne, 
bao  iit  in  i^ev  ilViunriilini  '.JMbliotlu't  lUlciftct." 

\i  e r. i ,  ii ä b.  "tJ^  1  i-i 1 1 c r  '.  ^J e li v ci b i I b ({.  1S7(),  ^cft  T» :  . .  „©ir  ncij^cn  ba« 
Civiil'eiiun  Diciei  luiD.  .NUnniter  mir  Dem  '.i^emerfen  an,  ha\i  bie  iVameh  bcr  ivr^ 
auo>lU^^v  iüi  bie  lUiiaiii  Iiiireinfion  Der  iMn-si^abcn  bürflciu  ^on  bcjonberem 
^^J^eite  i'iuD  bie  ihmi  beti.  •^in'vlcii  luu'au'jiu'icincften  'iMürtrnp'bieen.  3)a  finbct  man 
die  1 1  eil  fl  IIb  in  111,  -  niihi  \initaiv>toüI  li''5  in  eine  fjicubc,  j^u  feften,  mit 
iiuibev  liier  Die  ulien  3i1)«UU'  Der  iMibai^ortif  ,vi  Tage  i^efih-bert  werben."     jj^^^ 

Zu  Urzirhcii  «liircli  ji'dt»  Buchhandlung. 
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Von  Dr.  Horst  Keferstein  erschienen  im  Verlage  von 
Hermann  Beyer  8e  Söhne  (Beyer  8e  Mann)  in  dem  ^Päda- 
gogischen Magazin-  die  folgenden  Abhandlungen: 

Betraclitiingen  über  Lehrerbildung.     2.  Aufl. 

Eine  Herderstudie  mit  besonderer  Beziehung  auf  Herder 
als  Pädagog. 

Ernst  Moritz  Arndt  als  Pädagog. 

Oeineinsame  Lebensaufgaben,  Interessen  und  wissenschaft- 
liche Grundlagen  von  Kirche  und  Schule. 

Aufii^aben  der  Schule  in  Beziehung  auf  das  sozialpolitische 
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Richard  Rothe  als  Pädagog  und  Sozialpolitiker. 

Zur  Erinnerung  an  Philipp  Melanchthon  als  Praeceptor 
(lermaniae. 

Zur  Frage  des  Egoismus. 

Volksbildung  und  Volksbildner. 

Ziele  und  Aufgaben  eines  nationalen  Kinder-  und  Jug«nd- 
scluitzvereins.        * 

Die  F^ildungsbcdürfnisse  der  Jugendlichen  (Beiträge  zur 
Frage  der  Fortbildungsschule). 


Siehe  eine  gröfsere  Reihe  von  Originalartikeln  in  den  von 
Frioctricli  Mann  herausgegebenen  > Deutschen  Blättern  fflr 
erziehenden  Unte^^icht^. 


in  der  Bibliothek  Pädagogischer  Klassiker«,  heraus- 
j^L'i^cbcn  von  Friedrich  Mann,  aus  dem  gleichen  Verlag  er- 
schien von  demselben  Verfasser: 

Dr.  Martin  Luthers  Pädagogische  Schriften  und  Äufse- 
ruMj^^cii.  (Aus  seinen  Werken  gesammelt  und  in  einer 
Fiiileituiig  zusammenfassend  charakterisiert) 

J.  (}.  Horders  Pädagogische  Schriften  und  Aufserungen. 
(Mit  hinlcitUM^  und  Anmerkungen.) 


VJ^ 
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Friedrich  Mann. 
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an  ber  IPiener  Untoerfttät.    3.  2Iufl.    2  BSnbe.    preis  6  ITl.,  eleg.  ge« 

bnnben  8  HT. 
(^rbott'd   pä6ago(|iriQt   Bi^vifttn.      ITTtt    ^erbart's    Biogropt^ie    von 

Dr.  jrieori(^  Bartl^olomäi.     7.  21uflage,  neu  bearbeitet  nnb  mit 

erlAutemben    2Inmerfnngen    oerfet^en    von    Dr.    €.    von    Sallmfirf. 

3  BAnbe.    preis  6  ITT.,  eleg   gebunben  8  Vfl. 
^kauu  ffmod  ^otneuiitd'  evofit  VnttvriiQftltQrf.    Überfe^,  mit  2ln< 

merfungen   nnb    bes    Comenius'    Biograpfjie   verfetten   von   Prof.   Dr. 

<ri;.   £ion      5.  2luflage.     (  Banb.    preis  3  ITl.,  eleg.  gebunben  ^  ITT. 
3.  ü«  Someititid'  Schola  Ludue  b.  i.  IDit  SiQult  aU  Bpiti    3"^  Deutf(^e 

übertragen  von  IPilt^elm  Böttid^er,  (Dberlet^rer  am  "^ealgymnaftum 

unb  (Symnafium  in  ßagen  i.  IP.    i  Banb.   preis  3  ITT.  eleg.  geb.  4  ITT. 
3*il«Soilteitiiid'INFOHMATOHIUM.  IßtrBlutttvSiQuI  I:)erausgegeben 

öon  profeffor  Dr.  €.  CE  l?.  1  i  0  n.  \  Sanb.  preis  60  pf .,  eleg.  geb.  \  ITT.  20  pf . 
Mttanfl  ^^ttmaun  Sfraticfe'd  l^ä5aflogirdit  BiQvifltn  nebft  einer  VaxfttU 

Inng  feines  £ebens  nnb  feiner  Stiftungen,  l^erausgegeben  von  (3et{eimrat 

profeffor  Dr.  <5.  Kr  am  er,  eljem.  Direftor  ber  ^ranrfe*f(^en  Stiftungen. 

2.  2Iuflage.     \  Banb,    Preis  4  ITT.,  eleg.  gebunben  5  ITt. 
Wid^el  be  9Rontai()nc.   BustuaQl  |)ä5agogir(Qtr  StüiftE  aus  IHontaignes 

(Effays,  überfe^t  von  €rnfiSd^mib.    2.  Auflage.    ^  Banb4^en.    preis 

50  Pf.,  eleg.  gebunben  i  ITT.  \o  pf. 
Snmatiltel  ^üut,  lAbtv  pä5anoflift.    ITTit  Kant's  Biograpt^ie  neu  heraus^ 

gegeben  von  Prof.  Dr.  (Che ob or  Dogt.    3.  21uflage.     (  Banb.    preis 

\  Vfl.,  eleg.  gebunben  \  ITT.  75  pf. 
9«  ®*  ^ititet'^  S^utflttuäQItE  ^ä5aßO0ir(Qi  SiQrifttn*    ITTit  Einleitungen, 

2Inmerfungen,  fon^ie  einer  C^araftertftif  bes  Zlntors  (herausgegeben  von 

ir.  Seibel.  2.  21uf!.  2  Bbe.  preis  6  ITT.  50  pf.,  eleg.  gebb.  8  Vfl.  50  pf. 
L  fBaSthot»*^  Pä5agogir(Qt  SiQvifIrn.    ITTit  Bafebom's  Biograpl^ie 

^   Ijerausgeg.  v.  Dr.  {7  u g 0  fe ö  r  i  n  g.  i  Bb,  preis  5  ITT,,  eleg.  gebb.  6 ITT.  20  Pf. 

VtisiafI  ^etmann  92iemc9ct,  <5run5rä4t  5tr  (EriiiQung  uq5  6ts  Unftr^ 
Fii^ft.  init  €rgSn5ung  bes  gefd^id^tlid^  *  literarifd^en  (Teils  unb  mit 
Hiemever^s  Biograpt^ie  (herausgegeben  von  Dr.  IDilf^elm  Hein. 
2.  2Iufiage.    3  Bänbe.     preis  8  HI.  50  pf.,  eleg.  geb.  u  ITT.  50  pf. 

3*  ®*  9^4^^'^  Sf5tn  an  5if  5tnfr($t  ftafion.  ITTit  ^Inmerfungen  nnb 
^tc^te's  Biograpl}te  herausgegeben  von  Dr.  Ct^eobor  Pogt,  Prof.  an 
der  IPiener  Univerfttdt.  2.  Tlufl,  preis  2  ITT.  50  pf.,  eleg.  geb.  3  IH  50  pf. 


oioof  Ct'<^l*w**  PäöanoRifdif  St^riflgn  ncbft  fcinctn  pd^adoai1ii•r:  5?::ef» 
:iictiMcI  mit  3"^^?-  ^«iu^'^r  tapatcr.  Uiyffcs  ron  ralis  ll^^  j.  6.  5 ilen« 
l">»i..!:5veoclrn  ron  l»r.  ISuao  c5örina.  Uiit  3*<^1^"**  ^tcaraybic  poa 
;»i.  ^^ua^^  iHcvcr.     i   i3anb.     preis  3  lU..  elca.  aebim>fTi  -j  IH 

J.  Vorteil  ir^pbaulun  üötr  Äriidjunn.  iUit  vHnilcixiniu.  Clnmcrfiinacn  iint 
iorfo'f  Vi\u.H'bti  bcraiira?a.  ron  Jir.  *£.  von  raliirurf.  C5rvvr»iJ;. 
i?  •^.  0>bcr'.t»nIiat.  :  ^üiifl.  'i  3b.    preis  2  :  ..  ."lO  pT  .  clea.  acb.  .i  in.v.'f-. 

»>vic^ri^i)>  bctf  (^roftcn  päöanonifri}^  Sdirittfn  unö  jiuljprunnrn.  IH:; 
ii'.K'X  *lbI\iiiiM:iKa  über  ,\ncbrirf^  5  bcs  iSro^fii  5ii^iilrcal:-fjcn:  ucbf:  tMnt: 
f.i!r.'r.:.'.»u;  C'Ci  paiir!.ä.vli.t>fien  ritulrc^Icmcnts,  ^\ciFriptc  UIl^  c::m 
i::cvo?i:  ii:;^  rcraus.jCv;cbcn  roii  \)r.  2^iivacn  3oud  Illcver.  fic*.  Ui 
i.MM;c!vi.;'!i'  iiiib  paöaoioaiF  iii  3oiin.     pteis  5  111..  eieü.  dcb.  *  Hi. 

;%iiiu  i*aiil  ^ricbrtrii  ':>iiiijtcr'ci  Iruana  ncbft  päbaaöiii^'ibcn  rmir 
.iiJr  üuiiU  nbn.jeu  iOcrtiMi  unC»  ben:  leben  bc?  rcranfiaten  rdjjilr.icnc:-. 
mii-  :li»i:.i  U113  m  Ciuenibal.  lliit  >£n;Iciiunaen,  ^fnnierfunueF:  ur.J 
/»KiMe:  ?  i^iojKiply.e  reifcbcn  ron  ]>r.  Kari  £anae,  Dirc'f:cr  ö« 
.  c'ai.j^iKtnl:-  ;,n  pi.iner.  i.  V<,\t\.  2.  *luilwiac.  i  l^duö.  preis  j  31. 
.(i  f*v    i-.'\;.  jcl-uiiCe..   ;  III.  öu  pf. 

;v  liciua  uiij  Ol«  iLÜcraliir  Drr  luciülidiEu  Z^ilöuni)  in  3i^ranrtrr4. 
iHia:iSvU\??bin  ron  1»!  >£  i\  5 allii'urf .  öioyber5oal.  i?abi»>eni  (I'^bet- 
'.vniuii.     :    0.1:10.     preis  "1  !li.  Oü  pf..  clea.  aebiuOcn  ^  IXl.  öo  pt. 

I>r  .*'•.  :il.^.  vViiirtcr'o  rcutlriir  I^iirnnldiuU.  fdneibeu  an  einen  fujts 
;'.ia).!i.  i"»crau.-v:i\u\o>:  ron  Karl  €betbarbi,  u5ro|5bcr3oai.  rj** 
f  um;:..i!  ;i.in\surr!vl!ili!!?V'.  :  3vinb.  ptcis  1  111.  .«()pf.,rlea.  aeb.2*I]I.M»ft 

i)r  i^Jiavtiii  tMulicr*o  päöationiftQc  ;3(iiriften  unö  Su^ernniitn.  ^lus 
.i'UMi  2PerF( .;  wu'ünisr.eif  nn&  m  einer  vEuileitnna  3nK'imnienffc:ticn5 
•  ..ra{:i\'.r.i:t  l•n^  ^.^\u•v.^;!r  ron  Dr.  IV  Ke;  erftcin,  reniuiaroberlcpret 
:i  iMnibuia.     ■   i^iu^.     pieis  3  IIT.,  eleij.  aeb^n^C!:  ->  ili. 

•3 ••»i\mrtMn'o    :i-lU'jiu'.i:a:iiU'    jPciiriflrn.     l>e'ransaeoieben    ron    S.    lidtv 

.;;i  !t .  i'^ioi^i«.  f  vi.bi  rvi-i:-iJt  n.  Pir.  b.  haroIinenl'AuIe  u.  b  iebrertnnen: 

*.  !!i::..;-  y   Cüriiuii^     ::   ^infLiae.    2  ivinöc.    preis  5  211.,  eica.  acb.  Tili. 

';.>tilton\»  ■^i^>i^{^!U•^i'••'i"  ü>iliriflrn  un5  ÄwilfninciEu.  Hut  €in*Ieiiund  un^ 
ri-:M;.i:j:::,;on  peiviiiSviael-en  ron  I>r.  3J>ri!iC'»  ^^ona  lliever.  prof.  ^er 
p;-:.  u;l  ii-  ij.  p..>.  "A  lrO''i\.    preis  Topf.    elea.  dcbnnbcn  :  IM.  :o  pf. 

t«:.  xiVilliciiii  .>>iU'itifc1)'i?   v-uubburij   für  öas  5eutfdu*  'X^onisfdmliDcfta. 


'ilto':'.  liciiciiüciv  Darltdlimn  fpiuw  IVjpns  uu5  ffintr  Xrijrs  uii5 
.;  .:  .  :\',n  v.r;  Uuim  i}t\mUvM.  l^evdusaeaebcn  ron  Dr.  ^£.  r.  5aliii»ürf. 
''"'(:     .^   !.jr  :'.T  :i      picis   M»  111.,  cicj.  dc^^n^cn   13  lU. 


..    iV     ;   :^.-^\     preis  :  UV    elea.  ueb    3  lli. 

(<ni?i  iViCiil«  •?irttM>  J'iasiinrntc  über  Hlpnfdjenßilbunr}.    Had»  ber  0.^1 

ihri  e.*..  ron  i^eb    i\ed.'Kdt  prof.  !>?•.  ir.  Dläni 
•::-.t.v.-  1':.  Iv  Ilieisner.  \  3b.  preis  2  111.  in  pf . 


r,  •  J'.iri  0 


ll  I     ^     • 


oi'l  :l!l^;T•. 


/ii    i'«':i.  !.:  r     ■:::t{i   'rii»'   Hu:-Iihuinllunix. 


Pgllagogiscties  Magazin. 


AUudhog«  TOD  flebieto  der  Pidagogik  und  Omr 


Henmsgegebdn  Ton 
Friedrich  Mann. 


270.  Heft. 


Herbartianismus  ^  ^ 


und 


^  i»  f  Turnunterricht 


Von 


R  Reischke 

in  llallü  a.  S. 


Langensalza 

Hermann  Bever  &  Söhne 

(Beyer  &  Mann) 
Herzogl.  SHchs.  Hofbuchhändlor 

lOOö 


Preis  80  Pf. 


SS  K 


5S=^ 


Veilag  von  Hermann  Beyer  8k  Söhne  (Beyer  8k  Mann)  in  Lan^nsalza. 

Stbltoti?ef 

Päbagogifcfecr  Klaffifcr. 

©nc  Sammlung  6er  beöcutenöflen  pdbagogifc^en  Schriften 

dlterer  un6  neuerer  ^ett. 

&rraas9«9fb«ii  von 

^tlcbtidf  SlUifitt. 

9eflal05Si'9  SufflttDäQItt  9trl\i.  THtt  Ctnletttin9en,  ^Inmerfungrn  und 
piftaloliVs  ^iograpttte  t^erans^e^^ben  oon  Jpriebrtc^  mann.    5  llnfl. 

4  Bänbe.    pr*is  U  IH.  so  Pf;,  elegant  gebnnbett  (&  Hl.  56  pf. 
SAIeiennadjiet'd  PäbaflOflirdit  ScQrtfttn.    mit  einer  DarfteHnng  feines 

£ebens  beransgeaeben   von  (£.   piag.     3.   21uflage.     \   Banb.     preis 

5  m.  <H)  Pf.,  cleg.  gebunben  6  ZH.  60  pf. 

3*  3«  fRoit^ean'd  (Kmtl.    fiberfe^t,  mit  «Einfettungen  nnb  2(nmerfnngen 
peiffei^en   vpn   Dt.   C.   d,.  Saljipürf,   <5ro^t^er^ogL    Sabifd^em   (bber- 
fdjnlrat,  mit  Hönffean's  Biogräptjie  pon  Dr.  (Cl^eoborDogt,  profeffor 
an  ber  IPiener  Uniperfitöt.    3.  2InfI.    2  Bdnbe.    preis  6  ZTl.,  eleg.  ge 
bnnben  8  IH. 

(>erbart'9  Päbagofliff^t  SiQrtfltn.  ZTTH  £^erbart*s  3iograpf{ie  oon 
Dr.  ^frtebrid^  Bartt^olomai.  7.  2(nflage,  nen  bearbeitet  nnb  mit 
erlAntemben  ^nmerfnngen  perfeben  Pon  Dr.  C  pon  Sallmfirf. 
2  Bdnbe.    preis  6  ITI.,  eleg.  gebnnben  8  ZTl. 

fltnod  ^omcitind'  <9ro6t  lInttrritQtfItQrt.  fkberfe^t,  mit  ^Inmerfnngen 
nnb  bes  Comenins'  Biograpt^ic  perfet^en  pon  prof.  Dr.  dl;.  £ton 
5.  ^nflage.     \  Banb.    preis  3  ITI.,  eleg.  gebnnben  ^  XU. 

Sol^atm  timod  ^omenind'  Schola  Lucius  b.  i.  IDit  Bd^nit  aU  £|itti. 
3ns  Pentfd^e  übertragen  pon  IPill^elm  Böttid^er,  (Dberlet^rer  an» 
Healgymnafinm  nnb  (5ymnaitnm  in  l^agen  i.  VO.  \  Banb.  preis  3  in. 
eleg.  gebnnben  ^  IH. 

Jo^*  9lmod  Gomenittd'  INFORM  ATORIUM.  IDtr  Hntttr  SiQnl. 
l^eransgegeben  pon  profeffor  Dr.  C  (Ct^.  £ion.  (  Banb.  preis  60  pt. 
eleg.  gebunben  i  Hl.  20  pf 

i(nguft  ^ermamt  ^andc'^  päbagogircQi  9(Qdf1tn  nebft  einer  Darfleb 
Inng  feines  iehens  unb  feinrr  Stiftungen,  l^  er  ausgegeben  pon  <Sel)etmrat 
profeffor  Dr.  (S.  Kramer,  ebem.  Direftor  ber  ;Jrancfe*fd?en  Stiftungen. 
2.  21uflage.     (  Banb,    preis  4  HI.,  eleg.  gebnnben  5  IR. 

Zu  bozi^hen  dureh  jede  Buchhandlung. 


Verlag  vöti  Hermänii  B^er  S  Söhne  (Beyet  8e  Mann)  in  Lahgensieüza. 

9ll4ef  be  9Koittaif|tie.  SuftbbQt  pfiSaflo^iMtv  BlMn  ans  Vftontax^nts 
Cffays,  fiberfegt  pon  CrnßSd^mib.  2.  ^Infldge.  (  Bänbd^en.  preis 
50  Pf.,  eleg.  gebunben  {  tTT.  (O  pf. 

ämtnatltiel  ftältl;  tiStt  |^ä5a0ogiß.  ittif  Kant*s  ^iogrdpl^te  nen  l^erans« 
gegeben  von  prof.  Dr.  (Ct^eobor  Dogt.  3.  ^lüflage.  (  Banb.  preis 
i  in.,  eleg.  gebnnben  \  ITT.  75  pf. 

9.  ®«  ^iuttt'^  %u0gtbiiQlt|  |iä5agog|ifi$i  5iQrtf|tn«  mit  Einleitungen, 
2Inmerfnngen,  fomie  einer  Ct)araherifii(  bes  ^lutörs  l^eransgegeben  pon 
^r.  5  ei  bei.   2.  2lufl.    2  Bbe.   preis  6  hl.  50  pf.,  eleg.  gebb.  8  Vft,  50  pf. 

3*  ff*  SBafebot|i'9  Pä6ago0trd}t  Bt^txfttn.  mit  Bafebon>*5  Biograpl)ie 
l^erausgeg.  p.Dr.li^ugo  (Soring.  (Bb.  preis  5m.,  eleg.  gebb. 6 m.  20  pf. 

idtgitft  ^ttmann  9litmtt9ct,  ^vuntfätt  6te  £i!|itQung  nnft  6tf  Unttv- 
vit^U*  mit  ErgSnjung  bes  gefd^ic^tlid?  *  literartfc^en  (Ceils  nnb  mit 
HiemeYer*s  Biograpt^ie  t^eransgegeben  oon  Dr.  IPill^elm  Hein. 
2.  Auflage.    5  Bänbe.    preis  8  m.  50  pf.,  eleg.  geb.  u  m.  50  pf. 

3.  ®«  9iditt*9  Bi5in  an  Sit  ötutrcQt  Kation,  mit  2lnmer!ungen  nnb 
^id^te's  Biograpt^te  t^eransgegeben  von  Dr.  (Cl^eobor  Dogt,  prof.  an 
ber  IPiener  Unioer|itdt.  2.  ^n^.  preis  2  m.  50  pf.,  eleu.  geb.  3  m  50  pf. 

3faaf  Sfeiitt'd  Pä6agogrr4t  54rtfltn  nebfi  feinem  pabagogifd^en  Brief« 
med^fel  mit  3^^-  Cafpar  Capater.  Ulyffes  pon  Balis  nnb  3-  <?•  Sd^loffer. 
^nansgegeben  pon  Dr.  ^ngo  (5 dring,  mit  3f^tin's  Biograpt^ie  Pon 
Dr.  Cbuarb  meyer.     (  Banb.     preis  3  Vfl.,  eleg.  gebnnben  <(  m. 

3«  ^Od€*9  6t5anßtn  u6tr  0r|ilQun(|*  mit  Einleitung,  ^nmerfnngen  nnb 
£ocfe's  Biograptfie  t^erausgeg.  pon  Dr.  C  pon  Sa(ln>ürf,  (Srogl^jgL 
Bab.  (Dberfdyulrat.  2. 2iufl.  \Bh.   preis  2  r.C.  50  pf.,  eleg.  geb.  3  m.  50  pf. 

9tiebtt4'd  ht9  Orpffm  |^ä5aflontri^t  8cl)rifrtn  un5  Siugtrungin.  mit 
einer  2(bt}anblung  über  ^riebrid^'s  bes  (Srogen  Sd^ulre^lement  nebfit  einei 
Sammlung  ber  t^auptföd^lid^fien  Sd^nlreglements,  Heffripte  nnb  Erlaffe 
fiberfegt  nnb  t^eransgegeben  pon  Dr.  3ürgen  Bona  meyer,  Prof.  bei 
pl^ilofoptfte  unb  pdbagogif  in  Bonn,    preis  3  m.,  eleg.  geb.  <(  m. 

Scan  Vanl  Srtiebtidjl  ^iibtct'9  TtDana  nebfi  päbagogifd^en  Stücfen 
aus  feinen  übrigen  IPerfen  unb  bem  (eben  bes  pergnügten  5(b ulmeifkers 
leins  maria  IPU3  in  vluentt^al.  mit  Einleitungen,  ^Inmerfungen  unb 
Hid^ter's  Biograpt^ie  perfet^en  pon  Dr.  Karl  fange,  Pireftor  bet 
{.  Burgerfd^ule  3U  planen  t.  Dgtl.  2.  2luflage.  {  Banb.  preis  3  m. 
50  Pf.,  eleg.  gebnnben  ^  m.  50  pf. 

9^uelon  unb  6it  Tittratup  5tp  mel6Ii(Qen  Silbung  in  JTvanßriid}. 
herausgegeben  pon  Dr.  E.  p.  Sallmürf,  (5rogt7ec3ogl.  Babifd^em  ^ber-: 
fd^ulrat.     {  Banb.    preis  3  m.  50  pf.,  eleg.  gebnnben  4  m.  50  pf. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchiiandiung. 


mimäm 


Verlag  von  Hermann  Beyer  8e  Söhne  (Beyer  6c  Mann)  in  Langensalza* 

Dr.  ft.  SO.  !3Rager'd  lDttttr4)i  BürßtrfiQttlt.  S<btt'xhtn  an  einen  Staats^ 
mann.  Iierausgegeben  üon  Karl  (Eberbarbt,  (Srogber309l.  Säd^f. 
Sd?ulrat  u.  23e3irfsfd?ulmfp.  i  Sanb.  preis  i  Hl.  sopf.^elcg.geb.ZllT.SOpf. 

Dr.  TOattitt  ^nt^et'd  päöagoflircQt  ScQrifttn  nn5  fin^rvtingtn.  ^Ins 
feinen  IPerfen  gefammelt  unb  in  einer  Ctnieitnng  snfammenfaffenb 
d^arafteriftert  unb  bargeftcUt  pon  Dr.  I7.  Kef  erftein,  Seminar oberlebrer 
5u  Bamburg.     [  Barib.     preis  3  ITT.,  eleg.  gebunben  4  IH. 

Sa^mantt'ä^  SluefltmäQItt  ScQrifltn.  5erausgegeben  von  €.  2X Her- 
mann, (Srogt^.  Sad^f.  fd^ulrat  n.  Pir.  b.  Karolinenfcbule  u.  b.  tet^rerinnen^ 
feminars  3U  €ifenad?.    2.  Auflage.    2  öanbe.   preis  5  HI.,  eleg.  geb.  7  HI. 

SNilton'd  Päbaooflifd}?  StQrifltn  unb  iSu^rrungtn.  mit  Einleitung  unb 
2lnmcrfungcn  Ijerausgegcben  von  Dr.  3ürgen  i^ona  lUeyer,  Prof,  bei 
Pbilofopljie  u.  päb.  3U  i^onn.    preis  75  Pf.,  eleg.  gebunben  i  Hl.  50  pf. 

Dr.  $LMI^dm  4^atnif4'c^  l^anbbuiQ  für  baa  ötutfißt  VülMt^nltatitn. 
init  2Inmerfuugen  unb  l^urnifcb's  Btogropbie  t^erausgegeben  von  Dr. 
Jricbricb  53artels.    preis  3  HI  50  pf.,  eleg.  gebunben  4  in.  .50  pf. 

^infietr  Dr.  J^rtcbnd^  'Ilugnft,  9u0prmäfiltt  päbaflOMiriQt  5iQriRtn. 
2  öänbe.     preis  5  ITT.  50  pf.,  eleg.  gebunben  7  ITI.  50  pf. 

ilbolf  TteftetttiCH*  t^arüellunn  Ttintd  Ttbens  un6  ftintr  Tt^rt  nu5 
9usiuafil  au0  ftinsn  Sf^riflrn.  I^erausgcgeben  von  Dr.  C  p.  S  a  11  id  ü r  ! 
(ßcb.  i>ofrat.     3  ^änbe.     Preis  :o  ITT.,  eleg.  gebunden  {5  UT. 

^crtiiolb  ^igtdmnnb'c^  KusgtbiäfilU  B^vifttn.  t^erausgegeben,  mit 
Biographie  und  2lnmcrfungen  perfcl^en  pon  Dr.  Karl  Itlarffd^effel. 
\  i3anb.     preis  ^  ITl.  50  pf.,  eleg.  gebunben  5  ITI.  50  pf. 

^.  CB.  $crbcr'i!<  Päbaponirt^s  Sf^viflen  unb  Sußtrunßen.  ITIit  Einleitung 
iinb  ^Iiiincrfmujen  herausgegeben  pon  Dr.  I^orft  Kcferjlein,  feminar= 
Oberlehrer  a.  D.     \   Banb.     preis  2  ITI,,  eleg.  geb.  3  HI 

(ftnft  aRorili  ^fttibf <(  |:ranm9ntp  übsr  Bfenff^tnailönnfl.  Hacb  ber  Ori- 
gnialausaabc  neu  beransgeg.  oon  (Seh.  Hcg.«Hat  Prof.  Dr.  W.  ITI ünd^ 
iinMxönial.  O')berbibliotbefar  Dr.  I7.  ITIeisner.  [  ob.  Preis  2  HT.  ^0  Pf ., 
eleg.  gebunben  3  ITI.  40  pf. 

3n  rorbcreitnng  begriffen  fmb:  Jrobel,  |.  3^.  gHolf,  Satf^i  C^fflng  u.  a. 

Teutid)c  ^.IMiitter,  "XkiUii^e  ,uiv  Wcivtcnlaube,  1872,  9tr.  19:  ..^SBa* 
luiv  UDii  oiiuMii  llnteviicl)iiien  bicjcr  9lrt  ucrlangcn  fönnen,  SoIibi= 
tat  bov  ^^lbfid)t  l^l^  ''?lu^3fül)niiui,  ein  flnv  beiircnjter  $lan,  eine  mit  (^efc^mad 
unb  CarfifciuitiiiC'  ucvlnmbcnc  3ori^falt  für  ha^  i^anfit  wie  für  baS  ^tnj^efne, 
bno  ift  in  bcv  ilV aiin'idien  '.i^ibliothcf  qclciftct." 

.Sioln,  IWib.  ^^[Uiittcv  l  ^'cDretbilbg!^  1870,  ^eft6:  . .  ,,3Sir  jcigen  ba* 
(Jvid)eincH  Mcicr  üäb.  .^Hamtcv  mit  bem  ^^emcvfen  an,  bai  bic  ^J^amcn  bcr  6cr= 
au»ncbcr  für  bic  licnauo  Iqtrcinjiou  bcv  \H umgaben  bürden.  ^45on  befonbcrem 
'ii>citc  finb  bic  bcn  botv.  "ii^ciicn  iunauöcicfd)tcftcn  ^^iograpbicen.  3)a  finbet  man 
Ciicllcnftubinm,  —  nid)t  'üllltaiv^toftl  If«  ift  eine  g-veubc,  ,^u  feben,  wie 
faiibcv  bicr  bie  alten  £dia|>e  bcr  'J.'öbacjoc^if  j::  läge  geförbcrt  werben.*     xrbr. 

Zu  be/Aüh^u  durch  jede  Buchhandlung. 
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Veriag  von  Hermann  Beyer  6c  Söhne  (Beyer  8k  Mann)  in  Langensaln. 

BibHotI?cf 
PäbagogifAer  Klafftfer. 

(Eine  Sammlung  6cr  beöciitenöftcn  pdöagogifc^en  Scbriftcn 

älterer  uitö  neuerer  5^it. 

bnaas^rqthtn  Don 

mann. 


"^eltalo^V^  SttSfltmäiiltt  9trRt.  !TTtt  Ctniettnngen,  ^Inmrrfungrn  nn) 
pffiaIo33i's  Biographie  berausgeaeben  von  Stitht'id^  IXlann.    5  2Inf. 

4  Bän^^.    preis  n  211.  50  pf.,  elegant  gebnnbcn  (5  ITT.  50  pt. 
^tbltictmatbcx*^  Päöanontfcfir  StQnfttn.    mit  einer  Darfiellung  feines 

Cebcns  berausgeacbcn   ron   €.   piag.     3.   2Iufiage.     \   3anb.     preis 

5  in.  <ko  pf.,  eleg.  gebunben  6  HT.  60  pf. 

3«  3.  9)onffean'd  (Emü.  flberfc^t,  mit  (Einteitnngen  unb  2lnmcrhtnaen 
Dfrfeljen  von  Dr.  €.  p.  SalliDÜrf,  (grogljerjogl.  Babtf^em  ©bn^ 
fd>nlrat,  mit  Houffeau*5  Biographie  oon  Dr.  (Ct^eoborDogt,  prcfeffor 
an  ber  IPiener  Unioerfttät.  3.  2I»fl.  2  Bänbe.  Preis  6  HI.,  e!eg  gf 
bunbcn  8  IH. 

fierbatfd  Paöa^oflifi^e  gdiriften.  Il?*t  Berbarfs  Biograpljie  oon 
Dr.  ^riebrid)  Bartholomäi.  7.  21uflage,  nen  bearbeitet  nnb  mit 
erläuternben  ^Inmerfungen  rerfciien  Don  Dr.  €.  pon  Salin? ürF. 
2  Bvinbe.    Preis  6  IH.    eleg.  gebunben  8  ZU. 

Itmo«^  ^omcuiuc^'  (Brofte  linfttFiiQtsItQre.  Hberfegt,  mit  ^Xnmerfungen 
unb  bcs  Comenius'  Biograpl^ie  perfel^en  Pon  prof.  Dr.  Cfc.  £ion 
5.  21uflage.     i   i?anb.     preis  3  ITT.,  eleg.  gebunben  ^  JTT. 

Soiiaun  tlmod  C^omeniuei'  Schcla  L udua  b.  i.  pit  SiQalt  aU  Sjriti. 
3ns  Peutfcbe  übertragen  ron  IL^ilbelm  Böttid^er,  Obedet^rer  air 
Kealgvmnaiium  unb  iSvmnafium  in  t7agen  i.  W.  \  TSanh.  preis  3  Hl. 
eleg.  gebunben  4  ITT. 

,^ofi.  Jlmoei  Gomcnttt^*  INFCRMATORIUM  JDtr  Hnfttr  Siftal 
r>erausgegeben  pon  profeffor  Dr.  C.  (El?.  £ion.  \  Banb.  preis  60  p». 
cleg.  gcbun^en  i  ITT.  20  pt 

ilu0uff  ^»ermann  ^rancfe'ei  päbanogirdie  fSi^nflrn  nebfi  einer  Darfiel: 
lung  feine?  lebens  unb  feiner  Stiftungen,  herausgegeben  von  iSel^etmrai 
profeffor  l^r.  iS.  Krämer,  ehem.  Direftor  ber  jrancfe*f(^en  Stiftungen. 
:.  ^luflage.     i  Banb.    preis  4  ITT.,  eleg.  gebunben  5  ITT. 

Zu  bfzirhen  <iiir('li  jede  ßiichhandlunir. 


Verlag  von  Hennaitn  Beyer  &  Sdhne  (Beyer  &  Mann)  in  Langensalza. 

JMi4cl  bc  9Ronl«fflttc.  Bnima^t  päbafiagifiQir  Slfidt  ans  tdontai%nt» 
€ffar»,  übtrii^t  pon  (Eriift  Sd^mib.  2.  aapag«.  |  SänHtn.  preis 
50  Pf.,  tieg.  9cbunb<n  t  IIT.  (0  pf. 

3Mtni>itiicl  ft«nl,  ißBll  Pääanoßift.  mit  Kanl's  Siojtii|<[)it  n(n  t)ttttuE': 
gegeben  Don  prof.  Dr.  Cbcotior  Oagt.  3.  Uufliigt.  |  Binb.  preit 
I  m.,  »leg.  gebunSen  \  Ol.  75  pf. 

9.  0.  Sintet'd  S(uif|itDäli[lt  {läbanDgiriQt  £!fQnfI>n.  ntit  eitileitungen, 
ilnmtttnnqtn,  joniie  einer  (Ct^ariiftiriiltt  bes  üutoTS  herausgegeben  von 
jT.  SetOel.    :.  2iufl.    2  Sbe.    Preis  6  tH.  50  pf.,  tleg.  gebb.  sHT.  SOpf. 

3.  Sl.  Cafcbolti'ä  päAaROoifiQt  St^iifltn.  mit  Safebois's  Biograpt)ie 
lierausgeg.D.Dr.Kugo  iSöting.  |  8&.  Preis  sm..  eleg.  gebö.tm.  20pf, 

Vagiifit  Seemann  SticmcUcir,  <SiQnfirä|r  fiir  iSF)irQnnn  nnb  6ri  1InliT= 
niQla.  mit  (Ergänjung  bes  gefttiid^llid;  ■  liteTarif(f;eii  Ceils  unb  mit 
nitmeret's  Biographie  herausgegeben  con  Dr.  ID il he I m  Hein. 
2.  üuflagc.    i  SäiiSir.    preis  B  m.  so  pf,,  eleg.  geb.  n  m,  50  Pf. 

3.  (S.  S^i4tc'd  Bt5rn  an  bii  brutft^t  fialton.  mit  Unmertutigen  unb 
jidjte's  Siograpttie  herausgegeben  con  Dr.  dtiecbor  Dogt,  prof.  an 
ber  lUienCT  UmneirttJt.  2.  Uu^.   preis  2  m.  30  pf.,  ele^.  gtb.  3  HT  50  pf. 

3lil0(  3f(Iin'9  päÖauoflififte  ßrflrifKn  nebft  feinem  päbagogifdjeu  Brief* 
tueAfel  mit  3ob.  Sflfpar  lapatci.  Ulvfles  oon  rali»  nnö  3,  <S.  5d)loffer. 
f^rrjnsaegeben  Don  Dr.  ßugo  <Söriiig.  mit  ^felin's  Siograpljie  oon 
Dr.  lEbnarb  tney"^-     <  Sanb.     preis  5  m.,  eleg.  gebunben  i  m. 

3-  itodt'»  iStban^n  übtr  £r|iiQun||,  mit  <SiuIeitung,  Uninerfungen  unb 
foife's  Uiograpt^ie  tierausgeg.  non  Dr.  C  oon  Sallmürt,  (ßrc>Bt?3S'- 
Bab.  (Obetfdjnlcat.  2  ilufl.  i  Bb.    preis  2  r.(.  50  pf.,  eleg.  geb.  3  m.  so  pf. 

fftiebridi'd  bc«  (Bcaftnt  päbannRiFi^i  j^cfiFintn  nnfi  Jiu^tTnnRin.  mit 
einer  JibtianBlung  über  Jiiebrid;'s  bes  (Srogen  Sdjulieglemenl  nebfl  ein« 
Sammlnng  ber  hanpifädjIiAjten  Sdjulreglements,  Heffcipte  unb  4:laffi 
nberfegt  unB  tierjosgegebcn  oon  Dr.  Jürgen  Bona  meyer,  prof.  bet 
pttilofoptiie  unb  päbagogif  in  Sonn,    preis  3  111,.  eleg.  geb.  4  m, 

3can  Voul  Stittti^  9tii4tct'^  Teuana  neb|)  päBjgogifd)cn  Stüden 
aus  feinen  übngen  IDerfen  unb  bem  f eben  bes  ceignügten  5(biilmeiner> 
Irins  maria  Wuj  in  ^uenibal,  mit  Einleitungen,  ^Inmerfungeii  unb 
Sidfler's  Biograpl;ie  cirfelirn  pon  Dr,  Karl  fange,  Iltrehor  bei 
).  B&tgerf^nU  ju  Plauen  i.  Dgtl.  2.  3Iu|Iage.  )  Smi.  preis  3  Ol. 
50  Pf.,  eleg.  gebunben  4  HT.  so  pf. 

S^uclon  unB  b'it  XUiratnc  fitr  ujEiBlii^in  BUtiunR  in  Fvanhriiiö. 
ßerausgegebcn  con  Ur  €.  o.Salloiärf,  (Sroglierjogl.  Bj&ifdjem  <Dber= 
fd^ulrat.     I  I3anb.    preis  3  IIT.  SO  pf.,  eleg.  gebunben  t  m.  so  pf. 

Zu  beziehen  durcli  jede  üuchtiandliui^. 


Verlag  von  Hermann  Beyer  8c  Söhne  (Beyer  8c  Mann)  in  Langensalza. 

Dr.  Sl.  t&»  magernd  PrntfiQt  BüvfltrfiQttlt.  Sd^retbcn  an  einen  5taats= 
mann,  ^eransgedfben  von  Karl  Cberl^arbt,  <Sro%^tx}ogl.  5äd?f. 
Sd^ulrat  n.  Besirfsf d^nltnfp.  \  Ban^.  preis  i  ZTl.  80  pf .,  eleg.  geb.  2  in.  80  pf . 

Dr.  Wattin  2uilf€t^9  IßäftagogirtQt  £(Qnfttn  unü  Stt|tninj|tn.  2In9 
feinen  IPerfen  gefammelt  nnb  in  einer  Einleitung  3ufammenfaffenb 
d^arafterifiert  nnb  bargefiellt  pon  Dr.  £7.  Kef  erfiein,  Seminaroberlet^rer 
5n  £)amburg.     \  Banb,    preis  3  ITL,  eleg.  gebunben  4  m. 

SalSmatllt'd  SufptmäQItt  Sr^rifltn.  Berausgegeben  pon  \E.  21rfer> 
mann,  (Srogt^.  Sdd^f.  Sd^nlrut  n.  Dir.  b.  Karo(inenf(bnIe  n.  b.  tebrerinnen- 
(eminars  3U  €ifenad?.    2.  2Iuflagp.    2  Banbe.   preis  5  Ht.,  eleg.  geb.  7  ITl. 

SNUtoti'^  Päöaooflird)t  SfQrifttn  unö  Sugtpungtn.  mit  (Einleitung  unb 
^nmerFnngen  l^erausgegeben  von  Dr.  3nrgen  ^^onalTleyer,  Prof.  ber 
pbiIofopl|ie  u.  päb.  3U  Bonn,    preis  75  Pf.,  eleg.  gebunben  i  Kl.  so  pf. 

Dr.  SöUMm  ^atniW^  San66ufQ  für  5a0  ötutfiQt  BolRsr^almirtn. 
mir  Zlnmetfungen  unb  ^^arnifd^^s  Biogropbie  (herausgegeben  Don  Dr. 
Jriebricb  Bartels,    preis  3  m  50  pf.,  eleg.  gebunben  4  m.  50  pf. 

gfiiifieir,  Dr.  gfricbtid^  9lugnft,  SufpftnäQÜe  |iä6aflO|{ir(Qt  StQvtfTtn. 
2  Banbe.     preis  5  m.  50  pf.,  eleg.  gebunben  7  m.  50  pf. 

ilbolf  ^iefitertiieg.  IDarfttlluno  ftinti  TtBtns  nn6  Ttintr  7tQrt  un6 
2Ru0maii(  auf  ftinrn  Sd^riflen.  ^herausgegeben  von  Dr.  C  r.  S  a  1 1  u)  ü  r  ! 
(5eb.  27ofrat.    3  BAnbe.    Preis  ;o  m.,  eleg.  gebunben  (3  m. 

^ett^olb  «Sigi^tnnnb'd  SudfletnaQltt  Sc^riffen.  l^eransgegeben,  mit 
0  Biograpl^ie  unb  2Inmerfungen  cerfetjen  ooii  Dr.  Karl  marffd^effel. 
^        [  Baiib.     preis  4  m.  50  pf.,  eleg.  gebunben  5  m.  50  pf. 

3«  ®,  ^erbet'd  pä6a()onir(Q»  ßiQriften  un6  Äufitrnngtn.  mit  Einleitung 
r.nb  ^Inmerfungcn  l^erausgegeben  üon  Dr.  liorft  Keferflein,  fe»ninar= 
Oberlehrer  a.  P.     \  T^anh.     preis  2  Vfl.,  eleg.  geb.  3  m 

Chmft  9nori4  ^mbf  d  I-Fanmentt  ü6tt  B!tnrfQen6ü6ttnfl.  ITacb  ber  (Dri- 
gntalansaabc  neu  t^erausucg.  von  (5el}.  Heg.*Hat  Prof.  Dr.  W.  IXlvind^ 
unb  "Köniul.  (»)bcrb!bIiotl^efdr  Dr.  I7.  meisner.  \  ^r>.  preis  2  m.  40  pf., 
elcg.  gebunben  3  m.  '^o  pf. 

3n  Dorbereilung  begriffen  fmb:  ItOÜeL  |.  3^.  Polf,  Sati^i  C^fllHB  «•  a. 

5^cutfcl)e  ^J[Mättev,  5^cilarte  ,j;uv  (VJavtcnlaube,  1872,  <Wr.  19:  ..„©a8 
wir  uon  einem  Unteiuehmcn  bicfer  9lrt  verlangen  fiJnnen,  3oliMr 
tut  ber  '^Ibüctit  unb  'il(ui^fül)runc^,  ein  Hör  begrenilcr  $lan,  eine  mit  d^efdjniacf 
unb  8a(t)fenntniß  vcrbunbene  Sorgfalt  für  ba*  lVJau,^c  koie  für  ha^  C^in^elne, 
bae  in  in  ber  '»i.Vnnn'jitcn  '^ibliotl)cf  gelciftet." 

.<Uln\iiäb.  ^iMättevf.  i.<cbvcibilbg!  1876,  ^eft6:  . .  „SBir  jeigen  ba« 
(£iicl)einen  bicfcv  ^nib.  illaifitcv  mit  bem  ^ikmcrfen  an,  baß  bic  ^iamen  ber  4>er-: 
ou<Jneber  für  bie  i^cnauc  Tc;rtrcinfipn  bev  91  umgaben  bürgen,  ^on  befonbcitm 
^i^cilc  finb  bie  ben  betr.  'ii^ciien  iHn'au<^gejd)icftcn  53iograpt)icen.  ^a  finbet  man 
Cuellenftubium,  —  niclit  ^Ultagc-toftl  Ire  ift  eine  fjreube,  ju  jc^cn,  roic 
fauber  bier  bic  alten  3cl)ät^e  bev  '^öbagogif  ju  Tage  geförbcrt  werben."     Kebt. 

Zu  bezit^lien  durch  jede  Buchhandlung,     x.i  yy\ 
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